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Allgemeines. 


(Für die „Erziehungsblätter“. 


Sprüche. 


Von Johann Straubenmüller, früher e in New Pork. 


1. Vom Leichten zum Schweren, 
Vom Nahen zum Fernen, 
Vom Kleinen zum Großen 
Verfahre im Lernen. 


d 


Wer Verſtand'nes memorirt, 
Hat ſich Schätze regiſtrirt; 
Unverſtand'nes wiederkauen, 

Hindert geiſtiges Verdauen. 


3. Das Greifen bringt Begriffe, 
Vom Schleifen kommen Schliffe, 

Verſtehen gibt Verſtändniß, 
Erkennen ſchafft Erkenniniß, 
Das Weiſen führt zum Wiſſen, 
Das Wiſſen zum Gewiſſen, 
Der Zweifel drängt zur Wahrheit, 
Aufklärung gibt uns Klarheit. 


4. Hältſt du das Kind zum Denken, 
Dan Seh'n und Forſchen an, 
ann haſt du deine Arbeit 

In beſter Art gethan. 


Die liebe Kinderſeele iſt 
Gewiß kein todt Geſtein, 
Sie wächſt nicht an von Außen,, 
Sie will entwickelt ſein. 


S 


6. Eintrichtern wäre praktiſch, 

Das ginge wie der Wind, 
Doch fehlen uns die Trichter: 
Selbſt leinen muß das Kind. 


ö Zum Gedächtniß Adolf Dieſterweg's. 
N auf dem achten deutſchen Lehrertage am 27. Mai 1890 im 
Feſtſaale der Philharmonie zu Berlin.) 
Von Dr. Friedrich Dittes. 


(Fortſetzung.) 
Die Bildungsjahre und die erfte Periode der Lehrthätigkeit Dieſter⸗ 
wegs fallen in jenes glänzende Zeitalter, wo unſere großen Denker, 


Dichter und Patrioten die höchſte Culturſtufe darſtellten, welche unſere 
Nation bisher erreicht hat, und derſelben einen bleibenden Sitz in der 
ee der Menſchheit errangen; 


wo durch Kant und Fichte, 
durch Leſſing, Herder, Goethe, Schiller und den großen Kreis derer, 


8 erkannt und gewieſen wurden; wo neben Allem, 


— 


was die Geiſter adelt, auch die körperliche Tüchtigkeit als Bildungsziel 
zu ihrem Rechte kam, und insbeſondere die Philantropen Guts Muths 
und Vieth, dann Ludwig Jahn die deutſche Turnkunſt ſchufen. Wohl 
hat zu unſerem Bildungsweſen ſchon das Alterthum manch guten 
Bauſtein geliefert; wohl lagen, vielfach unter mittelalterlichem Schutt 
verborgen, die ewigen Wahrheiten des Chriſtenthums bereit; wohl 
hatten der Slave Komensky, der Engländer Locke, der Franzoſe 
Rouſſeau der deutſchen Pädagogik trefflich vorgearbeitet: 
Leben trat fie doch eigentlich erſt durch die mächtigen Wellenſchläge im 
Ocean des deutſchen Geiſteslebens. 

Das alſo iſt der Schauplatz, auf welchem Dieſterwegs Pädagogik 
und Dieſterwegs Lebenswerk emporwuchs, und das ſind die geiſtigen 
Väter, deren Werke Dieſterweg in ſeinen beſten Stunden auf ſich 
wirken ließ, mit denen er auch, ſoweit dies möglich war, perſönlich 
verkehrte. Sagte er doch ſelbſt, daß jene Begeiſterung für Menſchen⸗ 
bildung, welche ihn umwehte, „eine Nachwirkung der Gluth für 
Deutſchlands Wiedergeburt und Erneuerung war“. Dieſterweg lebte im 
Ganzen, ſein Element war die hohe See 11 Geiſtesgröße; aus 
ihr ſchöpfte er feine Ideale, feine Methode, feine Kraft, feinen Enthus 
ſiasmus. Möge denn dem heutigen Geſchlechte wieder kund werden, 
in welchem Garten der Stammbaum der wahren deutſchen National- 
erziehung zu finden iſt, möge es begreifen, daß dieſer Baum mit all 
ſeinen Wurzeln, Stämmen, Aeſten und Blüthen erwachſen iſt aus den 


ſchöpferiſchen Geiſtern unſerer großen Denker, Dichter und Patrioten 


und aus dem i ee hingebenden Sinnen und Arbeiten 
ihrer treuen Nachfahren. „Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt.“ 

Leider kann ich in dieſer Stunde weder den Werdeproceß, noch die 
Grundzüge der Pädagogik Dieſterwegs näher beleuchten; nothgedrungen 
muß ich ſkizzenhaft, aphoriſtiſch, oberflächlich ſein; ſelbſt ſehr wichtige 


Themata, wie die Lehrerbildung, die allgemeine Volksſchule, deren 


fachmänniſche Leitung und Beaufſichtigung, kann ich blos ſtreifen, nicht 
ausführen. Nur über eins derſelben, über den Religionsunterricht, 
möchte ich mir ein paar Bemerkungen geſtatten, weil Dieſterweg ſelbſt 
darin eine Haupt⸗ und Lebensfrage des Bildungsweſens erblickte, indem 
er meinte, von der Geſtaltung des Religionsunterrichtes hänge zum 
Theile die Zukunft, Wirkſamkeit, Stellung und Bedeutung der Schule 
ab; weil ferner dieſe Angelegenheit auf das Tiefſte in Dieſterwegs 
Lebensſchickſal eingegriffen und das Urtheil über den Mann weſentlich 
beeinflußt hat. Dieſterweg war eine tief religiöſe Natur; wer dies 
leugnet, der kennt ihn nicht. 
erzogen, und bildete ernſte Gottesfurcht, frommes und aufrichtiges 
Gottvertrauen einen Grundzug ſeines Weſens. Selbſt die kirchliche 
Ausprägung fehlte ſeiner Religion nicht, wie ſeine Einſchreibungen in 
die Familienbibel und fein fleißiger Beſuch des öffentlichen Gottes— 
dienſtes bezeugen. Vom Religionsunterrichte ſprach er ſtets mit großer 
Wärme und Werthſchätzung, z. B.: „Die Bildungsmittel können im 
Laufe der Entwickelung in mancherlei Art ſich ändern, conſtant wird 
die Religion bleiben, die im Menſchen die Gottesähnlichkeit entwickelt. 
Sie iſt das Univerſal⸗Erziehungsmittel aller Zeiten und aller Völker, 


die ihren Spuren folgten, alle Ideen und Bahnen der deutſ ſchen Centrum, Kern, Blüthe und Frucht aller wahren Bildung. — Und 


dennoch wurde er von jener Partei, welche ſich die rechtgläubige nennt, 
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als Feind der Religion und Kirche erklärt und in der heftigſten Weiſe 
befehdet, ja ſelbſt ſein amtlicher Schiffbruch hat hierin die Haupturſache. 
Wie ging dies zu, und was war der eigentliche Streitpunkt? Dieſter⸗ 
weg wollte in der Volksſchule nur das Chriſtenthum Chriſti gelehrt 
wiſſen, wie es in der Bibel ſteht, nicht aber das Chriſtenthum der 
Confeſſionen, wie es in den Katechismen ſteht; er wollte einen allge⸗ 
mein chriſtlichen, aber keinen ſpeciell confeſſionellen Religionsunterricht 
in der Volksſchule, welch letzteren er den Kirchen überlaſſen wollte. 
Und meines Erachtens hatte er damit ganz recht, weil die Kinder in 
der Volksſchule nicht reif ſind, um die Unterſcheidungslehren der 
Kirchen verſtehen und beurtheilen zu können, und weil die Volksſchule 
das allen Parteien Gemeinſame lehren ſoll, das, was ſie verbindet und 
verſöhnt, nicht das, was ſie trennt und verfeindet. Nun ſagt man 
aber, jener allgemeine Religionsunterricht ſei abſtract, alſo unpädago⸗ 
giſch; überdies ſei es unmöglich, das Chriſtenthum ohne confefjtonelle 
Faſſung zu lehren. Eitel Irrthum oder Sophifterei. Concret. 
anſchaulich und unmittelbar zum Herzen ſprechend, alſo pädagogiſch, iſt 
eben die Lehre Jeſu, von dem der Evangeliſt jagt: „Er predigte 
gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten“; abſtract hingegen und 
die Faſſungskraft des Kindes überſteigend ſind, abgeſehen von ihrem 
ſonſtigen Werthe, die unter vielen Kämpfen, Zerwürfniſſen und 
Zwangsmaßregeln zu Stande gekommenen Glaubensſatzungen. Und 
wenn Religion nicht gelehrt werden könnte, ohne ein beſonderes 
Glaubensſyſtem, dann könnte auch nicht gelehrt werden, was gut und 
böſe, recht und unrecht iſt, ohne ein beſonderes Syſtem der Ethik oder 
Jurisprudenz, könnte aus der Weltgeſchichte nichts erzählt werden, ohne 
es nach einem politiſchen Parteiprogramm zu modeln, könnte keine 
populäre Naturkunde gelehrt werden, ohne ein naturphiloſophiſches 
Syſtem einzumiſchen, z. B. für oder gegen den Darwinismus Stellung 
zu nehmen. Es kommt überall nur darauf an, ob der Lehrer ſich 
ſelbſt beherrſchen, ſich unbefangen der Sache hingeben, ſich auf den 
Standpunkt des Kindes verſetzen kann, ob er alſo ein pädagogiſch 
gebildeter und gearteter Mann iſt. Wenn aber trotz alledem die Ortho⸗ 
doren einen Religionsunterricht ohne confeſſionelle Deutung und 
Färbung für unmöglich halten, ſo mögen mir die weiſen Herren doch 
ſagen: welcher Confeſſion oder Separat⸗Kirche gehörte denn Chriſtus 
an? War er römiſcher oder griechiſcher Katholik, Lutheraner oder 
Calviniſt, Herrnhuter oder Methodiſt oder was ſonſt für ein Confeſſio⸗ 
neller? Mir iſt von alledem nichts bekannt, und doch ertheilte er einen 
ausgezeichneten Religionsunterricht, und das war ein allgemein chriſt⸗ 
licher, wie wir Ketzer ihn wollen. Jeſus ſprach zu ſeinen Jüngern, 
die doch Männer waren: „Ich habe euch noch viel zu ſagen, aber ihr 
könnt es jetzt nicht tragen“ Unſere Orthodoxen hingegen wollen ſchon 
dem zarten Kindesalter Satzungen aufbürden, um die ſich die ſcharf— 
ſinnigſten Köpfe Jahrhunderte lang geſtritten haben und noch heute 
ſtreiten. Wenn doch die Herren Theologen nicht weiſer ſein wollten 
als ihr Meiſter! Wenn ſie doch nicht ſo hochmüthig ſein wollten, den 
Herrn der Welt in ihre Menſchenſatzungen und Schulformeln zu 
bannen! Die Differenz zwiſchen ihnen und uns iſt einfach folgende: 
Sie wollen Bekenntniß, wir wollen Religion; ſie ſtellen ſich, d. h. die 
Theologen und die Kirchen über Chriſtenthum, wir ſtellen Chriſtenthum 
über alle Theologen und Kirchen. 
Weil wir dieſen Zwieſpalt nun leider nicht beſeitigen können, und 
weil alle Verkleiſterung desſelben nicht zum dauernden Frieden führt, 
ſo bleibt uns nichts anderes übrig, als die unbedingte und gänzliche 
Trennung der Schule von den Separatkirchen zu fordern. Die Reli: 
gion wird damit der Schule nicht verloren gehen. 
doch ſehen, wer es dem Lehrer verwehren will, ſeinen Kindern bibliſche 
Geſchichten zu erzählen oder mit ihnen Abſchnitte aus der Bibel zu 
leſen! Etwa ein evangeliſcher Pfarrer oder ein evangeliſches Conſiſto⸗ 
rium? Iſt es doch einer der oberſten Grundſätze des Proteſtantismus, 
daß jeder Chriſt die Bibel zu leſen das Recht und die Pflicht hat und 
zwar nicht etwa am Gängelbande prieſterlicher Bevormundung und 
Satzung, ſondern in freier Bethätigung ſeines eigenen Gewiſſens. Und 
ſchließlich iſt doch die Kirche nich 
bens: wir haben ja auch eine deutſche Nationalliteratur, die überall von 
religiöſem Geiſte durchdrungen iſt: man denke an Luther, an Klopſtock, 
Leſſing, Herder, Goethe, Schiller, Arndt, Uhland u. ſ. w. Man kann 
immerhin ſchon zufrieden ſein, wenn alle Kinder und alle Theologen ſo 
viel Religion haben, wie unſere echt volksthümlichen Dichter und 
Schriftſteller. 


Traurig genug, daß ſolche Betrachtungen in unſeren Tagen nöthig 


. 


* 


Erziehungs⸗ Blätter. 


| find ; daß heute noch gekämpft werden muß um die beſten Grundlagen 
der deutſchen Nationalerziehung, um die wichtigſten Rechtstitel der deut⸗ 
ſchen Nationallehre, um Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, um Freiheit 
des Gedankens und Wortes, um die freie Wiſſenſchaft und Lehre! So 
Das 16. Jahrhundert jubelte einem Luther entgegen, das 19. ſcheint 
mit dem Triumphe der Geiſterknechtſchaft enden zu ſollen. In meinen 
Jugendjahren las ich auf einem Denkſtein in der Leipziger Ebene die 
Inſchrift: f 
Guſtav Adolf, Chriſt und Held, 
Rettete bei Breitenfeld 
Glaubensfreiheit für die Welt.“ 


Heute will es ſcheinen, als ob dieſe „Glaubensfreiheit für die Welt“ 
in manchen Ländern recht wenig zu bedeuten habe, man ſpricht auch 
nicht mehr gern davon. Mächtiger als je iſt ihr Unterdrücker, der 
Pabſt, deſſen Beſiegung doch ein Hauptwerk der Reformation war. In 
einer Encyklila nach der anderen verkündigt er kühn ſein angebliches 
Recht auf die Weltherrſchaft, ſeine Oberhoheit über alle Völker und 
Herrſcher, ſeine abſolute Autorität in allen Cultur⸗ und Bildungsfragen, 
über alle Wiſſenſchaften und Schulen proclamirt er einen buch des 
13. Jahrhunderts als den Geſetzgeber aller Forſchung und Lehre: und 
faſt niemand wagt es, gegen dieſe Machtſprüche zu proteſtiren. Man 
lauſcht mit Ehrfurcht den römiſchen Offenbarungen, oder man duckt ſich 


Denn ich möchte | j 


t die alleinige Inhaberin alles Glau⸗ h 


wie der Vogel Strauß und ſchweigt wie die Auſter in ihrer Schale. 
Ja mehr noch: man hält ſich in ſteter Fühlung mit dem römiſchen 
Pontifex maximus, man ſteht mit ihm in fortwährenden Verhand⸗ 
lungen, will ohne ihn nichts Großes unternehmen, kommt ſeinen unge⸗ 
heuren Anſprüchen rückſichtsvoll entgegen und ſucht auf alle mögliche 
Weiſe ſeine Gunſt zu gewinnen; man ruft ihn als Schiedsrichter über 
weltliche Mächte, man bittet ihn um Hilfe in den Nöthen des Parla⸗ 
mentarismus, man ſtreckt vor ihm ruhmlos die Waffen des Cultur⸗ 
kampfes, man ſucht ſeinen Beiſtand zur Löſung der ſocialen Fragen. 
Solches war denn doch ſeit der Reformation bis auf unſere Tage uner⸗ 
hört, ja es geht hinaus über den Maßſtab des Mittelalters. Was 
Wunder, daß ſich dieſem verhängnißvollen Zug der Zeit alles beugt, 
was am Webſtuhl der Gedankenfabrik ſitzt, und daß dabei Erzeugniſſe 
zuſtande kommen, welche man vom Lande der Dichter und Denker nicht 
erwartet hatte. Doch ſprechen wir nicht davon, das iſt ja eine beliebte 
Maxime der Zeit. Die ſogenannte öffentliche Meinung ſchweigt eben 
auch gar vieles todt. Man will nicht anſtoßen und betrachtet daher 
die großen Lebensfragen der Cultur als ein Noli me-tangere. Und 
dieſe Erbärmlichkeit wirkt anſteckend wie eine Epidemie ſelbſt da, wo 
man auf eine geſunde Widerſtandskraft gerechnet hatte. Selbſt im 
britiſchen Muſterſtaate des Liberalismus lehnen bereits freiſinnige Blätter 
erſten Ranges wiſſenſchaftliche Arbeiten von hervorragenden Gelehrten 
ab, um nicht das Mißfallen eines ſehr bekannten Cardinals zu erwe⸗ 
cken. Aehnliche Ablehnungen ſeitens deutſcher Blätter von freiſinniger 
Farbe ſind ſchon längſt uſuell. Nur die Organe der ſchwärzeſten 
Reaction finden es für überflüſſig, fich irgend einen Zwang anzuthun. 
Es iſt ein gar wunderlich Ding, unſere Preßfreiheit. Man kann ihr 
nach Belieben die Zügel ſchießen laſſen oder das Lebenslicht ausblaſen. 
Und hierzu bedarf es nicht einmal offener Gewalt, es gibt auch Mittel 
ſie heimlich zu erdroſſeln. Und mit der Leſefreiheit iſt es ähnlich 
beſtellt. Wer insbeſondere ſo viel Aufpaſſer hat, wie der Lehrer, der 
fürchtet ſich, ein mißliebiges Blatt oder Buch in die Hände zu nehmen, 
und er hat Grund genug, der allfälligen Beſtellung die Bitte anzufügen, 
5 möge es ihm ja nicht offen, ſondern in verſchloſſenem Couvert 
enden. 

Man fann über ſolche Zuſtände verſchieden denken, je nach dem 
perſönlichen Standpunkte. Man kann ſie für heilſame Schranken des 
kurzſichtigen Unterthanenverſtandes und für Bürgſchaſten der Staats⸗ 
wohlfahrt erklären. Ich meinerſeits halte fie für höchſt verderblich und 
gefährlich. Dem deutſchen Volke das welſche Joch auferlegen, ihm die 
Selbſtbeſtimmung, die Freiheit des Gedankens und der Rede, der Wie 
ſenſchaft und Lehre, 
eißt nach meinem Dafürhalten: dem deutſchen Volke die Seele ausrei⸗ 
ßen und ihm ſeine Kraft rauben. Als vor 77 Jahren der „Aufruf an 
mein Volk“ erſchien, da hat die deutſche Nation gezeigt, was ſie in der 
Sonne der Freiheit zu leiſten vermag. Damals ſtand ſie auf jener 
Höhe, auf welcher das Volk der Hellenen ſtand, als es das Joch der 
Perſer zerſchmetterte. Möge nie der Tag erſcheinen, wo ein ähnlicher 
Aufruf ein in Knechtſchaſt verſunkenes Geſchlecht vorfindet! — 1 
dem, der ſeiner Väter gern gedenkt.“ 5 


CFFortſetzung folgt.) 
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des Glaubens und Gewiſſens verkümmern, das 


„Wohl 


EN erfte Schrift über Erziehung 


trag über „Baſedow“. 


Zur Würdigung Vaſedows. 


Bei der Verſammlung des „Deutſchen Lehrervereins“ von Cincinnati 
am 20. Sept., hielt Herr Conſtantin Grebner einen intereſſanten Vor⸗ 
Veranlaſſung zu dieſem Vortrag bot der hundert⸗ 
jährige Todestag Baſedows am 25. Juli d. J. und weiter die 
Ankündigung und Beſprechung in der Frankfurter Schul⸗ 
zeitung eines neuen Buches „Die Reformen auf dem Gebiete der 
Erziehung in Deutſchland während des 18. Jahrhunderts. Baſedow 
und die Philantropiniſten“ von A. Pinloche, Profeſſor an der Univer⸗ 
fität zu Lille, wodurch es möglich geworden iſt, Baſedow in einem 
anderen Lichte zu betrachten, als bislang: nicht mehr als zwar genialen, 
aber unpraktiſchen Schwärmer, der angeblich nur Rouſſeau's Ideen zu 
den ſeinen machte und geſchickt verwertete, ſondern als ſelbſtſtändig auf⸗ 
tretenden und wirkenden Reformator, und zwar zehn Jahre vor dem 
Erſcheinen des Rouſſeau'ſchen „Emil“. 

Redner ſprach in Kürze über das Leben Baſedow's, ſeine Haupt⸗ 
werke über Erziehung, gedachte des Philantropins zu Deſſau und 
erwähnte ſeinen Tod zu Magde am 25. Juli 1790 mit dem ihn 
bezeichnenden Wunſche: „Ich will ſeciert ſein zum Beſten meiner 
Mitmenſchen.“ Die Urtheile Salzmann's und Goethe's (Dichtung und 
Wahrheit, 14. Buch) betreffs äußerer Erſcheinung, geſellſchaftlicher 
Formen und Charakter, für Baſedow nicht eben günſtig, wurden ange⸗ 
führt. Beide ſchildern außerdem Baſedow als ungeſtüm und unpraktiſch. 


Es folgten Selbſtunterſuchungen an der Hand der Erziehungsgeſchichte, 


wie wir Baſedow zu würdigen haben. Die Pietiſten hatten noch wenig 
Praktiſches und Nachhaltiges geleiſtet, als ſchon die neue Aera herein⸗ 
brach mit Baſedow an der Spitze, nicht Rouſſeau; denn ſchon 1752, 
alſo nicht nach dem Erſcheinen des „Emil“ (1762) erſchien Baſedow's 
im Allgemeinen, betitelt “Methodo 
inusitata”, feine Grundſätze enthaltend: „Im Unterricht erſt die Sache, 
denn das Wort oder die Formel; Erſatz der gewöhnlichen Methode 
durch das Spiel und die Konverſation wenigſtens bis zum 10. Lebens⸗ 
jahre des Kindes; Beſchränkung des Gebrauches der lateiniſchen Sprache 
und Erlernung derſelben, ebenſo wie der franzöſiſchen, gleichzeitig mit 
der deutſchen und durch den Gebrauch“. — Wer 1752 dieſe Grund: 
ſätze aufſtellen konnte, der brauchte ſich nicht 1762 im „Emil“ Rath zu holen. 
Aber Baſedow war, als er dieſes Buch veröffentlichte, ein unbekannter 
Hauslehrer, Rouſſeau dagegen ſeit 12 Jahren ein berühmter und zwei⸗ 
mal preisgefrönter Schriftſteller, als er den „Emil“ herausgab. 

Das Buch ſelbſt von Baſedow hat Pinloche in der Nationalbibliothek 
zu Paris gefunden und ſich durch die Bekanntmachung, ſowie durch die 
unparteiiſche Beurtheilung Baſedow's und des deutſchen Schulweſens 
ein großes Verdienſt erworben. Er hat gleichſam einen alten Funda⸗ 
mentalſatz der Geſchichte der Pädagogik umgeſtoßen, da wir jetzt Baſedow 
nicht mehr als den Nachbeter, ſondern als den großen Vorläufer 
Rouſſeau's zu betrachten haben. Pinloche ſagt u. A 

„Durch die pietiſtiſche Schule, durch die Wolff'ſche Philoſophie 
u. ſ. w. waren die Geiſter vorbereitet, es bedurfte nur eines thätigen, 
unternehmenden Mannes, um die rationaliſtiſchen Ideen auf das Er⸗ 
ziehungsweſen überzuleiten und Fürſten und Herrſcher, alle Gebildeten 
und mit ihnen eine ganze Nation in einer nie dageweſenen Weiſe für 
eine Reform des Erziehungsweſens zu begeiſtern, und dieſer Mann war 
Baſedow.“ 

Der Redner gab nunmehr einige Erläuterungen über den Philan⸗ 
tropinismus im Allgemeinen. 

Was ſichert, trotz des anſcheinenden Mißerfolges ſeiner unmittel⸗ 
baren Schöpfung, dem Philantropin, Baſedow das Andenken der Nach⸗ 
welt? Wieder aus Pinloche's Buch: „Erſtens ſeine wirkliche Leiden⸗ 
ſchaft für die die Pädagogik; zweitens ſeine glühende Liebe für die 
Menſchheit im allgemeinen, welcher er ſchon als junger Student in 
Briefen Ausdruck gab und die er in ſeinem ganzen Leben nie ver⸗ 
leugnete; endlich aber hat er noch des Verdienſt, es verſtanden zu 
haben, die durch den „Emil“ hervorgerufene günſtige Strömung zu be⸗ 
nutzen, um die Geiſter aus der unfruchtbaren Bewegung, in welcher ſie 
die bloße Rouſſeau'ſche Theorie gelaſſen hatte und in welcher ſie noch 
lange hätten ſtecken bleiben können, herauszureißen und auf praktiſche 
Bethätigung hinzulenken. Mit dem ungeſtümen Muthe des Kühnen 


entſchloß er ſich, den Abgrund zu überſchreiten, der die Theorie von der 


Praxis trennt u. ſ. w.“ 


Baſedow's Verdienſte um den deutſchen Unterricht inbeſondere 
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wurden erwogen an der Hand der Methodik mit Auszügen aus ſeiner 
Fibel und ſeinem Leſebuch, wo er durchaus nicht frei iſt von den Irrungen 
und unnützen Spielereien jener Zeit. Seine Sprachlehre dagegen iſt 
ein unbedingter Fortſchritt, da er Natürlichkeit und Anſchaulichkeit an⸗ 
ſtrebt, vom Satze ausgeht, die Schüler Regeln finden läßt u. w. Vorher 
war ſchon gezeigt worden, wie er den Vorrang der deutſchen Sprache 
vor der lateiniſchen forderte. 

Als Summe von Baſedow's Wirken ergibt ſich: Baſedow ſteht 
heute da als ſelbſtſtändiger Mann der That; als oft irrender, aber 
immer ehrlicher und begeiſterter Apoſtel der Humanität und der fort⸗ 
ſchrittlichen Erziehung. Mißlang ihm die That, oder blieb der unmit⸗ 
telbare Erfolg hinter der Erwartung zurück, er verdient es dennoch, daß 
wir ſeiner ehrend gedenken an ſeinen Erinnerungstagen. Sagen und 
hören wir dabei nicht immer neues, ſo tröſte uns Jean Paul's Wort: 
„Es iſt keine Schande, hundertmal das zu wiederholen, was hundertmal 
vergeſſen wird“ — fügen wir hinzu: Wenn's nur gut und wahr iſt! 


Ferdinand Schmidt.“ 


Der Senior der deutſchen Jugendſchriftſteller iſt aus dem Leben 
geſchieden. Auf ſeinem Gebiete hat der beſcheidene Mann mit dem 
engelreinen Kindergemüth einen Erfolg erzielt, wie wenige feiner Ge⸗ 
noſſen, vielleicht deswegen, weil er nicht mehr und nicht weniger ſein 
wollte, als der Freund und Erzieher ſeiner kleinen Leſer und Leſerinnen. 
Ferdinand Schmidt hielt ſich für keinen Dichter, in ſeinen Erzählungen 
tritt auch thatſächlich die eigene Produktion ſtark zurück, er iſt ein 
warmherziger und glücklicher Darſteller der großen Geſtalten in Ge⸗ 
ſchichte und Dichtung für die Jugend. Er hat der Kinderwelt erzählt, 
was Größere für ein ganzes Volk, für die Menſchheit gethan und ge⸗ 
ſchaffen haben. Die deutſche Jugendlitteratur hat kaum zum zweitenmal 
ſo ſinnig und innig geſchriebene Bildchen von dem Leben und Schaffen 
der Männer unſerer Nation aufzuweiſen, wie Ferdinand Schmidt ſie 
von Herder, Schiller, Fichte, Mendelsſohn, den Helden der preußiſchen 
Geſchichte u. a. entworfen hat, und die Nibelungen, Gudrun, Reinecke 
Fuchs, Ilias und Odyſſee ſind durch ſeine Feder ſo zart und wahr den 
jugendlichen Leſern zugänglich gemacht worden, daß auch der ältere 
Leſer die Bearbeitungen mit Vergnügen lieſt. Der Heimgegangene wollte 
der Jugend nicht ihre eigene Geiſteswelt abzäunen, ſondern ſie an allem 
Großen und Schönen erſtarken laſſen, woran der reifere Geiſt ſich labt. 
Das Kindergewäſch und das Kindergebäck, das jetzt in ſo maſſenhaft 
fabricirten „Kinderromanen“ als Jugendlektüre ſich anbietet, hat er mit 
ſeinen Schriften nicht vermehrt. In Schmidt's Kinderſchriften iſt der 
Zweck der Jugendlitteratur, durch Vorführung dichteriſch verklärter Ge: 


ſtalten und Handlungen zu erziehen, überall feſtgehalten. Bloße „Un⸗ 
terhaltungsſchriften“ hat er nicht geliefert. Kinder- und Unterhaltungs⸗ 
ſchriften paſſen zu einander wie Greis und Wiegenpferd. Die Jugend 


bedarf zur Unterhaltung keines Buches. Wenn ein Kind lieſt, ſo ſoll 
es lernen und bewundern, es ſoll zu den Höhen des menſchlichen Gei: 
ſteslebens emporſteigen, ſein Auge ſoll gelenkt werden zu den Bergen, 
auf denen das unſterbliche Verdienſt, die wahre ſittliche Majeſtät, die 
echte Schönheit wohnen. Das Kinderbuch ſoll darum nicht von kleinen 
Engeln und Teufeln aus der Kinderſtube, nicht von „Max und Moritz“ 
oder intereſſanten angehenden Backfiſchen, ſondern von Mannesgröße und 
Frauenwerth reden. In dieſem Geiſte ſchrieb Ferdinand Schmidt. Ob 
ihm, insbeſondere in ſeinen letzten Schriften, die Löſung dieſer Aufgabe 
immer gelungen iſt, bleibe dahingeſtellt. Aber ſein Wollen blieb das⸗ 
ſelbe, auch als die Geſtaltungskraft unter dem Einfluß des Alters 
merklich nochzulaſſen begann. Erfüllt von der Hoheit ſeines Berufes, 
wollte er lehren und ſchaffen, bis der Tod ſein Auge ſchloß. Er war 
ein echter Pädagog der Dieſterweg'ſchen Schule, ein Mann, der auch 
im politiſchen und ſocialen Leben allen Fortſchritt von der inneren Ent⸗ 
wickelung der unteren Volksſchichten erwartete. Wenn wir Jüngeren 
ihm von den äußeren Hinderniſſen unſerer Thätigkeit ſprachen, wenn 
wir die Abſtellung wirthſchaftlicher und politiſcher Schäden vor allem 
für nothwendig hielten zur Begründung einer höheren Volksbildung und 
Geſittung, dann erhob ſich der kleine Mann und ſuchte uns mit bered⸗ 


* Der bekannte Jugend und Vollsſchriftſteller iſt am 30. Juli d. J. in 
Berlin geſtorben. Er war am 3. Oktober 1816 in Frankfurk a. d. Oder 
geboren, beſuchte das Seminar in Neuzelle und wurde dann in Berlin an⸗ 
geſtellt. D. Red. 
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tem Munde zu beweiſen, was die rechte Gemüths und Willensrichtung 
im Menſchen vermöge, und alle äußeren Verhältniſſe dagegen nichts 
ſeien. Ein Mann mit ſo felſenfeſtem Kinderglauben an die Macht und 
den Sieg des Guten und Wahren dürfte in der rauhen Gegenwart 
ſelten ſein. Daß das Feuer echt war, beweiſt die lange Wirkſamkeit in 
demſelben Geiſte, das unentwegte Feſthalten an den Grundſätzen, die 
in dem Jüngling Wurzel gefaßt hatten. Der Brief vom 1. Oktober 
1839, in wekchem der damals 23jährige Hilfslehrer an der ſechsten 
Armenſchule der ſtädtiſchen Schulverwaltung einen weitreichenden volks⸗ 
pädagogiſchen Plan darlegte, enthält dieſelben Ideen, für die der Greis 
jeden jungen Genoſſen zu gewinnen ſuchte, der ihn in ſeinem ſtillen 
Heim in der Schwedter Straße beſuchte. Mit Ferdinand Schmidt iſt 
einer jener Männer zu Grabe getragen worden, die Peſtalozzi und ſein 
großer Apoſtel Adolf Dieſterweg für ihr Amt geweiht hatten. Es war 
ein Geſchlecht von Pädagogen, das an die unbegrenzte Macht der Er— 
ziehung glaubte. Die rauhe Wirklichkeit hat manchen Plan des warm— 
herzigen Idealiſten nicht zur Ausführung kommen laſſen, aber das, was 
ihm gelang, iſt bedeutend genug, um ihm auch in der Nachwelt ein 
ehrenvolles Andenken zu ſichern. (Berl. Tagbl.) 


— — — — 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Der Elevelander Tehrertag und feine Beſchlüſſe. 


In der letzten Nummer (259) der „Erziehungs-Blätter“ begegne ich 
einer editoriellen Abhandlung, bezeichnet G, über die 20. Jahresverſamm⸗ 
lung des „Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes“ in Cleveland, 
O., die ſich vornehmlich mit den auf jenem Lehrertage angenommenen Be— 
ſchlüſſen befaßt und dieſe in maßloſer Weiſe tadelt. Da ich mich nun zum 
Verfaſſer jenes „friſch ausgebrüteten Pronunciamento“ bekenne, ſo hoffe ich, 
die geehrte Redaction wird es nicht übel deuten, wenn ich das „ausge⸗ 
brütete“ Küchlein in den Spalten der „Erziehungs-Blätter“ gebührender⸗ 
maßen in Schutz nehme. 

Vor Allem bin ich erſtaunt über den unfreundlichen Ton, in welchem 
der Gi'ſche Aufſatz geſchrieben iſt, ein Ton, der viel beſſer in einem politi- 

ſchen durch⸗Dick⸗und⸗Dünn Parteiblatt am Platze geweſen wäre, als in 
einem der Menſchenerziehung gewidmeten Journale. Ich habe noch nie ge= 
funden, daß man mit Schmähungen einen Menſchen jemals gebildet oder 
gebeſſert hat. Was ſollen alle die angewandten Schlagworte, wie: „bor— 
nirtes Geſchrei“, mit einem „friſch ausgebrüteten Pronunciamento vor die 
erſtaunte Welt treten“, „den vernunftfeindlichen Elementen Liebesdienſte er- 
weiſen“, in „ganz unberechtigter und blindfanatiſcher Weiſe“ auf die Wis⸗ 
conſiner und Illinoiſer Schulpflichtgeſetze „gehäſſige Angriffe machen“, 
„päpſtlicher als der Pabſt“ ſein, „pädagogiſchen Anarchismus predigen“ ꝛc., 
was ſollen alle dieſe Kraftausdrücke bewirken? Will damit Herr G. viel⸗ 
leicht conſtatiren, daß das „Belletriſtiſche Journal“ ihr ausgeworfenes Prä— 
dicat „Raufbold“ nicht ganz ohne Grund in die Welt geſchleudert hat? Ich 
kenne Herrn G. zu gut, als daß ich ihm dieſe aus der Feder gefloſſenen 
Ausdrücke anders deuten möchte, als in übler Laune entſchlüpfte, unbedachte 
Aeußerungen, auf die er gewiß bei ruhiger Ueberlegung keineswegs ſtolz 
ſein wird. — Doch nun zur Sache! 

Herr G. nennt die Beſchlüſſe „pädagogiſchen Anarchismus“. Die Er— 
klärung, worin dieſer Anarchismus eigentlich beſteht, verſpricht er in einer 
ſpäteren Abhandlung zu geben. Vorläufig darf ich die Behauptung des 
Herrn G., ohne ſeine erklärenden Gedanken dabei errathen zu wollen, 
etwas erläutern. 

Die gedachten Beſchlüſſe behandeln nur eine Frage: Hat der Staat, 
der freie Bürgerſtaat, ein Recht, in Bezug auf die Erziehung der Jugend 
weiter zu gehen, als allgemeine Vorſchriften dafür geſetzlich zu beſtimmen? 
Dieſe Frage wird in den Beſchlüſſen entſchieden verneint. Herr G. nennt 
dieſe Verneinung Anarchismus. Mit welchem Rechte? Wenn das Anar- 
chismus iſt, ſo iſt die Republik dieſes Landes auch eine Anarchie. 

Die Vereinigten Staaten, ſowohl der Bund als auch die Einzelſtaaten, 
ſind das Produkt einer freien Volkserhebung, baſirt auf dem Princip der 
unantaſtbaren oder, wie der Ausdruck Jefferſon's in der Unabhängigkeits— 
Erklärung lautet, „unveräußerlichen Rechte“ der Individuen. 
perſönlichen Rechten gehört, nach derſelben Autorität, das Leben, die Frei⸗ 
heit und das Beſtreben eines Jeden, nach eigenem Ermeſſen glücklich zu 


ſein. 
Hobbes' „Lehre vom Verhältniß der 


Kant, in ſeiner Entgegnung auf 
Theorie zur Praxis im Staatsrecht“, ergänzt vorſtehendes Princip in fol- 
ender Weiſe: „Nicht eine väterliche, ſondern eine vaterlän- 
iſ che (patriotiſche) Regierung, iſt diejenige, welche allein für (freie) 
Menſchen gedacht werden kann.“ Und an einer anderen Stelle: „Eine 
Regierung, die auf das Princip des Wohlwollens gegen das Volk als eines 
Vaters gegen ſeine Kinder errichtet wäre, wo alſo die Unterthanen (reſp. 
Bürger) als unmündige Kinder gelten, die nicht unterſcheiden können, was 
ihnen wahrhaft nützlich oder ſchädlich ſei, iſt der größte denkbare Deſpotis 
mus.“ Das heißt doch wohl in unſerem Falle: Die geſetzgebende Macht 
will das Volk nach ihren Ideen glücklich machen, und wird dadurch zum 
Deſpotismus. „Niemand,“ ſagt Kant, „kann mich zwingen, auf eine Art 
glücklich zu ſein, wie er ſich das Wohlſein anderer Menſchen denkt, ſondern 


Zu dieſen 
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ein jeder darf feine Glückſeligkeit auf dem Wege fuchen, welcher ihm gut 


dünkt, wenn er nur der Freiheit Anderer, die einem ähnlichen Zweck nach⸗ 


ſtreben, darin nicht Abbruch thut.“ 

Wir haben hier das Grundprincip, auf welchem unſere Regierung auf⸗ 
gebaut ſteht, mit der Motivirung ihrer Berechtigung von Seiten des Philo⸗ 
ſophen Kant vor Augen. Iſt das Anarchismus? Vergleichen wir damit 
die Beſchlüſſe, die Herr G. als pädagogiſchen Anarchismus hinſtellt. Was 
wird darin behauptet? Daß die Eltern naturgemäße Rechte über die Art 
und Weiſe der Erziehung ihrer Kinder haben, in welche der Staat nicht 
eingreifen dürfe. Oder ſtehen Eltern ihren Kindern im Leben nicht näher, 
als andere Individuen, als der Staat? Ich laſſe hierbei keine Ausnahmen 
von „Rabeneltern“ ꝛc. gelten. Die Regel muß uns leiten. Zunächſt iſt 
ſogar in dem Beſchluß (den Herr G. aus dem Zuſammenhang reißt, um 
ſeine ſophiſtiſche Behauptung zu begründen) von dem ſelbſtverſtändlichen 
„Unterricht in der Landesſprache und den elementären Fächern“ die Rede, 
neben welchen den Eltern das Recht vindicirt wird, ihren Kindern noch 
„ſolchen weiteren Untericht ertheilen zu laſſen, als ſie für angemeſſen 
erachten.“ Wir geſtehen dadurch, indirect zwar, dem Staate das Recht zu, 
für die Erwerbung der elementären Kenntniſſe in den nothwendigen 
Fächern und zwar in der Landesſprache ſeitens ſeiner aufwachſenden Jugend 
Vorſorge zu treffen, allerdings nur durch allgemeine Vorſchriften. Die 
Beſchlüſſe leugnen nicht einmal das Recht des Staates, auch für höheren 
Unterricht, bis zur Unwerſität hinauf, Sorge zu tragen, ſprechen ihm aber 
das Recht ab, Eltern zu zwingen, ihre Kinder nur in gewiſſen Schulen 
und in gewiſſen Fächern unterrichten zu laſſen. Der Staat, der ſolche 
Vorſchriften macht, überſchreitet ſeine Befugniſſe. 
von Illinois und Wisconſin, gegen welche wir proteſtiren. Dieſe Geſetze 
ſind im Princip eine Wiederholung im Norden von Geſetzen in einigen der 
Südſtaaten vor dem Bürgerkriege, durch welchen Geſetzen es bei ſchwerer 
Strafe verboten war, den Negerſklaven Schulunterricht zu Theil werden zu 
laſſen. Dieſe Geſetze dienten einem Zweck, ſollen die neuen Geſetze in den 
Nordſtaaten vielleicht auch einem Zweck dienen? 


Aber der Staat fol für die beſtmögliche Schulbildung feiner 
Bürger ſorgen, ſagen die Freunde der Wisconſiner und Illinoiſer Geſetze. 
Ein ſchönes, prunkendes Aushängeſchild, hinter welchem ſich ein leeres 
Magazin verbirgt. Die amerikaniſchen Staaten find nicht auf der Baſis 
des Kommunismus und Socialismus begründet. Socialismus im Staats⸗ 
weſen, heißt den Staat die Pflichten der Familie übernehmen. Der Staat 
ſoll nur ordnen, nicht verſorgen. Herr G. ſcheint vielleicht vom Staat 
alles Heil zu erwarten. Er mag dann auch ſogleich für die ſpartaniſche 
ſchwarze Suppe auftreten, denn ſind dem Staate einmal Gewaltsrechte 
eingeräumt, ſo wird Herr G. nicht im Stande 
ſetzen, wo dieſe Gewalten aufhören müſſen. 


Herr G. verläßt ſich wahrſcheinlich auf einen geſunden Volksſinn, der 
Die Geſchichte dieſes N 


ſchon zur rechten Zeit das „Halt“ gebieten wird. 
Landes ſollte ihn eines Beſſeren belehren. Die amerikaniſche Nation iſt 
vorwiegend angelſächſiſch -keltiſchen Stammes, ausgeſtattet mit den 
Charaktereigenſchaften der Bewohner Großbritaniens: Kälte, Selbſtſucht 
und Herrſchſucht kennzeichnen dieſe. Der ideale Geiſt des deutſchen und der 


leichtbewegliche des franzöſiſchen Volkes, wodurch dieſe Härten gemildert 


würden, geht dem Amerikaner ab. Er verſucht deshalb, um das Abſtoßende 
zu verhüllen, ein frömmleriſches, bigottes Weſen offen zur Schau zu 
tragen, das bei ihm aber immer und immer wieder ſich dominirend äußert 


und in Fanatismus und Heuchelei überſchlägt. Mit dieſem Charakterzug 


im amerikaniſchen Volke haben wir zu rechten. 


Die Regierungsform, ſelbſt in den Tagen der Colonialzeit, war hier, 
mehr oder minder, eine vom Volk ausgehende, republikaniſche. Fragen wir 
aber ob ſie ideal, ob ſie human in ihrem Gepräge war, ſo begegnen wir 
ſchon in den früheſten Zeiten einer verneinenden Antwort. Die Geſetze in 
den Neu England Colonien gegen Katholiken, Quäker, Juden und Un⸗ 
gläubige, wodurch dieſe bei Körper- und ſogar Todesſtrafe des Landes 
verwieſen wurden — noch heute darf in Vermont oder New Hampſhire kein 
Katholik, Jude oder Ungläubiger ein Amt bekleiden, und eine Abänderung 
der Verfaſſung des Staates Vermont, wodurch dieſe, einem freien Volke 
unwürdige Beſchränkung aufgehoben werden ſollte, wurde erſt ver wenigen 
Jahren mit großer Mehrheit niedergeſtimmt — die berüchtigten „Blauen 
Geſetze“, die Hexenproceſſe in Salem, die ſogenannten „Schwarzen Geſetze“ 
in den Südſtaaten, find das etwa aufmunternde Beiſpiele von der Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit der amerikaniſchen Volksmehrheiten? 5 


Volksregierungen können ebenſowohl Deſpotien fein, als monarchiſche 
Regierungen. Der Dualismus, welcher im menſchlichen Weſen ruht, iſt 
unaufhörlich bemüht, alle Menſchen ſich ſelber gleich zu machen und dann 
wieder alle unter ſich herabdrücken. Da das einzelne Individuum damit 
aber nicht weiter kommen würde, ſo bilden ſich Coalitionen, die nach der 
Herrſchaft ſtreben. Es entſtehen Strömungen, die, je fanatiſcher ſie aus⸗ 
fallen, deſto größeren Arhang gewinnen. Dieſen Strömungen hofirt der 
amerikaniſche Politiker und ſo gelangen dieſe Coalitionen oft zur 
Macht, zur Mehrheit. Dann arten ſie zu Tyranneien aus. In 
den geſetzgebenden Körpern werden Verſuche gemacht, das Angeſtre te 
mittelſt Zwangsgeſetze zu erzielen. Ob dieſe Geſetze gut oder böſe, ver⸗ 
nünftig oder unvernünftig ſind, das kümmert den Amerikaner nicht; es iſt 
eine Strömung da und in dieſer Strömung ſchwimmt eben Alles mit. 
Man ſehe nur die Temperenz-, die Sonntags- und andere fanatiſche Ge— 
jede, die 05 entſtanden ſind. Die Statutenbücher aller Staaten ſind voll 
avon. Ich 
moraliſch und ſittlich verbeſſert haben. Staatsformen und | 
fein Volk tugendhaft und glücklich. Strafgeſetze erziehen nicht. Man 


habe aber noch nicht geſehen, daß dieſe Geſetze unſer Volk 
eſetze machen 


u 
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Das thun die Geſetze 


fein, den Grenzſtein feſtzu⸗ 


williger 


—— 


Se Menſchen zu Menſchen, nicht zu apportirenden- Jagdhunden der 
eſetze! 

Auf ähnliche Weiſe find auch das Bennett-Schulgeſetz in Wisconſin 
und das verwandte Edwards⸗Geſetz in Illinois entſtanden, die Herr G. ſo 
ernſthaft zu vertheidigen ſich bemüht. Ich will den Inhalt dieſer beiden 
Geſetze hier nicht analyſiren, weil das doch in gegenwärtiger Zeit in aus: 
reichendem Maße, nicht bloß in den beiden Staaten, ſondern im ganzen 
Lande geſchieht. Es genügt zu ſagen, daß die beiden Geſetze zu Neckereien 
und Nörgeleien in einzelnen Localitäteu Veranlaſſung gegeben haben. 

Natürlich hüllen ſich beide Geſetze in das Tugendgewand der Gerechtig— 
keit und Billigkeit ein. Alle Gewaltſtreiche der großten Tyrannenherrſchaf— 
ten kleideten ſich in ſchöne, einſchmeichelnde Phraſen. Volkswohl, Patrio— 
tismus, Tugend und Moral ſind die Schlagworte, welche die laſterhafte 
ſten und grauſamſten Wütheriche anwandten, um ihre niederträchtigen 
Anſchlägen, ihre Verbrechen damit zu bemänteln. Manches geſchieht im 
Volksleben aus Thorheit, aus kindiſcher Eitelkeit, oft aus kindiſcher Bosheit 
und Zerſtörungsſucht. Welches die Motive waren, aus denen die beiden 
genannten Geſetze hervorgegangen ſind, bleibt ſich gleich. Daß ein bös 
) intergedanfe unter beiden ſich verbarg, wagt auch wohl Herr G. 
nicht zu beſtreiten, nachdem ſelbſt die Anhänger derjenigen Partei, die für 
die Geſetze verantwortlich iſt, in ihren Platformen Verſprechen machten, die 
anſtoßigen Punkte daraus entfernen zu wollen. Dadurch geſtanden ſie offen 
ein, die Geſetze, in ihrer jetzigen Geſtalt wenigſtens, ſeien anſtößig, 
Meinen ſie es aber auch ehrlich mit ihren Verſprechungen? Das muß 
bezweifelt werden. Wurde die Partei nicht durch den Sturm des Unwillens, 
der ſich gegen die Geſetze erhob, gedrängt, ihre ziemlich ausweichenden Ver— 
ſprechungen zu geben? Der amerikaniſche Politiker iſt feige und wort— 
brüchig, das iſt die alte Erfahrung. 

Wir haben es vorläuſig mit den Geſetzen zu thun, die noch unwider— 
rufen ſind. Entweder dieſe Geſetze haben einen Zweck und dann ſind ſie 
Pult gefährlich, oder aber chaben“ſig keinen Zweck und dann find fie über⸗ 

üſſig und läſtig. Gefährlich ſind ſie, weil ſie, wenn ihnen kein Einhalt 
eboten wird, Keile ſind, welche die perſönliche Freiheit, die Rechte der 
Bürgerſchaft ſpalten und zertrümmern helfen. Daß der deutſche Sprach— 
unterricht in erſter Linie dadurch in drohende Gefahr geräth, braucht nicht 
beſonders hervorgehoben zu werden. Mit Ausnahme von wenigen frei: 
willig Blinden ſieht das die ganze deutſch-amerikaniſche Bevölkerung des 
Landes. Man ſchütze ſich alſo bei Zeiten dagegen. Wenn ein 
Einbrecher unſere Hausthüre aufzuzwängen bemüht iſt, ſo läßt man 
ihn nicht mit dem eingeſtemmten Eiſen ruhig gewähren, ſondern man 
vertreibt ihn ſo ſchnell als man kann. 

Herr G. möchte ſich vielleicht darauf ſtützen, daß die Geſetze nur Ver— 
ſuche ſeien, aus denen mit der Zeit Beſſeres hervorgebracht werden könnte. 
Dem entgegne ich, daß man mit Geſetzeserlaſſen nicht ſpielen, nicht experi⸗ 
mentiren ſoll. Verſuchsweiſe erlaſſene Geſetze ſind entweder Tyranneien oder 


Thorheiten. 

So war es denn ganz am Platze, daß der Lehrerbund ſich in der 
beregten Frage beſchlußmäßig äußerte, zumal mindeſtens der Pferdefuß 
der Gefahr des deutſchen Sprachunterrichts recht drohend unter dem langen 
Mantel beider Geſetze hervorlugte. Herr G. meint, das Proteſtiren dagegen 
habe „ſchon der Chicagoer Lehrertag in nicht mißzuverſtehender Weiſe gethan 
und man hätte kaum nöthig gehabt, ſich noch einmal zu ereifern.“ 
Wunderbare Logik das! Der Chicagoer Lehrertag fand im Sommer 1889 
ſtatt und ſowohl das Bennett: als auch das Edwards-Geſetz wurden ſeit— 
dem erlaſſen, reſp. in Kraft geſetzt. 

Zunächſt wirft Herr G. dem Lehrerbunde vor, daß er ſich nicht „auf 
eine höhere Warte“ ſtellte, „als,“ ſo ſchreibt er, „als die Convente kirch— 
licher Vereinigungen, welche in letzter Zeit durch ihr bornirtes Geſchrei über 
die angebliche Vergewaltigung der religiöſen und unterrichtlichen Freiheit 
die Welt unſicher gemacht haben“ zꝛc. Phraſen! Phraſen! Phraſen! Was 


iſt die von Herrn G. angedeutete „höhere Warte“? Iſt es etwa das müſſige 


Zuſehen, wie dem Volke der Republik eine Freiheit nach der andern 
geraubt wird; iſt es dieſes Warten und ſich geduldig in Feſſeln ſchmie⸗ 
den laſſen, was Herr G. als „höhere Warte“ bezeichnet? Der Lehrerbund 
ſteht unabhängig von jeder kirchlichen und politiſchen Verbindung. Er hat 
mit keiner derartigen Richtung Gemeinſchaft. Er kann, auf ſeinem neu— 
tralen Boden ſtehend, weder der einen Freund, noch der andern Feind ſein, 
Ihre Handlungen ſind nicht ſeine Handlungen. Wenn dieſe Verbindungen 
aber in Bezug auf Fragen, die jeden palriotiſch geſinnten Bürger, jeden 
Deutſch Amerikaner wichtig berühren, Beſchlüſſe faſſen, ſoll ſich dann der 
Lehrerbund, wie Achilles, ſchmollend in ſein Zelt zurückziehen und nicht 
theilnehmen an dem Kampf, der auch ihn angeht, der ihn im Laufe der 
Zeit unwiderruflich vernichten würde, wenn die nativiſtiſchen Anſchläge 
gegen den deutſchen Unterricht, gegen das Deutſchthum überhaupt zur 
vollendeten That würden? Wenn ein Anderer die Wahrheit ſagt, ſoll ich 
deßhalb ſie nicht auch ausſprechen dürfen, ſelbſt wenn dieſer Andere ein Böſe— 
wich, wäre? Wahrheit bleibt Wahrheit, gleichviel von wem ſie geäußert 
wird! } 

Was Herr G. von „allen möglichen demagogiſchen Elementen“ jpricht, 
in deren Verbindung „politiſche Erfolge“ erzielt werden könnten, läßt mich 
faft vermuthen, Herr G. ſei ein fo ſtrammer politiſcher Parteigänger, daß 
er deßhalb über die Stellungnahme des Lehrerbundes ergrimmt wurde, 


weil fie jeiner Seite Schaden zufügen dürfte. Politiſche Neigungen — das 
alte Leiden! Warum follten wir uns wegen unſerer politiſchen oder relis 


giöſen Meinungsverſchiedenheit ſo heftig befehden, uns wechſelſeitig feind 
werden? Sind wir doch Alle gemeinſame Bürger eines gemeinſamen 


Staates. Freilich gibt es im Wechſelverkehr Reibungen, aber Reibungen 
bringen erſt den Menſchen heraus und vollenden, reſp. erheben ihn. 


— 
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Es iſt deßhalb nur zu beklagen, daß Herr G. in ſeinem Zorneseifer 
ſich ſogar zur Schadenfreude hinreißen ließ. Was anders ſonſt kann der 
Satz bedeuten, indem er ſchreibt: „Hat man in Cleveland ſelbſt doch auf 
die Beſchlüſſe des deutſchamerikaniſchen Lehrertages mit einem ſehr energi⸗ 
ſchen Antrag auf Abſchaffung des deutſchen Unterrichts in den Volksſchulen ge⸗ 
antwortet.“ Herr G. hat wahrſcheinlich nicht gewußt, daß für die Abſchaffung 
des deutſchen Unterrichts in den Clevelander Volksſchulen ſchon monatelang 
vorher agitirt wurde und zwar von derſelben Partei welche für die 
Bennett⸗ und Edwards-Geſetze verantwortlich iſt. Soll indeſſen die 
ſchadenfrohe Bemerlung ein Beweis in Bezug auf die Lehrertagsbeſchlüſſe 
ſein, fo beweist das Reſultat der Verhandlungen des Clevelander Schul- 


taths das Gegentheil von dem was Herr G. meinte; denn der erwähnte 


Antrag hat ſich keineswegs ſo „ſehr energiſch“ erwieſen, wie Herr G. 
glaubte, — er wurde nämlich mit großer Mehrheit verneint. Müßte das in 
derſelben logiſchen Weiſe nicht auch den Lehxrertagsbeſchlüſſen zugute 
geſchrieben werden? — Doch tröſten wir uns: Im Menſchenleben bleibt 


immer noch viel zu wünſchen übrig; aber wer möchte auch gleich am 


Ende ſein? 
Cineinnati, den 15. September 1890. 


H. A. Ratttermann. 


An Meiſter Dittes. 
(Aus „Freie Schul⸗Zeitung“). 


Sie ſaßen und ſtanden und füllten den Saal 
Und lauſchten alle, alle zumal 

Den herrlichen Worten aus Männermunde, 

Die von dem Hehrſten uns geben Kunde. 

Da plötzlich rauſcht es wie Adlerflügel, 
Erklingt's wie Mahnung aus beſſ'rer Welt.... 
Nun ſind wir zerſtreut über Thal und Hügel; 
Doch jener Ruf hat die Seelen erhellt: 

Was Mannes Leben ſo durchdringet, 
Daß er nie wankt auf dorniger Bahn, 
Was alſo mächtig die Herzen zwinget, 
Das iſt nimmer Trug und Täuſchung und Wahn! 
Und ob uns auch Raben und Dohlen umſchrei'n 
Und Wolken noch trüben die Klarheit, 

Du Edler, Dein Beiſpiel zieht mächtig und rein 
Empor uns zur Sonne der Wahrheit! 


Correſpondenz. 


Columbus, O., den 14. September 1890. 


Geehrter Herr Redacteur! Im „Freidenker“ finde ich eine Erwide⸗ 
rung auf die Ergüſſe der „Lehrerpoſt“, die ſo wohl editoriell wie per 
Sprechſaal gleich „treffend“ ſind. Gewiß überlaſſen wir Herrn H. H. 
Fick ſeine eigene Vertheidigung, wenn eine ſolche überhaupt nöthig iſt; 
aber ich mag mir doch — als Lehrerin — nicht verſagen. Ihnen zu 
geſtehen, wie mir das Bundesorgan mit feiner öden Tendenzloſiakeit jo 
in der Seele zuwider iſt, und ich es nur halte, weil ich eben Mitglied 
des Lehrerbundes bin. 

Daß man jetzt gar wie J. K. und L. H. bewieſen, zu Lobhudelei 
des eigenen Blattes greift, läßt tief blicken. e 

Es war ein Glück, daß ſich der deutſchamerikaniſche Lehrerbund 
bei ſeiner letzten Tagung nicht ſo blamirt hat, Dankesbeſchlüſſe für die 
„Lehrerpoſt“ zu verfaſſen, und daß man gewiſſen Ortes die höfliche 
Druckfehlerverbeſſerung nicht richtiger aufgefaßt hat, daran war eben die 
geiſtreiche Vertretung Schuld. 

Leider muß man zugeſtehen, daß der Nationale deutſch⸗amerik. Lehrer“ 
verein quantitativ und qualitativ zurückgegangen. Mir iſt kein einziger 
Kirchenſchullehrer zu Geſicht gekommen. Was haben alſo Compromiſſe 
genützt? Was die Qualität betrifft, nun, viele unſerer beſten Kämpfer 
darunter leider auch Freiſinnige — haben die Flinte in's Korn 
geworfen; ſie mögen eben nicht erfolglos kämpfen — vom materiellen 


A. K. 


Standpunkte vielleicht berechtigt — vom ideellen nicht. 


So, das waren wieder Nachklänge vom Lehrertage! 


Herz laß dich's nicht berücken, 
Daß nach Verdienſt nicht wird gelohnt auf Erden. 
Verdiente Kronen ſchmücken, unverdiente drücken, 


Wie auch ſich ihre Träger ſtolz geberden. ’ 
ch ſich ih ger ſtolz g | (8. Riüdent,) 
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Aus dem pranktiſchen Schulleben. 
Oeffentliche Schnle und Privatſchule. 7 


Vortrag während der Jahresverſammlung des Nat. Deutſch Amer. Lehrer⸗ 


bundes in Cleveland von M. Großmann. 


In Nordamerika, dem einzigen Lande, welches eine 


ſchon vielfach beſprochen worden. 
ment in den Vordergrund gedrängt, indem die Erhalter der Privatſchulen, 


welche doch zugleich auch für die Staatsſchulen beſteuert werden, in 
Gegenwärtig 


di ſer doppelten » chulabgabe eine I udilligkeit erblickten. 
beſchäftigt aber die principielle Seite der Frage die Gemüther am leb 
hafteſten, inſofern als das Princip der Schulpflicht auch das Problem 
des Rechtes ſeitens des Staates, über alle Schulanſtalten eine Yeauf: 
ſichtigung zu führen, zur öffentlichen Discuſſion gebracht hat. 


Ueber das Princip der Schulpflicht oder ich möchte lieber ſagen 


Erziehungspflicht, ſollten die Meinungen nicht getheilt ſein. Nament⸗ 


lich ein republicaniſches Gemeinweſen baut ſeine Wohlfahrt auf der 
Baſis der geiſtigen und ſittlichen Bildung der Bürger auf. Dieſer 
Satz iſt ſo wahr, daß er faſt zum Gemeinplatz geworden iſt. Um der 


allgemeinen Wohlfahrt willen alſo, aus Rückſichten der Selbſterhaltung, 
muß das Gemeinweſen dafür Sorge tragen, daß die heranwachſende 
Generation mit jener Erziehung ausgeſtattet wird, welche ſie zur Er⸗ 
füllung ihrer Bürgerpflicht befähigt, und wo der Einzelne dieſer berech⸗ 
tigten Forderung der Allgemeinheit an die Allgemeinheit nicht nach⸗ 
kommt, müſſen geſetzliche Zwangsmittel in Anwendung kommen. Hat 
doch der Staat auch für die Folgen aufzukommen, welche eine Vernach⸗ 
läſſigung genügender Jugenderziehung nach ſich zieht. Ich will ganz 
von der Entartung des geſammten politiſchen Gemeinweſens ſchweigen, 
welche unweigerlich dort einzutreten pflegt, wo die intellectuelle und 
moraliſche Bildung des Volkes nicht mehr mit den Fortſchritten der 
Zeit übereinſtimmt. Nur von den individuellen Folgen vernachläſſigter 
Erziehung will ich ſprechen, welche die Unglücklichen, an denen in der 
Jugend Erziehungsverbrechen begangen worden ſind, in die Gefängniſſe, 
Armen⸗ und Krankenhäuser führen, für deren Errichtung und Erhal⸗ 
tung doch auch der Staat — und mit Recht — verantwortlich gehalten 
wird. Dieſe Verantwortlichkeit iſt gleichbedeutend mit dem Recht, ja 
mit der Pflicht, dieſen Folgen vorzubeugen, und dies geſchieht, unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen wenigſtens, allein auf dem Boden der 
Schul⸗ oder Erziehungspflicht, welche er jedem Elternpaare auferlegt. 

Aber nicht nur um ſeiner ſelbſt willen tritt au den Staat dieſe 
Verpflichtung heran. Er, als Repräſentant cultureller Gemeinſamkeit, 
iſt der natürliche Schützer der Unmündigen, welche dieſes Schutzes 
gegen die Beſchränktheit oder den verbrecheriſchen Leichtſinn ihrer Erzeu⸗ 
ger bedürfen. Wo die Eltern pflichten nicht im Geſammtintereſſe 
erfüllt werden, hören auch die Eltern rechte auf. Wer um einen 
extremen Fall anzudeuten, ſein Kind zum Diebe abrichtet, verſcherzt ſein 
Elternrecht — ſollten Eltern, welche ihre Sprößlinge verdummen und 
verrohen laſſen, oder ihnen in irgend einer Weiſe die nöthige Ausftat: 
tung zum Leben mitzugeben verſäumen, ein Patent auf Schutz gegen 
ihre natürlichen Pflichten haben — einen größeren Schutz genießen, als 
ihre unmündigen Kinder, die ſich nicht ſelber helfen können? Keinem 
von uns wird es einfallen, zu leugnen, daß fo ziemlich die ganze 
Carriere eines Menſchen von der Art der Erziehung und Schulung 
abhängt, die er im Kindes⸗ und Jünglingsalter genießt und daß gerade 
ein ſehr großer Theil der ſocialen Ungleichheiten auf den ungleichen 
Bildungsbedingungen der Maſſen beruht, wie ſie namentlich im alten 
Vaterlande noch vorherrſchen, während nun allerdings dieſe ungleichen 
Bildungsbedingungen wiederum zum Theil in den ſocialen Ungleich⸗ 
heiten ihre Vorbedingung haben, ſo daß man ſich hier im Kreiſe her⸗ 
umbewegt. In dieſer Hinſicht ſpielt die aus republicaniſchen Inſti⸗ 
tutionen hervorgewachſene allgemeine Volksſchule ihre ſegensreichſte Rolle. 
Sie hilft die ſocialen Gegenſätze ebenſo ausgleichen, wie die intellectuellen, 
ſittlichen und religiöſen. 

Als Schützer der Unmündigen gegenüber der Stupidität und dem 
verbrecheriſchen Leichtſinn der Eltern aufzutreten, iſt der Staat um jo 


Lrziehungs- Blätter 


laſſungsſünden vergangener Perioden wett b 
woher ſtammen jene Stupidität und jener verbrecheriſche Leichtſinn der 


großartig 
organiſirte allgemeine Volksſchule beſitzt, auf welcher ſich alle höhere Er⸗ 
ziehung aufbaut, ſoweit ſie in öffentlichen Anſtalten erlangt werden 
kann, tft die Frage des Verhältniſſes zwiſchen dieſer öffentlichen Volks⸗ 
ſchule und den zahlreichen aus Privatmitteln errichteten Schulanſtalten 
Mehrfach hat ſich das pecuniäre Mo⸗ 
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dringender verpflichtet, als er dadurch im Grunde nur eigene Unter⸗ 
zu machen ſucht. Denn 


Eltern anders als aus Mängeln in deren eigener Erziehung und Bil⸗ 
dung? Und dieſe Schäden konnten ſich nur deshalb entfalten, weil das 
Staatsweſen der vergangenen Generationen weder politiſch noch focial 
hoch genug entwickelt war, um die Pflicht allgemeiner Volkserziehung 
deutlich genug zu erkennen und energiſch zu erfüllen. 

Aus allen dieſen Umſtänden ergibt ſich unwiderſprechlich die Pflicht 
des Culturſtaates, für eine ausreichende Erziehung der heranwachſenden 
Jugend Sorge zu tragen. Damit hier nicht von Anfang an Klaſſen⸗ 
gegenſätze geſchaffen werden, ſondern jeder Gelegenheit erhält, eine ſeinen 
Fähigkeiten entſprechende Bildung zu erwerben, mußte der Staat allen zu⸗ 
gängliche und das höchſtmögliche Maß unterrichtlicher Erziehung gewährende 
Volksſchulen gründen. Dieſelben find kein abſoluter Schutz gegen Un⸗ 
bildung und Rohheit, und wären ſie ſo vollkommen als nur denkbar; 
ſoviel muß zugeſtanden werden. Einerſeits liegt es daran, daß menſch⸗ 
liche Einſicht nicht ausreicht, um alle Fälle zu decken, und menſchliche 
Kraft ungenügend ift, jedes junge Individuum in feiner ganzen Eigen⸗ 
art culturell zu erfaſſen; und andererſeits ſind die Ausſichten über das 
zu einer „ausreichenden Erziehung“ nöthige Maß ſo verſchieden, daß 
man ſich höchſtens über ein gewiſſes Minimum von Kenntniſſen ver⸗ 
ſtändigen kann. Dieſes Minimum nimmt glücklicherweiſe von Jahr zu 
Jahr ſteigenden Umfang an, ſo daß man im gleichen Grade von einer 
ſteigenden Volksbildung ſprechen kann. 

Im Bishergeſagten liegt die principielle Berechtigung und praktiſche 
Nothwendigkeit der öffentlichen Volksſchule begründet und außerdem das 
Recht des Staates, auch über alle anderen Erziehungsanſtalten, die 
nicht von ihm ſelbſt geſchaffen ſind, inſoweit eine Controle auszuüben, 
als er darauf achten muß, daß das ebendefinirte Minimum erreicht 
wird. 

Woraus leiten aber dieſe nicht ftaatlihen Schulanſtalten neben den 
öffentlichen Volksſchulen ihre Exiſtenzberechtigung ab? Sind dieſe 
letzteren nicht genügend und ſollten fie, als vom Staate den Staats⸗ 
intereſſen dienend, am Ende gar allein exiſtenzberechtigt ſein? 

Nein, durchaus nicht. Denn nur über das, was nach der Meinung 
der Mehrzahl abſolut erforderlich ift, um die Intereſſen der Geſammt⸗ 
heit gegenüber den unberechtigten Sonderintereſſen Einzelner zu ſchützen, 
iſt der Staat ſouveräner Herr. Das ergibt ſich ſchon aus der Definition 
des Begriffes eines modernen Culturſtaates, welcher mit dem Gewalt⸗ 
ſtaate des Gottesgnadenthumes nicht mehr identiſch iſt und deshalb die 
berechtigten Sonderintereſſen der Einzelnen, mit anderen Worten die 
Gewiſſensfreiheit, ebenſo ſorgſam zu wahren hat, wie die Geſammt⸗ 
intereſſen. 

Es gibt aber nicht allein eine religiöſe, ſondern auch — neben der 
politiſchen — eine pädagogiſche Gewiſſensfreiheit. Nicht einmal der 
monarchiſche Staat Europas faßt den Schulzwang in dem Sinne auf, 
daß alle Eltern gezwungen werden, ihre Kinder in die vom Staate er- 
haltenen Schulen zu ſchicken, ſondern geſtattet die Gründung privater 
Anftalten, ſoweit ſolche den von ihm geſtellten allgemeinen Unterrichts⸗ 


erforderniſſen genügen, ja ſelbſt die Staatsſchulen ſind ſo verſchieden⸗ 


artiger Natur, daß ſehr mannigfaltigen Wünſchen Rechnung getragen 
wird. Wenn es irgendwo je einmal dahin kommen ſollte, daß ſämmt⸗ 
liche Kinder denſelben Bildungsgang in denſelben Anſtalten nach der⸗ 
ſelben Methode durchzumachen gezwungen werden, dann danke ich für 
den Humor einer ſolchen Geſellſchaft. Nicht nur, daß ſolche Zuſtände 
gleichbedeutend mit gähnender Langweile wären: die Gefahr läge zu 
nahe, daß ſolche Erziehung in einförmige Dreſſur und Routine ausarten 
und einen Nivellirungsproceß zu Wege bringen würde, welcher eine 
Stagnation aller geiſtigen und moraliſchen Entwicklung bedeutete. 

Des Staates Recht erſtreckt ſich zunächſt nur auf die Erzielung 
jenes vorhererwähnten Minimums, gleichviel wo dasſelbe erlangt wird. 
Ueber die Methode ſchon, dieſes Minimum zu erzielen, mögen die Aus⸗ 
ſichten weit auseinandergehen, und der Staat hat kein Recht, die eine 
oder die andere vorzuſchreiben. Auch mag ein Elternpaar geneigt ſein, 
ſeinem Kinde eine weit über das 
Bildung zu Theil werden zu laſſen, und wenn auch die Staatsſchulen 
ein gleiches Ziel anſtreben ſollten, ſo mag doch die Richtung, welche fie 
verfolgen, eine andere ſein als die, welche den betreffenden Eltern als 
die rechte erſcheint. Ja es können, bei aller Uebereinſtimmung der 
elterlichen mit den ſtaatlichen Erziehungstendenzen, doch locale oder 


genannte Minimum hinausgehende 


Vork gefaßt hat. 


mit dem, was ich bisher geſagt habe. 


noch zufrieden, fein, 
Begriffe von Gewiſſensfreiheit emporgeſchwungen hat, ſo daß neben der 
Dummheit doch auch noch die Vernunft ein Plätzchen zur Entwicklung 


EN perſönliche Gründe vorliegen, welche die Eltern in ihrem Gewiſſen 


zwingen, eigene Wege einzuſchlagen. In — denn das mehrfach genannte 
Minimum kann doch ſtets nur ein ſolches des allgemeinen Umfanges 
ſein — die Staatsſchulen mögen in Syſtem und Methode, an Ver⸗ 
tiefung und Intenſität des Unterrichts nach der Meinung gewiſſenhafter 
Eltern ſo ſehr auf Abwege gerathen, daß ſchwere Bedenken gegen eine 
Beſchickung derſelben entſtehen. N 

Daraus erhellt, daß neben den öffentlichen Schulen auch Privat: 
ſchulen exiſtiren müſſen, welche den Bedürfniſſen der verſchiedenen 
pädagogiſchen Ueberzeugungen der Eltern entſprechen, ja unter 
Umſtänden, in der Concurrenz mit den öffentlichen, den letzteren als 
Wegweiſer zur Reform dienen mögen. Während der Staat keine 
einzige derfelben in ihrer Exiſtenz hindern darf, muß er von allen 
jenes Minimum allgemeiner Kenntniſſe verlangen, das allerdings in 
einem mehrſprachigen Volke wie das unſrige nicht in ſprachliche 


Grenzen eingepfercht werden ſollte. Bedenken wir ferner, daß der 
zugängliche Schulanſtalten 
gegründet hat, keine weitere Verantwortlichkeit für jene Privatſchulen 
übernehmen kann, welche von Einzelnen nach individuellem Geſchmacke 
geſchaffen worden ſind, ſo leuchtet ſofort ein, daß dieſem Rechte der 


Staat, der nach beſtem Können allen 


Beaufſichtigung der Privatſchulen keine Pflicht, am wenigſten eine 


materielle Pflicht gegenüberſteht, höchſtens noch die Forderung, daß den 


von Privatanſtalten, welche an Leiſtungen den Staatsſchulen ebenbürtig 
ſind, ausgeſtellten Reifezeugniſſen gleiche Geltung mit den ſtaatlichen 
eingeräumt werde. 5 i 

In dieſem Zuſammenhange ſind die Beſchlüſſe von Intereſſe, welche 
neulich die Tagſatzung des Nordamerikaniſchen Turnerbundes zu New 
Sie lauten: 

„Der Staat hat die Pflicht, darauf zu ſehen, daß der heran⸗ 
wachſenden Generation das Recht auf eine vernunftgemäße Erziehung 
nicht verkümmert werde, und muß ſolche Eltern, die ihre Kinder in 
Unwiſſenheit aufwachſen laſſen, zwingen, daß ſie denſelben eine Erziehung 


zu Theil werden laſſen, die ſie befähigt, nützliche Mitglieder der menſch⸗ 


lichen Geſellſchaft zu werden. 
„Ebenſo ſteht dem Staat das Recht der Controlle über die Schule 


zu, und ſollte derſelbe darauf ſehen, daß die Schule von jedem gemein⸗ 
gefährlichen Einfluß volks⸗ und vernunftfeindlicher Elemente frei bleibt.“ 


Die erſten Sätze dieſer beiden Paragraphen decken ſich im Principe 
Nur der letzte Satz, welcher 
dem Staate das Recht zuſpricht, darauf zu ſehen, „daß die Schule von 
jedem gemeingefährlichen Einfluß volks- und vernunftfeindlicher Elemente 
frei bleibe“, iſt eine neue Forderung, und ich fürchte, daß ſie von vielen 
Seiten auf lebhaften Widerſpruch ſtoßen dürfte. Nicht des Principes 
wegen — ich meine vielmehr, daß der Lehrerbund die Pflicht hat, nach 
dem gleichen Ziele zu ſtreben. Wer es ſich zur Aufgabe macht, die 
Schule jo zu reformiren, daß fie zur Erziehung wahrhaft freier 


republicaniſcher Staatsbürger taugt, der muß den volks- und vernunft⸗ 


feindlichen Einflüſſen, welche ſie in Feſſeln zu ſchlagen ſuchen, den 
Krieg erklären. Gegen ſie die junge Generation zu ſchützen, iſt ebenſo 
die Pflicht des Staates, wie gegen alle anderen Schäden vernach— 
läſſigter Erziehung. Ja man kann ſagen, daß die ſyſtematiſche Ver: 
dummung der Vernunft in gewiſſen Schulanſtalten ein größeres Ber: 
brechen an der Menſchheit iſt, als wenn unwiſſende oder leichtſinnige 
Eltern ihre Kinder in Unwiſſenheit aufwachſen laſſen. Denn im letzteren 
Falle iſt doch die Möglichkeit noch vorhanden, daß das Schickſal aus 
den Unwiſſenden durch die Schule des Lebens noch einmal brauchbare 


Mitglieder der Geſellſchaft macht; wem aber der Verſtand in der 


Jugend verdreht worden iſt, der findet ſelten wieder auf die gerade 


Bahn vernunftgemäßen Denkens zurück. So ſehr wir deshalb im 


Princip dieſer Forderung beiſtimmen müſſen, ſo ſehr müſſen wir 
bedauern, daß die gegenwärtigen Verhältniſſe dieſem theoretiſchen Rechte 
des Staates noch zu viele praktiſche Hinderniſſe in den Weg legen. 
Denn einerſeits tritt uns der unperſönliche Staat praktiſch durch ſeine 
Behörden in der Geſtalt individueller Perſönlichkeiten entgegen, deren 
objective, vernunftgemäße Vorurtheilsloſigkeit nicht über allen Zweifel 


erhaben iſt, und dann iſt der moderne Begriff der Gewiſſensfreiheit 


überhaupt noch ein zu wenig entwickelter, da er die Freiheit, ein 
bornirter Fanatiker zu ſein, mit einſchließt. Und doch müſſen wir 
daß man ſich wenigſtens bis zu dieſem 


gewinnt. 
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| Selbſt aber das Recht des Staates, über den Unterrichtsplan und 
die Reſultate der Privatunterrichtsanſtalten in dem oben angedeuteten 
Sinne eine beaufſichtigende Controle zu führen, dürfte in der Praxis 
auf Schwierigkeiten ſtoßen und nicht einmal in allen Fällen die 
gewünſchte Wirkung hervorbringen. Denn die Perſonalliſten und die 
Polizeicontrole ſind, theilweiſe zu unſerem Glücke, ſo unvollſtändig, daß 
eine genaue Ermittlung aller Fälle, in denen die Schulbildung ver⸗ 
nachläſſigt wird, zu den Unmöglichkeiten gehört. Man muß auch in 
Erinnerung behalten, daß in manchen Fällen von den Eltern keine 
Schulanſtalt, ſondern Privatunterricht für ihre Kinder vorgezogen wird 
— und ich glaube nicht, daß der Staat das Recht hat, ſolches Ver⸗ 
fahren zu verhindern, während es ihm ſchwer fallen dürfte, den Privat⸗ 
unterricht ohne läſtige Zwangsbeſtimmungen zu controliren. Um dieſen 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, möchte ich den Vorſchlag 
machen, daß der Lehrerbund darauf hinwirke, alle Schul- oder Erziehungs⸗ 
pflichtgeſetze in ſolgender Art zu reformiren. 

Dem Staate ſollte — ich ſpreche unter Vorbehalt alles deſſen, was 
ich bislang gejagt habe, in Berückſichtigung der gegenwärtigen Umſtände — 
dem Staate ſollte weniger daran liegen, wie und wo ein Kind ſeine 
Erziehung genießt, als daß es das erforderliche Minimum überhaupt 
erreicht. Während ihm daher das Aufſichtsrecht über ſämmtliche Schul⸗ 
anſtalten nicht verkümmert werden ſoll, könnte er durch eine obligato⸗ 
riſche Staatsprüfung ſämmtlicher in gewiſſem Alter (vielleicht 14 Jahre) 
ſtehenden Kinder die Gewähr der Erreichung des erſtrebten Unterrichts⸗ 
zieles am ſicherſten ermöglichen. Dieſe Prüfung ſollte ſich nur auf 
eine elementare Beherrſchung der engliſchen Sprache und genügende 
Fertigkeit in den anderen Elementarfächern (gleich viel in welcher 
Sprache gelernt), Geographie und amerikaniſche Geſchichte ein⸗ 
geſchloſſen, erſtrecken; und die erfolgreichen Schüler ſollten ein 
entſprechendes Zeugniß erhalten. Ohne ein ſolches Zeugniß ſollte 
kein Arbeitgeber irgend welcher Art — bei Strafe — ein Kind in Arbeit 
nehmen dürfen. Durch dieſe letztere Beſtimmung erreichte man einer⸗ 
ſeits ſo ziemlich alle Kinder, während die Perſonalliſten uns dabei im 
Stiche laſſen würden, wie ſchon geſagt, und andererſeits hätte man 
damit ſofort auch ein Geſetz zur Verhinderung ausbeutender Kinder⸗ 
beſchäftigung. Die Kinder, welche die erforderliche Prüfung nicht 
beſtehen könnten, fielen der unmittelbaren Fürſorge des Staates anheim, 
der ſie in öffentlichen Anſtalten, ähnlich den ſchon exiſtirenden Induſtrie⸗ 
und Reformſchulen, zum geforderten Minimum heranzubilden hätte. 
Dies nur in Umriſſen mein Vorſchlag, der ſelbſtverſtändlich, wenn im 
Princip gutgeheißen, genauerer Detailausarbeitung bedarf, um alles zu 
decken, ohne den Vorwurf der Illiberalität auf ſich zu laden. 

Um Ihnen Gelegenheit zu geben, über die einzelnen Anſchauungen 
und Vorſchläge, welche in dieſem Vortrage zum Ausdruck gelangt ſind, 
ſchlüſſig zu werden, faſſe ich das Geſagte in den folgenden Theſen 
zuſammen: 

1. Der Lehrertag ſtimmt der oben angeführten, von der Bundes⸗ 
tagſatzung des Nordamerikaniſchen Turnerbundes zu New Pork (1890) 
angenommenen Principienerklärung bezüglich der Schulfrage bei. 

2. Neben der öffentlichen Staatsſchule hat die Privatſchule aus 
pädagogiſchen und anderen Gewiſſensgründen ihre Berechtigung. 

3. Dieſen Privatſchulen gegenüber hat der Staat aus dem Grunde 
keine Pflichten pecuniärer oder etwelcher anderer Natur, weil ſie der 
Privatinitiative einzelner Bürger ihr Daſein verdanken und er ſeiner 
Verantwortlichkeit gegenüber der heranreifenden Generation durch 
Gründung öffentlicher Volksſchulen gerecht wird. 

4. Der Staat muß das Recht haben, die Leiſtungsfähigkeit 
ſämmtlicher Privatanſtalten innerhalb der Grenzen eines beſtimmten, 
von competenten Behörden feſtzuſetzenden Unterrichtsminimums zu 
controliren. Dieſes Minimum darf außer einer genügenden praktiſchen 
Kenntniß der engliſchen Sprache keine weiteren ſprachlichen Vorſchriften 
oder Beſchränkungen in ſich begreifen. 

5. Der Lehrertag empfiehlt, daß eine jährliche oder halbjährliche 
Staatsprüfung aller der Kinder eingeführt werde, welche das 
14. Lebensjahr erreicht haben. Zweck dieſer Prüfung, ſei es, feſt⸗ 
zuſtellen, ob die Kinder ſich das vom Staate zu fordernde Minimum 
an Kenntniſſen und Bildung erworben haben. Nur die mit, einem auf 
Grund dieſer Prüfung ausgeſtellten Reifezeugniß verſehenen Kinder 
dürfen von Arbeitgebern irgend welcher Art in Dienſt und Anſtellung 
genommen werden, während diejenigen, welche die Prüfung nicht 
beſtehen. vom Staate jo. lange in Obhut genommen werden, bis ſie ſich 
die fehlenden Kenntniſſe erworben haben. 
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EDITORIELLES. 


— Die „Lehrerpost“ fährt fort, sich in unfreundlichen 
Andeutungen und versteckten Angriffen zu ergehen. Wenn man 
bedenkt, dass gerade aus der Reihe Derjenigen, welche hierbei 
hülfreiche Hand leisten, die thörichten Anschuldigungen, welche 
während der vorjährigen Tagung in Chicago dem Lehrerbunde 
zur Schmach gereichten, erhoben wurden, so wird es nicht 
schwer, den Grund zu entdecken. Im Uebrigen bleibt der 
Trost, dass „es nicht die schlechtesten Früchte sind, an denen 
die Wespen nagen“ 


dienen, sich endlich auch einmal zu einer offenen Controverse 
aufrafft ? 


Freilich, ich bin momentan in dieser Controverse schlimm 


daran. Denn während ihm alles einschlägliche Material vor- 
liegt, liegt mir so gut wie gar nichts vor. Das Wichtigste ist 
noch in den Stöszen von Zeitschriften und Papieren verborgen, 
die immer noch ungeordnet herumliegen und zu deren Ordnung 
und Placirung ich neben meinen drängenden Arbeiten wohl noch 


Wochen und Monate brauchen werde. Eine nicht unbedeutende 


Bibliothek wie die meine in neuen, nicht ganz günstigen 
Räumen wieder aufzustellen und zu arrangiren, ist eben keine 
kleine Arbeit. Nicht einmal mein eigener Vortrag für den letzten 
Lehrertag ist mir zur Hand. Daher bin ich auch nicht in der 
Lage, auf die liebenswürdigen Auseinandersetzungen der „Lehrer- 
post“ über diesen Vortrag und meine Statutenvorlage zu ant- 
worten, zumal da mir auch die betreffenden Nummern des Blattes 
unter die obenerwähnten Zeitungspackete entschwunden sind, vor 
denen ich immer noch ziemlich rathlos stehe. Glücklicherweise 
hat mir der Redacteur des „Freidenker“ schon den wichtigsten 
Theil meiner Gegenerklärungen abgenommen, indem er in einer 


Reihe vorzüglicher Artikel den Standpunkt, welchen die „Erzie- 


hungsblätter‘“ und der „Freidenker“ gegenüber dem Lehrertage 
und der gegenwärtig schwebenden Schulfrage einnehmen, gründ- 
lich erläutert hat. 8 5 
Auf einige Punkte in dem Rattermann'schen Schriftstücke 
möchte ich aber doch kurz eingehen. ER 
Herr Rattermann wirft mir den „unfreundlichen Ton“ vor, in 
welchem mein Lehrertagsartikel geschrieben sein soll. Dieser Vor- 


(wurf ist klassisch im Munde eines Mannes, dessen Partei im 


Lehrerbunde seit Jahren dafür gesorgt hat, mich selbst recht 


G. Herr Rattermann und der Lehrertag. Nach Ver-] unfreundlich zu behandeln, in einer Weise, die „viel besser in 


sendung der letzten Ausgabe der „Erziehungsblätter“ und mitten 
in erschöpfender Arbeit traf mich ein Schreiben der Geschäfts- 
führung dieses Blattes, welchem der in dieser Nummer zum 
Abdruck gelangende Artikel des Herrn Rattermann beigelegt 
war. 
Lage, meinen redactionellen Pflichten die ihnen gebührende Auf- 
merksamkeit zu schenken und ich habe desshalb nach verschiede- 
nen Seiten hin um Nachsicht zu bitten. Wer aber weısz, was 
es bedeutet, die vollkommene Uebersiedelung eines gröszeren 
Haushaltes aus dem Westen nach dem Osten zu bewerkstelligen 
und gleich vom ersten Tage der Ankunft im neuen Heime, in 
der Riesenstadt New York, die sehr complicirten Pflichten einer 
höchst verantwortlichen Stellung zu übernehmen, dabei auch noch 


einer politischen durch Dick- und Dünn-Partei“-Organisation „am 
Platz gewesen wäre, als in einem der Menschenerziehung gewidme- 
ten“ Bunde. Herr Rattermann macht sich auszerdem den Scherz, 
mit den von ihm citirten Ausdrücken Fangball zu spielen, indem 


Leider war ich in den letzten Wochen sehr selten in der | er solche, welche ich gegen die unter pfäffischem Einflusse handeln- 
den Kirchenorganisationen gebrauchte, schlankweg unter die 


mischt, mit denen ich das Gebahren des Lehrertags bezeichnete. 
Wenn ihm meine Ausdrucksweise in jenem Artikel so stark 
erscheint, dass er es für nöthig findet, ein gehässiges und unwahres 
Wort des „Belletristischen Journals“ gegen mich anzuführen, so 
beweist das nur, dass er eine offene kräftige Sprache nicht mehr 
gewöhnt ist, die alle Dinge beim rechten Namen nennt. Ich kann 


| es nur bedauern, wenn er sich denjenigen beigesellt, welche vor 


mancherlei andere wichtige Abwicklungen und Neugestaltungen | einem ungeschminkten Mannesworte zurückschrecken. Und warum 
zu überwachen, der wird über meine Versäumnisse milde urthei- | misst er mit ungleichem Masze? Warum mutzt er seinem Freunde 


len. Herr Rattermann hatte aber keine Geduld, und als sein 


Dapprich nicht die in dessen, von Kraftstellen strotzendem Vortrage 


Artikel, über den in Folge der Abwesenheit beider Redacteure | vorkommenden Ausdrücke „einfältiges, blödsinniges Machwerk“, 


des Blattes nicht sofort verfügt werden konnte, in der letzten 
Nummer nicht zum Abdruck gelangte, beeilte er sich, ihn ande- 
ren Blättern zuzuschicken, um nur ja das los zu werden, was er 
gegen mich auf dem Herzen hatte. 

Immerhin ist es auff llend und anerkennenswerth, dass Herr 
Rattermann überhaupt die „Erziehungsblätter“ mit einer directen 
Einsendung beehrte. Das ist sonst nicht die Praxis derjenigen 
gewesen, welche gegen die „radicale“ Richtung des Blattes im 
Lehrerbunde zu Felde zogen. Man liebte den offenen Kampf, 
die franke und freie Discussion streitiger Punkte in diesen 
Spalten nicht, sondern zog es vor, hintenherum zu wühlen und 
zu verläumden, nahm es daher auch mit der Wahrheit nie so 
ganz genau. Der Erfolg war, dass sich im Lehrerbunde eine 
rückschrittliche Bewegung herausbilden konnte, welche sich 
äuszerst unbehaglich fühlte und es als ein „radicales“ Verbrechen 
denuncirte, als ich auf dem letzten Chicagoer Lehrertage einige 
authentische Reminiscenzen aus der wirklichen, nicht der „revi- 
dirten“ Geschichte des Bundes zum Besten gab. Muss es nicht 
auffallend erscheinen, dass Herr Rattermann, den ich seit seiner 
St. Louiser Philippica gegen die bösen Radicalen im Lehrer- 
bunde unter die Führer dieser rückschrittlichen Bewegung rech- 
nen muss, nunmehr, nachdem es die „Erziehungsblätter“ abge- 
lehnt haben, fürder als Organ des verwitternden Lehrerbundes zu 


„Fanatismus“, „Dummadreistigkeit“ u. s. w. auf?? U. A. W. g. 


Herrn Rattermann geht es beziebungsweise der beiden 
Schulzwangsgesetze, des Wisconsiner und des Hlinoiser, in der von 
mir schon früher bezeichneten Weise. Er wirft sie durcheinander, 
obwohl sie sich in sehr wesentlichen Punkten von einander 
unterscheiden. Dass dem Wisconsiner Bennettgesetze eine bös- 
willige Absicht zu Grunde gelegen hat, möchte ich allerdings 
bestreiten, und es ist selbst mit den „anstöszigen“ Bestimmungen 
bei Weitem nicht so schlimm als er gemacht wird. Diese mehr 
unklaren und fehlerhaften, als „anstöszigen“ Bestimmungen 


bedürfen der Revision, gewiss; wenn man aber den Umstand 


gegen die betreffenden Gesetze (d. h. ich meine hier wesentlich, 
das Bennettgesetz) ins Feld führt, dass die ganze deutsch- ameri- 
kanische Bevölkerung des Landes gegen sie auftritt, so hat das 
als sachliches Argument wenig Werth. Der genannte Umstand, 


soweit er überlfaupt festgestellt ist, beweist nur, dass das Deutsch- 
amerikanerthum des Landes noch in sehr bedauerlichem Masze, 
im Banne der Kirche steht, weniger in religiösem, als in politi- 


schem Sinne. Die deutschamerikanische Bewegung in Wisconsin 
wenigstens ist vorherrschend eine kirchliche Bewegung zum 


Schutze kirchlicher Interessen inscenirt, und desshalb habe aich, 5 
es so sehr bedauert, dass der Lehrerbund sich dazu verstanden 
hat, dieser sehr inhumanen Motiven entsprungenen Bewegung 
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Vorschub zu leisten. Dieselbe wird der deutschamerika nischen 


Idee wenig zum Vortheil gereichen, im Gegentheil bald eine 


schlimme Reaction heraufbeschwören. Sie hat zudem dazu bei- 
getragen, dem Einfluss der Kirche in der Politik in äuszerst 
bedenklichem Masze Vorschub zu leisten. Die wenigen Deutsch- 
amerikaner, welche sich dieser Fluth von Albernheit und kirch- 
licher Politik entgegenstemmten, haben mehr Muth bewiesen 
und tausendmal mehr im Interesse des Deutschamerikanerthums 
gehandelt, als die lautesten Schreier auf Seite des professionellen 
Deutschamerikaner- und Politikantenthums. 

Wenn Herr Rattermann so nebenbei mich als „strammen 
politischen Parteigänger“ zu denunciren versucht, der „über die 
Stellungnahme des Lehrerbundes ergrimmt wurde, weil sie seiner 
Seite Schaden zufügen dürfte“, so ist dies ebenso lächerlich wie 
verächtlich. Lächerlich ist eine solche Aeuszerung im Munde 
eines Mannes, der seit Jahren mit Seinen Gesinnungsgenossen 
gegen mich als einen der bösesten unter den „Radicalen“ 
Stimmung zu machen versucht hat. Wie kann ein „Radicaler“ 
ein strammer, politischer Parteigänger der republicanischen Partei 
sein?! Verächtlich aber ist die Bemerkung, weil sie den Streit 
vom sachlichen auf das persönliche Feld hinüberspielt, weil sie 
vielmehr als die kräftigsten Ausdrücke in meinem Augustartikel 
den Vorwurf verdient, „besser in einem politischen, durch Dick- 
und Dünn-Parteiblatt am Platze - zu sein, als in einem der 
Menschenerziehung gewidmeten Journale“. Herr Rattermann 
hat mir durch diese Bemerkung in seinem Artikel, der sonst 


auch einige recht brauchbare, von mir nie bestrittene Wahr— 


heiten enthält, eine Erklärung dafür gegeben, warum die 
„Erziehungs-Blätter“ bis jetzt noch nicht die Ehre gehabt haben, 
von ihm Material zu einer sachlichen Discussion streitiger Punkte 
zu erhalten. Er ist offenbar nicht im Stande, eine sachliche 
Controverse auch rein sachlich, zum Zwecke freundlicher Ver- 
ständigung im Interesse einer gemeinschaftlichen groszen Sache, 
zu fuhren. Wundert man sich nun noch, warum mein Ton, der 
von ihm. vertretenen Partei gegenüber, kein besonders freund- 
licher mehr ist? 


— Sind das Hüter der Sittlichkeit? Unter den 
amerikanischen Dichtern, deren Poesien mit Recht der Jugend 
dargeboten werden, befindet sich in erster Reihe der sinnige, 
maszvolle und sittliche Longfellow. Manche seiner Gedichte sind 
ebensosehr Hausgüter geworden, als die herrlichen Gedanken 
eines Schiller, eines Göthe, eines Uhland. Was er geschrieben 
hat, zeichnet sich durch geläuterte Anschauung und edle Sprache 
aus. Seine Bilder und Vergleiche sind glücklich gewählt und 
seine Auffassung der verschiedensten Themata zeugt von einem 
warmen Gemüthe. Nun soll dieser Mann, den die ganze ge- 
bildete Welt verehrt, Ideen Worte verliehen haben, welche dazu 
beitragen dürften, die Moral der Jugend zu schädigen und dem 
Laster Eintritt zu gewähren. So wenigstens denkt man in der 
von eınem. hochfrommen Dunstkreise durchzogenen Kirchenstadt 
Brooklyn, Die Sittlichkeit der heranwachsenden Generation ist 
bedroht und natürlich damit zu gleicher Zeit die der kommenden 
Geschlechter in Frage gestellt. 

Wodurch? Die Lesebücher welche in den öffentlichen 
Schulen benutzt werden, bringen das herrliche Gedicht Long- 
fellows, “The Building of the Ship”. In diesem Meisterwerke 
ist in vollendeter Weise das Schiff als die Braut des Ozeanes ge- 
schildert. Es ist fertig zum Stapellauf. | 


She starts — she moves - she seems to feel 
The thrill of life along her keel, 

And, spurning with her ſoot the ground, 
With one exulting, joyous bound, 

She leaps into the ocean's arms 


And lo ! from the assembled crowd 
here rose a shout, prolonged and loud, 
That to the ocean seemed to say, 
Take her, O bridegroom, old and gray, 
Take her to thy protecting arms, 

Wich all her youth and all her charms !” 


How beautiful sheis! How fair 
She lies within those arms, that press 
Her form witl. many a soft caress 

Of tenderness and watchful care!“ 


| geschätzt werden. 


Irziehungs- Blätter, 8 


„Pfui“ sagt nun der Brooklyner Unterrichtsverzapfer, — 
denn die Namen „Erzieher“ und „Schulmeister“ verdient er 
nicht, — „wie abscheulich; einer Braut gleich liegt das Schiff 
in den Armen des Meeres und wird geliebkos't. Welche Ge- 
danken müssen da im kindlichen Herzen wach werden. Es ist 
unverantwortlich solche Stellen den vierzehnjährigen Knaben und 
den dreizehnjährigen Mädchen vorzuführen und dieselben wohl 
gar wiederholt und memorirt zu haben.“ Und der bilderstür- 
mende Angstmeier ergreift im Bunde mit Anderen Maszregel, um 
ein tiefpoetisches, in groszartig-patriotischen Worten ausklingendes 
Gedicht auf den Index setzen zu lassen, Erfolg wird er nicht 
haben, denn es gibt immer noch genug vernünftige Menschen, 
die einer solchen Schändung des Andenkens eines edlen Mannes 
vorbeugen werden. Aber der Vorfall liefert wieder einmal einen 
Beleg für die sich breit machende Heuchelei und Dummdrei- 
stigkeit, welche zu allem fähig ist, und für die lächerliche Prü- 
derie, welcher das Einfach-Natürliche unanständig erscheint, die 
aber die versteckte Zote bejubelt. Zweideutig kann in den Ver- 
sen Longfellows doch nur erscheinen, was hineingelegt wird 
oder herauserklärt werden mag. „Was ich denke und thue, 
trau’ ich Andern zu!“, wird es wohl auch in diesem Falle 
heiszen. Den Geist der Strophen nicht erfassend oder verleug- 
nend, beschäftigte sich die erregte Phantasie des Erklärers wahr- 
scheinlich mit den lüsternsten Situationen, welche dem unver- 
dorbenen Kindergemüthe fremd bleiben. Das sind die Naturen, 
welche sich an gewissen Stelen m der Bibel und dem Katechis- 
mus mit Behagen weiden und die unkeuschen Gedanken mit 
salbungstriefendem Schwalle bemänteln. Derartige Wichte na- 
geln Feigenblätter an die griechischen Göttergestalten und ziehen 
den Grazien Unterröcke an. Der Sphinx wollen sie Schutzleder 
vorbinden und die Nacktheit des sich im Wasser tummelnden 
Jungen bringt sie zu Aeusserungen der Entrüstung. Aber ge- 
legentlich werden sie selber an höchst bedenklichen Orten, na- 
türlich nur zwecks besserer Einsicht in die Verhältnisse gefunden, 
und ihre Weiber, welche in Ohnmacht fallen, wenn von einem 
Strumpfbande die Rede ist, lassen sich an Badeplätzen in einem 
Aufzuge bewundern, der sich von der Toilette des Balletmädchens 
höchstens noch durch grözere Reduktion unterscheidet, Wie 
man sich auf so manchen Kirchenveranstaltungen vergnügt, dar- 
über wird viel gemunkelt, — aber Longfellow’s Meeresbraut, das 
Schiff in der Umarmung der Wellen. — Shocking! 


— Eine heikle Frage. Wiedereinmal beschäftigt eine der 
Fragen, welche nicht zur endgiltigen Erledigung bestimmt schei- 
nen, die erziehlichen Behörden verschiedener Städte. Es ist die 
Frage, ob es verheiratheten Damen gestattet sein solle, an den 
öffentlichen Schulen zu unterrichten, oder nicht. Manches ist 
zu Gunsten der Bejahung, manches dagegen angeführt worden, 
Und doch dürfte eigentlich nur eine Antwort zulässig sein: 
eine Antwort nämlich, welche die Lehrerin nicht im Hinblick 
auf ihr Geschlecht, sondern einfach als Lehrkraft auffasst. 
Wenn eine Lehrkraft ihrer Aufgabe gerecht wird, ihrer Pflicht 
genügt, sollte es gleichgültig sein, ob diese Lehrkraft männlichen 
oder weiblichen Geschlechtes, oder ob in letzterem Falle, sie 
Mädchen oder Frau, in der Ehe lebend, Wittwe oder vom 
Gatten getrennt. Die Angelegenheit betrifft nun hauptsächlich 
verheirathete, in der Ehe lebende Lehrerinnen. Man will diese 
entfernen, um Platz für die vielen, auf Anstellung wartenden 
jungen Lehramtskandidatinnen zu schaffen. Es heiszt: Die Gat- 
tin gehört in das Haus, nicht, dem Erwerbe nachgehend, in die 
Schule. Nach denselben Argumenten aber sollte mindestens die 
gröszere Anzahl der jungen Lehrerinnen im Hause sein, um sich 
auf den späteren Beruf der Gattin vorzubereiten. Unsere socia- 
len Verhältnisse. erlauben das nicht. Dagegen streiten ist ein 
Kampf mit Windmühlen. 

Findet nun aber die weibliche Lehrkraft Verwendung in der 
Schule, und sie thut es mit voller Berechtigung, so muss die Er- 
fahrung in geeigneter Richtung bei ihr als von hohem Werthe 
Für die untersten Elementarklassen, in denen 
die Nothwendigkeit, die allerbesten Kräfte zu beschäftigen, stets 
betont wird, müsste eine, sonst auf der Höhe der Anforderun- 
gen, stehende Frau, die Mutterfreude und Mutterleid gekostet 
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hat, unstreitig passender sein, als ein noch so liebenswürdiges, 
noch so theoretisch vorgebildetes Fräulein. Wer vermag sg zu 
empfinden, was das kleine Kindesherz bewegt, als die, welche 
selbst ein Leben unter ihrem Herzen klopfen fühlte? 

Allerdings sind Fälle, gewiss aber nur vereinzelt, vorgekom- 
men, die als schwerwiegende Einwände gegen die verheirathete 
Frau in der Schule geltend gemacht werden können. Es heiszt, dass 
verheirathete Frauen in einem Zustande, der sie hätte veranlassen 
müssen, die Abgeschiedenheit der Häuslichkeit eine Zeit lang 
aufzusuchen, vor die Schüler getreten seien. Wer sich über die 
Forderungen des Anstandes und der Schicklichkeit hinweg zu 
setzen vermag, taugt überhaupt nicht zur Heranbildung und 
Erziehung der Jugend. Für Ausschreitungen kann doch. nicht 
das ganze Geschlecht verantwortlich gehalten werden. Ueber- 
lasse man die Bestimmung, wann eine verheirathete Frau unter- 
richten könne, getrost ihr selber und einer vernünftigen, verant- 
wortlichen Schulleitung. Das ist sicher, dass durch die Hinaus- 
maszreglung aller verheiratheten Lehrerinnen unstreitig manche 
der allertüchtigften Kräfte der Schule verlustig gehen würden 
und unser Schulwesen bedarf derer so ungemein. 


Editorielle Notizen. 


— Eine Verſammlung des „Deutfchen Lehrervereins“ von Cin 
einnati fand am Nachmittage des 20. Sept. in dem Gebäude der 
dritten Intermediatſchule ſtatt. Der muſikaliſche Theil des Programms 
bot zwei Flöten. Solo mit Pianobegleitung (Frl. E. Muldner und 
Frau Clara Huck), ſowie ein Sopran⸗Solo von Frl. Alma Roth. Herr 
Chr. F. Kopp, deutſcher Oberlehrer an der 26. Diſtrictſchule hielt 
einen Vortrag über die Frage: „Hat die deutſche Sprache ein reines 
ei,?“ Alsdann ſprach Herr Conſtantin Grebner, Oberlehrer vom 5. 
Diſtricte über „Baſedow“. Es folgte die Neuwahl der Beamten. 
Das Ergebniß war wie folgt: Vorſitzer, C. Grome; Stellvertreter, 
J. Göbel; Correſpondirender Schriftführer, Conſt. Grebner; Proto⸗ 
collirender Schriftführer, A. Leue; Schatzmeiſter, Max Weiß. Nach⸗ 
dem das Comite, welches mit den Vorbereitungen für die Dieſterweg⸗ 
Gedächtnißfeier betraut war, berichtet hatte, trat Vertagung ein. 


— Auch in Cincinnati wird eine Dieſterweg-Ge⸗ 
dächtnißfeier ſtattfinden und zwar am Freitag, den 31. Oct. in 
der Turnhalle. 


In 84 der 107 Grammärſchulen New Yorks wird in 
dem eben begonnenen chuljahr Unterricht im Deutſchen ertheilt. 
Franzöſiſch wird in 14 Grammärſchulen gelehrt. 


— Große Entrüſtung herrſcht in St. Louis in dem 
und über den Schulrath. Er hatte in ſeiner vorigen Sitzung 
beſchloſſen, das „Polytechniſche Gebäude“ für $120,000 zu verkaufen, 


(Feder und Scheere.) 


obgleich es 5220,000 und mehr werth fein ſoll. Bei Verleſung des 


Protokolls der letzten Sitzung erhob der Director Macklin Einſpruch 
gegen die Angabe, daß der Beſchluß einſtimmig gefaßt ſei, und bean⸗ 
tragte zugleich Wiedererwägung, was aber vom Vorſitzenden Miller für 
außer Ordnung erklärt wurde. Bei der Berufung gegen die Ent: 
ſcheidung war der Schulrath gleich getheilt und der Vorſitzende mußte 
ſeine eigene Stimme für ſich abgeben. Die Mehrheit des Schulraths 
wird jetzt offen der Beſtechlichkeit geziehen. Da auch das Stadtraths⸗ 
mitglied John Gavahl, ein angeſehener Geſchäftsmann und ſeit langen 
Jahren der ſtädtiſchen Geſetzgebung angehörig, ſeinen Rücktritt angezeigt 
hat, weil er die darin herrſchende Beſtechlichkeit nicht länger mitanſehen 
könne, ſcheint es faſt, als ob in St. Louis, das kürzlich in einer 
hieſigen deutſchen Zeitung als ein Muſter ehrlicher Verwaltung gerühmt 
wurde, es mit der Ehrlichkeit im öffentlichen Leben auch nicht viel 
beſſer beſtellt ſei, als in anderen Großſtädten des Landes. Es iſt das 
einer von den Fällen, in welchem es ein ſchlechter Troſt iſt, Genoſſen 
im Unglück zu haben. N (Wbl.) 

— Der Vorſteher des Staats Lehrerſeminars zu New 
Britain in Connecticut hat ſo recht nette Anſichten über die weiblichen 
Lehrkräfte der Anſtalt. 
Wells aus Poungstown in Ohio einen Ruf an dieſe „Normal⸗Schule“ 
in New Britain erhalten, Sie nahm den Ruf an und traf dieſer 


Vor einiger Zeit hatte Fräulein Carrie E. 


Arziehungs- Blätter. 


Tage in Begleitung ihrer Schweſter am Orte ihrer vermeintlichen zukünf⸗ 
tigen Wirkſamkeit ein. Natürlich meldete ſie ſich ſofort beim Vorſteher 
Carroll, der ſie mit ihren Pflichten bekannt machte und ſie anwies, am 
nächſten Tage ihre Thätigleit anzutreten. Noch am nächſten Abend 
aber ſandte Herr Carroll der Schweſter von Fräulein Wells ein Briefe 
chen und bat ſie um eine Unterredung. Im Verlaufe derſelben erklärte 
er, er werde die von der chulbehörde angeſtellte junge Dame nicht im 
Dienſt behalten, ſei aber bereit, ihr ein Monatsgehalt auszuzahlen und 
ihr die Reiſekoſten zu erſetzen, wenn fie ſich dazu verſtehe, ſofort wieder 
abzureifen. Und der Grund? Fräulein Wells ſei — nicht ſchön 
genug. An ihrer Fähigkeit, hegte der Herr Anſtaltsvorſteher nicht den 
geringſten Zweifel, aber das unſcheinbare Ausſehen des Mädchens ſchien 
ſein verwöhntes Auge zu beleidigen. * 

— Die monatelang betriebene Hetze gegen den 
deutſchen Unterricht in den Clevelander öffentlichen Schulen hat, wie 
der dortige „Anzeiger“ ſchreibt, nun doch noch die Folge gehabt, daß 
eine Anzahl Schüler vom deutſchen Unterricht zurückgetreten iſt. Faſt 
ausſchließlich find es Kinder von Anglo-Amerifanern und ſoweit ſich bis 
jest ermitteln läßt, ſind es weniger gut veranlagte Schüler. Die 
Eltern ſind wahrſcheinlich der Anſicht, daß das Erlernen des Deutſchen 
ihre Kinder am raſchen Vorwärtskommen gehindert habe. Sie werden 
bald die Erfahrung machen, daß ihre Kinder, ohne den deutſchen 
Unterricht, nicht beſſer in den Klaſſen voran kommen, als früher. 
Uebrigens iſt der Abgang lange nicht ſo ſtark, als man nach den 
beiſpielloſen Hetzereien hätte erwarten ſollen. Er beläuft ſich nur auf 
einige hundert Schüler. b 


— Die Deutſchen in den Vereinigten Staaten. 
Einer der gründlichſten Kenner der politiſchen und Verfaffungsgefchichte 
der Vereinigten Staaten, der deutſche Profeſſor von Holſt, deſſen bedeu⸗ 
tendes Werk darüber hier zu Lande in engliſcher Ueberſetzung viel 
geleſen und hochgeſchätzt wird, hat in der „hiſtoriſchen Zeitſchrift“ bei 
kritiſcher Beſprechung des von Profeſſor Bryce geſchriebenen Buches: 
„Die amerikaniſche Republik“ über die Bedeutung und den Einfluß des 
deutſchen Elements in der nordamerikaniſchen Union intereſſante Be⸗ 
merkungen gemacht, die allgemeine Beachtung verdienen. 

Nach Herrn Bryce, bemerkt Profeſſor v. Holſt, hat der deutſche 
Einfluß auf die amerikaniſchen Zuſtände wenig mehr bewirkt, als das 
Bierbrauen zu fördern. der Prohibition Schranken zu ziehen, Volks⸗ 
beluſtigungen und Bewegungen im Freien größere Ausdehnung zu geben, 
Liebe zur Muſik zu fördern und die Beobachtung des Sonntags minder 
ſtrict zu machen. Dieſer beſchränkten Auffaſſung tritt v. Holſt mit 
Entſchiedenheit entgegen und macht darauf aufmerkſam, daß die Deut⸗ 
ſchen auf das ganze amerikaniſche Leben einen höchſt bedeutenden und 
heilſamen Einfluß geübt haben. Im Gegenſatz zu der fieberhaften 
Nührigfeit und unternehmenden Raſtloſigkeit der Amerikaner brachten 
die Deutſchen ideale, doch auch nüchterne Anſchauungen, ruhige ſtetige 
Thatkraft, maßvolles Selbſtvertrauen mit, und haben dadurch auf die 
wirthſchaftlichen und ſocialen Zuſtände auf das wohlthätigſte eingewirkt. 
Die Haltung der Deutſchen in der Prohibitionsfrage, erklärt dieſer 


tüchtige Kenner und Freund unſeres Landes, beruht auf Grundſatz. 


Die Deutſchen, ſagt er, haben wohl daran gethan, 
Majoritäten, in den perſönlichen Freiheitsrechten der Minoritäten ein⸗ 
zugreifen, entgegenzutreten. Auf das religiöſe Leben bemerkt Herr v. 
Holſt weiter, haben die Deutſchen ebenfalls einen ganz bedeutenden Ein⸗ 
fluß ausübt. Allerdings haben ſie der „amerikaniſchen“ Sabbathfeier 
Abbruch gethan; aber als ſittlich geſundes Volk haben ſie den Ameri⸗ 


den Verſuchen der 


kanern die Thatſache anſchaulich gemacht, daß ein hoher ſittlicher Ernſt 


auch außerhalb kirchlicher Verbindungen möglich iſt, und. daß Kirchlich⸗ 
keit und Sittlichkeit nicht gleichbedeutende Ausdrücke ſind. Dadurch iſt 
der Geſichtskreis der Amerikaner erweitert, und das ſtrenge puritaniſche 
Kirchenthum gemildert worden. Eine Aenderung vollzieht ſich in den 


religiöſen Anſichten und Empſindungen des Volles und freiere und 


weitere Lebensanſchauungen brechen ſich Bahn. 


— Am 1. Auguſt wurde auf dem Thames Embankment in 
London die Statue von William Edward Forſter (geb. 1818, 
geſt. 1886), dem Schöpfer des englifchen Unterrichtsgeſetzes, enthüllt. 
Auf dem Piedeſtal erinnert eine Inſchrift an deſſen Verdienſte mit den 
Worten: To his wisdom and courage England owes the estab- 


lishment throughout the land of a national system of elementary 
education. g 


Srziefungs- Blätter. 


— Aus Leitmeritz ſchreibt man der „Freien Schulzeitung“ 
über eine Schulfeierlichkeit: „Der Zweck, die Harmonie zwiſchen Schule 
und Haus zu fördern, wurde durch die Aufführung des Liederſpieles 
„Bilder aus den 8 Schuljahren“, zuſammengeſtellt von Franz Joſeph 
Ramiſch, vollſtändig erreicht. Es hatten ſich am 2. Auguſt in dem 
geräumigen Saale der Bürger⸗Reſource zu Thereſienſtadt zahlreiche 
Eltern und Jugendfreunde aller Stände eingefunden, um einen Einblick 
in die Leiſtungen der Schuljugend zu gewinnen. Die gehegten Erwar⸗ 
tungen wurden weit übertroffen. Um 3 Uhr ertönten die friſchen 
Kinderſtin men des dreiſtimmigen Eingangschores, geſungen von den 
Schülern und Schülerinnen der 4. und 5. Klaſſe unter der Leitung 
des Herrn Oberlehrers Kühnel, worauf die ABC-Schützen erſchienen 
und mit den Declamationen: a) „Der Knabe und die Schule“; 
b) „Die Finger“ — die Zuhörer durch ihr kindlich naives Weſen und 
deutliches Sprechen erfreuten. Die Schüler der 2. Klaſſe haben nach 
dem Vortrage eines Liedes ein Räthſelſpiel vorgeführt, welches die 
Lachmuskeln der freudeſtrahlenden Kinderfreunde ſehr oft anregte. 
Nachdem die Schüler der 3. Klaſſe ein Lied geſungen hatten, ſtellten 
mehrere Knaben und Mädchen durch Zeichnen, verbunden mit Einzel: 
und Chorgeſang, ein kindliches Concertzeichnen dar, bei welchem beſonders 
ein Knabe, der ein Pferd ohne jede Hilfspunkte recht hübſch entwarf, beſon⸗ 
deren Beifall errang. Sehr ſtramm erſchienen 16 Turner der 4. Claſſe, 
welche nach dem Abſingen eines Turnermarſches mehrere Freiübungen und 
einen Reigen ganz genau vorführten. Dieſem Kraftbilde der männlichen 
Jugend folgte eine anheimelnde Strickſtunde der Schülerinnen der 4. 
Klaſſe, welche ſich ſingend mit Stricken beſchäftigten und hierbei 
abwechſelnd erzählten. Nach dieſem Bilde trat eine Ruhepauſe für die 
meiſten Kinder ein, indem nur 1 Knabe und 1 Mädchen das vom 
Herrn Ramiſch recht hübſch zuſammengeſtellte Schullieder-Potpourri 
für Pianoforte (vierhändig) ſehr nett vortrugen. Hierauf erſch'enen 
die Kinder der 5. Klaſſe, und es entwickelte ſich ein Geſpräch zwiſchen 
7 Knaben und 4 Mädchen, in welchem die zum Austritte reifen Kinder 
von der Wahl ihres künftiges Berufes ſprechen, und welches einen recht 
ſinnigen Abſchluß in einem Loblied auf das Vaterland fand. Bei 
dieſem friſchen gemiſchten Chore wirkte auch der ganze Lehrkörper mit. 
Nun folgten zwei ausdrucksvoll vorgetragene Declamationen a) Helden⸗ 
wunſch, b) Das Buch des Lebens. Das hierauf folgende Marſchlied 
wurde von ſämmtlichen Schülern und Schülerinnen vorgetragen und 
beifälligſt aufgenommen. — Nach 12 ⸗ſtündiger Dauer verließen die 
Zuhörer den Saal. 


— Preisausſchreiben. Für die 3 beſten, innerhalb eines 
Jahres eingehenden Original⸗Aufſätze aus dem Gebiete der Erziehung 
und des Unterrichts, ſowie des Schul⸗ und Lehrerlebens ſchreibt der 
„Deutſche Lehrerfreund“ 3 Preiſe zu 6, 4 und 3 Ducaten unter den 
üblichen Bedingungen aus. Die Arbeiten werden nach Auswahl bis 
1. Juli 1891 im „Deutſchen Lehrerfreund“ veröffentlicht. Umfang: 
3—12 Spalten des genannten Blattes. Einſendungen unter der 
Adreſſe: Herrn Karl Bornemann, Verwalter des „Deutſchen Lehrer— 
freund“ in Znaim. 


— Und ſogar vom Thermometer hören die 
Jungen in der Schule. Die Schulmeiſter ſoll der Teufel 
holen!“ Dieſe Worte eines „wackeren“ Kämpen gegen die moderne Schule 
(Kleiſt⸗Retzow), hatte ſich der Gemeindrath zu U. als Richtſchnur 
gewählt, als er in einer Sitzung beſchließen ſollte, ob ein phyſikaliſcher 
Apparat für die Schule anzuſchaffen ſei. Ein ſolcher war nämlich von 
dem Lehrer durch den Kreisſchulaufſeher zur Anſchaffung beantragt 
worden. Für U. müſſen Pflug und Egge allein als „phyſikaliſcher 
Apparat“ genügen, ein Thermometer — „Teufel holen“. 


— Comenius ⸗ Feier im Jahre 1892. Das vom 
czechiſchen Lehrervereine gebildete Feſtcomite für die Comenius⸗Feier im 
Jahre 1892 hat beſchloſſen, eine ausführliche Lebensbeſchreibung und 
eine kürzere Lebensbeſchreibung des Comenius mit Auszügen aus ſeinen 
Werken zu veranlaſſen, Aufſätze über Comenius und fein Wirken durch 
Kalender und Zeitſchriften zu veröffentlichen, billige Ausgaben der wichtigſten 
Werke des Comenius veranſtalten zu laſſen, eine Feſtſitzung im Jahre 
1892 auf der Sophieninſel in Prag abzuhalten, ein Comenius⸗ 
Muſeum anzulegen und zur Beſtreitung der durch dieſe Veranſtaltungen 
entſtehenden Koſten die Lehrervereine 3 Jahre lang mit je 10 reſp. 20 fl. 
jährlich zu beſteuern. a b 
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— Die hiſtoriſche Kritik hat bekanntlich das Auftreten 
Wilhelm Tell's und Geßler's, ſowie den Rütliſchwur als in das Reich 
der Sage gehörend bezeichnet. Den Schweizern fiel es natürlich ſchwer, 
ſich dieſes Ruhmesblatt in ihrer Geſchichte als bloße Sage vorzuſtellen. 
Doch die Kritik blieb unerbittlich und ſie hat bereits als Frucht gezei⸗ 
tigt, daß die Regierung des Cantons Schwyz angeordnet hat, daß 
fortan die Tellſage aus den Geſchichtsbüchern in den dortigen Schulen 
beſeitigt werde. Dafür aber, daß dieſelbe nicht aus dem Gedenken des 
Volkes ſchwinde, hat zum Glück unſer Schiller geſorgt. . 


— Einer der allerbedeutendſten katholiſchen Päda⸗ 
gogen der Neuzeit, Schulrath Dr. C. Kellner in Trier fällt 
über Dieſterweg das folgende anerfennende rtheil: „Dieſterwegs 
wirkliche und große Verdienſte um das Volksſchulweſen liegen neben einer 
anregenden Kraft vorzugsmerfe in der Methode. Seine ganze Erre⸗ 
gungstheorie, ſeine hohe Meinung von der Verſtandesbildung wieſen 
ihn auf dieſe hin, und er hat in der That für die Methode um ſo 
erfolgreicher gewirkt, als er daneben auch durch ſeine geſammte ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit nachhaltig auf die Fortbildung des Lehrerſtandes, 
auf die Erweiterung ſeines Geſichtskreiſes hinarbeitete. Die Hingabe 
vieler Lehrer an ihn und ſeine Theorien wurde um ſo allgemeiner, als 
er auch überall für die Verbeſſerung der äußeren Lage und Stellung 
des Lehrerſtandes mit größter Entſchiedenheit und Wärme auftrat und 
keine Gelegenheit vorübergehen ließ, für deſſen Intereſſen muthig eine 
Lanze zu brechen. Er hat mit offenem Viſier ehrlich und furchtlos 
gekämpft, und darum ſchulden ihm auch diejenigen Achtung, welche ſeine 
Richtung nicht überall theilen.“ 


— Der Sprachforſcher und Sanskritiſt Max 
Müller, ein Urenkel Baſedow's, bezeichnet als deſſen Grund⸗ 
principien: „Volkserziehung auf Koſten des Volkes und völlige 
Trennung des Schulunterrichts vom kirchlichen Unterricht“. 


— Aus den Prüfungsarbeiten zweier engliſcher 
Schüler in London, die ſich um die Peek'ſchen Preiſe bewarben, 
werden folgende Proben ihrer Bibelfeſtigkeit mitgetheilt. Der Eine gab 
folgende Lebensbeſchreibung des Patriarchen Abraham: „Er war der 
Vater von Lot und hatte zwei Frauen. Eine hieß Ismael, die andere 
Hagar. Die Eine behielt er zu Hauſe, die andere ſtieß er in die 
Wüſte, wo fie am Tage eine Salzſäule und des Nachts eine Feuer⸗ 
ſäule wurde.“ — Ein anderer, gleich hoffnungsvoller Zögling wußte 
Folgendes von Moſes zu ſagen: „Er war ein Egypter, lebte in einer 
aus Buchen gemachten Arche, hielt ſich ein goldenes Kalb und betete 
eherne Schlangen an. Er aß vierzig Jahre lang nichts als Wachteln 
und Manna. Er fing ſich am eigenen Kopfhaar, als er unter einem 
Baume ritt, und ward von ſeinem Sohn Abſalon getödtet, als er am 
Baume hing.“ 

— Auch während der Tagung des deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Lehrerbundes am 8. Auguſt in Saaz hielt Dr. Friedrich 
Dittes eine Gedenkrede auf Dieſterweg. Ueber den Eindruck, welchen dieſe 
Rede machte, ſchreibt Jeſſen in ſeinen „Fr. Päd. Bl.“: „Von dem 
Eindruck wird ſich mancher gar keinen Begriff machen. Man muß ſelbſt 
dabei geweſen ſein, ſelbſt unter ſeinem Eindrucke geſtanden und empfun⸗ 
den haben, wie ein unbekanntes Etwas im Herzen rege wird, feurig 
nach oben dringt und ins Auge will, um die rechte Vorſtellung zu 
erlangen. Von den Tauſend, die gen Saaz gekommen ſind, wird keinen 
die Reiſeauslage gereuen. Was ſind die paar Gulden für die Fahrt 
gegen ein Wort, das man Zeit ſeines Lebens im Herzen tragen und an 
dem man ſich hundert Male zu voller Manneshöhe aufrichten kann, 
wenn die Verhältniſſe die Seele um⸗ und übernachten und unterdrücken 
wollen! Ein älterer Kollege mit ſchneeigem Haupte, der mit ſeiner 
erwachſenen Tochter gekommen war, um Dittes zu hören, ſagte: Wenn 
das, was wir heute vernommen haben, gedruckt ſein wird, ſo werden 
wir es wieder und wieder leſen und das werden für uns wahre An⸗ 
dachtsſtunden ſein. Ein leuchtender Blick des Mädchens ſagte: Das, 
Vater, werden wir. So ſind ſie von einander gegangen, alle, die nach 
Saaz gekommen waren, Mann und Weib. Der Mann aber, der im 
Dienſte der Wahrheit zu ihnen geſprochen hat, wird mit erneuter Wuth 
angefallen und verketzert werden. Indeſſen wird ihn das nicht brechen. 
Er wird mit Dieſterweg beten: „Herr, laß mich, wenn meine letzte 
Stunde kommt, mit dem Fluche meiner Feinde beladen ins Grab 
ſteigen!“ 
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Srziefungs- Blätter. 3 


— 


Haus und Familie. 


Die Naſchhaftigkeit der Kinder. 


Von H. von Remagen. 


Dieſes Capitel iſt von großer Bedeutung, 
blos in das Leben des Kindes, 
und Thun ein. 

Mit dem Nahrungstrieb kommt das Kind zur Welt und ſein 
erſtes Bedürfniß iſt Nahrung. Dieſen Sinn zu befriedigen, und zwar 
von ſeinen erſten Aeußerungen an und in der rechten Weiſe zu be⸗ 
friedigen, iſt die Aufgabe der Mutter und Wärterin. Wir ſagen in 
der „rechten“ Weiſe: denn nur allzu oft wird das Kind mit Nahrung 
verſorgt und zwar oft da, wo es etwas ganz anderes 
bedarf. Dadurch wird der Nahrungsſinn von der geraden Bahn ſeiner 
naturgemäßen Entwicklung abgelenkt, vielfach irre geleitet und ſo oft 
ſchon in den erſten Lebensmonaten die verderbliche Naſchhaftigkeit her- 
aufbeſchworen. 

Das Kind gewöhnt ſich und ſehr bald auch ſeine Umgebung, alle 
ſeine Wünſche zu befriedigen, die es, fo lange es noch nicht ſprechen 
kann, durch Geberden, Weinen und Schreien zu erkennen gibt. Man 
hüte ſich aber, dieſen Wünſchen nachzukommen und ſuche mit unerſchüt— 
terlicher Conſequenz an dem feſtzuhalten und nur das zu geben, was 
zur geſunden Erhaltung und Pflege des Körpers und der Seele noth⸗ 
wendig iſt, denn wenn die Erziehenden ſelbſt das rechte Maß verlieren, 
ſind die Folgen unabſehbar. 1 

Wird das Kind älter, ſo kommen Wünſche der verſchiedenſten Art, 
und haben wir nicht von früh an darauf eingewirkt, ſo ſind um deren 
Befriedigung allerhand Kämpfe zu beſtehen. Die Wünſche erſtrecken ſich 
dann nicht mehr allein auf den Nahrungsſinn, ſondern auch auf das 
Vergnügen; alles, was damit zuſammen hängt, wird hereingezogen, 
und die Naſchhaftigkeit hat Wurzel gefaßt, ehe wir es ahnen. 

Man gehe darum von der ſchlimmen Gewohaheit ab, wie das fo 

häufig geſchieht, den Kindern Zuckerwerk oder was es auch ſonſt von 
Eßwaaren fein mag, in die Hand zu geben, um fie damit zu unter: 
halten und durch einen Gaumenkitzel zu beruhigen. Man beſchwichtige 
die Kinder niemals mit Näſchereien und Süßigkeiten. wenn ſie unge⸗ 
halten ſind. Wer einmal von der Verderblichkeit dieſer Art und Weiſe, 
Kinder zu pflegen, die Ueberzeugung gewonnen hat, wird zugeben, daß 
was vorerſt nur in ſchwachen Aeußerungen ſich kundgibt, allmälig bis 
ur Leidenſchaft gefteigert werden konn. Was oft ein ganz anderes Be⸗ 
ürfniß bei den Kindern iſt, ſoll mit Näſchereien, die mindeſtens den 
Magen und die Zähne verderben, oder gar mit Speiſen und Getränken, 
die das kindliche Leben bedrohen, befriedigt werden. Mit Unmuth und 
Elel ſah ich es an einem Tage mit an, wie die Frau eines Arbeiters 
ihrem zweijährigen Kinde — Branntwein zu trinken gab, als es danach 
verlangte! Und ſolche Fälle ſtehen nicht etwa vereinzelt da und ſind 
auch nicht bloß in den unterſten Volksſchichten zu finden. Die Dumm⸗ 
heit, die Gewiſſenloſigkeit, die „Affenliebe“ iſt verbreiteter, als man 
denken ſollte. 

Wer es verſteht, dem Kinde von ſeinen erſten Lebenstagen an mit 
der Pflege des Leibes auch ſchon geiſtige Nahrung zu reichen, — 
wer es verſteht, ſeine Sinne auf etwas anderes zu lenken, was etwa 
den Gliedern oder höhern Sinnen Nahrung darbietet, der wird nie zu 
jenen niedrigen Mitteln und gemeinen Triebfedern ſeine Zuflucht nehmen. 
Mütter müſſen es verſtehen! — Wer die unzähligen Mittel und 
Mittelchen, die zur Beruhigung eines verwöhnten Kindes angewendet 
werden, alle kennt, der wird wiſſen, daß ſie den Körper krank machen, 
die Seele einſchläfern und den Geiſt tödten, anſtatt ſie zu reger Ent⸗ 
wicklung zu bringen. Wer dagegen die Mittel kennt, welche Friedrich 
Fröbel als erſtes Spielzeug für das Kind empfiehlt, der wird uns zu⸗ 
ſtimmen, wenn wir behaupten, daß er in dem Balle mit all' ſeinen 
rhythmiſchen Bewegungen und Farbenſpielen, wie auch in den vielfachen 
Uebungen für Sinnen“ und Gliederentwicklung unſchätzbare Erziehungs— 
mittel für die Kinder dargereicht und den Müttern einen Talisman an 
die Hand gegeben hat, welcher, recht verwendet, von manchem Irrthum 
zurückführt und auch ſchon dem kleinſten Kinde einen Anhaltspunkt ge⸗ 
währt und ihm Gelegenheit gibt, ſeine Kräfte zu äußern, ſeine Sinne 
zu befriedigen, und ſie naturgemäß der Außenwelt zu erſchließen. 

Anderſeits iſt aber ſchon frühzeitig die Geduld, die Tugend des 
Wartens und Entſagens zu pflegen, denn gerade 3. B. das unzeitige 


denn es greift tief nicht 
ſondern auch in deſſen ſpäteres Sein 


Eſſen oder das Genießen unpaſſender Speiſen und Getränke bringen fo 


vieles Unglück und Elend in das Leben der Kinder wie der Erwachſenen. 
Das unſtäte Umherflattern, das Nippen an allem, woran ſie ſich den 
Magen und den Geſchmack verderben, muß im Keime ſchon erſtickt wer⸗ 
den. Und dies iſt nicht ſchwer und kann auf die liebevollſte, herzlichſte 
und heiterſte, das Kind ſofort von dem Gegenſtande ſeines Verlangens 
ablenkende Art geſchehen. A 
Wahren wir alſo die Kiuder vor dem Uebel der Naſchhaftigkeit; 
es mag ſein, wo es will, bei Arm oder Reich, überall wird es Ver⸗ 
derben bringen. Wohl mag einer oder der andere ſich von feinen. 
ſchlimmen Gewohnheiten ſpäter frei machen — bei Unzähligen waren 
ſie ſchon die Quelle des Unglücks und des größern Elends. 
Durchgehen wir das Leben der einzelnen Familien, das Unglück 
und die Armuth betrachtend, und fragen wir nach dem Grunde der— 
ſelben, ſo wird uns häufig genug klar werden, daß die Naſchhaftigkeit 
als Genußſucht verderbenbringend ſich fortzieht vom früheſten Kindes⸗ 
leben bis ins ſpäteſte Alter; und was auf der Stufe der Kindheit bei 
der Pflege der Einzelnen verſäumt wurde, muß ſpäter die Familie mit 
unſäglichen Leiden erkaufen. (Elternzeitung.) 


Eine morgenländiſche Erzählung mit europäiſcher Nutz 
anwendung. 


Sunto, der Sohn Astots, ein verſtändiger Mann, wohnte in einer 
Stadt gegen Mittag. Er hatte einem kranken Derwiſch Gutes er- 
wieſen, und der Weiſe überließ ihm daher beim Abſchiede zum Dank — 
ein geſchriebenes Buch. „Ich werde nach Jahr und Tag dieſen Schatz 
wieder von dir fordern“, ſprach der Scheidende, „nütze ihn!“ 

Sunto las eifrig in der Schrift des Derwiſchs. Sie enthielt 
tiefe Gedanken über die Beſtimmung des Menſchengeſchlechts und über 
die Mittel, den Einzelnen zu den Zielen der Menſchheit emporzu⸗ 
ühren. Sa. 
1 Nach einer langen Reihe von Jahren ſprach der Einſiedler ganz 
unerwartet bei Sunto wieder vor. und ſeine erſte Frage war nach dem 
Buche. Freudig brachte jener das wohlbewahrte herbei. ö 
du es genützt?“ fuhr der Geber fort. Da rief Sunto alle ſeine Kin⸗ 
der herbei — es waren ſieben wohlgerathene Söhne und drei ſittſame 


Töchter — und deutete ſtumm auf die blühende Schar. Voll tiefer | 


Bewegung umarmte der Derwiſch fie alle, küßte und fegnete fie und 
verließ, Thränen der Freude vergießend, mit ſeinem Buche das Haus. 
Was würde man wohl heute mit einem ſo überlaſſenen Buche an⸗ 
fangen? — Man würde es ohne Zweifel drucken laſſen. Und die 
Früchte wären? — Bücher! i 


— Pflegt bei euren Kindern Frohſinn und 
Heiterkeit! Der menſchenfreundliche Dichter M. Uſteri ruft allen 
Menſchen zu: „Freut euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht, 
pflücket die Roſe, eh' ſie verblüht!“ Dieſe gemüthvollen Worte ſind 
gewiß auch an Eltern und deren Kinder gerichtet. Ja, die Eltern 
haben alle Urſache, fröhlich zu ſein, wenn ihre Kinder ſich des Lebens 
freuen und froh und heiter ſein können. Denn nur da gedeihen gute 
Erziehung und Bildung, wo Frohſinn und Heiterkeit zu Hauſe ſind. 
Ein Dichter ſagt trefflich: „Dieſe zwei Gefährtinnen ſind edle Blumen 
auf dem Kiadesacker, aus denen ſpäter die lieblichſten Früchte hervor⸗ 
wachſen.“ Aus ihnen entſprießen Zufriedenheit, Genügſamkeit, Theil⸗ 
nahme an Freud und Leid anderer, Offenheit, Vertrauen zu den Mit⸗ 
menſchen. Die Jugend iſt auch von Natur aus aufgelegt zur Fröhlichkeit 
und Freude; denn die ganze Welt mit all ihrer Pracht und Luft liegt 


ihrem unverdorbenen Herzen noch offen. Sie findet an vielen Gegen⸗ 
Handlungen 
der Menſchen und Thiere Freude und Vergnügen, wo der ernſte Er⸗ 


ſtänden der Natur und ihren Erſcheinungen, wie auch an 


wachſene nichts ahnt und empfindet. Sie will ſehen, hören und mit⸗ 
machen und iſt dabei voll Luſt und Freude, und ihre Augen leuchten 


ſo lieblich und hell, wie die Sterne in einer klaren Frühlingsnacht. 
Freue dich, Mutter, fo ſchreibt das „Schweizer Haushaltungsblatt,“ wenn 
deine Kinder ſrohlocken und ſo recht aus vollem Halſe lachen! Ein 
ſolches Lachen iſt der Ausdruck wahrer inniger Fröhlichkeit. Jean Paul ; 


jagt jo ſchön: „Heiterkeit ift der Himmel, unter dem alles gedeiht, 
Gift ausgenommen.“ | 
ſein vor dem Aufhören des Lachens deines theuren Lieblings! 
der Heiterkeit ift ſtets der Vorbote eines großen Uebels. — 


(Heſſ Schulztg.) 2 


„Und wie haft 


Ja, Mutter, du halt allen Grund, ängſtlich zu 8 
Verluſt 
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Tür die reifere Jugend. 
Prinzeffin Mihr i- Schah Bano. 


(Ein altindiſches Märchen.) 


Vor langer, langer Zeit begab es ſich, daß ein Landmann beim 
Umpflügen feines Ackers einen koſtbaren Edelſtein fand. Er zeigte denz 
ſelben einem Juwelier, der auf einer Reiſe begriffen von ungefähr durch 
das Dorf kam, und der beſchied ihn alſo: 


„Mann!“ ſprach der ehrliche Alte, „ich bin ſchon weit herum ge— 
kommen, doch ein ſolches Juwel, wie es dir das gütige Schickſal in 
dieſem Steine geſchenkt hat, iſt mir nimmer zu Augen gekommen. 
Willſt du meinem Rathe folgen, ſo zeige das Keinod niemanden, ſprich 
auch zu niemanden von ihm, und am allerwenigſten verſuche, es zu 
verkaufen, an wen es auch ſei. Der Werth dieſes Steines iſt uner— 
meßlich, kein Menſch, und wäre er der reichſte König der Welt, ver— 
möchte ihn dir zu bezahlen. Es möchte aber wohl der Fall ſein, daß 


ein Mächtiger der Erde beim Anblick dieſes Schatzes ſich von der Hab- 


ſucht verblenden ließe und dir den Stein mit Liſt oder Gewalt entreißen 
würde, oder daß dich die Verleumdung eines Uebelgeſinnten um Leben 
und Ehre brächte. Beſitz bringt Unſegen dem Geizigen und dem Un- 
vorſichtigen. Jenen ſchlägt er mit Angft, dieſen mit Verluſt. Darum 
folge du meinem Rath, bewahre dein Kleinod, damit es dir nicht in 
Verluſt gerathe und entſage dem Geiz, indem du lieber deine Habe auf's 
Spiel ſetzeſt, als dich mit der Furcht, ſie möchte dir entriſſen werden, 
plageſt. Nimm den Stein und mache dich auf gen Rüm! Dort 
herrſcht ein gerechter und edelmüthiger Sultan. Dem biete den Stein 
an als Gejchenf für feine Tochter, die an edlen Steinen außergewöhn— 
liches Gefallen findet. So entgehſt du jeder Verdächtigung, und des 
Sultans Großmuth wird nicht hinter der Deinigen zurückſtehen und 
dich ſo reich belohnen, daß du zufrieden ſein kannſt.“ 

Der Landmann dankte dem Alten für den guten Rath und machte 
ſich, nachdem er den Edelſtein in einem feſten Lederbeutelchen auf der 
Bruſt verborgen hatte, unverzüglich auf den Weg. Als er einige Tage 
unterwegs war, traf er auf drei Wanderer, deren fröhliches Weſen ihm 
ſehr Er gefiel, und er fich ihnen, der Regel eingedenk, daß es ſich in 
luſtiger Geſellſchaft beſſer reife, als allein, ohne Bedenken anſchloß. Sein 
Kleinod aber hielt der Landmann, dem Rathe des Juweliers getreu, 
wohl vor ihnen verborgen, und nur des Abends vor dem Schlafengehen 
zog er das lederne Beutelchen hervor, um ſich von dem Vorhandenſein 
ſeines Edelſteines zu überzeugen und ſein Auge kurze Zeit an deſſen 
herrlichem Glanz zu weiden. Eines Abends aber belauſchte ihn einer 
der drei Geſellen, und als der den koſtbaren Stein im Mondftrahl 
funkeln ſah, überkam ihn ein unwiderſtehliches Gelüſte nach dem Kleinod 
Er theilte ſeinen beiden Genoſſen die Entdeckung mit, und ſie kamen 
überein, dem Landmann ſeinen Schatz zu rauben. Als der Landmann am 
Morgen erwachte, fühlte er tief erſchrocken, daß ſein Kleinod verſchwunden war. 
Sein Verdacht fiel ſofort auf ſeine drei Weggenoſſen, die guten Muths, als 
wäre nichts vorgefallen, den Beſtohlenen zum Weiterreiſen aufforderten. Der 
Landmann überlegte nicht lange und zog mit ihnen, denn er ſagte ſich: 

„Läſſeſt du dir merken, daß du Verdacht hegeſt, ſo bringen ſie dich 
um, und du haſt zu dem Schatz dann noch das Leben verloren, ſtellſt 
du dich aber arglos, ſo findet ſich wohl mit der Zeit eine Gelegenheit, 
wieder in den Beſitz deines Eigenthums zu kommen.“ 

Nach einigen Tagen erreichten die vier Wanderer die Reſidenzſtadt 
des Sultans von Rüm, und nun zögerte der Landmann keinen Augen⸗ 
blick, den mächtigen Herrſcher von ſeinem Vorhaben und von ſeiner 
Beraubung in Kenntniß zu ſetzen. N 

Den Sultan verſetzte des Bauern Klage in ſchwere Sorge, denn 
einestheils wollte er dem Manne, der aus ſo weiter Ferne hergekommen 
war, um ihm und ſeiner geliebten Tochter eine Freude zu machen, von 
Herzen gern zu ſeinem Rechte verhelfen, anderntheils aber fürchtete er, 
der Verdacht des Bauern möchte ſich als falſch erweiſen und die drei 
Reiſenden unſchuldiger Weiſe in üble Lage kommen. 

Mihr⸗i⸗Schäh⸗Bänd aber, die weiſe Tochter des Sultans ſprach 
alſo zu dem Landmann: „Beruhigt Euch, guter Mann! Das Kleinod, 
das man Euch genommen, war mir zugedacht, alſo bin ich die Beſtoh⸗ 
lene. Es ſteht mir daher auch wohl zu, meine Sache zu führen. Ihr 
ſollt dabei keineswegs zu Schaden kommen. Ich will Euch ein gutes 


klügſten Rath zu Schanden, machen. 


machte Kornelkirſchen, 


— 


und meine Diener werden ſtets zu Euren Dienſten bereit ſtehen. Nur 
ſeid nicht vorwitzig und voreilig, denn das ſind zwei Dinge, die den 

Geduldet Euch, und wenn mein 

hochverehrter Vater mir den Handel anvertrauen will, ſo denke ich ihn 

zu unſer aller Zufriedenheit zu erledigen.“ s 

Der Sultan wie der Bauer waren deſſen wohl zufrieden und die 
Prinzeſſin ließ die drei Reiſenden zu ſich rufen. Sie empfing ſie 
außerordentlich gnädig und ſprach: „Ich habe in Erfahrung gebracht, 
daß ihr weitgereiſte und in den Gebräuchen und Wiſſenſchaften fremder 
Völker wohlerſahrene Leute ſeid. Euch iſt ohne Zweifel auf euren 
wunderbaren Wanderungen Manches kund geworden, was unſerem engen 
Verſtande verſchloſſen blieb. Weisheit, Gelehrſamkeit und Klugheit ver⸗ 
mehrt die Erfahrung. Zum größten Dank wäre ich euch weiſen Män⸗ 
nern verpflichtet, wenn ihr mit eures Geiſtes Klarheit und mit eurer 
Erfahrungen Schatz mir ein Räthſel löſen wolltet, das mich ſeit frühe⸗ 
ſter Jugend in drückendem Bann hält.“ 

„Edle Prinzeſſin“, entgegneten die drei, von den huldvollen Worten 
und der ſchmeichelhaften Anerkennung der Sultanstochter entzückt, 
„könnte uns größere Ehre widerfahren, als dir, o Stern der Anmuth 
und Klugheit, mit unſerem geringen Wiſſen dienen zu können! Oeffne 
nur deinen holdſeligen Mund und deine Knechte werden antworten, was 
ihr ſchwacher Verſtand ihnen eingibt.“ (Schluß folgt.) 


Pfilemon und Vaucis. 
Von Dr. R. Bertin. a 


Der Götterkönig Jupiter und ſein Sohn, der Bote der Götter, 
Merkurius, ließen ſich einſt zuſammen auf die Erde nieder. In 
Menſchengeſtalt unternahmen ſie eine Wanderung durch Phrygien, um 
die Bewohner dieſer kleinaſiatiſchen Landſchaft auf ihre Gaſtfreundſchaft 
und Mildthätigkeit hin zu prüfen. Doch die Phrygier beſtanden die 
Probe ſchlecht; denn wohl an tauſend Häuſer klopften die beiden 
Unſterblichen an und baten um Herberge und Nachtlager, aber keins 
öffnete ſich gaſtlich den müden Wanderern. Endlich bekamen ſie doch 
in eins Einlaß, das allerdings eher einer Hütte als einem Hauſe glich. 
Es war mit Stroh und Schilfrohr gedeckt. Die fromme Alte Baucis 
und ihr faſt gleichaltriger Mann Philemon wohnen hier die langen 
Jahre ſeit ihrer Verheirathung — allein für ſich und ohne Dienerſchaft 
und haben ſich in ihrer kleinen Hütte die Armuth zu einer leichten Bürde 
gemacht. Kaum ſind die müden Wanderer durch die niedrige Thür in 
die ſchlechte Wohnung eingetreten, als der greiſe Philemon ſie zum 
Ausruhen einlädt ; er bringt ihnen Seſſel, über welche Baucis Decken 
gebreitet hat. Während die Gäſte der Ruhe pflegen, macht Baucis in 
der Küche Feuer an und ſtellt über die Flamme einen kleinen Keſſel 
mit Waſſer. In dem ſiedenden Waſſer läßt ſie ein tüchtiges Stück 
Schinken weich kochen; auch Kohl, welchen der Mann abgeblattet hat, 
bereitet ſie zu. Philemon hat unterdeſſen die Fremdlinge mit lebhaftem 
Geſpräch unterhalten, damit ihnen die Zeit nicht lang wird. Nicht 
lange währte die Unterhaltung, da kam Baucis und lud die Gäſte zu 
einem lauen Bade in buchener Wanne ein. Sobald ſie durch das Bad 
ihre Glieder erquickt hatten, müſſen ſie ſich auf das Speiſeſopha der 
freundlichen Wirthleute niederlaſſen. Das Geſtell war von Weidenholz 
und mit einer Matratze belegt, die anſtatt mit Wolle oder Flaumfedern 
mit weichem Schilfgras gepolſtert war. Ueber die Matratze hatte 
Baucis noch ein Laken gebreitet, das ſie eigentlich nur an Feſttagen 
hervorholte, das aber deſſenungeachtet recht abgenutzt ausſah. Vor die 
Gäſte ſtellte Baucis ſodann einen dreibeinigen Tiſch; doch er wackelte; 
denn zu kurz iſt einer der Füße. Schnell ſtellte der alte Philemon mit 


zitternder Behendigkeit das Gleichgewicht her, indem er einen Scherben 


unterlegte. Baucis ſäuberte darauf die Tiſchplatte. Dann trug ſie 
zur Stärkung der Fremdlinge in irdenen Gefäßen auf: Oliven, einge⸗ 
Endivien-Salat, Rettich, Käſe, weichgekochte 
Eier. Philemon bringt in einem thönernen Kruge jungen Wein und 
ſtellt ihn nebſt Bechern von Buchenholz, die inwendig mit gelbem 
Wachs ausgellebt ſind, auf den Tiſch. Nach einer Weile wird ſodann 
das Hauptgericht aufgetragen. Es kommen aus der Küche dampfender 
Schinken und Kohl, und Philemon ſpendet dazu eine etwas ältere 
Sorte Wein. Gleichzeitig erſcheint hiermit der Nachtiſch. Derſelbe 
beſteht aus Nüſſen, getrockneten Feigen und Datteln, aus Pflaumen 
und duftenden Aepfeln, aus purpurnen Weintrauben, friſch von den 


Obdach anweiſen laſſen, an Speiſe und Trank ſoll es Euch nicht fehlen Reben gebrochen. Auch eine glänzend weiße Honigſcheibe prangt auf 
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dem Tiſche. Die Gäfte greifen wacker zu und laſſen es ſich um fo 
trefflicher munden, als ſie erkennen, wie freudig⸗gern Philemon und 
Baucis ſpenden. Dieſe bemerken auf einmal mit Erſtaunen, wie ſich 
die eben geleerten Becher von ſelbſt wieder füllen, wie von ſelbſt der 
Wein im Kruge anwächſt. Bei dem Wunder erbleichen beide, erheben 
zitternd ihre Arme zu den Fremdlingen, in denen ſie Götter ahnen, 
und flehen, ihre ärmliche Bewirthung entſchuldigen zu wollen. Dann 
enteilen ſie ſchnell der Stube und ſuchen auf dem Hofe eine Gans, 
ihren doch einzigen Reichthum, die Wächterin ihres Gehöftes, einzu⸗ 
fangen, damit ſie ſie den Gäſten braten. Doch die beiden Alten 
mühen ſich vergebens ab; die Gans ift ſchneller als ſie. Von neuem 
beginnen ſie ihre Verfolgung. Da flüchtet ſich die geängſtete Gans zu 
den Gäſten. Dieſe nehmen ſie in ihren Schutz und heißen das Leben 
der Gans ſchonen. Darauf geben ſich Jupiter und Merkurius zu 
erkennen, verkünden den Alten das Strafgericht, das über ihre unbarm⸗ 
herzige Nachbarſchaft kommen ſoll; ſie ſollen dem Verderben wegen 
ihrer Gaſtfreundlichleit entgehen und darum ſogleich ihnen, den Himm⸗ 
liſchen, auf eine Anhöhe folgen. Willig klimmen die beiden Alten, auf 
Stäbe geſtützt, den ſteilen Berg mit hinan; noch nicht hatten ſie deſſen 
Gipfel erreicht, als ſie ſich umſchauen und die ganze Gegend umher 
unter Waſſer ſtehen ſehen; nur ihre Wohnung iſt von dem naſſen 
Element verſchont geblieben. Indem ſie ſich wundern und das 
Schickſal ihrer Landsleute beklagen, wandelt ſich ihre alte Hütte in 
einen Tempel um. An Stelle der Stützen des Hauſes treten Marmor⸗ 
ſäulen, mit Marmor bedeckt ſich der Fußboden; die Thüren erſcheinen 
mit erhabener Arbeit geziert; von dem Dach verſchwinden Stroh und 
Schilfrohr nnd machen goldenen Tafeln Platz. Darauf tritt Saturns 
Sohn Jupiter zu dem gaſtfreundlichen Ehepaar und fragt es mit huld⸗ 
voller Freundlichkeit, welchen Wunſch er ihm erfüllen ſolle. Nur ein 
kleines Weilchen unterreden ſich die beiden Gatten; da enthüllt Philemon 
ihr gemeinſames Verlangen, Prieſter ihrer göttlichen Gäſte werden zu 
mögen und den eben entſtandenen Tempel zu hüten, und flehend fügen 
die beiden Alten hinzu: „Da wir in Eintracht mit einander unſere 
Jahre hingebracht haben, fo laßt, gnädige Götter, uns gleichzeitig aus 
dem Leben ſcheiden, damit keiner des andern Grab mit Thränen zu 
benetzen brauche, keiner den andern zur Erde beſtatten möge!“ Die 
Wünſche werden beiden gewährt: Sie waren, ſo lange ſie lebten, des 
Tempels Hüter; und als fie einmal in hohem Alter lebensmüde neben 
einander vor den heiligen Stufen des Tempels ſtanden und ſich von 
der ſchrecklichen Fluth unterhielten, die vor Jahren über Phrygien 
ekommen, und bei welcher ſich ihr armſeliges Häuschen in dieſen 
empel verwandelte — da ſehen ſie ſich beide belauben. Noch wechſelten 
ſie mit einander liebe Worte, als bereits der Wipfel über ihr kaltes 
Antlitz emporwuchs. Gleichzeitig rufen ſich ſich das letzte Lebewohl zu, 
und zugleich verſchließt das Gezweig beider Mund. 
Noch heute werden von den Phrygiern die beiden dicht neben 
einander ſtehenden Bäume gezeigt. 


ee 


Von der älteſten Bis zur neuen Beit. 
(Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildem. ) 
Von Marimilian Großmann. 
XI. 


In den chriſtlichen Ländern hatte ſich die Macht der Kirche und 
namentlich des Papſtthums zu jener Zeit immer mehr ausgebreitet. 
Die Völker und das Staatsleben ſchienen nur noch um der Kirche und 
ihrer Streitigkeiten und Strebungen willen da zu ſein. Ein ſprechendes 
Beiſpiel der entſetzlichen Geiſtesverwirrung, welche jene düſtere Periode 
zeitigte, ſind die Kreuzzüge. 

Paläſtina war in den Händen der Muhammadaner, welche die 
nach den „heiligen“ Stätten pilgernden Chriſten in der Regel voll⸗ 
kommen unbeläſtigt ließen. Erſt unter der Herrſchaft der Seldſchuken 
kamen einzelne Bedrückungen vor. Dieſen Anlaß benutzte man, um im 
Intereſſe der Stärkung der kirchlichen Macht den religiöfen Fanatismus 
aufzuſtacheln. Die Päpſte zwangen Kaiſer, Könige und Fürſten, die 
entflammten Maſſen zur Eroberung des „gelobten Landes“ für die 
Chriſten nach Paläſtina zu führen. Während zweier Jahrhunderte 
ſtrömten Millionen Menſchen, die durch das herrſchende Elend aben⸗ 
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teuerluſtig geworden waren, aus Europa dahin, in nutzloſem Ringen 
ihre Kraft vergeudend und nur ſelten die Heimath wiederſehend. Die 
Mehrzahl derſelben wurde von Seuchen und Unfällen, faſt der ganze 
Reſt von dem Schwert der angegriffenen Muhammadaner dahingerafft. 
Dabei überboten ſich die Chriſten in den unerhörteſten Grauſamkeiten. 
Der Fanatismus brachte im Jahre 1212 ſogar einen „Kreuzzug der 
Kinder“ zu Stande! 


Die geſchichtlichen Ereigniſſe laſſen ſich wie folgt zuſammenfaſſen: 


10961099. Erſter Kreuzzug. Eroberung von Syrien und 


Paläſtina durch Gottfried von Bouillon und Gründung des 
Königreichs Jeruſalem. 

1147—1149. Zweiter Kreuzzug, veranlaßt durch Eroberung 
Edeſſas durch die Mohammadaner. Kaiſer Conrad III. von 
Deutſchland und König Ludwig VII. von Frankreich führen ver⸗ 
geblich viele Tauſende nach Aſien, die zum größten Theil auf⸗ 
gerieben werden. 

1189—1192. Dritter Kreuzzug. Die Chriſten hatten den 
Waffenſtillſtand verletzt und waren deshalb von dem edlen Sultan 
Salah Eddin aus Jeruſalem vertrieben worden. Friedrich I. von 
Deutſchland (11190 im Seleph) Richard Löwenherz von Eng⸗ 
land und Philipp II. von Frankreich erzielen nur die Wieder⸗ 
gewinnung von Accon. f 


1202 — 1204. Vierter Kreu zzug, welcher durch die Venetianer 


dadurch von ſeinem Zweck abgelenkt wird, daß ſie die Kreuzfahrer 
veranlaſſen, für ſie Eroberungen in Dalmatien zu machen. Dieſe 
erobern dann Conſtantinopel und gründen 1204 das „lateiniſche 
Kaiſerthum“, dem aber ſchon 1261 von den Griechen ein Ende 
gemacht wird. 

1228—1229. Fünfter Kreuzzug. Friedrich II. von Deutſch⸗ 
land gewinnt Jeruſalem durch einen Waffenſtillſtand wieder. (Für 
immer verloren 1244.) ; 

1248—1254. Sechster Kreuzzug. 


1270. Siebenter Kreuzzug. Reſultatloſe Züge Ludwigs IX. 
von Frankreich. Die chriſtlichen Beſitzungen in Paläſtina gehen 
binnen Kurzem gänzlich verloren. 

Die Folgen der Kreuzzüge waren zunächſt ſchädliche: die Macht von 
Papſtthum und Kirche wurde zum Nachtheil einer gefunden Entwicklung 
des Staats⸗ und Volkslebens ſehr befördert; 2) Aberglaube, Reliquien⸗ 
dienſt und Fanatismus verdummten die Maſſen zu oft völligem 
Stumpfſinn und andererſeits zu entſetzlicher Rohheit; 
wurde entvölkert und viele erledigte Lehen fielen in die Hände dadurch 
mächtig werdender Fürſten; 4) Ausſatz, Pocken und andere Krank⸗ 
heiten wurden aus dem Orient nach Europa verſchleppt; 5) der 
Wohlſtand mancher Länder wurde vernichtet. 

Daß auch gewiſſe wohlthätige Folgen der Kreuzzüge zu verzeichnen 
ſind, iſt nicht ihr Verdienſt und noch weniger das ihrer Veranſtalter. 
Dieſe Vortheile beſtanden in einer theilweiſen Erweiterung der Kennt⸗ 
niſſe und Anſchauungen durch das Kennenlernen fremder Länder; 
einem Aufſchwung des Handels zu Gunſten der italieniſchen Städtere⸗ 
publiken; und endlich in einem allmählichen Aufblühen freier, ſelbſt⸗ 
ſtändiger Gemeinden, welche von den für die Wallfahrt Geld bedür⸗ 
fenden Herren ihre Freiheit erkauften. 

Die Kreuzzüge bilden ein trauriges Denkmal der Verirrung des 
menſchlichen Geiſtes. 


Nãth ſel. 


Zehn Streichhölzer liegen in einer Reihe. 
Sie ſollen nun zu zwei und zwei, alſo in 
fünf Paare uſammengelegt werden, jedoch 
auf die Weile, daß man bei der Umlegung 
ſtets zwei Streichhölzer überſpringt. 


A 


Auflöfung des Häthfels in voriger 
Nummer: 


Man legt eins der äußeren Streichhölzer 
neben das andere äußere Streichholz. 1 
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Ecke für die Kleineren. -. Der brave Hohn. 
— 5 8 | | Mutter, gieb mir einen Kuß, 
Der Auswanderer. Ch’ ich ſchlafen geh', 
N | Weil ich wieder ſcheiden muß, 
A 0 an Dich nicht immer ſeh'. 


Mutter, reich' mir deine Hand, 
Morgen muß ich fort; 

Mit dem Blick mir zugewandt, 
Sprich das Abſchiedswort. 


Mutter, o behalt' mich lieb, 

Ob ich nah, ob fern, 

Wenn dem Sohn die Mutter blieb, 
Hat er Glück und Stern. 


Wenn ich erſt groß bin. 


Was treibft du doch für Faxen, 


2 _N Du wirft ganz naß, mein Kind! 
A = Lieb Mütterlein, ich will wachſen, 


Will wachſen in Regen und Wind 


Und wuchs ich in Wind und Regen 
Und bin ich ſtark und groß, 
So ſollſt du die Hände legen 


N Er S = Ganz ftill in deinen Schoß. 
Ich hab' mein Ränzlein umgeſchnallt Ich ſchaff' in Küch und Keller 
Und ziehe fort, denn jetzt wird's kalt, Und alles iſt mir kund, 
Und auch zu freſſen gibt's nichts mehr, Es klirren Schüſſeln und Teller, 
Denn alle Felder ſind ſchon leer. Es klingelt der Schlüſſelbund. 
Ihr Kindlein habt es ſchön und gut, i ich dir ick 
Wige nic wie weh der Sunger Hut! e e 
Ihr bleibt daheim im warmen Haus, Will waſchen, kochen, flicken! 
Ich Armer aber wand're aus. Das ſoll eine Luſt mir ſein. „ 


(A. Leitenberger.) 


Der Herbſt als Zahlmeiſter. ft: Der Schein trügt. Manche haben eine rauhe Schale, 
f 5 ſind aber inwendig doch voll Saft und Wohlgeſchmack, ähn⸗ 
Der Herbſt iſt der Zahlmeiſter des Jahres. Der lich den braven Menſchen in groben Kitteln. Die Pflaumen⸗ 


Sommer hat wohl ſchon manches auf Abſchlag gebracht; und Zwetſchenbäume hängen oft ſo voll, daß die Aeſte die 


aber der Herbſt führt doch die Hauptkaſſe. Auch hat er nicht Laſt kaum tragen können und ordentlich froh ſind, wenn die 
bloß einen Zahltag, ſondern gar viele, alſo, daß die Menſchen Menſchen nur zugreifen. Die Nußbäume warten oft gar 
beinahe nicht Hände genug zum Einnehmen haben. Wo nicht darauf; ſie haben Monate lang in der Stille geſchafft, 
man den Herbſt nur anblickt, da hat er etwas zu verſchenken. öffnen jetzt ihre grünen, bittern Schalen und laſſen die reifen 
Und er ſchenkt nicht wie ein Geiziger, daß man nicht weiß, Nüſſe zur Erde fallen. Die Haſelnußſträucher haben eben⸗ 
ob es ihm Ernſt ſei oder nicht, ſondern er hat ſeine Hände falls ihre Nüſſe in Bereitſchaft und laſſen ſie aus gar zier⸗ 
immer weit offen. Darum braucht der Herbſt keine Lob- lichen grünen Bechern eben herausſehen, damit die Menſchen 
reden und findet überall fröhliche Geſichter. n gleich wiſſen, was in ihnen ſteckt. Da kommen denn die 

Wie ſchön putzt er ſeine Gaben aus! Betrachtet Knaben und Mädchen und langen zu und knacken, ohne daß 
nur die rothbäckigen Aepfel an den Bäumen, große und es ihnen die Sträucher wehren. Aber alle Nüſſe be 
kleine, nach allen Muſtern, und dann die Birnen, von denen kommen ſie doch nicht; denn das Eichhörnchen hat ſich 
manche ausſehen, als ob fie von Wachs gemacht wären. Aber auch fein Theil geholt, um für den kalten Winter Vorrath 
die ſind nicht immer die beſten, und es heißt auch bei ihnen zu haben. | 
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Feuilleton. 


Der Sieg der Pädogogik. 


(Gesungen beim Festmahl auf dem deutschen Lehrertage in Berlin 9. 


Mel.: „Im schwarzen Walfisch etc“ 


Der Negerknabe in Kamerun 
Gab auf Moral nicht viel: 

Er nahm die Strauszennester aus 
Und kniff das Krokodil. 


Die Majestät im Negerland, 

Den Löwen, ehrt' er nicht, 

Frasz ihm die ſettsten Menschen weg 
Und schnitt ihm ein Gesicht. 


Auch sah er keine Kokosnuss, 
Die er vom Stamm nicht riss; 
Dem Elephanten stahl er gar 
Sein Elfenbeingebiss. 


Da zog mit Fibel und Moral 

Die Pädagogik ein, 

Und von dem bösen Buben blieb 
Nur noch der schwarze Schein. 


Er lässt das Strauszennest in Ruh’ 
In.stiller Wüstenei, 

Und starrt mit Lust und Lernbegier 
Auf das Normalwort „Ei““. 

Auch isst er jetzt das Menschenfleisch 
Um keinen Preis der Welt, 

Weil den gelehrten Bruder er 

Für ungenieszbar hält. 


Weil die Erziehung Hosen braucht 
Zum S’rammzieh’n, wie bekannt, 
Hat’s Negerbüblein abgelegt 

Sein luftiges Gewand. 


Mit A-B-C und Fibel zog 

Das deutsche Lied auch ein, 

Und statt der Tam-Tam-Tam-Musik 
Erschallt „F Die Wacht am Rhein“, 


Das ist der Pädagogik Sieg 

Im fernen Alrika: 

Jetzt steht der stumpfe Negerbub’ 
Den „Denkern“ geistig nah’. 


Der neue Stand. 
(Ein kleines Märchen von ADELE CREPAZ.) 


Der grosze Geisterkönig hatte wieder einmal alle Tugenden 
zu sich berufen, dass sie ihm Rechenschaft von ihrem Erden- 
wallen geben sollten. Doch wie er die ätherischen Scharen 
überblickte, gewahrte er sogleich, dass eine tiefe Verstimmung 
unter ihnen herrsche. Als er sie zu sprechen aufforderte, brach- 
ten Alle Klagen über die Menschen vor. Es sei eine so schlimme 
Zeit auf Erden. Sie wären oft zurückgewiesen und müszten ob- 
dachlos umherirren; wenn aber ein gutes Menschenherz ihnen 
Eingang gewähre, so werde es von den Andern getadelt, sein 
Thun missdeutet. „Ja“, sagte die Freigebigkeit, „das Herz, das 
sich mir öffnete, wurde der Verschwendung angeklagt.“ — „Und 
jenes, das ich beherrschte“, sagte die Sparsamkeit, „galt für 
geizig.“ “Der edle Stolz wurde für Hoffahrt, Güte als Dumm- 
heit, Demuth als Kriecherei ausgelegt.“ — „Am schlimmsten“, 


sagte die Nachsicht, „ist es doch mir ergangen; lange, lange 


klopfte ich an die Menschenherzen, und überall vernahm ich 
dieselben abweisenden Worte: ‚Mein Nachbar hat dich nicht 
beherbergt — warum soll ich dich aufnehmen?‘ Endlich ge- 
währte mir ein Mutterherz Einlass, und da ich endlich so freund- 
liche Aufnahme gefunden, verliesz ich es nimmer, Aber mein 
Aufenthalt in ihrem Herzen sollte ihr verderblich werden. Sie 


gab mir von allen Stimmen den Vorzug, sie hörte nur auf meine 


— 
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Worte. Und daraus erwuchs ihr ein groszes Unglück. hr 
einziger Sohn wurde ein Verbrecher — und die Menschen gaben 


mir die Schuld.“ — Die Nachsicht senkte bei diesen Worten 
ihr zartes Köpfchen, und helle Thränen flossen über ihr mildes 
Angesicht. 


„Meine lieben Tugenden“, sagte der grosze Geist, „Euch 
Allen will ich die ernste Mahnung geben, dass ihr eure Macht 
über die Menschenherzen nicht missbraucht. Sucht ihre Liebe 
zu gewinnen, trachtet, in jedem Herzen zu verweilen, doch 
herrscht nicht mit Uebermacht in demselben. Leicht entsteht 
ein Unglück, wenn der Mensch die Scheidewand, die zwischen 
Tugend und Laster besteht, durchbricht. Drum wachet über die 
armen, irrenden Erdensöhne! Und du, liebe Nachsicht“, fügte 
der grosze Geist sanft hinzu, „sollst nicht wieder so lange ob- 
dachlos in der Welt umherirren, noch vollen Besitz eines Men- 
schenherzens nehmen. Dir zu Liebe werde ich einen neuen 
Stand gründen, der deiner bedarf, der ohne dich nicht bestehen 
könnte.“ E 

„Und wie wird der neue Stand heiszen ?“ fragte die Nach- 
sicht in bittendem Tone, a 7 

„Der Stand der ‚Zehrer und Lehrerinnen‘, entgegnete der 
grosze Geist. 


Seitdem der neue Stand gegründet wurde, ist die Nachsicht 


nie wieder obdachlos geworden 


Mannichfaltiges. 8 

— Die Selbſtmorde von Schülern haben in Preußen in 
den Jahren von 1883 bis 18888 die beträchtliche Zahl von 289 erreicht. 
Seit 1885 bewegen ſich die Selbſtmordziffern in aufſteigender Richtung: 
40, 44, 50, 56, das ſind die auf die einzelnen Jahre entfallenden 
Zahlen, während 1883 allerdings mit 58 Selbſtmörden nicht mehr 
erreicht worden iſt. Auf Anregung des Cultusminiſters hat das könig⸗ 
lich preußiſche Bureau die Erforſchung der Gründe der Selbſttödtungen 
ſich beſonders angelegen ſein laſſen. Von den 289 Selbſtmorden von 
Schülern blieben bei 86 oder 29,8 Procent die Veranlaſſung unbekannt. 
Bei den übrigen hat man zu unterſcheiden zwiſchen Schülern auf höhe⸗ 
ren und auf niederen Lehranſtalten. Auf letzteren iſt die Selbſtmordziffer 
eine weitaus größere, und während auf den höheren Lehranſtalten nur 
drei weibliche Schüler ſich das Leben genommen haben, iſt auf den 
niederen Lehranſtalten das weibliche Geſchlecht mit 46 gegenüber 163 
männlichen Selbſtmördern vertreten. Auf den höheren Lehranſtalten 
war in der Mehrzahl der Fälle — 15 von 77 — die Selbſtmord⸗ 
urſache Furcht vor dem Examen, nicht beſtandenes Examen oder nicht 
erfolgte Verſetzung, in 11 Fällen gekränkter Ehrgeiz, in der gleichen 
Zahl von Fällen Geiſteskrankheit. Auf den niederen Lehranſtalten hat 
überwiegend die Furcht vor Strafe die Schüler zum Selbſtmord ge⸗ 
trieben — bei 45 männlichen und 23 weiblichen Schülern — nicht 
beſtandenes Examen konnte nur in einem, ſonſtige mit dem Schulbeſuche 
zuſammenhängende Gründe nur in 9 Fällen angenommen werden; 


Perſonen an 12, Aerger, ſittliche Verwahrloſung in je 6 Fällen, Spie⸗ 
lerei in 7 Fällen die Urſache. Merkwürdigerweiſe haben 6 der Selbſt⸗ 
mörder ſich ohne äußere Gründe, lediglich wegen Lebensüberdruſſes, das 
Leben genommen, eine bei ſo jugendlichen Individuen gewiß auffallende 
Thatſache. 5 Schüler der höheren Lehranſtalten, darunter ein weiblicher, 
ſind wegen unglücklicher Liebe in den Tod gegangen. (Wbl.) 


Wir wandeln wie auf einer ſchwanken Brücke 
Durch's Leben, die bald aufwärts führt, bald abwärts! 
Kein Menſch iſt ſicher vor des Schickſals Tücke, 
Und ſelbſt das Ziel der Glücklichen führt grabwärts: 
Nur wer viel Gutes thut aus Herzensgrunde, 
Lebt fort in guter Menſchen Herz und Munde. 
(Friedrich Bodenſtedt.) 
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Allgemeines. 


Dieſterweg. 
Von H. H. Fick. 
(Feſtgedicht für die Dieſterweg⸗Gedenkfeier in Cincinnati.) 


„Auf Dich zurückgeh'n, vorwärts heißt es ſchreiten!“ 
So ſchallet mächtig, Dieſterweg, Dein Lob; 
Der Jünger Schar will dankbar dem bereiten 
Die Huldigung, der ihr die Richtſchnur wob, 
Der unentwegt in ſchwer bedrängten Zeiten 
um Kampf für's Recht das lichte Banner hob; 
ie grüßet Dich, der Schule hehren Meiſter, 
Dich, Fürſt im Tugendbunde edler Geiſter. 


Aus einem wüſten, moderfeuchten Sumpfe 

get Du zu Tag’ des Lehramts Kunſt gebracht; 
u trugeſt Luft und Leben in die dumpfe 

Und der Erleuchtung baren Wiſſensnacht, 

Und propfteſt auf dem halbvermorſchten Stumpfe 

Ein Reis, das nun erblüht zu voller Pracht: 

Was Du gethan, nicht braucht es ſolcher Fragen! 

Der deutſchen Schule Ruhm vermag's zu ſagen. 


Den Jugendbildner wollteſt Du entwinden 
Aus Feſſeln hergebrachter Frohnerei; 
D'rum wagteſt Du mit Bye Ernſt zu künden: 
Die Schule ſei vom Druck der Kirche frei, 
Und unbeengt vom Dogmenthum, dem blinden, 
Do der Erziehung trag' der Lehrer bei. 

as Wahre und das Gute und das Schöne, 
Das ſei, was ſeine treue Arbeit kröne.“ 


Du ſtandeſt feſt, was auch der Neid erſonnen 
Dein redlich' Wirken in den Staub zu zieh'n. 
Nicht ließeſt Du von dem, was Du begonnen, 
Dem Gegner boteſt Du die Stirne kühn. 

Und ob auch Jahr auf Jahr dahingeronnen, 
Noch ſpendet reichen Schatz uns Dein Bemüh'n. 
Wegweiſer ſind noch immer Deine Lehren 

Und werden Dich in fernſten Zeiten ehren. 


„Vom Nahen“, ſprachſt Du, „geh' zu dem Entfernten, 
Die Sache erſt, dann füg' ihr Zeichen bei. 
Laß durch ſein eig'nes Thun den FR ernten, 
Nicht Alles zwar, jedoch ein Mancherlei. 
Sei dann beſorgt, daß, was die Schüler lernten, 
Auch von Bedeutung für das Leben ſei. 
Ueb' ſtrenge Zucht! — doch ſuch' nicht Grabesſtille, 
So weckeſt Du den Geiſt zur Segensfülle!“ 


Man nannte „Meiſter“ Dich „in Licht und Feuer“, 
O wohl, Du haft die Fackel uns eniflammt, 

Noch leiht ir ihren Strahl dem Kreiſe Treuer, 
Der Widerſinn und Lug, wie Du, verdammt, 
Und wird Dein Ehrentag uns zum Erneuer 

Der heil'gen Gluth, die Deinem Thun entſtammt; 
Mag auch in Deinem Sinn es uns gelingen, 
Das hohe Werk der Schule zu vollbringen. 


(Für die „Erziehungsblätter“. 


Sprüche. 5 


Von Johann Straubenmüller, früher Schuldirektor in New Pork. 
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Es ſei das Unterrichten 


Kein Gänſeſtopfen nur! 
Mit eingezwängten Brocken 
Verpfuſcht man die Natur. 


. Gilt es — Schwieriges zu faſſen, 


Dann erwecke Luſt und Muth, 
Reize ſcharf das Intereſſe, 
Dann erfaßt das junge Blut. 


. Erſt Milch, dann Brot, dann Fleiſchwerk, 


Reicht uns die Mutter dar, 
Gleich ihr nähr' junge Geiſter, 
Das ſtärkt die junge Schaar! 


. Erſt das Sehen, dann das Sprechen, 


Erſt die Sache, dann das Wort, 
Wiederholung oft und Uebung 
Helfen zur Entwick'lung fort. 


. Viel — nicht vielerlei, 


Das ſei unſer gold'nes Ei! 


Kenne dein Ziel, kenne die Bahn, 


Nütz' deine Kraft — dann geht's voran!“ 


Gut iſt's, wenn die Schüler fragen, 


Oft ein „Wie“ und „Warum“ wagen. 


Der Buchſtabe führt zur Pforte, 
Der Geiſt lebt nicht im Worte. 


Durch Fragen entwickle und a zum Denken. 


Und lehre den Schüler ſich ſelbſtändig lenken. 


. Nimmſt du Verdruß und Zorn zur Schule mit, 


So thuſt du manchen falſchen Schritt! 


Das iſt wahre Menſchenkraft, 


Die da Menſchliches erſchafft. 


. Gib der Denkkraft als Vermächtniß 


Reiches Wiſſen im Gedächtniß! 


Durch Humanität und Liebe 


Reinige das Weltgetriebe! h 
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Erziehungs- Blätter. 


Zum Gedächtniß Adolf Dieſterweg's. 


(Geſprochen auf dem achten deutſchen Lehrertage am 27. Mai 1890 im ratur von Nöthen. 


Feſtſaale der Philharmonie zu Berlin.) 
Von Dr. Friedrich Dittes. 


(Fortſetzung.) 

Vorläufig kann man leider nicht ohne Beſorgniß auf die Gegen⸗ 
wart und in die nächſte Zukunft blicken. Es will ſcheinen, als ob eine 
weitgehende Entwerthung, ja ein förmlicher Preisſturz der höchſten 
Güter des Menſchengeſchlechtes eingetreten ſei und damit der Grund zu 
wanken beginne, auf welchem allein Völker und Reiche dauernd beſtehen 
können. Schon treten Kenntniſſe eines Geiſtes hervor, der verderblich 
wirken müßte, wenn er ſich weiter entwickeln und verbreiten ſollte. 
Dieſer Geiſt nennt ſich „Realismus“ oder „Naturalismus“ und beſteht 
in dem entſchiedenen Uebergewicht der niederen, ſinnlichen, thieriſchen 
Elemente im Menſchen über die höheren, geiſtigen, göttlichen; er iſt 
der directe und bewußte Gegenſatz zum Idealismus, welcher in der 
Pflege und Vorherrſchaft der edleren Anlagen des Menſchen: in der 
Vernünftigkeit, Wahrheit, Schönheit und ſittlichen Freiheit ſein Ziel 
erblickt. Der Realismus, zunächſt in der Politik entwickelt und von da 
aus in alle anderen Lebensgebiete eingedrungen, reſpectirt nur das, was 
die Macht hat, ſich thatſächliche Geltung zu verſchaffen, gleichviel was 
es ſei und mit welchen Mitteln es ſeine Erfolge erziele; etwas 
Bleibendes und Ewiges, etwas abſolut Giltiges und Werthvolles gibt 
es in ſeinen Augen nicht, das iſt ihm Chimäre, an ſich ein lächerlicher 
Wahn, der nur inſofern Beachtung verdient, als er, in kleineren oder 
größeren Kreiſen, auf längere oder kürzere Dauer, als Machtfactor 
wirkt. Die natürlichen Inſtincte ſind die Baſis dieſes Realismus, die 
Befriedigung der Selbſtſucht durch Genuß und Herrſchaft iſt ſein Ziel. 
Wahre, das heißt reale Mächte, ſind ihm auch Irrthum und Aber⸗ 
glaube, Verſtellung und Heuchelei, Lüge und Verleumdung, wenn ſie 
Erfolg haben; ſchön ſind ihm auch das Alltägliche und Gemeine, das 
Häßliche und Ekelhafte, die nackte Schamloſigkeit und die rohe Brutali⸗ 
tät, wenn ſie durch die Kunſt (Poeſie, Malerei) naturgetreu copirt 
werden, worin eben die realiſtiſche oder naturaliſtiſche Kunſt beſteht; 
gut ſind ihm auch die böſen Züge des Menſchen, Hinterliſt und Ge⸗ 
waltthätigkeit, Haß und Fanatismus, Corruption, Betrug und Fäl⸗ 
ſchung, Verhöhnung der gebeugten Unſchuld, Beſchönigung der ſieg⸗ 
reichen Niedertracht, Undank gegen den Wohlthäter, Verrath des Freundes, 
kurz alle Sünden und Laſter, wenn ſie ſeinen Zwecken dienen, aller⸗ 
dings auch alle Tugenden, jedoch ebenfalls nur dann, wenn ſie Vortheil 
bringen. Recht hat in jedem Falle und unbedingt der Starke, er aber 
auch ganz allein, unrecht in jedem Falle der Schwache. Man procla⸗ 
mirt dieſen Realismus oder Naturalismus jetzt als moderne Welt⸗ 
anſchauung und Lebensphiloſophie, der in unſeren Tagen die Allein⸗ 
herrſchaft gebühre. In der Litteratur wird er nicht nur factiſch und 
praktiſch von zahlreichen Adepten gepflegt, ſondern auch bereits theoretiſch 
und programmmäßig entwickelt. Man ſagt da wörtlich und allen 
Ernſtes: „Die Anſchauungen einer verſunkenen Welt“ (das ſind die 
unſerer Claſſiker) „müſſen den Forderungen der gegenwärtigen Stunde“, 
„den bewegenden Mächten der Zeit“ weichen; „kein heilig geſprochenes 
Muſter der Vergangenheit“ kann uns als Vorbild dienen, man darf ſich 
zan keine Formel, an keine Autorität“ binden, man muß lediglich „dem 
ſtürmend Neuen in all ſeiner gährenden Regelloſigkeit“, „dem ewig 
Werdenden, der unendlichen Entfaltung zu unbekannten Zielen“ folgen. 
Das wäre alſo die bewußte geiſtige Selbſtentmannung und Verlotterung, 
die Wegwerfung der Menſchenwürde, die Zertrümmerung des Com⸗ 
paſſes und Steuerruders, ein fataliſtiſches Sichpreisgeben an das Spiel 
der Wellen. Die ſpontane, inneren Geſetzen folgende Freiheit des 
Wollens und Schaffens hört auf, und der vernunftbegabte Menſchen⸗ 
geiſt wird unter den Lockungen und Geißelhieben äußerer Impulſe ein 
wildes Roß ohne Zügel, das öffentliche Leben ein entgleister Schnell⸗ 
zug. Nun erſchallt von vielen Seiten her die Klage, daß uns ein zucht⸗ 
loſes Geſchlecht heranwachſe. Ja, wollte man nur auch ernſtlich nach 
den wahren Urſachen forſchen! Dieſterweg, der Mann ſtrenger Zucht, 
hat eindringlich genug davor gewarnt. Vergebens. Nun erhebt ſich 


ein fees Epigonenthum in feiner Tollheit und Nichtigkeit. Ihm gilt 
auf allen Gebieten die Warnung: chtig hm g 


Vergebens werden ungebundne Geiſter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben, 
Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben.“ 


Leider iſt dieſe Erinnerung auch ſchon in der pädagogiſchen Litte⸗ 
Auch da hat der ungeſtüme, zerſtörende, nur 
äußeren Antrieben und wechſelnden Tagesſtrömungen folgende Zug der 
Zeit ſchon ſehr merkliche Spuren gezogen, und ſo weit dieſe reichen, iſt 
die Pietät vor den bahnbrechenden Meiſtern, der Anſchluß an weg⸗ 
weiſende Vorbilder, das Verſtändniß für die maßgebenden Principien 
geſchwunden. Ich verkenne durchaus nicht, daß unſere Fachwiſſenſchaft 


noch eine Anzahl tüchtiger Männer aufzuweiſen hat, welche mit gründ⸗ 


lichem Verſtändniß für deren unerſchütterliche Fundamente und für die 
ausgezeichneten Leiſtungen der Vorfahren das Errungene zu bewahren, 
anzuwenden, zu ergänzen und auszubauen verſtehen, und mit großer 
Befriedigung leſe ich ihre Arbeiten. Aber daneben macht ſich eine Ver⸗ 


worrenheit, Zerfahrenheit und Oberflächlichkeit bemerkbar, welche nicht nur 


bei aller Impotenz zu hochmüthig iſt, ihr koſtbares Gedankenmaterial dem 


gemeinſamen Bau zur Verfügung zu ſtellen, ſondern ſich zu grund⸗ 
ſtürzenden Hammerſchlägen und originalen Neugeſtaltungen berufen 
wähnt. — Würde doch die deutſche Schule, wie ſie Dieſterweg geplant 
hat, erſt wirklich hergeſtellt, ſtatt daß man ſie ſchon wieder zerſtören 
will! — 


Bekanntlich gab es ſchon im alten Teſtamente nicht nur große 
Propheten, ſondern auch kleine und ſelbſt falſche Propheten. In der 
Pädagogik unſerer Zeit dominiren die kleinen und falſchen Propheten, 
und alle finden ihr Auditorium, das freilich meiſt nur ein paar 
Schlagworte behält, ſonſt aber zum linken Ohre ausgehen läßt, was 
durch's rechte eingeht. Es will ſcheinen, als ob die Geiſter zu Sieben 
würden, die alles durchfallen laſſen, und als ob ſie ſchon von jenem 
Marasmus befallen wären, welchen der Apoſtel Paulus in der geſunke⸗ 
nen Hauptſtadt Griechenlands vorfand und die Bibel mit den Worten 
bezeichnet: „Die Athener aber alle waren gerichtet auf nichts Anderes, 
denn etwas Neues zu ſagen oder zu hören.“ So ergeht es immer, 
wenn die Menſchen den Kern feſter Leitgedanken verlieren. 


Sich in die großen Propheten zu verſenken, das koſtet den kurz⸗ 


athmigen Streblingen unſerer Tage zu viel Kraft und Zeit, auch ſind 
dieſe großen Propheten in den Kreiſen der kleinen Größen mißliebig. 
Beides iſt nicht verlockend, denn man will mit wenig Mühe ſchnellen 
Erfolg erzielen. Jeder will ſeine paar Deka Gehirn möglichſt raſch 


verwerthen, und ſo kann er ſich nicht darum kümmern, was ſchon vor 


ihm geſchaffen iſt und neben ihm geſchaffen wird; und wie feine Lieb⸗ 
haberei zum Ganzen paſſe. Wie Sternſchnuppenſchwärme ſchweifen die 
Originalgenies und Projectmacher am pädagogiſchen Himmel umher. 
Ein wahrer „Sturm und Drang“ hat die Schulwelt ergriffen. Aus 
allen Ecken und Enden erſchallen die Schlagworte: „Reform, Reform, 
Zeitgemäße Geſtaltung, Neue Bahnen!“ und wie ſie ſonſt noch heißen. 
Es iſt ein förmliches Geſchäft und ein förmlicher Sport, „Reform⸗ 
litteratur“ en gros zu produciren. Wer einen 
Gedanken gefaßt zu haben glaubt, der meint ſchon, alles Beſtehende 
aus den Angeln heben zu können und ein Univerſalmittel zur Heilung 
aller Schäden zu beſitzen. Für alles muß ein beſonderer Verein oder 
wenigſtens eine Kameraderie und womöglich ein eigenes Preßorgan 
gegründet werden. Welch buntes Durcheinander, welche babyloniſche 
Verwirrung, welche Zerſplitterung und Zerfetzung! Man halte nur 
eine Ueberſchau über die pädagogiſche Tageslitteratur und Journaliſtik. 
Jedes Ländchen, jede Gattung, Art und Nebenart von Schulen, jedes 
einzelne Lehrfach, jede Specialität, die Lehrmittelkunde, die Schul⸗ 
hygiene, das Jugendſpiel, die Handarbeit, die Haus- und Volkswirth⸗ 
ſchaft, der Knabenhort, die Feriencolonie, der Idiotenunterricht, und 
was ſonſt noch alles, muß ein autonomes Gebiet werden; auch die 
Lehrerinnen müſſen ihre eigenen Vereine und Zeitſchriften haben. Und 
jede Partei proclamirt ihr Programm und ihr Intereſſe als das 
Wichtigſte von allem, als das Eine, was Noth thut. 
den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht erkennen? Und da habe 
ich die mannigfaltigen Bewegungen auf 


Schulweſens noch gar nicht erwähnt. Ich leſe mehr als 40 pädago⸗ 


giſche Blätter und erhalte jede Woche mehrere Ballen neuer pädagogiſcher 
um mich ſattſam zu orientiren. 
dann muß ſchließlich alles aus Rand 
Ich gebe ja zu, daß die meiſten der erwähnten 


Schriften; aber das genügt kaum, 
Dauert dieſe Sündfluth ſo fort, 
und Band gehen. 

Angelegenheiten ihre 


Berechtigung haben. Aber man muß ſie nicht zu 


weltbewegenden Fragen aufbauſchen, nicht vom Ganzen losreißen, nicht 


als Specialſport betreiben; man kann den meiſten derſelben auch in 


allgemeinen Vereinen und in allgemeinen Zeitſchriften gerecht 


ganzen oder halben 
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Wer ſoll da noch 1 
dem Gebiete des höheren a 


werden; man muß auch nicht glauben, 


— — — 


die Altmeiſter der Pädagogik 
hätten davon gar nichts gewußt, und die Schulgeſchichte fange erſt mit 
den Epigonen an. — Wieder andere bleiben, von dieſem raſtloſen Trei⸗ 
ben angewidert, ſtricte in den ausgefahrenen Geleiſen und bei ihrem 
Penſum, wie es die Bureaupädagogik zugeſchnitten hat. Aber ſchrift⸗ 
ſtellern wollen ſie doch auch, und nun finden ſie, daß es ihre Chriſten⸗ 
pflicht ſei, für die lieben hilfsbedürftigen Collegen oder Untergebenen 


Anweiſungen über Anweiſungen, Lehrproben über Lehrproben zu ſchrei⸗ 


ben, ſo daß man fragen möchte: Was lernen denn eigentlich die Lehr⸗ 
amtscandidaten in ihren Seminarien, wenn man ihnen ſelbſt das Metier 
erſt nachträglich eindrillen muß? Oder iſt etwa der Lehrer eine Spiel⸗ 
uhr, die immer wieder aufgezogen werden muß, ſo oft die Walze abge⸗ 
laufen iſt? Die kleinliche Methodenjägerei iſt überhaupt immer ein 
A von geiſtiger Dürftigkeit, und der Dichter hat recht, wenn er 
agt: 
; „Es trägt Verſtand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor,“ 

wenn man ihn nur erſt hat. 

Wenn man dieſen pädagogiſchen Hexenſabbath — er datirt von der 
Zeit an, wo die Dieſterweg'ſche Pädagsgik durch die Regulative und 
ihren Anhang in den Bann gethan wurde — Jahrzehnte lang beobach⸗ 
tet hat, ihn, der ſo viel Zeit und Kraft nutzlos verdorben, ſo viele 
ſchwache Köpfe verwirrt, ſo viel Zwieſpalt und Hader hervorgerufen 
und nach und nach die großen Meiſter der deutſchen Pädagogik in den 


Hintergrund gedrängt hat: dann muß man ſich wohl fragen, ob es 


noch der Mühe lohne, und ob es noch ehrenvoll ſei, ſich an der päda⸗ 
gogiſchen Litteratur zu betheiligen; dann darf man ſich nicht wundern, 
wenn bei wiſſenſchaftlich gebildeten, aber mit den Claſſikern der Päda⸗ 
gogik nicht bekannten Männern alle Schulmeiſterweisheit zum Geſpötte 
wird, wenn das alberne Geſchwätz, die Pädagogik ſei eigentlich gar keine 
Wiſſeuſchaft, gläubige Nachbeter findet (vor vierzig Jahren und früher 
war die Pädagogik eine Wiſſenſchaft, mit der ſich Geiſter erſten Ranges 
befaßten); darf man ſich nicht wundern, wenn gar mancher Laie das 
Reformiren beſſer zu verſtehen glaubt und in der That neben gewiſſen 
Merkmalen des Dilettanten mehr geſunden Menſchenverſtand zeigt, als 
Schulmänner von Beruf; darf man ſich auch nicht wundern, wenn 
gelegentlich ein blaſſirter Junker über die „eleuſiniſchen Geheimniſſe“ 
des Lehrerberufes witzelt. — Es dürfte alſo von Nutzen ſein, wenn die 
Dieſterwegfeier den Erfolg hätte, daß die deutſche Lehrerſchaft fortan 
ſich etwas ſpröder zeigte gegen Stümper und Kleinmeiſter, Pfuſcher und 
Projectſchmiede, Viertels- und Achtelspädagogen, Steckenpferdreiter und 
Karrenſchieber. Wer auf⸗ und vorwärtskommen will, der muß ſich 
Meiſter wählen, die höher ſtehen als er ſelbſt; wer immer zu kleinen 
Geiſtern in die Schule geht, wird ſelbſt ein kleiner Geiſt. Leſen Sie 
alſo wieder und immer wieder die claſſiſchen Werle der deutſchen Den⸗ 
ker, Dichter und Pädagogen. In ihnen finden Sie für das ganze 
nationale Bildungswerk den allumfaſſenden Plan, den leitenden Geiſt 
und Zweck, für jede heilſame Reform den rechten Sinn, den rechten 
Platz, den rechten Weg. „Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt!“ 


(Schluß folgt.) 


Remarks of Dr. John B. Peaslee, 


Ex-SUPERINTENDENT, CIN INN ATI PUBLIC SCHOOLS, AT THE DIESTER- 
WEG CELEBRATION. 


Mr. President, Ladies and Gentlemen: 

I always feel at home among my German fellow-citizens, 
for I have ever been received by them with marked kindness and 
consideration. 

Let me say in the outset, that I am not here to deliver an 
address or to read a long essay over Dr. Diesterweg, but I am 


here to unite with you in paying just tribute to the life 


and works of this German Educator, and to bear testimony in 
a five minute-talk to the influence this Master- mind exerted not 
only upon the school system of Germany — the best educational 


* system on the globe to-day — but, also upon the schools of 


Cincinnati and the West, in molding their courses of study and 
methods of instruction. 


Looking to the improvement of the schools of Ohio, Prof, 
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Stowe, husband of Harriet Beecher Stowe, then a resident of 
Cincinnati, was commissioned by the Governor to examine the 
Schools of Germany and to report the results of his observations 
to the State Legislature. 

Prof. Stowe did so. And as a model for us to follow, he 
gave the weekly programme of recitations and explained the 
methods of instruction in use in Dr. Diesterweg's School at 
Berlin. 

All present here to-night, I take it, are interested in the 
history of Education, and especially in the influences, which 
have melded and developed the Cincinnati educational system, 
— prominent among them is the report of Prof. Stowe referred 
to above. 

Allow me, therefore, to quote a few sentences from that 
important report. 

Speaking of the course of study in the schools of Germany, 
Dr. Stowe said: “No one can fail to observe its great complete- 
ness, both as to number and kind of subjects embraced in it, 
and as to the adaptedness to develope every power of every kınd, 
and give it a useful direction, What topic in all that is necessary 
for a sound business-education is here omitted? I can think of 
nothing, unless it be one or more modern languages, and these 
are introduced whenever it is thought necessary as has been seen 
in the schedule of Dr. Diesterweg’s school. 

What faculty of mind is there, that is not developed in the 
scheme of instruction sketched above? I know of none, The 
perceptive and reflective faculties, memory and judgment, the 
imagination and taste, the moral and religious faculty, and even 
the various kinds of physical and manual dexterity, all have an 
opportunity for development and exercise. Indeed, I think the 
system in its great outlines, as nearly complete as human 
ingenuity and skill can make it. But perhaps some one will be 
ready to say, the scheme is a good one, provided it were prac- 
tical, but the idea of introducing so extensive and complete a 
course of study into our common schools is entirely visionary 
and can never be realized. I answer, that it is no theory, which I 
have exhibited, but a mattter of fact, a copy of actual practice. 

The above system is no visionary scheme emanating from 
the closet of a recluse, but a sketch of the course of instruc- 
tion now actually pursued by thousands of school:masters in the 
best district Schools, that have ever been organized. 

It can be done, for it has been done, it is now done, it 
ought to be done. If it can be done in Germany, it can be 
done in Ohio.” 

Such are the powerful words of Dr, Stowe, and no wonder 
that his report published, as it was and distributed to Boards of 


Education, Superintendents and Teachers brought them 
to a realization of the wants and deficiencies 
of our American systems of education and lead them, 


especially in the large cities of our State, to model the courses 
of study and methods of instruction more after the plan of the 
Germans. 

But teachers are conservative. Changes in methods of 
imparting instruction are therefore difficult to be made, but happily 
for our schools, happily for our youth, the teaching of the German 
language was shortly after introduced by enactment of the State 
Legislature into the schools of Ohio. This brought professionally 
trained German teachers into our schools, who introduced 
“Object Lessons“ or more properly the odjective method of teaching 
and also the phonic method of teaching primary reading and 
so forth, and so forth, until to-day the plan of our courses of study, 
and our methods of instruction in the English branches are 
largely in German, made so through German teachers, German 
trustees and American educators like Stowe and Horace Mann, 
men whose eyes were not closed by bigotry and self-conceit 
against the superiority of the German system of Education. 

As I said in Chicago before the National German-American . 
Teachers“ Association: The American people, especially in this 
part of our country should be profoundly grateful for what the 
Germans have done through their superior methods of teaching, 
for our educational interest, Too much praise can not be given 
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the Germans for what their advanced methods have accomp- 
lished in reforming, elevating, and perfecting the modes of 
instruction in the schools of our land, and thereby promoting 
the highest interests of our vast country”. Yes, in the words of 
our distinguished fellow-citizen, Dr. Brühl: 

„Grosz ist dies Land, dies Volk geworden, 

Bewundert in der weiten Welt, 

In Ost und West, in Süd und Norden, 

Kein Gleiches schaut das Himmelszelt, 

Doch deutschem Fleisz und deutschem Muthe, 

Und deutschem Geist und deutschem Blute 

Verdankt's, dass es so hochgestellt.“ : 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Was wird aus dem deutſchen Anterricht in den öffent- 


lichen Schulen? 
Von Heinrich Hennings. 


Was wird aus dem deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schu⸗ 
len? — Dieſe Frage iſt dem Deutſchthum Amerika's und beſonders 
den deutſchen Lehrern an den öffentlichen Schulen ſeit einigen Jahren 
recht nahe getreten. Allenthalben wird ſie erörtert, ſetzt ſie die Gemüther 
in Bewegung; unter allen Schul: und Erziehungsfragen dieſes Landes 
nimmt ſie eine hervorragende, wenn nicht die erſte Stelle ein. Es ſind 
nicht allein die Lehrer, die Pädagogen, welche bei derſelben intereſſirt 
und auf den ſchließlichen Ausgang des Kampfes geſpannt ſind, ſondern 
auch die Culturhiſtoriker und die Sprachforſcher. „Wird,“ ſo fragen 
ſich die Letzteren, „das aus dem Angelſächſiſchen und dem normanniſchen 
Franzöſiſch zuſammengemiſchte Engliſche im Stande ſein, eine große und 
hochentwickelte Culturſprache zu erdroſſeln, wie es die Dialekte der 
Negerſclaven erdroſſelt hat?“ Und im Geiſte blicken ſie hinein in das 
Buch der Weltgeſchichte ... Die Weltgeſchichte, 

„Sie lehrt, wie in der Jahre Lauf 
Das Nichtige vergeht; 
Sie lehrt, wie in der Zeiten Sturm 
Das Tüchtige beſteht.“ 

Und während ſie darin blättern, ſchwinden ihre Zweifel und be⸗ 
1 5 legen ſie das Buch beiſeite: Dieſe Frage exiſtirt für ſie nicht 
mehr! 

Nicht ſo ſchnell ſind die Lehrer mit ihrer Antwort auf dieſe Frage 
fertig. In den großen Organismus des Unterrichts und der Erzie⸗ 
hung ſind ſie die treibenden Kräfte. Auf ihren Schultern liegt die Laſt 
der Arbeit. Was geſchehen muß, um die deutſche Sprache in dieſem 
Lande lebendig zu erhalten, um die Liebe zu derſelben in die empfäng⸗ 
lichen Herzen der jungen Generation einzupflanzen, das muß von ihnen 
ausgehen, das müſſen ſie beſorgen. Mit ihrer Begeiſterung für die 
Sache und mit ihrer Thatkraft rechnet der Culturhiſtoriker, während er 
es verſucht, dieſe Frage im Voraus zu entſcheiden. Ihre Aufgabe iſt 
es nun, die auf ſie geſetzten Hoffnungen zu erfüllen. Und daß ſie dazu 
bereit und feſt entſchloſſen ſind, das haben die beiden letzten Lehrertage 
in Chicago und Cleveland bewieſen. Dieſe Demonſtrationen waren 
nothwendig und ſie haben, wie ich ſicher hoffe, ihren Zweck nicht ver⸗ 
fehlt. Indeſſen, das Ziel liegt noch fern, und wenn die Sache ihren 
Fortgang nehmen ſoll, dann heißt es, rüſtig weiter arbeiten und nicht 
die Hände in den Schooß legen. Auf den nächſten Lehrertagen wird 
es ſich beſonders darum handeln, die inneren Angelegenheiten, d. h. die 
rein praktiſche Seite der Sache in's Auge zu faſſen und zu beleuchten. 
Die nächſten Lehrertage werden ſich alſo mit der dem Deutſchen zuge: 
meſſenen Unterrichtszeit, mit der Methodik des deutſchen Sprachunter⸗ 
richts, der Qualität der Lehrkräfte und verwandten Gegenſtänden zu 
beſchäftigen haben. Erſt nachdem dieſe Seite der Frage gehörig unter⸗ 
ſucht und zu Gunſten der deutſchen Sprache entſchieden worden ift, 
werden wir daran denken können, den deutſchen Unterricht in den öffent: 
lichen Schulen als eine feſte und geſicherte Inſtitution zu betrachten. 

Die Krone eines Werkes oder einer Unternehmung iſt der Erfolg. 
Ohne entſprechenden Erfolg wird auf die Dauer jede Anſtrengung, 
jedes Streben unmöglich. Gerade in dieſer Hinſicht nun ſcheint es mit 
dem deutſchen Unterricht nicht beſonders glänzend beftellt zu ſein, und 
dieſer Umſtand iſt am meiſten geeignet, uns bei unſeren Freunden in 
Mißcredit zu bringen und unſeren Feinden die wirkſamſten Waffen 
gegen uns in die Hand zu geben. Ich ſelbſt habe leider ſehr wenig 
Gelegenheit gehabt, über die Reſultate des deutſchen Sprachunterricht 


Erfahrungen zu ſammeln; das Wenige aber, was ich davon geſehen 
und darüber erfahren habe, hat mich zum Theil mit ernſter Beſorgniß 
erfüllt. f 8 

Ich war vor etwa neun Monaten in La Croſſe, Wis. Nur 15 
oder 16 Schüler in der Schule, die ich beſuchte, nahmen am deutſchen 
Unterricht theil. Die Lehrerin ſprach das Deutſche mangelhaft und mit 
ftarlem engliſchen Accent; fie hatte, wie fie mir ſagte, nie Gelegenheit 
gehabt, es ſich vollſtändig anzueignen. Die deutſchlernenden Schüler 
ſtanden im Alter von 11 bis 12 Jahren; fie überſetzten unter Anlei 
tung der Lehrerin die kurzen, elementaren Sätze aus einer Nummer 
der A⸗B⸗C⸗Poſt in's Engliſche. Das war ihre ganze Arbeit! Jetzt 
ſteht der deutſche Unterricht in La Croſſe auf dem Ausſterbe⸗Etat. 
Dürfen wir uns darüber wundern?! Aber beklagen müſſen wir es 
entſchieden, denn La Croſſe iſt die zweitgrößte Stadt Wisconſin's und 
hat eine ſtarke deutſche Bevölkerung. 

Ich war auch in Milwaukee letzten Frühling, im wunderſchönen 
Monat Mai. Milwaukee, das ebenſo wie die Oſtſeite von New York 
im Volksmunde “Germany” genannt wird, iſt vorwiegend deutſch, 
„ſelbſt die wenigen, hier lebenden Anglo-Amerilaner ſprechen deutſch,“ 
ſagt der Verfaſſer eines in Deutſchland weit verbreiteten geographiſchen 
Lehrbuches. Indeſſen, wir werden ſehen. In Milwaukee habe ich meh⸗ 
rere öffentliche Schulen beſucht, und die Reſultate des deutſchen Unter⸗ 
richts haben mich, ſoweit ich Gelegenheit hatte, dieſelben & beobachten, 
vollſtändig befriedigt. Die mir vorgeführten deutſchen Klaſſen waren 
gut geſchult und bedienten ſich der deutſchen Sprache mit Gewandtheit 
und Sicherheit. Hätten nicht die engliſchen Sprüche an den Wänden 
der Schulzimmer mich anders belehrt, ich würde geglaubt haben, dem 
Unterrichte irgend eines Collegen in einer deutſchländiſchen Großſtadt 
beizuwohnen. Allein, es iſt nicht alles Gold, was glänzt; auch in Mil⸗ 
waukee nicht. Auch hier wird das Deutſche nicht in der Weiſe gepflegt, 
wie es gepflegt werden ſollte; auch hier ziehen die Deutſchen ſich den 
Geiſt der nativiſtiſchen Unduldſamkeit und der amerifanischen Ignoranz 
groß. Folgende Beiſpiele, die zugleich geeignet ſind, die oft geſtellte 
Forderung, daß das deutſche Kind ſein Deutſch in der Familie lernen 
müſſe, in's rechte Licht zu ſetzen, mögen das beweiſen: \ 

Der zwölf oder dreizehnjährige Sohn meiner Logiswirthin beſuchte 
die öffentliche Schule. Aber während dem älteren Bruder, der ſeine 
Schulbildung in einer deutſch engliſchen Privatſchule erhalten hatte, das 
Deutſche und ſelbſtverſtändlich auch das Engliſche nicht die geringſte 
Schwierigkeit verurſachte, war er der deutſchen Mutterſprache entſchieden 
abhold und bediente ſich auch im Hauſe mit großer Vorliebe des Eng⸗ 
liſchen, obgleich die Mutter es ihm verboten hatte. Eines Abends traf 
ich ihn und ſeinen Bruder allein im Zimmer, und da er gerade mit 
ſeinem mangelhaften Deutſch paradirte, konnte ich die Gelegenheit nicht 
vorübergehen laſſen und fragte: 

„Lernſt du Deutſch in der Schule?“ 

ER 

„Haft du jemals etwas von der Deklination der Dingwörter ge⸗ 
hört?“ 

„Nein.“ 


„Kannſt du das Wort „der Baum“ dekliniren? Wie heißen die 


vier Fälle der Einzahl?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Haſt du etwas gelernt von der Conjugation der Verben?“ 

„Nein.“ 

„Könnteſt du wohl das deutſche Zeitwort „haben“ conjugiren: 
ich habe, du Haft u. ſ. w.? Oder das engliſche Verb “to have“: 
I have, thou hast etc.?“ 

„Das haben wir noch nicht gelernt.“ 


Ich ſtellte noch verſchiedene andere Fragen, ſo über den Gebrauch 5 185 8 


der Präpoſitionen, über das Dativ- und Accuſativ⸗Objekt der Verben, 
aber alle wurden in demſelben negativen Sinne beantwortet. 

Ein anderes Beiſpiel! 

Es war am Abend vor meiner Abreiſe. 
Stadtbibliothek (Public Library) beſchäftigt und machte mir Notizen 
aus einem franzöſiſchen Lexicon. 
Der eine von ihnen ſchien mich zu kennen, wenigſtens ging das aus 
der Art und Weiſe, wie er mich beobachtete, hervor. Als er ſah, daß 
mein Bleiſtift bereits etwas kurz geworden war, bot er mir höflich den 
ſeinigen an. 
zeigend: 


n 
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Ich war noch fpät in der 


Mir gegenüber ſaßen zwei Knaben. 


Endlich fragte er mich, auf ein Wort in ſeinem Buche 
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“How do you pronounce that name?” 

Augsburg,“ ſagte ich hinblickend. N 

“You attend High school?“ fragte ich ihn jetzt. 

“No, Sir, Public school,“ war die Antwort. 

“Well, I suppose, you study German there?“ 

“Yes, but I understand very little of it.” 

“You are of English parentage then?” fragte ich weiter. 

“No, my father ıs a German and my mother an American. 
Both of them are able to speak German; but we never use 
that language at home; we always talk English.” 

Mittlerweile ſchien das vor mir liegende Buch feine Aufmerkfam- 
keit erregt zu haben, und er fragte mich: “You read German 
tbere !? — “No, French,” erwiderte ich. Das machte ihn neugierig; 
er ſtand auf, um ſich das anzuſehen. Aber bald gewahr werdend, daß 
das Franzöſiſche ihn mindeſtens ebenſo fremdartig anſah, wie das 
Deutſche, wandte er ſich, augenſcheinlich etwas enttäuſcht, von dem 
Buche ab und ſagte: “You speak three languages? Oh, that's nice!“ 

Daß es ſehr angenehm iſt, außer ſeiner Mutterſprache noch eine 
andere Sprache zu ſprechen, das wird gewiß jeder zugeben, auch wenn 
ſein Verſtand und ſeine Denkfähigkeit nur um ein geringes Stück über 
jene Grenze hinausgekommen ſein ſollten, welche die Natur zwiſchen der 
Intelligenz des Menſchen und derjenigen ſeiner beliebten Hausthiere 
gezogen hat. Aber es iſt nicht nur angenehm, es iſt mehr 
als das, es iſt nothwendig! Es iſt nothwendig, nicht al- 
lein für den eingewanderten Deutſchen und den 


Alle German boy” des Gouverneurs Hoard, ſondern es 


iſt auch nothwendig für den Anglo- Amerikaner, und 
dieſe Nothwendigkeit wird zu einer zwingenden, ſobald die Deutſchen es 
wollen. Und die Deutſchen wollen es; das mögen unſere Gegner ſich 
merken, darauf mögen unſere Freunde ſich verlaſſen. Um ein Ameri- 
kaner und ein loyaler Bürger der großen Republik zu fein, da braucht 
man wirklich nicht Engliſch und zwar nur Engliſch zu ſprechen. Die 


deutſche Sprache hat hier ganz dasſelbe Heimathsrecht wie die engliſche; 


die deutſche Sprache iſt hier keine fremde Sprache, wie unſere Gegner 
uns ſo gerne glauben machen möchten. Schon über 200 Jahre erklingt 
in dieſem Lande die deutſche Sprache, und wenn nicht unzählige deutſche 
Einwanderer ihre Mutterſprache aufgegeben und ſich angliſirt hätten, 
dann würde ſie vielleicht jetzt ſchon die engliſche überflügelt haben. 
Dazu kommt ferner der Umſtand, daß nach dem Engliſchen das Deutſche 
die verbreitetſte Culturſprache der Erde iſt. Ueber 70 Millionen Men- 
ſchen ſprechen Deutſch. Das deutſche Sprachgebiet erſtreckt ſich über 
ganz Central⸗Europa, von den Küſten der Oft: und Nordſee bis zu 
den Geſtaden des Mittelmeeres. Unſere Forderung, den deutſchen Un⸗ 
terricht in den Lehrplan der öffentlichen Schulen aufzunehmen, erſcheint 
aus allen dieſen Gründen mehr als gerechtfertigt. Iſt es nun aber 
einmal entſchieden, daß Deutſch gelehrt werden muß, dann muß es 
auch ſo gelehrt werden, daß es in Kopf und Herzen der Schüler ein- 
dringt und Wurzeln ſchlägt, daß es zum unverlierbaren geiſtigen Eigen 
thum des Lernenden wird, und von ihm im praktiſchen Leben ohne 
Schwierigkeit verwerthet werden kann. Daß dieſes Ziel in ſehr vielen 
Fällen nicht erreicht wird, das liegt daran, daß man durchweg zu wenig 
Zeit auf die Pflege des Deutſchen verwendet, daß man nach unzweck⸗ 
mäßigen Methoden unterrichtet und Lehrkräfte anſtellt, welche ihrer Auf⸗ 
gabe nicht gewachſen ſind. Demgemäß lauten unſere Reformvorſchläge 
folgendermaßen: i 

1) Mehr Zeit für die Pflege des Deutſchen. Es 
iſt ein pädagogiſcher Grundſatz, daß ein Fach, welches neu in den 
Schulunterricht aufgenommen wird, am Anfang mit Nachdruck betrieben 


werden muß, damit es ſich befeſtige. Kann das nicht geſchehen, dann 


läßt man es beſſer ganz fort. Nehmen wir nun an, daß mit dem 
deutſchen Unterricht im zweiten Schuljahre begonnen werde, dann muß 


allermindeſtens eine Stunde täglich dafür zur Verfügung 


ſtehen. Das macht fünf Stunden die Woche, was gewiß nicht zu viel 
iſt, wenn man bedenkt, daß für Engliſch, Rechnen, Zeichnen und Sin- 
gen noch ca. 20 Stunden übrig bleiben. In dieſer Weiſe führe man 
den deutſchen Unterricht zwei Jahre fort. Dann aber muß die deutſche 
Sprache neben der engliſchen als Unterrichtsſprache gebraucht werden. 
Das iſt unerläßlich. Warum ſoll, wo zwei Sprachen gelehrt werden, 


immer nur die eine als Unterrichtsmedium dienen? Und zwar würde 
ich empfehlen, beim Unterrichte im Rechnen und in der Geographie die 
deutſche Sprache zu benutzen. Ich würde ſogar fo weit gehen, neben 
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den engliſchen Lehrbüchern der Geographie die Einführung deutſcher 
Arlanten und deutſcher Wandkarten vorzuschlagen. Viele der amerifani- 
ſchen Wandkarten ſind geradezu entſetzlich und es iſt bekannt, daß der 
Amerikaner als Geographie ein confuſes Gewäſch zu Tage bringt. Da 
könnte er von Deutſchland, wo gerade in jüngſter Zeit ausgezeichnete 
Schulatlanten und Wandkarten erſchienen ſind, viel lernen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſetzen dieſe Forderungen voraus, daß der deutſche Unterricht in 
den öffentlichen Schulen zu einem obligatoriſchen werde, und das iſt 
auch, was ich für nothwendig halte. 

2) Zweckmäßigere Methoden. Man muß dem Kinde 
das Erlernen, einer Sprache fo leicht machen als möglich. Während 
viel überflüſſiger Ballaſt in der Grammatik über Bord geworfen werden 
kann, werden muß, müſſen die nothwendigen Grundlagen durch öftere 
Wiederholung dem Gedächtniſſe des Schülers ſo feſt und ſicher einge⸗ 
prägt werden, daß er fie ſpielend wie ein Abe handhaben kann. Sehr 
weſentlich iſt es, von Anfang an viel Gewicht auf mündliche Uebungen 
und auf eine correcte Ausſprache zu legen und fleißig zu converſiren. 

3) Fähigere Lehrkräfte. Es iſt nicht allein erforderlich, 
daß derjenige, welcher eine Sprache lehrt, dieſe vollſtändig beherrſcht, 
ſondern er muß auch wiſſen, wie er ſie zu lehren hat, welchen Weg er 
einſchlagen, welche Methode er anwenden muß. Er muß mit Einem 
Worte ein Lehrer ſein. Der Mangel an Lehrern, beſonders an 
deutſchen Lehrern, iſt in Amerika recht fühlbagz, Wir hoffen, daß das 
deutſch⸗amerikaniſche Lehrerſeminar dieſem Mane mit der Zeit begegnen 
und Abhilfe ſchaffen wird. Aber trotz unſerer einheimiſchen Lehrer⸗ 
bildungsanſtalten würde ich es vollſtändig in der Ordnung halten, 
wenn hin und wieder tüchtige, erprobte Lehrkräfte aus Deutſchland 
herangezogen würden. Bei der Auswahl deutſcher Lehrer würde ich in 
erſter Linie ſolche aus Niederdeutſchland berückſichtigen, und zwar be⸗ 
ſonders aus Holſtein und Hannover. Dort wird bekanntlich das reinſte 
Hochdeutſch geſprochen, „that clear Hanoverian accent which is so 
pleasant to English ears,“ wie Profeſſor Tyndall im “ Forum ” 
ſagt. Zu dieſem Vortheil geſellt ſich der weitere, daß viele der dortigen 
Lehrer auch mit der engliſchen Sprache wohlbekannt ſind. So iſt z. B. 
an den öffentlichen Volksſchulen in Hamburg der Unterricht in der 
engliſchen Sprache obligatoriſch. Jeder Hamburger Volksſchüler muß 
Engliſch lernen, und es fällt Niemand ein, ſich darüber zu beklagen. 

Die größten Feinde der deutſchen Sprache in Amerika ſind in der 
Regel die Deutſchen ſelbſt. Das klingt paradox, aber es iſt dennoch 
Thatſache. Dieſelbe Michelſeligkeit, die ihnen drüben in der alten 
Heimath durch den mehr als tauſendjährigen Druck von Seiten ihrer 
Fürſten und Pfaffen eingeimpft worden iſt, ganz dieſelbe Michelſeligkeit 
legen ſie auch hier an den Tag, wenn es ſich darum handelt, für die 
Aufrechterhaltung ihrer Sprache einzutreten. Wenn ihre Kinder nur 
Engliſch lernen, das iſt genug. Das Deutſche kommt erſt in zweiter 
Linie oder beſſer gar nicht in Betracht. Habe ich es doch ſelbſt aus 
dem Munde von Deutjch-Amerifanern und noch dazu von Männern, 
die in der Schulbehörde Sitz und Stimme haben, gehört: „Die deut— 
ſche Sprache in den öffentlichen Schulen,“ hieß es, „iſt nur eine Frage 
der Zeit. Sie wird früher oder ſpäter in dieſem Lande ganz ver⸗ 
ſchwinden. Vor dreißig oder vierzig Jahren, als wir hier einwander⸗ 
ten, da ſprachen die meiſten. Kinder in der Stadt Deutſch. Jetzt 
ſprechen unſere Kinder Engliſch; wozu ſollen ſie auch Deutſch ſprechen? 
Wir ſind Amerikaner; was haben wir von Deutſchland!“ Das iſt 
geradezu eine phänomenale Philiſterweisheit! Mit 
demſelben Rechte könnten wir ſagen: „Wir ſind Amerikaner. 
Eine lebende amerikaniſche Culturſprache gibt es 
nicht, es ſei denn das Sioux⸗Indianiſche. Wozu ſollen 
unſere Kinder Engliſch lernen? was haben wir von England!“ 9 

Ganz anders, wie dieſe Sorte Deutſch-Amerikaner, denken die 
Gebildeten unter unſeren anglo⸗amerikaniſchen Mitbürgern. Die nehmen 
jede Gelegenheit wahr, um ihre Kinder in der deutſchen Sprache 
unterrichten zu laſſen; die wiſſen die Vortheile wohl zu ſchätzen, welche 
ihnen das Deutſche, die Mutterſprache des Engliſchen und die zweite 
Landesſprache in Amerika bietet. Sie ſind ſtolz darauf, wenn ihre 
Kinder die Befähigung erlangen, ebenſo gut in der deutſchen, wie in 
der engliſchen Sprache correſpondiren zu können. An dieſen Anglo- 
Amerikanern ſollten die Deutſchen ſich ein Beiſpiel nehmen, dann würde 
die deulſche Sprache nicht länger den Kampf um's Daſein hier zu 
kämpfen haben, dann würde die Frage: „Was wird aus dem deutſchen 
Unterricht in den öffentlichen Schulen?“ ein für allemal entſchieden fein, 
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(Der 20. Jahresverſammlung des Nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrers 
bundes unterbreitet.) 
Von B. A. Abrams, Milwaukee, Wis. 


„Wir ſind umringt von Feinden; die Völker an unſeren Grenzen 
betrachten uns mit eiferſüchtigen, gehäſſigen Blicken; Wehe uns, wenn 
wir erlahmen, wenn wir uns ſchwach zeigen. Mit der Hand am 
Schwert müſſen wir die Güter bewahren, die wir uns durch das 
Schwert errungen.“ 

Treffend ſchildern dieſe im deutſchen Reichstage geſprochenen Worte 
des berühmten Feldherrn die Lage Deutſchlands dem Auslande gegen⸗ 
über, nicht minder treffend, verehrte Anweſende, zeichnen ſie die Lage 
des Deutſch-Amerikanerthums den anderen Nationalitäten unſerer Republik 
gegenüber in ſeinem Kampfe um die Erhaltung der theuren Güter: 
ſeiner Sprache und ſeiner berechtigten Eigenart. Die Ereigniſſe der 
letzten Jahre haben uns den klaren Beweis geliefert, daß die deutſche 
Sprache an den öffentlichen Schulen nur an ſolchen Orten erhalten 
und gedeihlich weiterentwickelt werden kann, wo alle Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaner bereit ſind zu vergeſſen, was ſie ſonſt in religiöſer, politiſcher 
oder ſocialer Beziehung trennt, ſich in geſchloſſenen Reihen um das 
Banner zu ſcharen, das die Inſchrift trägt: „Erhaltung der 
deutſchen Sprache, und in ruhig maßvoller, aber kräftiger und, nach⸗ 
drücklicher Weiſe ihr ganzes Gewicht als Theil des Staatskörpers in 
die Wagſchale zu werfen. Es muß unſeren Gegnern klar gemacht 
werden, daß es ſich hier nicht um die Pflege einer fremden Sprache 
in den Volksſchulen dieſes Landes handelt, denn das Deutſche iſt hier 
keine Fremdſprache. Mit der engliſchen hielt es ſeinen Einzug in die 
Colonien. Deutſche Anſiedler tränkten den Boden dieſes Landes mit 
ihrem Blute, als es galt, das Joch Englands abzuſchütteln. Und wie 
verhielten ſich die deutſchgeborenen Bürger in dem Kampfe um die 
Erhaltung der Union? Nach einer aus officiellen Berichten von Herrn 
J. B. Roſengarten zuſammengeſtellten Tabelle haben die eingewanderten 
Deutſchen aus 22 nördlichen Staaten zum Unionsheere allein 187,858 


Bericht des Ausſchuſſes für Pflege des Deutſchen. ch Sonderintereſſen, kleinliche Eiferſucht und Gehäſſigkeit uns zur 


Erreichung eines gemeinſamen Zieles vereinigen und unſeren Kindern 
ſoll Achtung und Liebe für deutſchen Geiſt und deutſches Weſen einge⸗ 
flößt werden, damit auch ſie die hohen Güter, für die wir kämpfen, 
werthſchätzen und feſtzuhalten ſich beſtreben. 

In St. Louis haben ſich die Ausſichten auf Wiedereinführung des 
deutſchen Unterrichtes ſeit unſerem vorjährigen Berichte etwas gebeſſert. 
Bei der letzten Schulrathswahl, bei der es ſich um die Ausfüllung der 
durch das Ausſcheiden eines Drittels der Mitglieder der Schulbehörde 
verurſachten Vacanzen handelte, wurde eine Anzahl dem deutſchen Unter⸗ 
richte freundlich geſinnter Bürger gewählt. Allerdings bedarf es ſeitens 
der St. Louiſer Deutſchen nach einer gewaltigen Kraftanſtrengung, um 
das vor 3 Jahren Verlorene zurückzuerobern, aber wenn die deutſch⸗ 
amerikaniſchen Bürger jener Stadt bei der nächſten Ergänzungswahl 
des Schulrathes mit derſelben Einmüthigkeit, Begeiſterung und Macht⸗ 
entfaltung an den Stimmkaſten ſtreiten, wie ſie am 6. October 1889 
durch die Straßen der Ludwigsſtadt zogen, kann der Erfolg nicht aus⸗ 
bleiben, und der deutſche Unterricht wird wieder ſeinen Einzug in die 
Schulen halten, aus denen er ſich nie hätte heraustreiben laſſen ſollen. 
In der Metropole unſeres Landes, wo man trotz der gewaltigen Han⸗ 


delsbeziehungen zum Auslande und trotz des cosmopolitiſchen Charakters 


der Bevölkerung den kärglich bedachten „Fremdſprach-Unterricht“ aus den 
öffentlichen Schulen zu verbannen trachtete, gab der Schulrath dem von den 
zahlreichen und einflußreichen Vereinen ausgeübten Druck nicht nur 
nach, ſondern dehnte ihn ſogar auf Klaſſen aus, in denen er bis dahin 
nicht ertheilt worden war. Zu einer gewiſſen Beſorgniß gibt jedoch der 
Umſtand Veranlaſſung, daß der von der Schulbehörde eingeführte Lehr⸗ 
plan für den deutſchen Unterricht ſo hohe Anforderungen an die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Lehrer des Deutſchen ſtellt, daß angeſichts der knapp zuge⸗ 
meſſenen Unterrichtszeit und der gemiſchten Schulbevölkerung der Stadt 
New Pork ſcheinbare Mißerfolge faſt unausbleiblich ſind und dieſes 
Zurückbleiben hinter den Anforderungen des Lehrplanes als Handhabe 
zu neuen Angriffen auf den deutſchen Unterricht benützt werden 
dürfte. In Brooklyn und Pittsburg blieb der Verſuch, dem deutſchen 
Unterricht in die Elementarſchulen Eingang zu verſchaffen leider erfolgslos; in 


Mann geſtellt, während ſie nach Verhältniß der Anzahl hier lebender Louisville, Ky., gelingt es hoffentlich den Deutſchen bei Aufſtellung des 
eingewanderter Deutſcher (der Zenſus von 1860 weiſt in dieſen Staaten Lehrplanes für das nächſte Schuljahr der deutſchen Sprache wieder zu 
1,118,402 eingewanderter Deutſcher auf) nur 128,000 Mann zu ſtellen der ihr gebührenden Anerkennung zu verhelfen, in Akron, Ohio, wurde 


hatten. 


Dahingegen ſtellten die eingeborenen Amerikaner aus einer Be- der deutſche Unterricht von dem Lehrplan entfernt, aber infolge des 


völkerung von 18,794 in denſelben Staaten nur 1,528 Mann; die feſten Auftretens der Deutſchen wieder eingeführt, in Milwaukee, Wis., 
Deutſchen lieferten alſo aus je 1000 ihrer Bevölkerung 168 Mann, iſt die Frage, ob dem deutſchen Unterricht mehr Zeit eingeräumt wer⸗ 


während die Amerikaner aus je 1000 nur 81 ſtellten. Die Bedeutung 
dieſer Zahlen wird noch verſtärkt, wenn man berückfichtigt, daß die 


den ſoll, noch nicht zur endgültigen Entſcheidung gelangt. In Chicago, 


wo in ſämmtlichen öffentlichen Schulen vom dritten Grade aufwärts 


Söhne der eingewanderten Deutſchen noch zu den Amerikanern Deutſch gelehrt wird, treten die Angriffe leider immer ſtärker und ges 


gezählt worden ſind. f 

Und iſt das eine Fremdſprache, die von 36 der Geſammtbevölkerung 
dieſer mächtigen Republik geſprochen wird, die Tauſenden von Kanzeln 
herab ertönt, die Tauſenden von Zeitungen und Zeitſchriften hier als 
Medium des Gedankenausdrucks dient, ohne der gewaltigen Bedeutung 
zu gedenken, die ſie in dem Geſchäftsverkehr dieſes Landes ſich 
errungen? Eine Fremdſprache iſt das Engliſche in Frankreich, das 
Spaniſche in Deutſchland, das Ruſſiſche in Italien, aber hier iſt das 
Deutſche die zweite Landesſprache, und der Deutſch-Amerikaner beſteht 
nur auf ſeinem guten Rechte, wenn er nachdrücklich verlangt, daß ihr 
neben der engliſchen ein würdiger Platz in der Volksſchule angewieſen 
werde. In dieſem Sinn muß nun auch die im vorigen Jahr in ver⸗ 
ſchiedenen Centren des Deutſch-Amerikanerthums abgehaltene und für dieſes 
Jahr wiederum geplante Feier eines deutſch-amerikaniſchen Tage gewürdigt 
werden. i 

Eines ſchweren Irrthums machen ſich diejenigen ſchuldig die ſich 
mit den Worten, „Wir wollen hier keine Deutſchthümelei“ in vornehm 
kühler Weiſe davon zurückziehen, eines noch ſchwereren, Die, welche in 
der Feier nur eine ſchlechte deutſche Ueberſetzung des iriſchen St. 
Patrickstages ſehen. Die Feier des 6. Octobers ſoll in friedlicher, 
ſchöner Weiſe ein klares, eindrucksvolles Bild der geſchichtlichen und 
culturellen Bedeutung des deutſchen Beſtandtheiles der Landesbevölkerung 
entrollen; ſie ſoll die Veranlaſſung bieten zur impoſanten Entfaltung 
unſerer Stärke, als eines Factors, mit dem man rechnen muß; aber 


fahrdrohender auf. N 
Während einerſeits durch die kürzlich vorgenommene Ernennung 
von Schulrathsmitgliedern der deutſchfreundliche Theil eine empfindliche 


Schwächung erlitten hat, fordert die dortige „Patriotenliga“ zum Ver⸗ 
nichtungskampfe gegen die deutſche Sprache auf. In einem großen 


Chicagoer engliſchen Blatte erſchienen ſpaltenlange von einem bekannten 


deutſch⸗amerikaniſchen Journaliſten verfaßte Bericht über äußerſt mangel⸗ 
hafte Reſultate des deutſchen Unterrichtes. Wenn dieſe Berichte ſich 
wahrheitsgetreu auf unbefangene, vorurtheilloſe Beobachtungen ſtützen, 
wenn der Beobachter die Kürze der Unterrichtszeit, die Zuſammenſetzung 
der Schulbevölkerung und den Umſtand, daß der deutſche Unterricht erſt 
mit dem 3. Schuljahre beginnt, wohl in Erwägung gezogen hat, ſo iſt 
es dringend geboten, daß der Theil der Chicagoer Bevölkerung, dem die 
Erhaltung und das Gedeihen des deutſchen Unterrichtes am Herzen 


liegt, der Angelegenheit die ernſteſte Beachtung ſchenke, um Unheil zu IE 


verhüten. 
Die Entfernung der deutſchen Sprache aus 


andern Städten ausüben. Ueberraſchende Dinge haben 
Indianapolis, Ind., zugetragen, wo ſich bis jetzt der deutſche Unterricht 
in blühendem Zuſtande befand. 
Mitgliedern, von denen ſechs Freunde des deutſchen Unterrichts ſind. 


Ein deutſches Mitglied weilt gegenwärtig in Europa, durch welchen 
g als ö Umſtand Freunde und Gegner des Deutſchen ſich in gleicher Stärke 
auch einen rückwirkenden Einfluß auf uns ſelbſt, auf die heranwachſende gegenüberſtanden. Doch bot dieſe Stimmengleichheit keinen Anlaß zur 


den Schulen Chicagos. 
würde eine äußerſt ſchlimme Wirkung auf den Beſtand des Deutſchen in 
ſich in 
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Der dortige Schulrath beſteht aus 117 


deutſch⸗ amerikaniſche Jugend ſoll fie ausüben, uns ſel bſt muß die Beſorgniß, denn der Beſtand des deutſchen Unterrichts hing ja, jo mein - 


Macht zum Bewußtſein kommen, die wir beſitzen, wenn wir ungetheilt 


ten die Deutſchen in Indianapolis und gewiß mit Recht, nicht vor 


einer feindlichen oder freundlichen Mehrheit im ſtädtiſcheu Schulrathe 


855 oben geſtellten Forderungen entſprechen. 
wähnen wir deshalb, daß durch die Ihnen allen bekannte hochherzige 
Schenkung der Damen Pfiſter und Vogel zu Milwaukee, wie durch die 


It geſchehen. 


ab. Das Staatsgeſetz, welches die Gegner des Deutſchen vor zwei 
Jahren vergeblich umzuſtoßen verſuchten, machte es ja dem Schulrathe 
zur Pflicht, den deutſchen Unterricht an jeder Schule einzuführen und 


zu erhalten, wenn die Eltern oder Vormunde von 25 Kindern, Be⸗ 


wohner in einem Diſtricte, darum nachſuchten. Aus dem Verſammlungs⸗ 
ſaale der Staatsgeſetzgebung nur und nicht des Schulrathes konnte 
dem deutſchen Unterrichte Gefahr drohen. Wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel traf daher eines Morgens die deutſchen Bürger von Indiana⸗ 
polis die Nachricht, daß die Gegner des deutſchen Unterrichtes die zur 
fällige Abweſenheit eines deutſchen Mitgliedes des Schulrathes be⸗ 
nutzte, um mit einer Stimme Mehrheit den klaren und nicht zu 
mißdeutenden Beſtimmungen des Staatsgeſetzes Trotz bietend, die Ab⸗ 
ſchaffung des deutſchen Unterrichtes aus allen Schulen mit Ausnahme 
der Oberklaſſen von drei Schulen und der Hochſchule beſchloſſen habe. 
Maſſenverſammlungen, Petitionen und Proteſte machten keinen Eindruck 
auf die kleine, geſetzverachtende Zufalls mehrheit, ſelbſt die vor einigen 
Wochen abgehaltene Wahl neuer Schulrathsmitglieder konnte trotz des 
von den Deutſchen mit ſeltener Energie und Einmüthigkeit geführten 
Wahlkampfes an der Sachlage augenblicklich nichts ändern, und man 
wandte ſich nun an die Gerichte, um dem ſo klaren Geſetzesparagraphen 
Achtung zu erzwingen. Zur Zeit der Abfaſſung dieſes Berichtes war 
die Entſcheidung noch nicht bekannt, welche, wenn es noch Richter in 
Indiana gibt, zu Gunſten der beſchwerdeführenden Deutſchen ausfallen 
muß.“ Aus dieſem kurzen Rückblicke auf die mit dem deutſchen Unterricht 
an den öffentlichen Schulen in Beziehung ſtehenden Ereigniſſe geht klar hervor, 
daß unermüdliche Wachſamkeit und einmüthiges Zuſammenſtehen aller 
Freunde des Deutſchen und thatkräftiges Handeln nöthig find, den ver- 
deckten und offenen Angriffen auf die deutſche Sprache zu begegnen. 


Diocch kann, werthe Collegen, nicht eindringlich genug aufmerkſam ge⸗ 


macht werden, daß in erſter Reihe der Beſtand des deutſchen Unterrichtes 
an den Volksſchulen von uns, den Lehrern, abhängt. Nur dann kann 


aauf die Dauer auf ein einmüthiges, entſchloſſenes Zuſammengehen der 


Maſſen des Deutſch⸗Amerikanerthums gerechnet werden, wenn wir auf 
wirkliche Erfolge, als die Frucht eines begeiſterten, zielbewußten und 
verſtändigen Wirkens, hinweiſen können. Da, wo die Reſultate in 


keinem Verhältniſſe zu den aufgewandten Koſten ſtehen und hinter den 


berechtigten Anforderungen zurückbleiben, machen ſich Lauheit und 
Gleichgültigkeit ſchließlich auch bei den treueſten Freunden des deutſchen 
Unterrichtes geltend — und das Ende iſt nahe. Wohl kennen wir die 
Schwierigkeiten, mit denen der Lehrer des Deutſchen zu kämpfen hat: 
Zu hohe Anforderungen und Erwartungen ſeitens ſolcher, die bei Be⸗ 
urtheilung der Leiſtungen deutſcher Klaſſen an der amerikaniſchen Volks⸗ 
ſchule an deutſchländiſche Schulen oder hieſige Privatſchulen, in denen 
die deutſche Sprache den erſten Platz einnimmt, denken; die Ungeduld 
des Amerikaners, der nicht dem Knaben gleicht, der den Dattelbaum 
pflanzte und zufrieden war, wenn ſeine Enkel die Frucht genöſſen, ſon⸗ 
dern dem Kinde, das im Augenblick die Saat ſchon zu ernten hoffte; 


die oft knapp und kärglich zugemeſſene Unterrichtszeit, den offenen oder 
geheimen Widerſtand der nicht deutſchen Berufsgenoſſen, ein Widerſtand, 


der ſeinen Schatten auf das Verhalten der deutſch⸗ lernenden Kinder 
wirft — alles dies ſind Hinderniſſe, die wir nicht unterſchätzen. Doppelt 
wichtig iſt es deshalb, daß nur ſolchen Perſönlichkeiten der deutſche 


Unterricht an den öffentlichen Schulen anvertraut werde, von denen an⸗ 
zunehmen iſt, daß ſie von der Verantwortlichkeit ihrer Stellung durch⸗ 


drungen ſind, daß ſie ſich ihrem Berufe mit Begeiſterung und Hingebung 
widmen, daß fie in und außerhalb der Schule in takt⸗ und maß⸗ 
voller Weiſe auftreten, daß ſie neben der deutſchen auch die engliſche 


Sprache bemeiſtern und den Unterricht ſachverſtändig und geſchickt zu 


ertheilen verſtehen. Wir können deshalb nicht umhin, auch in unſerem 
diesjährigen Berichte den Mitgliedern des Lehrerbundes und den Freun⸗ 
den des deutſchen Unterrichtes die kräftige Unterſtützung des Nationalen 


deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerſeminars durch Wort und That dringend 


ans Herz zu legen, einer Anſtalt, deren Thätigkeit immer mehr und 


mehr zu der Erwartung berechtigt, daß ſie jährlich eine erleſene Schaar 


von Lehrern in den Dienſt des deutſchen Unterrichtes ſtelle, die den 
Mit beſonderer Freude er⸗ 
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vor zwei Wochen auf dem Turnertag zu New Pork vollzogene Ver⸗ 
bindung des Turnlehrer- und Lehrerſeminars beiden für das Deutſch— 
Amerikanerthum ſo wichtigen Anſtalten die Gelegenheit geboten wurde, 
ſich noch kräftiger und ſchöner zu entfalten. 

Bei der Beurtheilung des Erfolges des deutſchen Unterrichtes iſt 
es vor allem nöthig, den wahren Zweck des letzteren klar zu erfaſſen. 
Es dürfte paſſend ſein, den deutſchen Unterricht an der amerikaniſchen 
Volksſchule mit dem Fremdſprachunterricht an deutſchländiſchen Schulen 
zu vergleichen. An letzteren ſteht der Fremdſprachunterricht in erſter 
Reihe im Dienſte der Geſammterziehung der Jugend. Das Studium 
der Mutterſprache geht ihm naturgemäß voraus, er beginnt demnach 
erſt im reiferen Schulalter, wobei die Vergleichung mit der Mutter⸗ 
ſprache von hoher Bedeutung iſt. Die Grammatik der fremden Sprache, 
das Ueberſetzen in die deutſche Sprache und umgekehrt, bilden daher den 
Schwerpunkt des Fremdſprach-Unterrichtes, während das Sprechen der 
fremden Sprache bedeutend in den Hintergrund tritt. Dem geſteckten 
Ziele iſt der Unterrichtsgang vollſtändig entſprechend. Anders ſteht es 
hier! In einem Lande, in dem die deutſche Sprache eine ſo wichtige 
Rolle im Verkehr ſpielt, wie an einer anderen Stelle unſeres Berichtes 
gezeigt wurde, kann die deutſche Sprache in der Volksſchule nicht als 
Fremdſprache aufgefaßt werden. Der Zweck iſt ein anderer, und die 
Verſchiedenheit des Zweckes bedingt ſelbſtverſtändlich einen andern 
Unterrichtsgang. Vor allem gilt es hier, der deutſch⸗amerikaniſchen 
Jugend die Sprache ihrer Eltern neben der Landesſprache zu erhalten. 
Geläufiges und richtiges Sprechen muß daher die vornehmſte Frucht 
des deutſchen Sprachunterrichtes ſein. Zur Erreichung dieſes Zieles 
müſſen alle unſere Kräfte, muß unſer beſtes Können eingeſetzt werden. 
Dieſe Forderung bedingt, daß der Sprachunterricht im früh eſten 
Schulalter beginne, daß wenigſtens ein volles Jahr ausſchließlich einem 
gründlichen und ſyſtematiſchen Anſchauungs-Unterrichte gewidmet werde. 
An den Leſeunterricht muß, ſobald das Kind im Stande iſt, zu⸗ 
ſammenhängende Stücke zu leſen, das Sprechen ſich auf's engſte ver⸗ 
knüpfen. Ebenſo muß der Aufſatzunterricht ſich ſtets auf mündliche 
Uebungen ſtützen. Sprechen, Leſen und mündliche und ſchriftliche Auf— 
ſatzübungen bilden daher den Kern des deutſchen Unterrichtes an unſeren 
Schulen. Von der dem deutſchen Unterrichte zugemeſſenen Zeit hängt 
es ab ob Grammatik und Ueberſetzen und beſondere Uebungen im 
Schönſchreiben dem Lehrplane einverleibt werden ſollen. Verhängnißvoll 
iſt es unſerer Anſicht nach jedoch, an ſolchen, wo der deutſche Unterricht 
mit 20 oder 30 Minuten bedacht wird, dieſe lächerliche knappe Zeit ſo 
zu zerſplittern, daß nach keiner Richtung, ſelbſt bei dem beſten Willen 
und Können etwas Erſpießliches erreicht werden kann. Doch auch dann, 
wenn es dem Lehrer gelingt, dies oben angedeutete Reſultat zu erreichen, 
hat er ſeine Schuldigkeit nur zur Hälfte gethan, wenn er ſich nicht be⸗ 
ſtrebt oder es nicht verſteht, ſeinen Schülern »die Schönheit und 
Gedanken⸗ und Gemüthstiefe des Gedankenreichthums unſerer deutſchen 
Sprache, wie ſie ſich in den Werken unſerer Dichter offenbaren, zu 
eröffnen, wenn er unſere Jugend nicht mit Achtung und Liebe erfüllt 
ür die Meiſterwerke des deutſchen Geiſtes und in ihnen nicht die 
Ueberzeugung weckt, daß unſere Sprache ihrer ſelbſt, ihres Werthes 
willen gepflegt und geliebt zu werden verdient. 


rt 


— Unter Anführung ſehr treffender Belege äußert ſich Bürger⸗ 
ſchullehrer Lipphardt in „Fr. Schulztg.“ über den Schreib⸗ 
unterricht. Er folgert: 

1. Abgeſehen von den äſthetiſchen Geſichtspunkten, erfordert das 
praktiſche Leben von jedermann eine gefällige Handſchrift, weßhalb die 
Bevölkerung in der Schülerſchrift einen Maßſtab für die Beurtheilung 
einer Schule ſucht und findet. 

2. Mit Rückſicht auf die geringe Stundenzahl, welche dem eigent⸗ 
lichen Schreibunterrichte zugewieſen iſt, ſei jede Schreibſtunde eine 
Schönſchreibeſtunde und jedes Schreibheft ein Schönſchreibheft. 

3. Man gebe dem Schüler bei allen Schreibübungen genügend 
Zeit zum korrekten Darſtellen der beim Schönſchreibunterrichte vorge⸗ 
führten Schriftformen und laſſe ihn möglichſt lange in Doppellinien 
ſchreiben, die nach genügender Uebung allmälig enger werden und in 
einfache übergehen. 

4. Alles, was der Lehrer an die Schultafel ſchreibt, ſei kalligra⸗ 
phiſch ſchön, ebenſo ſeien ſeine Randkorrekturen und ſeine Namens⸗ 
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EDITORIELLES. 


— Diesterweg. Hat Deutschland in diesen Tagen den 
groszen Lehrer, den wackeren Volksmann, den begeisterten 
Freund der Jugend geehrt, so ist auch Amerika keineswegs zu- 
rückgeblieben. Ist drüben seit der Pfingstwoche, während welcher 
Dr. Dittes seinen vielbejubelten, aber nicht weniger geschmähten 
Vortrag über sein edles Vorbild hielt, wohl kaum eine Lehrerver- 
sammlung vorübergegangen, ohne dasz Diesterwegs ehrend gedacht 
wurde, hier nicht minder. Nun ist die Hülle von dem Denkmale 
in Siegen gefallen und die Erzieher der Jugend in der neuen 
Welt haben am Fusze des Monumentes einen prachtvollen 
Lorbeerkranz mit einer in den Farben des Adoptivlandes prangen- 
den Schleife und der Widmung: „Der nationale Deutsch-Ameri- 
kanische Lehrerbund — dem Altmeister der Pädagogik‘ nieder- 
legen lassen. 

Doch nicht allein durch eine solcheBetheiligung trug dasDeutsch- 
thum Amerika’s dazu bei, den theuren Todten zu ehren, nein, 
auch durch das gesprochene Wort ist das Andenken an ihn 
wachgerufen und sind seine Jünger zur Nacheiferung aufgefordert 
und angeregt worden. Während der Tagung des Lehrerbundes 
in Cleveland schon fand eine Gedenkfeier statt, welche der 
Schreiber dieser Zeilen mit folgenden Worten einleitete: 


„Unter den Gestalten, welche sich im Laufe der Zeit einen 
Platz in der Ruhmeshalle der Menschheit erworben haben, ragen 
nicht wenige Lehrer hervor, In dem Ehrensaale der Geschichte 
zeigen sich, von mildem Glanze bestrahlt, die Namen eines 
Sokrates, eines Aristoteles, eines Seneca, eines Ascham, eines 
Comenius, eines Pestalozzi, eines Fröbel. Ihr Andenken ist frei 
von den Blutflecken, die das Gedächtniss so manches Kriegs- 
helden verunzieren, ihre Errungenschaften sind nicht mit den 
Lebensfaden duldender Geschlechter verwoben, wie fast immer 
die der groszen politischen Herrscher und Lenker der Völker. 
Nein, ihre Bilder schmückt der Oelzweig des Friedens und an 
ihre Büsten schmiegt sich der Lorbecr und der Eichenkranz. 
Wir erkennen in der Reihe die Erzieher der Mächtigsten dieser 
Welt, auf die ein Abglanz des Glorienscheines ihrer Schüler, denen 
sie sorglich den Pfad des Kennens und des Könnens ebneten, 
zurückfällt, aber wir treten auch Lehrern gegenüber, welche unter 
den drückendsten Verhältnissen gegen unsagbare Schwierigkeiten 
und kaum wegzuräumende Hindernisse ankämpfend, mannhaft 
und muthig sich den Erfolg erzwangen. 


Das Wirken derartiger Männer lässt sich nicht berechnen. 
Zwar ist es geräuschlos und tritt nicht gleich zu Tage, aber der 
stille, dauernde Einfluss ist nicht mınder kraftvoll, nicht weniger 
mächtig. Ihr Denkmal aber haben solche Lehrer sich in den 
Herzen der von ihnen Erzogenen aufgebaut. Wohl heiszt es: 
„Die Lehrer werden leuchten, wie des Himmels Glanz und die so 
viele zur Gerechtigkeit weisen, wie die Sterne immer und ewig- 
lich“, doch bleibt nur zu häufig die versprochene Anerkennung 
aus. 

Wir aber ehren uns, wenn wir unsere verdienstvollen 
Männer ehren, wenn wir uns ihr Wünschen nnd Wollen, ihr Streben 


Erziefungs- Blätter. 


— — 


und Ringen, ihre Ziele und ihre Erfolge im Geiste vergegen- 
wärtigen. 

In wenigen Monaten werden es hundert Jahre, seit der Mann 
das Licht der Welt erblickte, den man den Reformator des 
deutschen Schulwesens, den Altmeister der neueren Pädagogik 
genannt hat. Da ziemt es sich, dass wir eine Stunde der Er- 
innerung unserem Diesterweg weihen, dem Bahnbrecher vernunft- 
gemäszer Lehrweise, dem Kämpfer für freie Menschenerziehung, 
dem Manne, dessen Wegweiser noch heute dem Lehrer mit 
sinnigem Wortspiele zuruft: „Dies der Weg!“ i 

Gerade jetzt, wo auf allen Gebieten eine fade Mittelmäszigkeit 
wuchert, wo Ueberzeugungstreue und Gesinnungstüchtigkeit zu 
den sehr seltenen Erscheinungen zählen, wo das Jasagen und 
Achselzucken vorherrscht, thut die Betrachtung eines Charakters 
wie Diesterweg noth. Ihm war das Streben nach Wahrheit der 
Grundzug seines Wesens, das Eintreten für das als gut und recht 
Erkannte bedingungslose Pflicht: ein Feind der Halbheit stand 
er unentwegt, fest und unerschütterlich auf seinem Führerposten, 
auf der Hochwacht. Und wie treu, wie so vollkommen hat er 
diese Stelle ausgefüllt, mit welchem Geschick und mit welcher 
Sicherheit: mit welcher Biederkeit und Lauterkeit. Fast fünf- 
undzwanzig Jahre, nachdem der grosze Lehrer und Lehrer- 
freund die Augen für ewig geschlossen hat, bleibt es immer noch 
unbestreitbar : 

„Auf Diesterweg zurückgehen, heiszt vorwärtsgehen.“ 

In diesem Sinne, im fortschrittlichen Geiste sei heute von 
uns den Manen Diesterweg’s der Tribut dankbarer Verehrung 
und aufrichtiger Liebe gezollt.“ 7 

Im Verlaufe der letzten Tage aber vereinigten sich wiederum 
Lehrer und Schulfreunde an verschiedenen Orten, Milwaukee und 
Cincinnati voran, zu sinnigen Gedächtnissfeierlichkeiten In 
Deutsch-Athen ehrte ihn der Superintendent der öffentlichen 
Schulen, Herr Anderson, durch eine englische Rede, während 
der Leiter des nationalen deutsch- amerikanischen Lehrerseminars 
ihm deutsche Worte widmete. Am Gestade des Ohio gedachten 
seiner gelegentlich einer zahlreich besuchten Versammlung die 
Herren Bode und Grebner, von denen ersterer über Diesterweg's 
Grundsätze und der letztere über sein Leben und Wirken sprach.“ 
Ihnen schlossen sich an Schulsuperintendent Morgan und Dr. 
Peaslee. Die Gesanglehrer der Schulen halfen durch ihre 
Leistungen, welche durch die Einlage von Männerchören und 
Soli, sowie eines Festgedichtes unterbrochen wurden, das Fest zu 
einem erfolgreichen zu gestalten. Wohl ein jeder spürte den 
Hauch Diesterweg'schen Geistes bei der Absingung des folgenden 
von Herrn Dörner gedichteten Schlussliedes nach der Weise: 
„Heil dir im Siegeskranz““: 

Schalle, mein Festgesang ! 
Schalle mit frohem Klang 
Zu Ehr und Preis 
Dem wackern edlen Mann, 

Der Grosses hat gethan, 


Wirkend nach festem Plan 
In weitem Kreis ! 


DIESTERWEG, kühner Held, 

Meister der Lehrerwelt, - 
Furchtlos und treu! 

Du streutest edle Saat 

Ohne Rast früh und spat, 

Schufest durch Wort und That 
Die Schule neu. 


Du hast mit starker Hand 

Den deutschen Lehrerstand 
Vorwärts geführt ; 

Zeigtest die rechte Bahn, 

Leuchtend gingst du voran; 

Vor dir schwand Trug und Wahn: 
Lob dir gebührt. 


Wirket mit Kraſt und Muth 
Für das, was wahr und gut, 
Für Menschenthum, 
Echt, frei von Kastengeist : — 
DIES DER Weg, den uns weist 
Diesterweg's grosser Geist. 
Preis ihm und Ruhm, 
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Aber so erhebend und befriedigend diese Ehrenbezeugungen auch 
gewesen sind, bleibt doch als höchste und schönste Würdigung 
des groszen Pädagogen ein Arbeiten in seinem Sinne. Leider 
gibt es nur noch zu viele Lehrer und Lehrerinnen, denen Diester- 
weg's Name keineswegs zum Hausworte geworden ist; es würde 
nicht schwer halten, selbstzufriedene Schulhalter aufzuzählen, 
denen Diesterweg’s Wegweiser als überflüssiger Luxus erscheint. 
Im Sinne einer Besserung nach dieser Richtung zu wirken, sei 
eine Aufgabe, welche uns das stattgehabte Jubiläum für die 
Zukunft stellt. 


G. Die Lehrerpost kann es nicht. verschmerzen, dass 
wir in der Augustnummer dieses Blattes ihre segensreiche Wirk- 
samkeit als Vorkämpferin der „neuen Aera“ der „allgemeinen 
deutschamerikanischen Interessen ohne Rücksicht auf religiöse 
und politische Unterschiede“ im Lehrerbunde so rückhaltslos 
anerkannt haben. Können wir denn aber dafür, dass die lang- 
ersehnte „Reformreaction“ so ärmliche Früchte getragen? 

Seither beehrt uns aber die „Lehrerpost“ mit noch viel 
gründlicherer Aufmerksamkeit als früher, und die Redaction der- 

selben findet allerlei gefällige Mithelfer, die ihr die Feder leihen. 
Welcher Art die uns gewidmete Aufmerksamkeit ist, ist leicht 
vorzustellen. 

8 Besonders ärgert sich unsere Collegien über unseren 
editoriellen Artikel über den Lehrertag in der Augustnummer 
dieses Blattes. Sie nennt ihn „in Wahrheit nichts anderes als 
eine grobe Verunglimpfung des Lehrertages“. Wahrhaſtig, dieses 
neugebackene Bundesorgan hat es nöthig, den letzten Lehrertag 
gegen die von den „Erziehungsblättern“ seit Anbeginn an treu- 
und furchtlos verfochtenen Grundprincipien des Zehrerbundes zu 
vertheidigen. Lustig aber ist es, wenn die „Lehrerpost“ fragt, 
ob es nicht die Pflicht des Herrn Fick als Hauptredacteur und 
Präsident des Lehrerbundes gewesen sei, dem „Groszmannschen 
Artikel“ die Aufnahme in die editorielle Spalte zu verweigern! 
Die „Lehrerpost“ übersieht offenbar absichtlich, dass „Grosz- 
mannsche Artikel“ nach wie vor editorielle Artikel in diesem 
Blatte sind, übrigens von denen unseres werthen Collegen Fick 
durch eine besondere Chiffre deutlich unterschieden werden. 
Die „Lehrerpost“ übersieht ferner, dass wir in unserer Ankündi- 
gung in der Augustnummer ausdrücklich erklärt haben, dass „in 

der Tendenz und Haltung des Blattes selbstverständlich keine 
Aenderung“ eintrete. Wie konnte nun erwartet werden, dass 

durch die Uebernahme der hauptsächlichen redactionellen Arbeiten 
seitens des Herrn H. H. Fick, welcher zufällig soeben zuerst 
zum Präsidenten des Lehrerbundas ernannt worden war, die 

Haltung unseres Blattes gegenüber der principiellen Schwenkung 

des Lehrertages auf einmal eine andere werden würde?! Herrn 

Ficks Verbindung mit den „Erziehungsblätter“ sowohl wie mit 
dem Lehrerbunde ist nicht von ‚gestern her, und man wusste 
genau, was man an ihm hatte, als man ihn zum Präsidenten 
erwählte. 

Wenn die „Lehrerpost“ ferner angibt, die „Erziehungs- 
blätter“ hätten die Aufnahme der Rattermannschen Erwiederung, 
angeblich wegen Raummangel, verweigert, so ist diese Auf- 
‚stellung ein neues Zeugniss für die Wahrheitsliebe unserer neu- 
tralen Collegin, die sie in allen uns und die „Erziehungsblätter“ 
angehenden Dingen schon so oft bewährt hat. Wir ersuchen 
unsere geschätzten Leser, noch einmal dıe Angaben der Heraus- 
geber in der Septembernummer und unsere eigenen Bemerkungen 
in der Einleitung zu unserem Editoriellen in der October- 
nummer nachzulesen, um die Anklage der ab in 
ihrem vollen Umfange würdigen zu können. } 


G. Herr Rattermann beklagte sich über den „unfreund- 
lichen Ton“, in welchem unser Aufsatz über den Lehrertag 
geschrieben sei. Wir wiesen schon in unserer Erwiederung in 
letzter Nummer auf die Ungleichheit des Maszstabes hin, welchen 

Herr R. an die Productionen verschiedener Schreiber legt. Jetzt 
sind uns auch die Clevelander, bekanntlich von Herrn R. selbst 
verfassten Beschlüsse wieder zur Hand, darin wird mit ‚„unfreund- 
lichen“ Schlagwörtern, die viel besser in einem politischen durch 
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Dick-und-Dünn Parteiblatte am Platze gewesen wären, sehr frei- 
gebig verfahren. Da wird von „gehässiger Weise“, von „Un- 
wissenheit und Bosheit“, von „absurden Behauptungen‘, „blindem 
Fanatismus“ u. dgl. gesprochen und nur diejenigen Bürger werden 
als „patriotische“ bezeichnet, welche mit dem Lehrertag und den 
Wisconsiner lutherisch-katholischen Demokraten gegen alle und 
jede Eingriffe seitens des Staates und der öffentlichen Behörde 
in die naturgemäszen Rechte der Eltern über die Erziehung ihrer 
Kinder protestiren. 

Ehe nun noch unsere Erwiderung auf die R.’sche „Er— 
widerung‘ erschien, schrieb Herr R. ein weiteres „Eingesandt“ 
an die „Lehferpost“, in welchem er mittheilt, ein „Streitsüchtiger 
habe den Lehrerbund, resp. die Verhandlungen der zwanzigsten 
Jahrestagung desselben mit Schmutz beworfen.“ Damit ist näm- 
lich unser Artikel in der Augustnummer dieses Blattes gemeint. 
Herr R. spricht in folgendem Satze sogar von dem „ungezogenen 
Jungen, der die That beging.“ Herr R. bestätigt durch diese 
Ausdrücke nur, was wir schon in voriger Ausgabe gesagt haben, 
dass er nämlich nicht im- Stande ist, eine sachliche Controverse 
auch rein sachlich, zum. Zwecke freundlicher Verständigung, im 
Interesse einer gemeinschaftlichen groszen Sache zu führen. Für 
uns gehört Herr R. nicht mehr zur Klasse der “Gentlemen”, 
und er braucht sich nicht darüber zu wundern, wenn wir ihn 
künftighin nicht mehr als solchen behandeln. 


Zum Ausfall der Wahlen in Wisconsin kann die 
gesunde Vernunft nur mit den Worten des sterbenden Talbot 
sagen: 

„Unsinn, du siegst und ich muss untergehn ! 
Mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens.“ 
Hingegen darf uns die Wahl in Illinois wohl befriedigen. 
Da hatten die Deutschamerikaner ein gutes Recht, sich gegen 
ein nativistisches Gesetz aufzulehnen, und der mit überwältigender 
Majorität errungene Sieg unseres Raab war ein Triumph für die 
gute Sache. 


Editorielle Notizen. 

— Der deutſche Lehrerverein in Cincinnati hat 
an einem der letzten Abende den hundertſten Geburtstag des großen 
deutſchen Schulmannes Adolf Dieſterweg gefeiert. In Folge 
der ergangenen Einladungen hatten ſich etwa 300 Perſonen in dem 
Saale der Turnhalle eingefunden, wo die Geſanglehrer der öffentlichen 
Schulen die Feier mit einem Geſangsvortrage eröffneten. Der Vereins- 
präſident, Oberlehrer C. Grome, hielt alsdann eine Anſprache, in der 
er die Bedeutung der Feier erklärte. Der Pionier Sängerchor trug das 
deutſche Lied mit Präciſion vor. Oberlehrer C. Grebner beſchrieb in 
einer gediegenen, wohldurchdachten Rede das Leben und Wirken des 
großen Pädagogen. Sodann erörterte Richter A. H. Bode die Grund— 
ſätze Dieſterwegs. Fräulein Alma Roth, eine begabte Sopraniſtin, 
ſang eine Arie. Der Superintendent der öffentlichen Schulen von 
Cincinnati, Herr Morgan, folgte ihr mit einer Anſprache, worauf 
Oberlehrer H. H. Fick ein von ihm verfaßtes feuriges Feſtgedicht vor⸗ 
trug. Sodann hielt der ausgezeichnete Amerikaner Peaslee eine Rede. 
Ein von Oberlehrer H. Doerner gedichteter Feſtgeſang, in den die 
Anweſenden einſtimmig einfielen, beſchloß die würdige Feier. (Wbl.) 

— Am Samſtag den 15. Nov. fand die regelmäßige Ver⸗ 
ſammlung des „Cincinnati Deutſcher Lehrerverein“ 
in der Hughes Hochſchule ſtatt. Schulſuperintendent Morgan verlas 
eine engliſche Rede und Herr H. H. Fick hielt einen Vortrag über das 
Thema: „Ein Wunderkind“. Anſprachen von Schulrathsmitgliedern 
wechſelten mit Geſangsnummern und Inſtrumentalmuſik ab. Der 
Vorſtand theilte mit, daß die Verſammlung des Ohio Lehrerbundes am 
28. und 29. Dec. d. J. in Dayton, Ohio, ſtattfinden werde und daß 
ſich dort ein Lokal-Ausſchuß unter Leitung der Herren Geo. Neder, 
Adam Weber, Guſtav Bergmann und Fred. A. L. Horn gebildet habe. 
Die Verſammlung wird wahrſcheinlich in der Memorial-Halle der 
Soldatenheimath abgehalten werden. Auf Empfehlung des Vorſtandes 
hin wurde Herr Heinrich Dörner einſtimmig zum Ehrenmitgliede ges 
wählt. 


(Feder und Scheere.) 
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— Herr Heinrich Raab aus Belleville, Illinois, iſt 
zum zweiten Male durch Volksabſtimmung für das Amt eines Staats 
Schulaufſehers erwählt worden. Was er während ſeiner erſten Dienſt— 
zeit im Intereſſe verbeſſerten Unterrichtsweiſen und ferner für die 
Hebung des Schulweſens gethan hat, iſt eine Gewähr, daß ſein 
Einfluß ſich in der Zukunft ebenfalls im fortſchrittlichen Sinne wird 
bemerkbar machen. Die „Erziehungsblätter“ deren treuer Freund Raab 
von Anfang an geweſen iſt, gratuliren zu der ihm gewordenen Ehre. 


— Am Sonntag, den 19. October fand in Chicago 
unter überaus reger Theilnahme des Publikums die Einweihung der 
neugegründeten “Jewish Training School” ſtatt. Das höchſt ſtattliche 
Gebäude befindet ſich im ſüdweſtlichen Stadttheile, an der Judd Straße 
zwiſchen der Clinton Straße und der Jefferſon Straße, und iſt mufter: 
haft eingerichtet. Dem Handfertigkeitsunterrichte ſoll die gebührende 
Beachtung neben den üblichen Lehrfächern geſchenkt werden. Es ſteht 
zu erwarten, daß der, unſern Leſern wohlbekannte Herr G. Bamberger, 
deſſen Leitung die Schule unterſtellt iſt, dieſelbe bald zur ſchönen 
Entwicklung bringen wird. Neben anderen Rednern hielt bei der 
Eröffnungsfeierlichkeit Dr. Emil G. Hirſch eine eindrucksvolle Anſprache. 

In Leipzig werden künftig beſondere Schu lärzte angeſtellt 
mit der Aufgabe, die geſundheitlichen Verhältniſſe der ihnen überwieſenen 
Schulen beſtändig zu überwachen. 


— Im Lehrerverein „An der Elbe“ hielt kürzlich Lehrer 
Schulz von Harburg einen Vortrag über „Die Lehrer und die Preſſe“, 
deſſen Inhalt auch für weitere Kreiſe Bedeutung hat. Einleitend wies 
Vortragender darauf hin, daß man im großen Publikum fo wenig Be— 
kanntſchaft mit Schul⸗ und Lehrerverhältniſſen findet; ja ſelbſt für 
manche Lehrer ſind viele Fragen, die unſern Stand nahe berühren, eine 
terra incognita. Das vorzügliche Mittel, hier Abhilfe zu ſchaffen, iſt die 
Preſſe, beſonders die Fachpreſſe. Jeder Stand, jedes Gewerbe hat heute 
ſein Fachblatt. Die pädagogiſchen Zeitungen haben viel zur Hebung 
des Lehrerſtandes und zur Verbeſſerung der pekuniären Lage desſelben 
beigetragen. Hier ſammeln ſich die Kämpfenden; ſie machen auf 
drohende Gefahren aufmerkſam und ſuchen fie zu beſeitigen. Zu be— 
klagen bleibt es, daß die Fachpreſſe nicht die geſammte Lehrerſchaft 
hinter ſich hat. Mancher Lehrer lieſt alle möglichen Zeitſchriften, 
nur keine pädagogiſchen. Viele halten keine Fachzeitung, weil ſie 
nach ihrer Anſicht kein paſſendes Blatt finden können, und doch 
gibt es in Deutſchland weit mehr als hundert pädagogiſche Zeit⸗ 
ſchriften. Andere Lehrer ſind deshalb keine Abonnenten einer Schul— 
zeitung, „weil ſie bei dem Leſen der aufgedeckten Uebelſtände im 
Lehrerleben ſich nicht aufregen wollen.“ Manche Collegen, beſon— 
ders die in guten Verhältniſſen lebenden, zeigen ſich aller Standes 
intereſſen bar. Viele ſind ſo dünkelhaft, daß ſie meinen, ſie könn⸗ 
ten aus einer Lehrerzeitung nichts mehr lernen. Jeder Lehrer iſt 
verpflichtet, die Fachpreſſe zu unterſtützen, ſei es, daß er Beiträge 
einſendet, oder daß er ſelbſt auf pädagogiſche Zeitungen abonnirt, 
beziehungsweiſe Abonnenten für dieſelben zu gewinnen ſucht. Wie die 
Fachpreſſe beſonders die innern Schul- und Lehrerverhältniſſe zu beſſern 
ſucht, jo hat es die politiſche Preſſe mehr mit dem Außern, dem Allge- 
meinen, zu thun. In der Tagespreſſe werden Gegenſtände zur Sprache 
gebracht, welche den Kaufmanns-, den Gewerbeſtand ꝛc. betreffen: 
ebenſo können darin auch pädagogiſche Fragen erörtert werden. Der 
Leſerkreis wird ſo dahin geführt, über dieſe Erörterungen nachzudenken; 
das Intereſſe ſtellt ſich dann auch allmälig ein. Auf dieſe Weiſe lernt 
das Volk die ſchwierige Arbeit des Lehrers kennen und würdigen. Alte 
Freunde bleiben der Schule erhalten, neue Gönner werden gewonnen. 
Wie ſollen wir uns gegen lehrerfeindliche Blätter verhalten? Man 
gebe das Abonnement auf, mache auf das Gebahren ſolcher Organe 
aufmerkſam und ſuche auch bei ſeinen Bekannten Stimmung gegen ſie 
zu machen. Eine lehrerfreundliche Zeitung dagegen unterſtütze man 
durch Abonnement, Empfehlung und Einſendung von Artikeln. Der 
Vortragende ſchloß mit den Worten: „Einigkeit und Recht und Freiheit 
für den deutſchen Lehrerſtand, danach laßt uns alle ſtreben, brüderlich 
mit Herz und Hand!“ 


— In Breslau iſt dieſer Tage hochbetagt der ehemalige Re⸗ 
gierungs- und Schulrath Richard Baron geſtorben, der in den 
1850er und 1860er Jahren als Jugendſchriftſteller eine zwar nicht 
quantitativ, aber qualitativ bedeutſame Thätigkeit entwickelt hat. Was Ba⸗ 


. 


Erziehungs- Blätter. 


ron um dieſe Zeit für die Trewendtſche Jugend-Bibliothef geſchrieben 


| 


hat, reiht ſich dem Gediegendſten an, was für die deutſche Knabenwelt 

überhaupt geſchrieben worden iſt. Insbeſondere kann feine „Geſchichte 
eines jungen Malers“ geradezu als das Muſter einer Jugendſchrift 
bezeichnet werden, in der ſich das Spannende mit dem ſittlich Bildenden 

zum ſchönſten Bunde einigt. Leider iſt des Schriftſtellers Muſe eine 

ſehr ſpröde geweſen, und da auch auf dieſem Gebiete nur in der Kinder 

Munde bleibt, wer allweihnachtlich Neues bietet, ſo hat Baron nicht die 

Anerkennung und Theilnahme gefunden, auf die er nach dem Urtheil 

des „D. Tgl.“ dasſelbe Anrecht hatte, wie ein Franz Hoffmann oder 
Ferdinand Schmidt. (Pr. Schulztg.) 


— In den erſten Septembertagen ſchloß ſich das Grab 
über der ſterblichen Hülle des ehemaligen bayriſchen Miniſterpräſidenten 
Dr. Freiherr Johannes v. Lutz, Einer ſeiner Landsleute 
ſchildert das Weſen des Dahingeſchiedenen, der ein Sohn eines ſchlichten 
Landſchullehrers, in ſeiner hohen Stellung für die Entwicklung des 
bayriſchen Volksſchulweſens ſtrebte, in ſchönen Worten: 

Es zeigte ſich in ihm, wie weit es der begabte Sohn eines 
ſchlichten Landlehrers bringen kann. 

Vieles, was ihm den Weg nach oben ebnete, darf das unter⸗ 
fränkiſche Lehrerhaus als ſeine Mitgift betrachten. Der eiſerne Fleiß, 
der den jungen, unſcheinbaren Gymnaſiaſten und Studenten auszeichnete, 
der empfängliche Sinn für alles Gute und Schöne, der ihn von früh 
an begleitete und ihm als Cultusvertreter beſonders zu ſtatten kam, der 
kritiſch⸗nüchterne Blick, der ihm das Erreichbare zu erkennen und nur 
nach ihm zu faſſen ermöglichte, die ſarkaſtiſche Ader gefördert von einer 
frühreifen Menſchenkenntniß, und der warme nationale Zug, der ihn 
allen Beſtrebungen für das Deutſchthum in Bildung und Sprache wie 
in ſtaatlicher Beziehung zugänglich machte — das alles ſind die Gaben, 
die das elterliche Haus dem jungen Juriſten verlieh und deren gewiſſen⸗ 
hafte, umfaſſende Ausnützung ihn in verhältnißmäßig jungen Jahren 
ſchon in hervorragende Stellungen führte. — 

Geboren in einem ſtreng katholiſchen Städtchen, aber in nächſter 
Nähe einer confeſſionell gemiſchten Bevölkerung lebend, geboren in einer 
Zeit, wo der katholiſche Klerus Unterfrankens noch ſeinen Stolz darein 
ſetzte, zu den Vertretern echter Humanität und wahrer Toleranz gezählt 
zu werden, blieb ihm jener Trieb der confeſſionellen Abſchließung ferne, 
dem man meiſt in Gegenden einheitlicher Confeſſion huldigt. Zugleich 
lernte er aber damit auch das Internum des katholiſchen Pfarrhauſes 
von Jugend an kennen und legte wohl dort ſchon den Grund zu dem 
Syſtem, das er als Miniſter lange Zeit mit beſtem Erfolg übte, durch 
materielle Zuwendungen den confeſſionellen Uebereifer zu zügeln und dem 
perſönlichen Wohlbefinden die ſtrengen Anforderungen des kirchlichen 
Syſtems unterzuordnen. In den Franciskanerklöſtern Unterfrankens 
eignete er ſich deren Abneigung gegen die Schleichertendenzen der 
Jeſuiten und Minoriten, gegen deren Streben confeſſioneller Fanati⸗ 
ſirung an. 

Johannes v. Lutz hat viele Anfeindung und viele Gegner auf ſeinen 
ſtaatsmänniſchen Pfaden gefunden, vielleicht auch ſie großgezogen, die 
Geſchichte wird ihn kaum unter die eiſernen Charaktere ihrer Zeit zählen 
dürfen. Aber in Unterfranken wird ſein Name unvergeſſen bleiben als 
der eines der tüchtigſten Söhne des heimiſchen, Bodens, und der ganze 
Lehrerſtand Bayerns wird jederzeit von ihm ſagen: er war nicht nur 
der Sohn eines jchlichten Volksſchullehrers; das Beſte, was er hatte, 
die Eigenſchaften, die ihn zur Höhe führten, hatte ihm auch das 
fränkiſche Schulhaus mitgegeben! a 


— Die „Neue Pädagogiſche Zeitung“ berichtet übern 
das intereſſante Capitel der Geſundheit des Lehrers im Verhältniß zu 
der von Lehrerinnen Eu 

„An einer der höheren Töchterſchulen Magdeburgs wirkten 
im verfloſſenen Schuljahre 12 Lehrer und 12 Lehrerinnen (einſchließlich 
Handarbeitälehrerinnen). Laut des zu Oſtern von dem Rector der 
Schule ausgegebenen Programms wurde von den Lehrkräften der 
Unterricht ausgeſetzt an 153 Tagen und 5 einzelnen Stunden; davon 
fallen auf die weiblichen Lehrkräfte 132 Tage und 3 einzelne Stunden, 
auf die männlichen 21 Tage und 2 einzelne Stunden. Zahlen reden! 
Derartige ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen, gemacht an fämmtlichen 
Schulen, an denen Lehrerinnen wirken, würden zeigen, wie wichtig die 
ſchon ſo oft ausgeſprochene Behauptung iſt, daß die phyſiſchen Kräfte 


der Lehrerinnen vielfach nicht ausreichen zum ſchweren Lehrerberufe. 


£ 


Irziehungs- Blätter. 11 
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— Karl Gutzkow ſchreibt in feiner Abhandlung „zur Der Handelsmann, der's allzugut will machen, 
Wiſſenſchaft vom Staat“: „Dem Staat muß an der Verbreitung nütz⸗ Berdirbt aus Ehrgeiz die Geſchicklichkeit; 
licher Kenntniſſe alles gelegen ſein. ... Die Regierungen pflegen die⸗ Und öfters wenn man einen Fehl entſchuldigt, 
jenigen, die ihnen am meiſten in die Hände arbeiten, am kärglichſten zu Macht ihn nur ſchlimmer die Entſchuldigung; 
belohnen, und jenen, deren Thätigkeit ihnen ſelbſt ſchon reichliche Wie Flicken, die man ſetzt auf kleine Riffe, 
Früchte gewährt, noch Summen auszuſetzen, die das Verhältniß aller Daß ſie den Fehl verbergen, mehr entſtellen, 
an der Bildung arbeitenden zerſtört. Der Elementarunterricht, der die Als ſelbſt der Fehl, eh' man ihn jo geflickt. 
Moralität und Civiliſation fördert, den Geſetzen Achtung verſchafft (Shakeſpeare.) 
und das Intereſſe an den öffentlichen Angelegenheiten erweckt, wird > B 
viel zu ſpärlich bezahlt.“ 5 Büchertisch. 
— Ueber „die Krankheitserſcheinungen im kind⸗ H. D. Die „GEDANKEN PERLEN“, von H. H. Fick in einem 


lichen Hörvermögen“ hat ein Berliner Profeſſor M. Rabe eine allerliebsten Büchlein zusammen gereiht, sind mir von der 
Schrift verſaßt, in welcher er darauf aufmerkſam macht, daß unſere „Freidenker Publishing Co.,“ zur Prüfung und Beurtheilung zu- 
öffentliche Geſundheitspflege, namentlich die Schulhygiene, das Gebiet gegangen. Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich behaupte, 
der Gehörleiden bisher ſehr vernachläſſigt habe. Ein viel größerer dass dieselben eine längst gefühlte Lücke in Schule und Haus 
Theil der Schulkinder, als die Lehrer, ja auch die Kinder und ihre ausfüllen werden. Das Werkchen, nach Druck und Papier schön 
Eltern ſelbſt wiſſen, iſt gehörſchwach oder anderweitig gehörkrank. und sauber ausgestattet, enthält auf 80 Octavseiten eine Samm- 


Die Zahl wächst, je weiter man in die unteren ſocialen Schichten dringt. lung lyrischer und gnomischer Dichtungen, welche ihrem Zwecke, 


* 


Viele Kinder werden als ſtörrig und träge behandelt; ſie ſind nur die ethische Bildung der Jugend zu fördern, sehr wohl ent— 
gehörſchwach. Daß man ſie irriger Weiſe für bösartig hält, kommt sprechen werden. Die Auswahl ist mit groszer Umsicht getroffen 
insbeſondere auch daher, weil der Grad des Gehörleidens nicht immer worden und zeugt für den Fleisz, den gesunden pädagogischen 
derſelbe iſt, ſondern nach der Witterung, nach der Schulwärme und | Sinn und die poetische Begabung des Verfassers, der in seiner 
nach individuellen Umſtänden beträchtlich ſchwankt. Profeſſor Rabe Bescheidenheit aus seinen zahlreichen eigenen Gedichten nur ein 
wünſcht aus dieſen Gründen eine ohrenärztliche Unterſuchung der einziges, „Amerika's Schätze“, der Sammlung einverleibt hat. 
Schulkinder. Man sieht es dieser Blumenlese aus den Werken deutscher 

— Wie alljährlich zu Beginn der Schulzeit, Dichter an, dass sie nicht aus alten Lesebüchern zusammen 
fo hat ſich auch in dieſem Winter der Präſident des Centralvereins getragen ist, sondern dass Herr Fick weder Zeit noch Mühe 
zur Beköſtigung armer Schulkinder in Wien an die Leiter Wiener | gespart hat, um sich in dem deutschen Dichterwalde selber 
Schulen gewendet, daß fie nach forgfältiger Prüfung die Zahl der umzuschauen und die für seinen Zweck passenden duftigen 
Kinder namhaft machen ſollen, denen die Eltern keine Mittagskoſt zu | Blüthen mit eigener Hand zu pflücken und zu einem schönen 
geben in der Lage find. Die Schulleiter haben dieſer Aufforderung | Kranze zusammen zu fügen. Fast jeder bedeutende deutsche 
entſprochen und haben 4300 Kinder bezeichnet. Das Executivcomite und deutsch- amerikanische Dichter von Luther bis auf die neueste 
kann aber, der beſchränkten Geldmittel wegen, nur 2870 Kinder Zeit ist in dem Büchlein vertreten. Es ist kein Flittergold, es 
beköſtigen, was eine Geſammtauslage von circa 10,000 Dollars erfor⸗ sind ächte Perlen, welche, von kundiger Hand gesammelt, der 
dert. Am 4. November hat in den drei eigenen Schulküchenlocalen deutsch- amerikanischen Jugend geboten werden, um sich damit zu 
des Vereins, ſowie in den verſchiedenen Volksküchen die Verabreichung schmücken und Herz und Gemüth daran zu laben. In sechs 
der Speiſen an Schulkinder begonnen. N Stufen, vom Leichteren zum Schwierigeren fortschreitend, sind 


J 8 8 2 die „Gedankenperlen“ geordnet und bieten eine Fülle des 
— Der Ulk“ enthält folgenden, dem bayriſchen Staatsminiſter Schönen und Guten für jedes Alter; selbst bemooste Häupter 
v. Lutz gewidmeten Nachruf: 


5 stoszen in dem Büchlein auf manche alte Wahrheit, deren Werth 
Daß ihn die Freunde des Lichts in tiefſter Seele betrauern, | 
Zeigt, welch trefflichen Mann, o Bayern, der Tod dir entriß; | 


sie in jüngeren Jahren zu ihrem eigenen Schaden nicht gehörig 

9 ge ; schätzen gelernt hatten. In jeder Schule und in der Familie, in 

N den ern Beweis aß asche eganglit den Werk velcher die deutsche Sprache eine Heimstätte gefunden hat, 
Die Schriftleitung der Neuen A e e die „Gedankenperlen“ eine willkommene Gabe sein und 
” 


: 1 2 1 ; gewiss ihr Theil dazu beitragen, dass in unserem realistischen 
e Oro weröffentlicht ende Zeitalter dem aufwachsenden Geschlechte der Sinn für das 


, E Ä l Höhere und Dauernde, für die ewigen Ideale der Menschheit 
„Herr Lehrer! Ich entſchuldige meine Tochter Alice H, das ſie fehlen nicht verloren gehe 
mußte, wegen Zahnſchmerzen. Da ich erfahren habe, das ſie einen Lehrer Se 4 . 
hat, fo ſoll fie nicht mehr fehlen; wenn es geht. Für den Weiblichen — Der ‚„FREIDENKER-ALMANACH für das Jahr 1891“ ist 
Lebrerſtand habbe ich kein Sinn, das ſehe ich an meiner Tochter. Ich soeben erschienen. Es ist überflüssig, weitere Worte über den 


erſuche ſie, 1 85 Lehrer, meiner Tochter das nachholen zu laſſen, indem ſie J 15 : 1 : 
verlodbert ift, nehmen fie den Stock und Wichſen ihr was durch. Das Werth dieses Büchleins zu machen Zum vierzehnten Male 


Weibliche Geflecht iſt dazu da, vier den Mann Parade Soldat zu fein, bringt es eine Fülle prächtiger Originalarbeiten sowohl in Poesie 


im Häuslichen zu ſorgen vier ihre eigenen Kinder, dies iſt mein Sinn. als in Prosa aus den Federn der begabtesten Schriftsteller dieses 


Doch hochachtungsfoll vier den Lehrerſtand.“ [Landes. Von den Dichtern sind Nies, Kerger, Rosenthal, Arl- 

— Mütter, geſund, geiſtig und körperlich tüchtige berg, Straubenmüller, Castelhun, Zündt, Hampl und Soubron 
Frauen find uns nöthiger denn je, und es heißt den Finger auf den wun⸗ | vertreten. Prosaaufsätze liefern Andriessen, Schünemann - Pott, 
den Punkt legen, wenn wir fo manches zerftörte Familienglück, fo manche Dr. Carus, Dr. Stern, Heinzen, Groszmann, Lucas und Boppe. 
verunglückte Carriere eines Sohnes, einer Tochter auf Rechnung der Uner⸗ Der „Freidenker-Almanach“ ist portofrei gegen Einsendung von 


zogenheit der Mütter als letzte Urſache ſetzn. Hätten fie als Mädchen 25 Cents von der FREIDENKER PugLisHinG Co., 470 E. Water 


mehr Einfachheit, Wahrhaftigkeit, Gehorſam und größere Hingabe an St., Milwaukee, zu beziehen. 

ihre Aufgabe gelernt, es würde beſſer um uns ſtehen! Das Geſetz der — H. v. WaHl pg, Schriften pädagogischen Inhalts. Cin- 
Vererbung bezieht ſich nicht allein auf die körperlichen, ſondern auch auf cinnati, Druck von S. Rosenthal Co. 1890. 31 Seiten. Der 
die geiftigen Eigenſchaften der Eltern, darum erzieht vor allem die Verfasser, ein tüchtiger Schulmann, hat in dieser Broschüre seine 


Mädchen, wenn die künftigen Generationen beſſer werden ſollen! Aufsätze und Vorträge über Fragen der Pädagogik und der 
Laſter und Tugenden Litteratur zusammengestellt. Es sind Arbeiten über das Thema 
Liegen den Menſchen 8 „Anglo-Amerikaner“ im deutschen Departement unserer öffent- 
In der Bruſt deiſammen. lichen Schulen“, über die Forderung „Der Unterricht muss 
in en 15 e interessant sein“, eine Würdigung des Dichters Tennyson und ein 
Noch ſo böſe, daß er nichts nützt. englischer Aufsatz German in the Public Schools“. Die 


(Edda.) Schriften verdienen in vollem Masze gelesen zu werden. 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


Material zur Verwendung beim Anſchauungsunterrichte. 


Geſammelt und geordnet von Heinrich H. Fick und 


Clementine Fick, Chicago. 


VI. Der Safe, 
Welches Thier frißt ſtets mit zwei Löffeln? 
* * 
* 


Bleib' zu Hauſe, junger Has, 
Lauf' den Bauern nicht in's Gras! 
Sonſt um den geringen Plunder 
Zieht er dir die Hoſen runter, 
Setzt dich gleich auf's Feuer, 

Und das brennt ungeheuer. 


* * 
* 


Häschen in der Grube 

Saß und ſchlief; 

Armes Häschen, biſt du krank, 
Daß du nicht mehr hüpfen kannſt, 
Hüpf, Häschen, hüpf. 


Als Haſcheſpiel ähnlich wie „Fuchs und Hühner“ oder „Die 


Jagd“ zu verwenden. 


* * * 
Unter'm Tannenbaum im Gras 
Gravitätiſch ſitzt der Has, 
Wichſt den Bart und ſpitzt das Ohr, 
Duckt ſich nieder, guckt hervor, ö 

Zupft 

Und leckt ſich, 
Rupft 
Und reckt ſich! 

Endlich macht er einen Sprung: 
„Hei, was bin ich für ein Jung'! 
Schneller noch als Hirſch und Reh 
Spring’ ich auf und ab die Höh', 
Wer iſt's, der mich fangen lann! 
Tauſend Hund' und hundert Mann — 
Gleich will ich's mit ihnen wagen, 
Soll mich kemer doch erjagen. 
Und der Graf auf ſeinem Schloß 
Hat im ganzen Stall kein Roß 
Und auch keinen Reitersknecht, 
Der mir nachgaloppen möcht'.“ 
„Häslein, nimm dich doch in Acht, 
Hund und Jäger ſchleichen ſacht! 
Eh' du's denkſt, da zuckt es roth, 
Und die Kugel ſchießt dich todt.“ 
Aber's Häslein hat ſich jetzt 
Wie ein Männlein hingeſetzt, 
Schaut nicht auf und 1 nicht um. — 
„Bft, wer kommt fo ſtill und ſtumm, 
Dort durch Buſch und Dorn und Korn 
Mit dem Stutzen und Pulverhorn? 
Hu! der Jäger iſt es ſchon! 
Häslein, Häslein, ſpring' davon! 
Siſt zu ſpät, es blitzt und pufft, 
Und der Rauch ſteigt in die Luft, 
Und das Häslein liegt, o weh! 
Todtgeſchoſſen in dem Klee.“ (Fr. Güll.) 


* * * 
Ein Jäger längs dem Weiher ging. 
Lauf, Jäger, lauf! 
Die Dämmerung ihn dort umfing. 
Lauf, Jäger, lauf Jäger, lauf, lauf, lauf, 
Mein lieber, guter, ſchöner Jäger, lauf, lauf, lauf, 
Mein lieber Jäger, lauf, mein lieber Jäger, lauf! 


Ein Häschen ſpielt im Mondenſchein, 
Ihm leuchten froh die Aeugelein. > 


„Was rührt denn da im Graſe ſich, 
Was leuchtet dort ſo fürchterlich? 


„Was iſt das für ein Unthier doch? 
Hat Ohren, wie der Blocksberg hoch! 


„Das muß fürwahr ein Kobold ſein, 
Hat Augen wie Karfunkelſtein.“ 


Srziefungs- Blätter. 
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dorf bei Trautenau. G. Settmacher, 


O Jäger, laß die Büchſe ruh'n, 
Das Thier könnt' dir ein Leides thun. 


Der Jäger lief zum Wald hinaus, 
Verkroch ſich flink im Jägerhaus. 


Das Häschen ſpielt im Mondenſchein, 
Ihm leuchten froh die Aeugelein. 


* * 
* 


Seh' mir einer den Haſen an, 

Sitzt er nicht ſtolz da, wie ein Mann? f 
Schaut ſich ſo trotzig um und um, Ve 
Zieht das bärtige Schnäuzchen krumm. 

Daß ja nur Niemand ihm kommt zu nah', „ 
Er wäre wohl gleich mit Schlägen da. 


x wäre er ganz allein in der Welt, 
r bliebe gewiß ein rechter Held. 

Nun hört er von fern eine Peitſche knallen, 

Da iſt ihm gleich der Muth gefallen, 

Sieht nicht erſt noch einmal näher zu, . 
Läuft auf und davon in einem Nu. W. Hey. 


* * 
* 


THE LITTLE HARE. 


Beyond the palings of the park 

A hare had made her farm, 
Beneath a drooping fern, that gave 
A shelter snug and warm. 


She slept until the daylight came, 

And all things were awake, 

And then the hare, with noiseless step, 
Crept softly from the brake. 


She stroked her whiskers with her paws, 
Looked timidly around 

With open eyes, and ears erect, 

That caught the smallest sound, 


The field-mouse rustled in the grass, 
Ihe squirrel in the trees, 

But Puss was not at all afraid 

Of common sounds like these, 


She frisked and gambolled with delight 
And cropped a leaf or two 

Of clover, and of tender grass, 

That glistened in the dew. N 


What was it, then, that made her start, 
And run away so ſast? 

She heard the distant sound of hounds, 
She Leard the huntsman's blast. 


Hoy! — tally- ho! hoy! — tally - ho! 
The hounds are in full cry; 

Ehew ! ehew ! — in scarlet coats 

The men are sweeping by. 


So off she set with a spring and a bound 
Over the meadows and open ground, 
Faster than hunter and faster than hound, 
And onand on, till she lost the sound, 
And away went the little hare, 
(Aunt Effie's Rhymes.) 


(Eingeſandt.) „ 
Wichtig für Schulen und Lehrer! . 


Oberlehre 


| Haus und Familie, 


Die Mutter. 
(Vortrag von H. H. Fick.) 


Eine Stelle in dem unſterblichen Meiſterwerke unſeres großen 
Goethe ſchildert uns Fauſt, welcher dem Kaiſer verſprochen hat, Helena 
und Paris vorzuführen. Er verlangt, daß Mephiſtopheles ihm helfe, 
das gegebene Wort einzulöſen. Mephiſtopheles zögert, aber erklärt 
ſchließlich, daß es eine Möglichkeit gebe, das Ziel zu erreichen. Die 
Macht ruhe bei den Müttern. 

„Die Mütter! Mütter! — s klingt ſo wunderlich!“ erwidert 
Fauſt. Aus der Hand des Mephiſtopheles empfängt er alsdann einen 
Schlüſſel, den er anfangs gering achtet, welcher aber wächſt, leuchtet 
und blitzt, und ihn ſchließlich in ſchrankenloſe Räume entführt. 
Geheimnißvoll aus der Tiefe wieder zum Lichte emporſteigend, läßt 
Fauſt in der Folge das Wunder ſchauen: 


„In eurem Namen Mütter, die ihr thront, 
Ant Grenzenloſen, ewig einſam wohnt, 
nd doch geſellig! Euer Haupt umſchweben 
Des Lebens Bilder, regſam, ohne Leben. 
Was einmal war in allem Glanz und Schein, 
Es regt ſich dort, denn es will ewig ſein. 
Und ihr vertheilt es, allgewalt'ge Mächte, 
Zum Zelt des Tages, zum Gewölb der Nächte.“ 


Von dieſem vollendet ſchönen Bilde find verſchiedene Erklärungen 
verſucht worden: begnügen wir uns, in den Worten eine weitgehende 
Anerkennung, eine ſinnige Bezeugung, eine gemüthvolle Verherrlichung 

der bedeutſamen Gewalt zu finden, welche den Müttern zu eigen gegeben 
iſt, und leſen wir aus den Verſen die Betonung eines beſtimmenden, 
unwiderſtehlichen Einfluſſes und einer Alles durchdringenden und 
beherrſchenden Macht. 

„Mütter,“ ſagte Napoleon I., „in dieſem einzigen Worte liegt ein 
ganzes Erziehungsſyſtem.“ 

Der Anfang unſeres Daſeins, das erſte Regen, fällt mit der 
Mutter zuſammen; die Mutter behütet den Lebensfunken, ſie facht ihn 
an zur hellen Flamme und wird die Trägerin verjüngten erneuten 
Lebens. Auf das Innigſte mit der Mutter verknüpft, auf ſie in der 

Hülfsloſigkeit verwieſen, findet ſich das Kind im Schutze der Mutter, 
„an ihrem Herzen, in ihren Armen. So wird die Mutter zum A und 
O für den Sprößling, der Inbegriff des Hütenden, Nährenden und 
Bildenden. Ihr liegt es ob, das erſte Wollen und Wiſſen des jungen 
Weſens in die rechten Bahnen zu leiten. Auf dem Schooße der Mutter 
und zu ihren Füßen 3 gewinnt das Kind die unvergänglichen 


Schätze der Phantaſie unnd des Gemüthes, welche den Liedern und 
Märchen entperlen können. Da wirkt die Mutter als Prieſterin im 

Familienheiligthume und chafft die ſittliche Luft des Daheim, indem ſie 

die Tugenden des häuslichen Kreiſes lehrt und ſelber lebt. 

Was Wunder, daß die hoffende Sehnſucht, das gläubige Vertrauen, 
die aufopfernde Liebe der Mutter einen hellen Klang wachruft in der 
Bruſt des Kindes, und dieſer dort forttönt durch Jugend und Alter, 
durch Glück und Unglück. 

Dem Vater iſt es durch den Zwang der Umſtände minder oft 

geſtattet, den Kindern ſeine Muße zu widmen, die Mutter iſt die erſte 

Erzieherin, fie 
? e ö „Lehret die Mädchen 

Und wehret den Knaben.“ 

Gerade der frühen Erziehung, Belehrung und Gewöhnung aber 
muß die höchſte Wichtigkeit beigemeſſen werden, „denn alles Erſte bleibt 
ewig im Kinde.“ 

Der mütterlichen Pflege verdankt ſo mancher bedeutende Geiſt den 
weittragenden Schwung. Mutterliebe vergißt ſich ſelbſt und das All 
über dem geliebten Kinde; ſo ſagte Jean Paul in ſeiner „Levana“: 
„Das Höchſte und Schönſte, womit die Natur das Weib ausſtatten 
konnte und mußte für die Vortheile einer Nachwelt, war die Liebe, aber 
die ſtärkſte, eine ohne Erwiderung, eine des Unähnlichen. Das Kind 
empfängt Liebe, und Küſſe und Nächte, aber es antwortet anfangs 
zurückſtoßend, und das ſchwache, das am meiſten fordert, bezahlt am 
wenigſten. Aber die Mutter giebt fort, ja, ihre Liebe wird nur größer 
it fremder Noth und Undankbarkeit und ſie hegt die größere für 


er 
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das gebrechlichſte Kind.“ In Venedig heißt es „Mutter will ſagen 
Märtyrerin.“ 
Schiller läßt ſich vernehmen: 
„Haſt du die Mutter geſehn, wenn ſie ſüßen Schlummer dem Liebling 
Kauft mit dem eigenen Schlaf und für das Träumende ſorgt, 


Mit dem eigenen Leben ernährt die zitternde Flamme, 
Und mit der Sorge ſelbſt ſich für die Sorge belohnt? 


Aber nicht minder erkennende Worte äußert Goethe durch den 
Mund der Dorothea: 
„Vie Mutter, fürwahr, bedarf der Tugenden alle, 
Wenn der Säugling die Krankende weckt, und begehret 
Von der Schwachen, und ſo zu Schmerzen Sorgen ſich häufen. 
kings Männer verbunden erirügen nicht dieſe Beſchwerde, 
- Und fie ſollen es nicht; doch ſollen fie dankbar es einſehn.“ 


„Eine Mutter aber harrt aus in ihrer aufopfernden Thätigkeit, wenn 
es die Weſen gilt, die ihr theurer ſind als das eigene Leben.“ Und 
doch trägt die Summe von Zärtlichkeit, Sorge und Schmerzen, genannt 
Mutterliebe, ſagt Joh. Scherr, „welche eine längere Zifferreihe bildet, 
als die engliſche Staatsſchuld, oft ſo kärgliche Zinſen. 

Das mag, zur Ehre der menſchlichen Natur ſei es geſagt, daher 
kommen, daß man, was man an einer Mutter habe, erſt dann recht 
weiß, wenn man ſie nicht mehr hat.“ 

Es iſt die alte und doch ſtets ſich wiederholende Thatſache, daß der 
"erluft den Werth des Verlorenen in's Gedächtniß ruft, daß die Güter 
am höchſten geſchätzt werden, deren Beſitz außer dem Bereiche der Mög— 
lichkeit liegt. Die Achtloſigkeit der Jugend ſchätzt, eben weil es in Fülle 
geboten iſt, das Glück ſelten in genügender Weiſe, die Mutter zu haben, 
deren Auge vor allen anderen den gebräunt wiederkehrenden Sohn 
erkennt. „Daß die Kinder nur immer ſo in's Weite und in's Fremde 
ſtreben, nach Liebe hungern und nach Liebe haſchen, die ſie doch ſo rein 
und reich und unendlich nimmer finden, als daheim an der ewigen 
Liebe Quell — am Mutterherzen!“ ſo ruft Roſegger aus, nachdem er 
erzählt hat, daß eine Mutter ihrem ohne ein Herzliebchen daſtehenden 
Sohne, der zur Rekrutenaushebung geht, heimlich den großen bebänderten 
Blumenſtrauß an den Hut heftete und ihn in dem Glauben verharren ließ, 
ein unbekannter Schatz habe ihn erfreut, und wie üblich, geziert, weil 
die Mutterliebe es nicht erdulden mochte, das Kind als unmündig und 
unmännlich auftreten zu ſehen. Ja, der Perſer hat Recht: „Der 
Himmel iſt zu den Füßen der Mutter.“ 

Die mychologiſchen Anſchauungen der verſchiedenſten Völker ſind 
durchgängig Spiegelbilder der Wirklichkeit, daher finden ſich in ihnen 
die mütterlichen Göttinnen ganz den irdiſchen Müttern ähnlich geſchildert. 
Wie dieſe zeichnen ſich die göttlichen Mütter durch hingebende Liebe für 
ihre Nachkommen, durch freundliche Pflege derſelben und durch untröſt— 
lichen Gram über deren Mißgeſchick und Leiden aus. Als Demeter 
hörte, daß ihre Tochter Perſephone durch den Gott der Unterwelt geraubt 
worden ſei, entſchloß ſie ſich, das theuere Kind zu ſuchen, bis ſie es 
wiederfinde. Sie zündete am Aetna eine Fackel an, beſtieg ihren 
Drachenwagen und durchſuchte jeden Winkel der Erde. Obwohl die 
Tochter ſchon im Orkus weilt, erzwingt doch die Mutter, daß Perſephone 
wenigſtens einen Theil des Jahres im Lichte weilen und mit der Mutter 
vereint ſein darf. Wie rührend heißt es von der Thetis, daß ſie ihren 
Sohn Achill gleich ſich ſelber unſterblich zu machen trachtete und ihn 
deßhalb Nachts an den Ferſen über ein göttliches Feuer hielt, damit 
dasſelbe ſein vom Vater herſtammendes, ſterbliches Weſen verzehre. 
Memnon der Sohn des Eos wurde, als ihn ein griechiſcher Speer gefällt 
hatte, von ſeiner Mutter in die Heimath Aethiopien entführt, dort 


— 


beſtattet und auf ſeinem Grabe eine Säule errichtet, die allmorgendlich, 


wenn Eos bei ihrem Heraufſteigen am Himmel ſie mit Thauthränen 
benetzte, hellen Silbertones erklang. Aber auch die nordiſche Götterſage 
kennt beſorgte und liebende Mütter. Frigga, die Mutter des licht- 
waltenden Gottes Balder, durch unheilvolle Anzeichen geängſtigt, fährt 
in alle Lande aus und heiſcht von allen Weſen und von allen lebloſen 
Dingen einen Eid, den heiligen Leib des ſtrahlenden Sohnes nicht 
verletzen zu wollen. 

In unzähligen Sagen klingt es durch, daß die Mutterliebe nicht 
allein, wie das Hohelied ſingt, „ſtark wie der Tod“ ſei, ſondern aller 
Schrecken ſpotte und über Tod und Grab hinausdauere. Die verſtorbene 
Mutter, deren Säugling nothleidet, kehrt aus dem Todtenreiche zurück, 
um die Bedürfniſſe des Kindes zu befriedigen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Arziehungs- Blätter. 


Tür die reifere Jugend. 


Prinzeffin Mihr - i- Schah Band. 
(Ein altindiſches Märchen.) 


(Schluß.) 

„Meine Huld und Gnade ſoll euch dafür belohnen! So hört die 
Geſchichte, die mich gedankenvoll macht.“ Und die Prinzeſſin erzählte: 

„In der Stadt Damaskus lebte einſt ein reicher Kaufmann, der 
hatte eine wunderſchöne Tochter mit Namen Meimüne. Dieſe luſtwan⸗ 
delte einſt mit ihren Dienerinnen in dem Garten ihres Vaters. Da 
erblickte fie an hohem Strauch eine prächtige Roſe, die fie alsbald zu 
beſitzen begehrte. Ihre Dienerinnen eilten, den Wunſch der Gebieterin 
zu erfüllen, aber die Dornen zerzausten und ritzten fie und feine ver- 
mochte die Roſe zu erreichen. Da entbrannte Meimünes Begierde noch 
mehr, ſie ſelbſt ſprang nach der Unerreichbaren und brach ſie. Wie 
erſchrak fie aber, als fie aus dem gebrochenen Stengel einen glänzenden 
rothen Blutstropfen ſickern ſah. In der folgenden Nacht hatte ſie einen 
ſeltſamen Traum. Es erſchien ihr eine hohe blaſſe Frau von glänzen⸗ 
der Schönheit, welche die Roſe in der Hand trug und alſo ſprach: 


„In wenigen Tagen wird ein Jüngling ankommen, der dich zur 


Frau begehrt, o Meimüne! Er iſt jung und ſchön und edel und dein 
Herz wird ihm in inniger Liebe zuſchlagen. Ich bin die Fee ſeines 
Lebens und ſeines Glücks, der Roſenſtrauch von dem du dieſe Roſe 
gebrochen, war meine Wohnung. Er wird an der Wunde, die du ihm 
geriſſen, verdorren, und mit ihm muß ich vergehen und das Glück 
jenes Jünglings. Es giebt nur ein Mittel, o Meimüne, um uns zu 
erhalten. Wenn du am Abend deines Hochzeitstages deinen Mann 
bitteſt, dir Urlaub zu geben, und ohne ihm den Zweck deines Thuns 
zu enthüllen, allein, mit deinem Hochzeitsſchmuck bekleidet, zu jenem 
Strauche eilſt und die Wunde küſſeſt, wird der Strauch geſunden, dir 
aber werden die Dornen eine Wunde reißen, an der du verbluten 
mußt.“ 

als fie dies geſprochen, verſchwand die Fee. Meimünes Herz 
war ſchwer, und als nach einigen Tagen, wie die Fee verheißen, der 
Freier erſchien, jung, ſchön und edelmüthig, da ergriff eine tiefe Weh⸗ 
muth die Unglückliche. Sie ließ ſich aber nichts merken und war gut 
und heiter gegen ihren Bräutigam. Als die Hochzeit gehalten war, 
und die Nacht hereinbrach, trat fie zu ihrem Gatten und ſprach alſo 
u ihm: 
9 „Lieber Gemahl und Herr, willſt du mir nicht auf eine Stunde 
Urlaub geben? Mich ruft ein Verſprechen.“ 

„Ein Verſprechen iſt heilig!“ entgegnete der Mann und entließ 
ſie ohne Frage. 

Als Meimäne nun durch den Garten eilte, ſprang ihr plötzlich ein 
reißender Wolf in den Weg. . 

„Hab' Erbarmen,“ rief ſie in jähem Schreck, „laß mich erſt mein 
Verſprechen löſen, dann magſt du mit mir machen was du willſt.“ 
Und der Wolf entwich und ließ ſie ziehen. 

Da trat ein Räuber unter den Bäumen vor und hielt ſie an. 

„Schone meiner,“ ſchrie Meimüne in höchſter Angſt, „nur jetzt 
ſchone meiner! Wenn ich mein Verſprechen erfüllt, magſt du mich er⸗ 
morden und berauben!“ Und der Räuber ließ ab von ihr. 

Endlich erreichte ſie den Roſenſtrauch, und ſiehe, der wunde Aſt 
beugte ſich nieder zu ihr. Sie aber drückte haſtig ihre Lippen auf die 
Wunde, ſo feſt, daß ſie bluteten; dann aber eilte ſie heimwärts. Als 
ihr Gatte die blutenden Lippen ſeiner Frau erblickte, fragte er nicht, 
welche Urſache die ſonderbare Verwundung habe, ſondern küßte ſie 
ſchmeichelnd und verſuchte ſie zu tröſten. Und ſiehe, durch des Schick— 
ſals Güte ſchloß ſich die Wunde alsbald, und die Beiden lebten lange 
in Glück und Freude.“ N 

„Nun,“ ſchloß die Prinzeſſin ihre Erzählung, „iſt mein ganzer 
Kummer der, daß ich nicht zu ergründen vermag, welchem von den 
Dreien der Preis des Edelſinns, der Großmuth und Hochherzigkeit ge⸗ 
bührt, dem Wolf, dem Räuber oder dem Gatten.“ 

„Mir ſcheint,“ hub der erſte Reiſende an, „daß der Wolf mehr 
Blödſinn als Edelſinn bewieſen, denn den gewiſſen Biſſen aus den 
Zähnen zu laſſen, iſt Wahnſinn für einen Hungernden.“ 

„Der Wolf iſt ein dummes Thier,“ fiel der Zweite ein, „und ihn 
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mag der mangelnde Verſtand entſchuldigen; der Räuber aber, ein mit 
Vernunft begabter Menſch, war ein Narr, da er den überreichen Fang 
aus den Händen ließ. Kleinmuth, nicht Großmuth möchte ich ſein 
Handeln nennen.“ ö 

„Gering iſt auch des Räubers Thorheit gegenüber der Dummheit 
des Gatten,“ ſprach der Dritte. „Schwachherzigkeit und Unmännlichkeit 
verräth ſein mildes Vertrauen, nicht Hochherzigkeit.“ 

So ſchmähten die Drei um die Wette, die Prinzeſſin aber ſprach: 
„Und mich will es dünken, daß die Krone der Albernheit euch Dreien 
gebührt, da ihr euer Herz eurer Zunge anvertraut. Eure Schlechtigkeit 
wird durch eure Rede offenbar.“ 

Sie ließ die Erſchrockenen greifen und ihnen die Baſtonnade verab⸗ 
reichen. 

1 Die Fußſohlen der drei Gauner waren weicher als ihr Gewiſſen, 
und nach den erſten Schlägen geſtanden ſie den Diebſtahl ein. Durch 
die Gnade der Prinzeſſin wurden ſie vor dem Galgen bewahrt, doch 
ließ ſie der Sultan mit Stockprügeln über die Grenze jagen. 

Der Landmann wurde überreich belohnt entlaſſen, den Stein aber 
ließ die Prinzeſſin in ihr Diadem faſſen und trug ihn als ſchimmern⸗ 
des Wahrzeichen der Klugheit und Gerechtigkeit, ihren Unterthanen zum 
Heil und Troſt, bis an ihr Ende. (Aus aller Welt.) 


Was die Fichte erzählte und die Tanne nicht vergeffen Ronnte. 
Von Paul Benndorf. 


Am Rande einer Lichtung im Walde ſtand eine hohe Fichte. 
Neben ihr hatte eine kleine Tanne ihr beſcheidenes Plätzchen eingenom⸗ 
men. Der glitzernde Schnee deckte ringsum die Erde und hatte auch 
den Bäumen des Waldes ein blendend weißes Winterkleid angezogen. 
Die Zweige der Fichte waren zollhoch mit Schnee bedeckt, während die 
Tanne, durch jenen Baum geſchützt, nur einen leichten glänzenden 
Ueberwurf bekommen hatte. 

Der Fichtenbaum ſchüttelte ſich, als werde er eben aus einem 
Traume aufgeſchreckt. „Willſt du eine Geſchichte hören, kleiner Tan⸗ 
nenbaum?“ ſagte er. Die Tanne erwiderte: „Ach ja, ja, liebe Fichte,“ 
und dieſe begann: ö 

„Es iſt nun ſchon eine Zeit her. Du warſt noch nicht auf der 
Welt. Es war ein Tag wie der heutige. Die Sonne hatte Abſchied 
genommen und zog den Wölkchen im fernen Weſten rothe Nachtjäckchen 
an, nachdem ſie den höchſten Bäumen noch einmal die Wipfel geküßt 
hatte. Ich war damals kaum größer als du. Da wurde es auf ein⸗ 
mal lebendig hinter mir. Es raſchelte, und die Zweige der Nachbar⸗ 
gebüſche knackten und brachen, als wenn ſie die Axt des Holzhauers 
träfe. Ein Schreck durchfuhr meine Glieder, und kaum wagte ich nach 
dem Orte, woher das Geräuſch kam, hinzuſchauen. Da ſprang etwas 
aus dem Buſche hervor und ſtellte ſich dicht neben mich. Jetzt konnte 
ich es genau ſehen. Es war ein allerliebſtes Geſchöpf. Sein Haupt 
war mit einem Gegenſtande geſchmückt, ähnlich dem Geäſt eines Bau⸗ 
mes, nur zierlicher und regelmäßiger. Darunter ſchauten ein paar leb⸗ 
hafte, glänzendſchwarze Augen hervor. Es hielt den kleinen Kopf mit 
dem ſchwarzen Näschen empor und ſpitzte wiederholt die Ohren. Der 
Körper war mit einem braunen Kleide bedeckt, das wie Sammt glänzte. 
Schlanke, behende Füße trugen den Leib des Thieres. Stolz fand es 
neben mir, als wolle es jedermann herausfordern, einen Wettlauf mit 
ihm einzugehen. Ach, wie lieblich war das Thierchen anzuſehen! Es 
hatte ſich jo nahe neben mich geſtellt, daß ich ſeinen Athem in meinen 
Zweigen ſpürte und ein merkwürdiges, wonniges Gefühl mich beſchlich. 
Nun trat das edle Thier näher und leckte gierig den Schnee von mei⸗ 
nem Gewande. Da ſtreichelte ich ihm das Sammtfell mit meinem 
Geäſt. Wir waren auf einmal Freunde geworden, ohne uns je zuvor 
geſehen oder geſprochen zu haben. | 

Ein leiſer Wind hatte ſich erhoben. 
flocken vom Himmel herab. Bald wurden 
man gar nicht mehr in die Ferne ſehen konnte. Die Dämmerung war 
angebrochen, und es wurde immer düſterer um uns her. 
meinen neuen, unbekannten Freund nicht zu ſtören. Er hatte ſich an 
meinen Stamm gedrängt, und ſchützend breitete ich meine Zweige über 
ihn. Wie ein Kind in den Armen der Mutter, wie ein Freund an 
dem Herzen ſeines Freundes, ruhte das holde, liebe Geſchöpf bei mir. 


Allmälig fielen neue Schnee⸗ 


fie dichter und dichter, ſodg 
Das ſchien 2 


ihm weichen müſſen. 
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war als wollte es ſagen: hier, nur bei dir gefällt es mir; hier möchte 
ich immer, immer bleiben. — 
Da! was war das? — Ich ſah; wie im Dunkel der ſchlafenden 


Bäume eine Geſtalt näher und näher heranſchlich. 


War es Täuſchung? — Nein, jetzt hielt das Fremdartige ſtill. 
Da, hinter jenem Buſche, der gegenüber auf der anderen Seite des 
Planes ſteht, verſchwindet es. Jetzt taucht es wieder auf. — Ein 
Blitz — ein Knall! — um mich ſchien ſich alles zu drehen. Ich hatte 
unwillkürlich die Augen geſchloſſen; ich wollte — ich konnte dahin nicht 
blicken, wo mit einem Seufzer mein lieber, lieber Freund ſich im 
Schnee wälzte, der ſich immer dunkler färbte. Das liebliche Geſchöpf 
— es war von der Kugel des Jägers zum Tode getroffen und begoß 
mit ſeinem Blut meinen Fuß und beſprengte meine niederhängenden 
Zweige. O, wie war mir da um's Herz! Bis in's innerſte Mark 
hinein war mir der Schreck und Schmerz gedrungen. Weggeriſſen von 
mir, aus meinen ſchützenden Armen, lag das liebe Thierchen am Boden 
und hauchte ſeinen letzten Seufzer aus, die treuen Augen auf mich ge⸗ 
richtet; als wollte es ſagen: Auch du vermochteſt nicht mich zu 
ſchützen? — Und dann kam der Jäger.“ — 

Die Fichte ſchwieg. Dann ſchüttelte ſie ihr Geäſt, daß der Schnee 
ſäuſelnd herabfiel. Das Tannenbäumchen ſeufzte tief auf; es zitterte 
leiſe. — 

a Wieder brach der Morgen an. Gelinde Lüfte durchzogen den ſtil⸗ 
len Wald, kamen zu den Bäumen, küßten ſie und ſtrichen ihnen das 
weiße Kleid zurecht, dann zogen ſie weiter. Die Sonne traf mit ihren 
Strahlen die Baumwipfel. Das Tannenbäumchen blickte verſteckt zur 
Fichte empor. Sie weinte. Große Tropfen fielen herab. Die Erin⸗ 


nerung an jenen Abend, von dem fie geſtern erzählt, hatten ihr die 


vergangene Nacht hindurch den Schlaf geraubt. Auch die kleine Tanne 
hatte nicht wohl geruht; immer und immer wieder war ihr im Traume 
das arme, liebliche Reh erſchienen. Als ſie nun große Thränen in den 
Augen ihrer alten, guten Freundin entdeckte, da thaute auch ihr das 
Auge. — Das Tannenbäumchen aber konnte die Erzählung der Fichte 


nie mehr vergeſſen. 


Die Prairieen Nordamerikas. 


Vom nördlichen Eismeer bis hinab zum Meerbuſen von Mexiko, 
im Weſten von den mächtigen Felſengebirgen (Rocky Mountains), 
im Oſten von dem waldigen Mittelgebirge der Appalachen (Alleghanies) 
begrenzt, zieht ſich durch ganz Nordamerika ein gewaltiges Thal. 
Zwiſchen niederen, waldbewachſenen Ufern gleiten die ſtillen Waſſer des 
Miſſiſſippi, des „Vaters der Gewäſſer“, über die Sohle dieſer Rieſen⸗ 
mulde. Oeſtlich von dem mächtigen Strome, den Alleghanies und dem 
atlantiſchen Ocean zu, liegt Tafelland, weſtwärts, bis gegen den Fuß 
der Felſengebirge hin, entfalten ſich, in ſanften Wogen allmälig an⸗ 
ſteigend, die Prairieen des Weſtens, die Plains der Amerikaner. 

Endlos, unabſehbar dehnt ſich die wellige Ebene; die reine klare 
Luft rückt dem Auge die weiteſte Ferne nah. Kaum einen Büchſenſchuß 
entfernt glauben wir die langgeſtreckten, flachen Höhenſtreifen und die 
wunderlich⸗geformten Steingebilde zu haben, die in ſtundenweiter Ent⸗ 
fernung da und dort aus dem grünen Grasmeer aufragen. Mächtig 
wirkt die einförmige Oede, die über dieſer ungeheuren Fläche lagert, 
auf den Menſchen; ein dürftiger Blumenflor, und die wenigen Sträu- 
cher und Bäume, welche an den aus der Regenzeit her ſtehen gebliebe⸗ 
nen ſumpfigen Stellen und an den Ufern der dürftigen Bäche aufſchie⸗ 
ßen, vermögen dieſen Eindruck der Verlaſſenheit nicht zu mildern. 

Wo einſt die Ebene von Tauſenden und Abertauſenden von Büf⸗ 
feln belebt war, wo der Boden dröhnte unter den gewaltigen Hufen 


dieſer ſchwarzzottigen Geſellen und die Luft erzitterte von ihren donner⸗ 


grollenden Stimmen, wo der Jagdruf des Indianers gellte, iſt heute 
Todesſtille und Leere. Nur wenige der einſt zahlloſen Herden und ab 
und zu ein verſprengtes Häuflein der kupferfarbenen Reiter ſind übrig 
geblieben. Der Europäer, das „Blaßgeſicht“, iſt in's Land gekommen 
und der rothe Herr der Prairie und ſein zottiger Leidensgefährte haben 


Wenn den Büffel Hunger oder Kälte 


Arziehungs- Blätter. 


f Ach, feine Augen blickten fo treu, feine Lippen berührten mich. Es 


Nur zu beſtimmten Zeiten verändert ſich das“ 
Bild, und ein Stück alten Lebens erſteht in den erſtorben geglaubten 

Jagdgründen der Rorhhaut. 
dazu zwingen, verläßt er die ſtillen Schlupfwinkel, in welche ihn die 
mordende Flinte des unbarmherzigen Jägers verſcheucht hat. Herde 
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geſellt ſich zur Herde und in langem Zuge, den Leitſtier an der Spitze, 


— 


uchen fie einen günſtigeren Zufluchtsort auf. 
Büffel die offene Prairie auf altem Pfade, 
Rinnen, die der ſchmelzende Schnee geriſſen. Sie eilen und wiſſen 
wohl warum. Hungriges Raubzeug, Wölfe und Geier, umſchwärmen 
ihre Bahn, und wehe dem Schwachen oder Verſprengten, der allein 
zurückbleibt, er fällt den gefräßigen Räubern ſicher zur Beute. Schlim- 
mer als dieſe Feinde aber verfolgt fie der Menſch, der weiße Eindring— 
ling wie der rothe Eingeborene, der den Büffel ſeinen „letzten Freund“ 
nennt. In wahnſinnigem Morden wüthet Pfeil und Kugel unter der 
dahinſtürmenden Herde, mit grauſiger Geſchicklichkeit tobt ſich die unge— 
zügelte Jagdluſt aus. 

Dort kreuzt die eiſerne Straße der Kultur den Wanderpfad der 
Büffel. Es iſt der Schienenweg der Union-Pacificbahn. 

Befremdet ſchnuppert der vorſichtige Leitſtier an dem Geleiſe, wäh— 
rend die Neugierigſten aus der Herde nach kurzer, ſtummer Betrachtung 
raſch die reelle Brauchbarkeit der Telegraphenſtangen ergründet haben 
und in behaglicher Würdigung und Nutzanwendung die dicken gehörn— 
ten Köpfe und die zottigen Leiber an denſelben reiben. Da braust ein 
Eiſenbahnzug heran, ziſchend und ſchnaubend, und zitternd erklingen die 
Schienen. Ein paniſcher Schreck fährt unter die gewaltigen Thiere. 
Mit tiefgeſenktem Kopf und hocherhobenem Schweif ſtürmen ſie davon, 
über die Schienen weg in wilder, blinder Flucht. Erſt in geziemender 
Entfernung machen ſie Halt und wenden neugierig die zottigen Köpfe. 
Mit großgeöffneten, ſtaunenden Augen glotzen ſie auf das voritberraj- 
ſelnde Ungeheuer, bis es in weiter Ferne verſchwindet; dann ſetzen ſie 
ihren Weg fort, unbekümmert um die merkwürdige Unterbrechung. Der 
Büffel iſt kein Feind der Cultur wie die Rothhaut. Duldſam und 
friedfertig weicht er überall zurück, und thut niemand ein Leid. Darum 
dürfte ihn wohl der Menſch unter ſeinen Schutz nehmen und dem fre— 
velhaften nutzloſen Morden, mit dem Jagdgier und Vergnügungsſucht 
den Wehrloſen verfolgen, eine Schranke ziehen. 

Jetzt liegt die weite Fläche wieder im tiefſten Frieden. Das kurze 
Büffelgras glänzt in friſchem Grün, welches von den dunkelſten bis 
zu den hellſten Schattirungen ſpielt, je nachdem die Sonne den wogen⸗ 
den Boden trifft. So zeigt ſich die Prairie im Frühſommer. Gegen 
den Herbſt zu verändert ſich das Bild. Die glühenden Strahlen der 
Sonne haben den Boden vollſtändig ausgetrocknet, und das nahrhafte 
Büffelgras ſteht dürr. Das iſt die Zeit der Präriebrände. Ein uns 
glücklicher Zufall, eine kleine Unvorſichtigleit, oder die Bosheit eines 
weißen oder farbigen Strolchs genügt, um den wüthenden Dämon 
Feuer zu entfeſſeln. Urplötzlich verwandelt ſich die friedliche Ebene in 
ein wildpraſſelndes Flammenmeer. Hochauf ſchießen die Feuerwogen, 
kniſternden Sprühregen und dunkle Rauchwolken in die Lüfte ſchleu— 
dernd, und in raſender Eile wälzt ſich die verderbenbringende Feuerfluth 
dahin, ein wildſchönes Schauſpiel, welches das Blut in den Adern er— 
ſtarren macht. In verzweifelter Todesangſt jagt Freund und Feind, 
Menſch und Gethier vor der vernichtenden Gluth her. Vergeſſen ſind 
Blutgier und Hunger, der Weiße galoppirt neben der Rothhaut, der 
Wolf neben der Antilope und dem Büffel. Alles drängt dem retten⸗ 
den Fluß zu; über der eigenen Gefahr ſind Streit und Mordluſt ver— 
geſſen. 

So wechſelt das Leben der Prairie, oft urplötzlich, vom tiefſten 
Frieden zum wildeſten Kampf. Die Cultur hat die wilde Ebene noch 
nicht zu bändigen vermocht, aber ihre eiſerne Macht rückt vor. Fuß 
um Fuß ringt ſie der Unbändigen ab, ſicher und unentwegt, und der 
Tag muß endlich kommen, da fleißige Menſcheuhände den wilden 
Boden ſich unterthänig machen. (Aus aller Welt.) 


Näthſel. 


Eine Schachtel enthält eine gewiſſe An⸗ 
zahl Streichhölzer. Werden ſie in Reihen 
gelegt, drei Streichhölzer in jeder Reihe, 
bleibt ein Streichholz übrig, werden vier 
in jede Reihe gelegt, bleiben zwei übrig, 
werden fünf in jede Reihe gelegt, bleiben 
drei übrig, und werden ſechs in jede Reihe 
gelegt, bleiben vier übrig. Wie viele 
Streichhölzer waren in der Schachtel? 

* * 
* 


So durchwandern die 
durch Waſſer und wilde 


Auflöſung des Mäthfels in voriger 
Nummer: 
4 bei 1; 7 bei 3; 5 bei 9; 6 bei 2; 
9 bei 10. 


16 


Be ea a ae 


EEE, ee RER € 
Le WE a 7 a: EURE BE a 


Erzießungs Blätter 


Ecke für die Aleineren. 


Winter, komme nur! 


Willſt du kommen, komme nur, 
Winter, rück' heran! 

Was uns gab die Heimathflur, 
Iſt nun eingethan. 


Birn' und Aepfel holten wir 
In den Kellerraum, 
Doch die Blätter bleiben dir, 
Schüttle nur den Baum 


Hu, ſchon brauſt er wild daher, 
Schüttelt Aſt um Aſt, 

Bald ſind alle kahl und leer, 
Die ſein Arm gefaßt. 


Und der Frühling ſieht's von fern, 
Und er lächelt froh: 

Wie er's treibt, ſo hab ich's gern, 
Denn es paßt mir ſo. 


Wenn der Winter Buſch und Baum 
Blätterleer nicht macht, 
Sagt, wo fänd' ich künftig Raum 
Für die Blüthenpracht? 


(G. Lang.) 


Das Blatt. 


Von Erneſtine Berger. 


Der Herbſtwind fuhr mit aller Gewalt durch die Aeſte 
eines großen, ſchönen Eichenbaumes, daß die armen Blätter 
zitterten und bebten. Eines davon war ſchon ganz gelb ge: 
worden. 

„Ach“, ſeufzte es, „der Regen hat mir meine ſchöne, 
grüne Farbe verdorben, und der Wind macht mich fo matt, 
daß ich mich nicht mehr lange halten kann.“ 

„Wir ſind auch ſchon alle ſchwach,“ ſagten die andern 
Blätter traurig, „es geht wohl mit uns zu Ende.“ 

Ein Windſtoß — und das gelbe Blatt fiel herab. 


ſuchte wohl mehrmals zur Erde zu gelangen, um ſich hinter 


„Das erſte,“ ſprach der Baum ſeufzend; „jetzt werde 
ich bald kahl fein.’ . 
„Das Blatt ſchwebte langſam zur Erde und legte ſich 


ins grüne Moos. Die Ruhe that ihm wohl, war aber lei— 
der von kurzer Dauer, denn der Wind hatte das Blatt be: 
merkt und rief: „Ei, ei, es iſt noch nicht Schlafenszeit; 
warte, bis der Winter kommt, dann kannſt du unter der 
weißen Schneedecke ruhn.“ 

Damit führte er das müde Blatt im Sturme fort und 
ließ ihm nicht einmal Zeit, von den Schweſterchen Abſchied 
zu nehmen. 

„Ach, der tückiſche Geſelle,“ murrten dieſe, aber der 
Wind kehrte ſich nicht an das Geflüſter der Blätter und 
trug das gelbe Blatt weiter und immer weiter. Dieſes ver⸗ 


— 


— — 
En 


einem Stein zu verbergen, doch vergebens. Endlich ſah es 
ein, daß jeder Widerſtand nutzlos ſei, und überließ ſich dem 
Winde. Aber der arge Wind hatte kein Mitleid mit dem 
armen, ſchwachen Blatte; er drehte es wirbelnd im Kreiſe 
herum, führte es bald aufwärts, bald trieb er es abwärts in 
den Staub. So ging es in raſender Eile über Wieſen und 
Stoppelfelder. O, weh! Nun ſchwebte das Blatt über 
einem Bache und bemerkte mit Schrecken, daß es der Wind 
jetzt fallen laſſe. Plötzlich lag es auf der glatten Waſſer⸗ 
fläche; doch es ſank nicht unter, wie es gefürchtet hatte. 

„Ei, willkommen! Woher kommſt du?“ fragte der 
Bach. 

„Vom Eichenbaume bin ich herabgefallen, und der böſe 
Wind hat mich bis hieher getrieben,“ erwiderte dieſes. 

„Du wirſt wohl von der weiten Reiſe recht müde 
ſein,“ ſagte das Bächlein mitleidig, „jetzt ſchlafe!“ 

Der gute Bach trug das Blatt langſam weiter und 
wiegte es mit ſeinen Wellen in den Schlaf. Nun befand 
es ſich wohl. Am Ufer des Baches ſtanden hohe Nadel- 
bäume, die ſahen das Blatt vorüberſchwimmen und riefen 
einander zu: „Ein gelbes Blatt — nun kommt der Winter 
bald.“ 

Mit einemmale wurde dieſes wieder aus ſeiner Ruhe 
aufgeſchreckt. | 

Am Ufer ſtand nämlich ein kleiner Knabe, der ein win- 
ziges, hölzernes Schifflein hatte. Das ſetzte er auf das 
Waſſer und zog es an einer Schnur den Bach entlang. 
Dieſer Knabe ſah das Blatt und zog es mit ſeiner Gerte 
aus dem Waſſer. Er trocknete es behutſam ab und legte es 
dann auf die flache Hand, um es beſſer betrachten zu können. 

Dann rief er erfreut: „Iſt das ein ſchönes, gelbes 
Blatt; nicht ein Fleckchen hat es! Das ſoll ein Segel für 
mein Schiffchen werden.“ 

Raſch zog der Knabe einen Faden aus der Taſche, 
ſuchte ein dürres Zweiglein und band das Blatt daran feſt, 
dann befeſtigte er es an ſeinem Schiffe. Zum Glücke war 
jetzt der Wind nicht zur Stelle, ſonſt wäre es dem armen 
Blatte wieder ſchlimm ergangen. Es hing ſo müde herab, 
daß es der Knabe bald herunternehmen mußte. Weil er 
genug geſpielt hatte, ging er nach Haufe. Daheim ange⸗ 
langt, ſprach er zu dem Blatte: „Warte nur, du kommſt 
gleich wieder auf einen Baum.“ Das Blatt horchte auf. 

Es war aber kein wirklicher Baum, den das Kind 
meinte, ſondern ein ſchön gemalter, grüner im Bilderbuche. 
a den legte der kleine Knabe das Blatt und ſchloß das 

uch. 


Das Blatt liegt noch dort. Nun hat es endlich Ruhe. 


Der erste Schnee. 
Ei, ei! wer hätte das gedacht, 
Dass in der einz'gen kurzen Nacht 
Sich unsre gute, liebe Erde 
So ganz und gar verändern werde, 
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Allgemeines. 


— ſ—— BEER 


Zum Gedächtniß Adolf Dieſterweg's. 


(Geſprochen auf dem achten deutſchen Lehrertage am 27. Mai 1890 im 


Feſtſaale der Philharmonie zu Verlin.) 
Von Dr. Friedrich Dittes. 


(Schluß.) 


Die Rückkehr auf die geiſtige Höhe des Lehrerberufs wird auch 
der focialen Stellung des Lehrerſtandes zu Statten kommen. Auch in 
dieſer Hinſicht iſt die Gegenwart noch weit entfernt von dem, was“ 
Dieſterweg anſtrebte, am weiteſten in ſeinem eigenen Vaterlande. Das 
Ausland hat während der letzten Jahrzehnte bedeutende Fortſchritte 


gemacht, ſo Mexico und Chile, Uruguay und die Argentiniſche Republik, 


Japin und Auſtralien, in Europa namentlich Frankreich, England und 
Italien; doch dies nur nebenbei. Geſtatten Sie mir jedoch einige 
Bemerkungen über das nachbarliche und verbündete Oeſterreich. Vor 
allem iſt da hecvorzuheben, daß dieſer Staat ſeit mehr als zwanzig 


Jahren ein Schulgeſetz beſitzt, und zwar ein ſolches, welches im weſent— 
lichen den Anſhauungen Dieſterwegs entſpricht. Dieſem Geſetze ver— 
dankt es die öſterreichiſche Lehrerſchaft. daß ſie nicht mehr nöthig hat, 
über die „Befreiung vom niederen Küſterdienſte“ zu verhandeln, das iſt 
dort ein längſt verſchollenes Thema. Ebenſo gibt es ſeit jenem Geſetze 
keine geiſtliche Locaſſchulinſpection mehr, iſt die Bezirksſchulinſpection 
im Princip und meiſt auch ſchon in der Wirklichkeit eine fachmänniſche, 
in vielen Fällen Berufsgenoſſen im engeren Sinne übertragen; ſpeciell 
in der Hauptſtadt Wien gehören von den ſechs Schulinſpectoren fünf 
dem Stande der Volks- und Büragerſchullehrer, einer dem der Gym— 
naſiallehrer an. In allen Bezirksſchulräthen iſt die Lehrerſchaft geſetz— 
lich durch frei gewählte Glieder ihres Standes vertreten. Der Uſus, 
zu Seminardirectoren und ⸗Schulräthen Theologen zu ernennen, iſt in 
Oeſterreich unbekannt und unmöglich. Ferner ſind alle öffentlichen 
Schulen in ſocialer und confeſſioneller Hinſicht ungeſchieden, die ſchul— 
pflichtigen Kinder aller Stände und Bekenutniſſe vereinigend, alſo 
„allgemein“ und „ſimultan“. „Vorſchulen“ gibt es nicht. Die Frage 
des Schulgeldes iſt längſt erledigt; in den wenigen Ländern, wo es 
noch nicht enbehrt werden konnte, wird es nur noch als Nothſtand 


. betrachtet. Die öffentliche Achtung des Lehrerſtandes iſt bei allen 


gebildeten Claſſen bedeutend geſtiegen, nur von den reactionären Bar: 
teien wird ſie gefliſſentlich verleugnet und herabgeſetzt. Die Candidaten 
des Lehramts haben nach Abſolvirung des Seminars das Recht auf 
den einjährig⸗ freiwilligen Militärdienſt, was um fo bemerlenswerther 
iſt, als in Oeſterreich dieſes Recht nur ſoſchen jungen Männern zu— 
ſteht, welche das Gymnaſium oder eine Schule gleichen Ranges ganz 
abſolvirt oder eine äquivalente Prüfung beſtanden haben. Brutale 
Behandlung der Lehrer im Militärdienst kommt nicht vor. Ueberhaupt 
iſt in Oeſterreich das Militär der Neuſchule freundlich geſinnt, weil es 


ſehr wohl weiß, daß es mit den Recruten jetzt leichtere Arbeit hat, als 


in den Zeiten der alten Schule. Wohl bleibt auch in Oeſterreich noch 


® manches zu wünſchen übrig: aber die erwähnten Momente ſind doch 
feſtſtehende Thatſachen. — Allerdings möchte nun eine bekannte Partei 


in Oeſterreich die alten Schulzuſtände wieder zurückführen, wobei ſie, 
und leider nicht ohne Grund, ſich ſtets auf das Muſter Preußens 
beruft. Aber bisher hat ſie noch nicht viel ausrichten können, weil ihr 
ein von den Lehrern tapfer vertheidigter Wall von Geſetzes paragraphen 
im Wege ſteht. Wohl ſind auch in Oeſterreich der Cultusminiſter und 
der Unterrichtsminiſter in einer Perſon vereinigt, bei welchem Verhält— 
niß bekanntlich der Herr Unterrichtsminiſter in der Regel eine ſeiner 
erſten Pflichten darin erkennt, den Herrn Cultusminiſter zufriedenzu⸗ 
ſtellen und bei guter Laune zu erhalten, was nicht immer möglich iſt 
ohne Schädigung der Schule. Wo aber ein Schul geſetz beſteht, da 
hat denn doch auch die größte Gefälligkeit unüberſteigliche Schranken. 

Wie es in allen dieſen Beziehungen in Preußen und anderen 
deutſchen Ländern ſteht, wiſſen Sie ſelbſt. Wie nachtheilig ferner ein 
übermäßig entwickelter Bureaukratismus wirkt, welcher mit unnöthiger 
Vielſchreiberei viel koſtbare Zeit in Anſpruch nimmt und die eigentliche 
Schularbeit ſchädigt, indem er die beſten Lehrer um ihre Berufsfreudig— 
keit bringt, die minder guten Elemente aber der Verantwortlichkeit vor 
dem eigenen Gewiſſen überhebt und an eine blos werkgerechte Berufs— 
führung gewöhnt, das dürfte Ihnen ebenfalls nicht unbekannt ſein. 
Noch weniger brauchen Sie über Ihre Gehaltsverhältniſſe eine Beleh— 
rung von mir; zudem heißt es ja jetzt wieder einmal, daß dieſelben 
beſſer werden ſollen, und ich kann nur von ganzem Herzen wünſchen, 
daß dieſe Ausſicht wie verſchiedene andere Hoffnungen ſich bewähren 
mögen. Ueber den bisherigen Stand der Sache meine Meinung abzu— 
geben, wäre mir in parlamentariſchen Ausdrücken unmöglich. Geſtatten 
Sie mir daher einen Satz anzuführen, den ich unlängſt in einem 
Schriftchen von einem wackeren preußiſchen Pfarrer fand. Derſelbe ſagt 
wörtlich: „Die Beſoldung der Volksſchullehrer iſt eine Schmach und 
Schande für unſer ganzes Staatsweſen, und man begreift nicht, wie 
diejenigen, die es zu verantworten haben, ein gutes und ruhiges Ge— 


wiſſen dabei haben können.“ Hiernach muß man baldige Abhilfe zu— 


verſichtlich erwarten. — Beſonders auffallend iſt auch der niedere Stand 
oder die niedere Taxztion der Lehrerbildung, indem dieſelbe kein Anrecht 
gibt auf den Freiwilligenſchein, welchen doch in Deutſchland ein fünf— 
zehnjähriger Knabe erwerben kann. Zur Hebung der Achtung des 
Lehrerſtandes trägt dieſer Umſtand gewiß nicht bei. Daß dieſelbe gering 
iſt, zeigen die ſchon erwähnten Beſoldungsverhältniſſe, ferner der Mangel 
jener Inſtitutionen, deren ſich der öſterreichiſche Lehrer erfreut, nicht 
minder die mißtrauiſche, bevormundende und geringſchätzige Behand— 
lung, ja öffentliche Schmähung, welche in einem großen Theile 
Deutſchland's der Lehrerſtand über ſich ergehen laſſen muß. Man 
könnte da fiſt zu der Meinung kommen, die deutſche Nation müſſe vor 
ſich ſelbſt wenig Achtung haben, wenn ſie die Lehrer ihrer Jugend ſo 
übel behandelt. 


Und wenn nun Dieſterweg heute von den Todten auferſtände, 
würde es ihm beſſer ergehen, als es ihm zu Lebzeiten ergangen iſt? 
Ich möchte dieſe Frage nicht bejahen, glaube vielmehr, ſein Martyrium 
würde gegenwärtig ein noch ſchwereres ſein. Wohl ſpricht er von dem— 
ſelben unter dem Motto: „Unſagbaren Schmerzes Erneuerung“, und 
mit Recht; denn Jahre lang mit den ungerechteſten und heftigſten 
Schmähungen verfolgt zu werden, dabei auch unter den eigenen Schü— 
lern die bekannte und ſtehende Figur des Judas Iſcharioth zu finden, 
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endlich vor der Zeit aus einem mit ganzer Seele umfaßten Amte ge⸗ Schule, Staat und Kirche.“ 
worfen zu werden: das iſt wahrhaftig kein Vergnügen. Allein im 

übrigen wurde er mit ziemlicher Scho nung behandelt. Man ließ ihm 
die ganze Beſoldung, hetzte keine organiſirten Meuten auf ihn, die ihm Ein Ausſpruch Heinrich Pe 
die Ehre abſchnitten, ihn auf Schritt und Tritt umlauerten und mit herrlichen Volksbuch „Lienhardt 
dem Tode bedrohten, jagte ihm auch keine Angſt ein um das Schickſal dieſen Aufſatz einleiten: 

ſeiner Kinder: vor ſolchen und ähnlichen Liebenswürdigkeiten, welche „So wahr iſt es, daß man, die Menſchen vom Irrthum abzu⸗ 
feine ſchlafloſen Nächte um das Zehnfache hätten vermehren können, führen, wicht die Worte der Thoren widerlegen, ſondern den 
blieb Dieſterweg glücklicher Weiſe verſchont. Ob er nun in unferen | Geift ihrer Thorheit auslöſchen muß! Es hilft nichts zum Sehen, 
Zeiten ſein Leben noch einmal zu leben wünſchen würde, darüber will die Nacht zu beſchreiben und die ſchwarze Farbe ihrer Schatten zu 
ich feine Vermuthung ausſprechen, zumal ich überzeugt bin, daß ein malen: nur wenn du das Licht anzündeſt, kannſt du zeigen, was 
Schulmann ſeiner Art gegenwärtig uberhaupt gar nicht mehr auffom: die Nacht war, und nur, wenn du den Staaren ſtichſt, was die Blind⸗ 
men und beſteben könnte. Dieſterweg war ſiebenundzwanzig Jahre heit geweſen.“ Was im Munde des Mannes, der ſich um Hebung 


lang Seminardirector, heute könnte er es nicht vier Wochen, nicht einen des Volksſchulweſens unſterbliche Verdienſte erwarb, die Worte zu 
Tag ſein, und im ganzen Deutſchen Reiche wäre keine Stelle für ihn. 


Ihre Augen, geehrte Damen und Herren, werden keinen Adolf Dieſter⸗ 
weg mehr ſehen. Noch ein Fact am. Im Jahre 1851, vier Jahre welche die Völker auf dem Wege der Freiheit und des Fonſchritts auf⸗ 
nach feinem amtlichen Schiffbruch, ſubſcribirten auf fein „Pädagogiſches hält. Von glühender Liebe für die Menſchheit erfüllt, ſah er für fein 


Jahrbuch“ 1531 preußiſche und 1925 ſonſtige deutſche Lehrer, im Volt und für alle Völker, die ſich aus der Unterthanenſchaft zur 
ganzen 3456 (abgeſehen von den freien Käufern); heute würde er trotz 


der weit größeren Lehrerzahl ſchwerlich die Hälfte dieſes Erfolges er- 
zielen. Schon im Jahre 1857 erklärte ein deutſcher Schulinſpector 
ſeinen Untergebenen: „Dieſterwegs Standpunkt iſt ſeit zehn Jahren 
überwunden.“ Und ein paar Jahre ſpäter nannte ihn der Unterrichts— gleichendes Wirken die 
minfter v. Bethmann⸗Hollweg einen unverbeſſerlichen Reactionär“. doch mildert. 


Dieſterweg mußte dieſem Urtheil beipflichten und nannte ſich ſelbſt mend, meint er: „Unſere Geſetzgeber dürfen es nie aus den Augen 
einen „Zurläckgebliebenen“, weil er auf dem Standpunkt verharrke. laſſen, daß eine republicaniſche Staatsorganiſation 
welchen die Herren Eichhorn, Stiehl, v. Raumer u. ſ. w. überwunden dem letzten Mann im Lande wie dem erſten Reiz und 
hatten. Geſtatten Sie mir, der ich auch ein ſolcher Zurückgebliebener[ Spielraum für die Anwendung ſeiner Kräfte zum 
bin, Ihnen, geehrte Damen und Herzen, im Namen meines verſtorbe Wohl des Vaterlandes gewähren und ſicher ſtellen ſoll.“ 
nen Leidgenoſſen den herzlichſten Bank auszuſprechen, daß Sie ihm ein Und allgemein menſchlich formulirt er ſein ſocialpolitiſches Glaubens⸗ 
achtungsvolles Andenken bewahrt haben und heute in feierlicher Ver bekenntniß: „Die Kräfte und Anlagen der Menſchennatur gehen nur durch die 
ſammlung ſein großes Verdienſt ehren. Wohl erfüllt es uns mit bit⸗ Kunſt einer genugthuenden Entfaltung und Ausbildung in Fertig⸗ 
terem Schmerze, wenn wir ſehen, wie relativ wenig bisher das Wirken [keiten über, die geeignet ſind, dem Menſchen im geſellſchaftlichen 
dieſes edlen und ſtarken Mannes gefruchtet hat, und wie fern uns Zuſtand die Fähigleit zu verſchaffen, ſie auf eine Weiſe zu gebrauchen 
noch die Ideale ſind, denen er mit ganzer Seele ergeben war. Bildung | und anzuwenden, die dem armen, eigenthumsloſen Mann im Lande 
und Frieden, Recht und Freiheit, Geſittung und Wohlfahrt wollte durch ihre Folgen als ein Erſatz des für ihn verloren gegangenen 


Dieſterweg ſeinem Volke erringen helfen. Wer aber, erfüllt von dieſen Antheils an dem fıeien Abtrag der Erde dienen und von ihm dafür 
Hochgedanken, die gegenwärtigen Zuſtände betrachtet, der möchte in die 
Klage einſtimmen: Mittel 


Von C. Hermann Boppe. 


ſtalozzi' s, den er in ſeinem 
und Gertrud“ thut, ſoll 


Schule, in der Erwerbung einer Volksbildung, die gleich⸗ 
bedeutend mit Volksbefreiung iſt. Er ſchwärmte für die 


Ungerechtigkeit, wenn auch nicht aufhebt, 


zur Entfaltung und Ausbildung dieſer 
. „Ach, der Himmel über mir [Kräfte iſt alſo unbeſtreitbar fein bürgerlich⸗geſell⸗ 

Will die Erde nie berühren, ſchaftliches Recht. Der Kunſtzuſtand der Civiliſation hat ohne 
Und das Dort iſt niemals hier.“ die Anerkennung dieſes Rechts der Armen ſelber keine rechtliche und 


Heil uns, daß eine höhere Hand uns aufrichtet, wenn der Menſch keine menſch liche Baſis.“ 


heit Jammer unſeren Muth, unſere Hoffnung niederdrückt; daß uns Feftaloggt führt uns fofort in medias res. Diefer Schulmann 


nach jedem Winter in jedem neuen Frühling, die ganze Natur ein ein a . 1 HE, 13 Bi 175 er S 
ewiges Sein und Leben ſymboliſirt. Wohl fühlen wir oft nur allzu⸗ e e LO BEE Ns den der 
ſchwer, wie ſchwach unſere Kraft, wie unzulänglich auch das edelſte Kinde, dem er ſein ganzes Leben weihte, ſah er den zukünftigen Bürger, 
Streben, wie klein und ohnmächtig alles Menſchliche iſt das Glied der Menſchengeſellſchaſt, und er erklärte es als das u i 

5 ſtreitbare bürgerlich⸗geſellſchaftliche Recht eines jeden 


* 
+ 


Doch iſt es jedem eingeboren, Staatsangehörigen, genugſam Mittel zur Entfaltung und 
Daß ſein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, Ausbildung der ihm innewohnenden Kräfte und Anlagen zu bean⸗ 
Wenn über uns, im blauen Raum verloren, f ſpruchen. Wie ſtehen da ihrem großen Meiſter gegenüber, deſſen Namen 
Ihr ſchmetternd Lied die Lerche ſingt; ſie immer auf der Zunge führen, die Epigonen da, die ſich von dem 
Wenn über ſchroffen Fichtenhöhen im Intereſſe kirchlicher Geiſtesknechtung ausgegebenen Stichwort „Eltern⸗ 
Der Adler ausgebreitet ſchwebt, recht“ ſo ſehr imponiren laſſen, daß ſie ihre „Weisheit“ in ein helles Licht 
Und über Flächen über Seen zu ſtellen glauben, wenn ſie orakeln, „daß ein gutes Stück „Dummdreiſtig⸗ 
Der Kranich nach der Heimath ſtrebt.“ feil‘ dazu gehöre, einem Vater zu ſagen, daß der Staat die Kinder 


i f gegen die Eltern zu beſchützen verpflichtet ſei“'?! Wie, wenn für ſolchen 
% Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt.“ Ueber die ſchmerz⸗ Schutz keine gute Urſache vorhanden wäre, der Staat und namentlich 
erfüllte Erde hinaus weiſen ſie uns in die ewige Heimath des Men- 


i f „u die Republik nicht die poſitive Aufgabe hätte und jetzt ſchon, aller 
ſchengeiſtes, damit wir auf dieſer dornenvollen Pilgerfahrt unſerer Unvollkommenheit zum Trotz, in mannigfacher Richtung ſie erfüllte, 
höh ren Beſtimmung eingedenk bleiben, um ſtandhaft und treu auszu- nach Möglichkeit allen Bürgern die Wohlthaten der Cultur, beſtehend 


harren im Dienſte unferer Pflicht. in geiſtiger Ausbildung, freier Bethätigung ihrer 


Eines Mannes gedenken wir heute, der mit Luther ſprechen konnte: Fähigkeiten und Erlangung der materiellen Er⸗ 


„Ich ſuche nicht das Meine, ſondern allein des ganzen deutſchen Landes forderniſſe einer menſchlichen Eriftenz zuzuwenden 2! 
Glück und Heil.“ Möge ſein Wirken fortan den werdenden Geſchlech- Wie wenn die auf humanen und ethiſchen Grundſätzen errichtete demo⸗ 
tern tauſendfältige Frucht bringen zu Glück und Heil, zu Ruhm und kratiſche Republik ihr Förderer⸗, Schirmer⸗ und Schützerrecht nicht in 
Ehre unſerer ganzen Nation! Das wünſche ich Ihnen, geehrte Ver⸗ allererſter Linie dem Schwachen zum Vortheil und, um den. Starken 
ſammlung, zu dieſer Stunde, und das wünſche ich dir zum hundertſten einzuſchränken und vom Mißbrauch ſeiner Stärke abzuhalten, zur Gel⸗ 
Geburtstage eines deiner beſten Söhne, dir, o Mutter Germania! Aus „Freidenker⸗Almanach“. i 


freien Selbſtbeſtimmung emporringen wollen, alles Heil in der 


Demokratie, die allen Kräften Spielraum gewährt und durch ihr aus— a 


Auf die republicaniſche Schweiz ſpeciell Bezug neh⸗ 


angeſehen werden kann. Der Anſpruch an genug ſame 


bedeuten haben, bedarf keiner beſonderen Erläuterung. Das Licht 5 
wollte Peſtalozzi entzünden mud damit die Finſterniß durchdringen. 
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tung zu bringen hätte?! Wo iſt das Eingreifen des Staates, der 
Allgemeinheit mehr berechtigt, dringender geboten, als wo es gilt, die 
Unmündigen, abſolut Wehrloſen gegen Vergewaltigung, 
gleichviel wer ſie ausübe, zu ſchützen und ihnen zum heiligen Menſchen— 
recht auf eine menſchenwürdige Erziehung zu verhelfen? Heißt es nicht 
den Geiſt der Zeit, welcher die Intereſſenkreiſe des einzelnen Menſchen 
immer mehr erweitert und die Sorge um das Gemeinwohl ſtetig 
mehr in den Vordergrund drängt, völlig verkennen, wenn man das 
Kind gänzlich der Elternwillkür überlaſſen will und dem Staat, der 
Geſellſchaft, der Allgemeinheit das Recht abſpricht, in die Domäne der 
Elternmacht einzugreifen? Stellt ſich da die Schulmeiſterweisheit nicht 
ganz auf ebendenſelben Standpunkt, wie wenn der Duluther Biſchof 
Me Gobrick in einem Schreiben, welches er an den Schulſuperin— 
tendenten des Staates Minneſota richtete, keck meint: „Diejenige 
Regierung iſt die beſte, welche ſich in die Erziehung 
am allerwenigſten miſcht.“ Alſo jedenfalls derjenige Staat, 
welcher auf Errichtung eigener Schulen durchaus verzichtet und Alles 
— der Kirche überläßt, die für ſich allein die Rechte, die ſie 
zum Schein für die Familie beanſprucht, monopoliſiren möchte. 

Haben denn die Schulmänner, welche es dummdreiſt nennen, 
daß man einem Vater ſagen wolle, der Staat habe ein Recht, die 
Kinder gegen die Eltern zu beſchützen, keine Augen im Kopfe, die hell 
genug blicken, um den Schulſtaub zu durchdringen und vom wirklichen 
Leben etwas zu ſehen? Zahlen könnten leicht darthun, wo in Wahrheit 
die „Dummdreiſtigkeit“ iſt, doch ich verzichte auf Vorführung ſtatiſtiſchen 
Materials. Auf die Erziehung in der Familie lege auch ich einen 
hohen Werth. Das Kind, das ſie entbehren muß, iſt ſehr zu bedauern. 
Doch behaupte ich, daß auch die beſte Familien erziehung 


für den Menſchen von heute, der im ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 


Leben voll ſeinen Platz ausfüllen will, allein nicht genügt. Die Oeffent⸗ 
lichkeit muß in der Erzieherarbeit mitwirken, ſie iſt abſolut unentbehrlich. 

Doch zugeſtanden: Die Verhältniſſe eines wohlgeordneten Familien⸗ 
lebens bieten für das ſittliche und leibliche Gedeihen des Kindes die 
günſtigſten Bedingungen. Sind dieſe wohlgeordneten Familienverhält⸗ 
niſſe, die allein eine bewußte, wohlthätige Erzieherarbeit geſtatten, 
allgemein, bilden ſie auch nur die Regel? Nein! Der Procentſatz 
der Kinder, welche das Glück haben, in günſtigen Familienverhältniſſen 
aufzuwachſen, Eltern zu beſitzen, welche es mit der Verantwort— 
lichkeit, Menſchen heranzuziehen, ernſt nehmen und ihr gewachſen find, 
iſt verſchwindend klein. Von der Unwiſſenheit und als Folge derſelben, 
der Rohheit mancher Eltern ſei hier gar nicht geſprochen, aber man 
denke an die ökonomiſche Lage mancher Familie, die es ſehr oft — in 


Arbeiterfamilien iſt es die Regel — den Eltern gar micht geſtattet, 


ehrliche Arbeit und allgemeine Volksbildung ſein. 


ſich mit der Erziehung ihrer Kinder zu befaſſen. Gegentheils! Die 
Kinder werden, ſo früh es immer geht, zur Arbeit gehetzt. Von 
Schule iſt gar keine Rede oder ſie wird dann ſo unregelmäßig und nur 
ſo kurze Zeit beſucht, daß ſie nichts nützt. So lange die Kinder zur 
Arbeit, die Brod bringt, zu klein ſind, lungern ſie aufſichtslos im 
Hauſe und auf der Straße herum. Leibliche und geiſtige Verwahrloſung 
iſt die unausbleibliche Folge. Die Eltern ſind zu abgeſtumpft, um das 
Kinderelend nur ſo recht zu fühlen. Und da ſoll der Staat, die 
Menſchengeſellſchaft müßig zuſehen? Der Staat iſt ein entſchiede⸗ 
nes Eingreifen ſchon ſich ſelbſt ſchuldig, feine Fortexiſtenz und 
ſein Fortſchreiten hängt davon ab. Er wird auf ſeine Erziehermiſſion 
um ſo eiferſüchtiger ſein, um ſo mehr er ſich zum Volksſtaat, der keinen 
anderen Regierer kennt als das Volk ſelbſt, entwickelt hat. 

Das Hauptziel gerade republicaniſcher Politik muß die vollkommen 
und wahrhaft demofratifche Ausbildung des geſammten Volkslebens, die 
Schon 
um ſocial, mit Vermeidung aller Gewalteruptionen, ihre Aufgabe 
erfüllen zu lönnen, muß die Republik für umfaſſende Volks- 
bildung allerbeſter Art Sorge tragen. Die Frucht dieſer 


Volksbildung wird dann ein zur Selbſtregierung reifes Volk ſein, ſowie 


entſprechende gute Geſetze und Staatseinrichtungen, und in Verbindung 
damit möglichſte Volkswohlfahrt. Das Rechte wird durch 
die Regierten ſelbſt, die auch die Regie rer find, geſchehen, als 
freiwillige Volksthat. Wie der ſchweizeriſche Rechtslehrer Dr. 
Carl Hilty bezeichnend ſich ausſpricht: „Geiſtige Hebung 
eines Volkes, das iſt das Wort, der Zweck und der Kern der 
Demokratie. — Das muß ſie abſolut leiſten und beſſer als jede 


andere Staatsform. Dann gehört ihr die Zukunft auf der ganzen 


Erde.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Referat über die Lateinschrift. 
Von J. EISELMEIER, St. Paul, Minn. 


1. Der deutsche Unterricht wird hier in den Klassen von 
“Grade Three, Class B aufwärts ertheilt. Die Kinder, welche 
am deutschen Unterricht theilnehmen, stehen im Alter von 8-9 
Jahren Der deutsche Unterricht im ersten Jahr ist ausschliesz- 
lich Sprachunterricht. Fast alle Wörter werden hier den Kindern 
schriftlich vorgeführt, (KRundschrift). Am Ende dieses Schuljahres 
können die Kinder alle ihnen bekannten Wörter in Rundschrift 
lesen Im nächsten Schuljahr beginnt nun der Unterricht im 
deutschen Lesen und Schreiben. Der Gebrauch der sogenannten 
deutschen Druck- und Schriftzeichen tritt hier entschieden hinder- 
lich in den Weg. Denn der bekannte Stoff kann nur theilweise 
benutzt werden, da der Unterricht im Lesen einen eigenen 
Gang bedingt. Hier kommen also zwei Schwierigkeiten auf 
einmal. 

2. Wenn die Kinder etwa im dritten Jahre des deutschen 
Unterrichts, nachdem sie ein Jahr lang deutsch in Rundschrift 
gelesen haben, ein Lesebuch hätten, in denen die sogenannten 
deutschen Druck- und Schriftzeichen allmählich auftreten, so 
würden sie nun diese viel schneller erlernen. 

3. Die zwei Schriftarten, Rund- und Eckenschrift, sind ein- 
ander so entgegengesetzt, dass man aus pädagogischen Gründen 
ein Kind nicht in das Schreiben der Eckenschrift einführen soll, 
ehe es in der Rundschrift fest und sicher ist. Die Kinder sind 
aber im sechsten Schuljahr in der Rundschrift sicherer als im 
vierten. Zudem muss auf das Erlernen der deutschen Schrift: 
zeichen verhältnissmäszig viel Zeit verwandt werden. Wenn aber 
die Zeit für den deutschen Unterricht beschränkt ist (Maximum 
25 Minuten in den Unterklassen), so kann ganz gewiss die Zeit 
viel besser angewandt werden. 

4. Gegen den ausschlieszlichen Gebrauch der Antiqua beim 
deutschen Unterricht wird vorgebracht, dass die Kinder hier mit 
den Buchstaben gewisse Laute verbinden. Wenn nun dieselben 
Zeichen für die Bezeichnung anderer Laute angewandt werden, 
so wird das Kind verwirrt. Welchen Laut verbindet das Kind 
mit dem Schriftzeichen „a“ in folgenden englischen Wörtern: 
Fate, fat, air, arm, ask, all, wander, beaux. Wie es sich mit 
„a“ verhält, so auch mit den übrigen Vocalen. 

Ferner wird oft geltend gemacht, die Brechung der Schrift 
zur „Fractur“ sei „eine natürliche Folge“ des deutschen Charak- 
ters, der deutschen Gesinnung, der deutschen Eigenthümlichkeit, 
denen die gerade, feste, starke, knochige Schrift besser entspreche, 
als die runde, glatte, geschniegelte Form der Lateinschrift. Die 
Eckenschrift sei eine dem deutschen Volksthum gemäsze, kurz 
die deutsche Naitonalschrift. 

Das ist nicht wahr ! 

Die Brechung der Schrift im 12. Fahrhundert war durchaus 
keine deulsche Eigenthümlichkeit. Vielmehr ging diese Brechung 
gerade aus von den Klöstern Südfrankreichs, als Folge des gerade 
dort zuerst aufblühenden gothischen Baustils und geschah in 
ganz ähnlicher Weise in Deutschland, England, den Niederlanden, 
Italien und Spanien. Zur Zeit der Erfindung der Buchdrucker- 
kunst waren in Deutschland und im ganzen westlichen und 
nördlichen Europa für Bücher die reingothische Texturschrift und 
die Schwabacherschrift, für Urkunden und andere weltliche 
Schriftstücke eine Aanzlei- und spitze Schreibschrift im Gebrauche. 

In Italien und Spanien jedoch ging man zuerst wieder von 
dieser Schriftverschnörkelung ab. Um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts sagte sich auch Frankreich von diesen gothischen 
Schriftcharakteren los und kehrte wieder zu den vorgothischen 
lateinischen zurück. Diesem Beispiele fo'gten England und die 
Niederlande gegen Ende des 16. Jahrhunderts, und später auch 
zum Theil Schweden, Norwegen und Dänemark. Nur. die 
Deutschen blieben zurück. Wohl waren auch sie ihres internatio- 
nalen Verkehrs wegen gezwungen, die lateinische Schrift wieder 
aufzunehmen; aber sie behielten gteichzeitig die eckigen Formen 
der Fractur bei. 

Hieraus ist zur @enüge ersichtlich, dass die Eckenschrift 
keineswegs aus der deutschen Sprache hervorgegangen und auch nicht 
mit ihr innig verwachsen ist, dass es kein Frevel am geistigen 
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Leben der Nation ist, gegen sie fortwährend Sturm zu laufen. 
Nur Unwissenheit vermag eine solche Bebauptung aufzustellen. 

Ferner: Germanen und Romanen haben nicht, wie ihren 
eigenen Charakter, ihre eigene Bestimmung, Zukunft und Sprache, 
so auch ihre eigene Schrift, denn auch germanische Völker, wie 
Engländer und Holländer, haben die Lateinschrift; ja auch in 
Schweden, Norwegen und Dänemark, bei welchen Ländern doch 
von Verwelschung durchaus nicht die Rede sein kann, fand die 
lateinische Druckschrift für wissenschaftliche Zwecke auch schon 
im 17. Jahrhundert (wie oben erwähnt) Eingang, und in unseren 
Jahrhundert hat man mit der völligen Beseitigung der Fractur- 
und spitzen Schreibschrift ernstlich begonnen und ist nahezu 
damit zu Ende. — Nun wir Deufschen wenden die Eckenschrift 
und spitze Schreibschrift auch nicht ausschliesslich an. Nicht 
blos in wissenschaftlichen Büchern und Zeitschriften, nein, wo es 
auf Deutlichkeit und Schönheit der Schrift besonders ankomnit, 
auf Landkarten, Denkmälern, Münzen, Banknoten, Firmen- 
schildern, Visitenkarten, bei Briefadressen, Namensunterschriften 


gebrauchen wir die lateinische Druck- bezw. Schreibschrift. An 
Stationsgebäuden und Eisenbahnwagen finden wir lateinische 
Schriftzeichen. Und bringen nicht alle deutsch gedruckten 


Zeitungen besonders hervorzuhebende Anzeigen in Lateindruck ? 
Schreiben nicht die Kaufleute ſast sammt und sonders die groszen 
Anfangsbuchstaben der Wörter mit lateinischen Schriftzügen ? 
Kurz: Der umfangreiche Gebrauch der Lateinschrift zu den 
verschiedensten Zwecken, seien es rein praktische oder vorzugs- 
weise schöne schriftliche Darstellungen, beweist täglich, in welchen 
Ehren sie bei uns steht. 

In der Fracturschrift soll das deutsche Volk sein Wesen, sein 
Gemüth, seinen Charakter treu abgespiegelt finden? Hierzu 
bemerkt Sönnecken in seinem trefflichen Werke: „Das deutsche 
Schriftwesen und die Nothwendigkeit seiner Reform“ : 

„Wie wenig man berechtigt ist, die verworrene und miss- 
‚gestaltete Fracturschrifiform als das Spiegelbild eines bestimmten 
Nationalcharakters zu bezeichnen, leuchtet ein und wird erst 
recht deutlich, wenn man die entsprechende, aber gleich 
unberechtigte Behauptung aufstellen wollte, dass die ästhetischen 
Formen der Antiqua „das Wesen, das Gemüth und den Charak- 
ter“ der beweglichen Franzosen sowohl als der gemessenen Eng- 
länder und der schwerfälligen Holländer zum Ausdruck bringen, 
Die Grundform der Schrift ist etwas rein Aeuszerliches und darf 
nicht verwechselt werden mit der Bedeutung, welche die Art 
und Weise der Ausführung dieser Grundform, und welche die 
Sprache eines Volkes für die Beurtheilung des Seelenlebens des 
einzelnen Menschen wie der Nationen hat. 

Und ak. Grimm, der grosze deutsche Sprachforscher, 
dessen echt vaterländische Gesinnung über allen Zweifel erhaben 
ist. sagt in Bezug auf die sogenannte deutsche Schrift: 

„Es geschieht ohne vernünftigen Grund, dass man diese 
verdorbene Schrift (die Eckenschrift) gothisch oder deutsch nennt: 
sie könnte mit gleicheu Hug böhmisch heiszen, Auch darf sie durch- 
aus nicht für eine organische Umgestaltung der lateinischen Schrift 
zum Behuf der deutschen Sprache gelten.“ 


Und an einer andern Stelle: „Leider nennt man diese ver- 
dorbene und geschmacklose Schrift sogar eine deutsche, als ob 
alle unter uns im Schwang gehenden Missbräuche, zu deutschen 
gestempelt, dadurch empfohlen werden müssten.“ 

Folgende Gründe sprechen für den ausschlieszlichen Gebrauch 
der Antiqua in der Schule sowie im Leben. 


Die Handschrift wird besser, wenn nur ein e Schriftgattung im 
Gebrauch ist. Beim Schreibunterricht wirkt das Einüben der spitzwinkligen 
deutschen Schrift dem Aneignen der gerundeten lateinischen unvermeidlich ent- 
gegen. Daher gelangen die deutschen Schüler — abgesehen von der auf zwei- 
erlei Schriften zu verwendenden längeren Lernzeit — seltener und jedenfalls 
viel später in den Besitz einer festen Handschrift, alses der Fall sein würde, 
wenn sie nur eine der beiden so verschiedenen Schriften zu üben brauchten. 

Die gerundeten und dadurch weiten und lichten Formen der Latein- 
schrift sind anerkannt wohlthätiger für das Augeals die eckigen, verschnörkelien 
und dadurch verdunkelten Formen der deutschen Buchstaben. Die Antiqua von 
der Grösze No. I—3 kann, nach Sönneckens Untersuchungen, durchschnittlich 
auf 143 Centimeter Entfernung entziffert werden; die deutsche Druckschiift von 
gleicher Grösze dagegen erst in einer Nähe von IIS Centimeter, Die letztere 
zwingt also das Auge, sich der Schrift um etwa 28 Centimeter zu nähern, und 


trägt auf diese Weise zur Beförderung der Kurzsichtigkeit bei. Noch mehr ge- E 55 
schiebt dies aber durch die deutsche Schreib schriſt. Das Lesen und Schreit. 
ben derselben Wirkt wegen der Kleinheit und Feinheit der Grundbuchstaben 


anstrengend und schwächend auf das Auge ein, Thatsachen reden am eins — 
dringlichsten. In der Schweiz z. B. weisen die deutschredenden Rekruten stet- Ri 
eine gröszere Zahl Kurzsichtiger auf als die französlsch redanden. RT 


Die Formen der Lateinschrift sind einfacher, daher leichter lesbar und 
finden aus diesem Grunde bereits allgemeine Anwendung, wo es auf Deutlich 12 
keit und klare Uebersichtlichkeit besonders ankommt, z. B. bei Personen- und? 
Ortsnamen, bei Inschriften, auf Schildern, Münzen, Stempeln, Landkarten 
u. s. w. Wie schwer überhaupt die deutsche Druckschrift aufzufassen und zu = 
behalten ist, geht daraus hervor, dass nicht viele Deutsche im Stande sein dürf- FL 
ten die Formen derselben, obgleich unzählige Mal gesehen, aus dem Gedächt- I 5, 
nisz nirderzuschreiben, z. B. k, 8, x, A, B, E, mm, u. s. w. ra: 

Die allgemeine Einführung der Lateinschrift stöszt auf keine erhebichen W 
Schwierigkeiten, da das lateinische Alphabet jedem Deutschen, selbst dem A 
Landbewohner, durch den Schulunterricht längst bekannt ist. Auch werden a 
bereits eine grosze Anzahl Bücher und Zeitschriften in Lateinschrift gedruckt. 
So erschienen seit Jahren z. B. in acht Abtheilungen der deutschen Litteratur- | 
mehr Bücher und Lat-indruck als in deutscher Schrift, Diese Abtheilungen 
zählten vom Januar 1886 bis Januar 1887 insgesammt 1321 deutsch und 4286 
lateinisch gedruckte Werke. RD RT; 

Die amtliche Berliner-Conferenz von 1876 nahm den Satz; „D? 
Uebergang von dem deutschen zu d-m von fast allen Culturvölkern angewand- 
ten lateinischen Alphabet ist zu empfehlen‘, mit 10 gegen 3 Stimmen an, und 
die Festsetzungen dieser Conferenz bild: ten bekanntlich die Grundlage zu den — 
1879, 1880 u. s. w. erschienenen preuszischen, bairischen, sächsischen, öster. 
reichischen Regelbüchern. Auch in dieser Hinsicht steht also unsern 
Bestrebungen kein Bedenken entgegen. i 5 


Mehr als 250 Millionen Menschen bedienen sich a 
schlieszlich der runden Lateinschrift, und verstanden wird sie > 
fast auf der ganzen Erde. Wir zögen also eine Scheidewand 
zwischen der civilisirten Menschheit und uns, wollten wir diese 
Weltschrift aufgeben, während doch der Geist unsers Zeitalters 8 
nıcht auf Hemmung, sondern auf Hebung der Verkehrsmittel 
hinarbeitet, Die graphische Doppelwährung ist ein Uebel, abet = 
das Aufgeben der Rundschrift würde ein Unheil sein. Doch = 
auch abgesehen von der Schule und dem Verkehr werden wir . 
uns zu Gunsten der runden Lateinschrift entscheiden müssen, 
da sie an sich wesentliche Vorzüge vor der eckigen Lateinschriſtt 
besitzt. a f 

Zur Beibehaltung der eckigen Schriſt spricht in der That 
nichts als das patriotische Bedenken und die langjährige 
Gewohnheit. Aber jener Grund beruht, wie wir gesehen haben, 85 
auf einem augenfälligen Irrthum, und dieses ist entschieden ver 
werflich. Anf falschhm Wege weiter zu wandeln, während der * 
richtige offenkundig vor Augen liegt, zeugt von geringer Einsicht und SIE 
groszer Schwäche. 7 

Jährlich werden in steigender Zahl Tausende von deutschen et 
Büchern, sowie fast alle wissenschaftlichen in Antiqua gedruckt. 
Die allgemeine Einführung der runden Schrift hat sich also set 
langer Zeit vorbereitet, und so dürfen die Bestrebungen des 
Lateinschriftvereins nicht als eine Neuerung aufgefasst werden, 
sondern sind nur die Unterstützung einer zeitgemäszen, Segen 
bringenden Bewegung. 2 

Der „Verein für Lateinschrift“ wurde im Jahre 1885 durch 
Herrn Fricke in Wiesbaden und Andere gegründet. BERGE 

Schon im ersten Jahre stieg die Mitgliederzahl auf 2781, 
betrug am Schlusse des Jahres 1889 7338, und jetzt 8000. 
Ausführlichere Abhandlungen über die Schrififrage finden sich in 
den früheren Jahrgängen der Reform, besonders seit 1885, W 
„Rundschreiben“, ferner in Sönnckens Buch: „Das . deutsche 5 
Schriftwesen‘‘, Bonn 1881, 4 Mark, in . Dietleins : Welche 
Schriftart sollen wir beibehalten, die Rundschrift oder die Ecken- re 
schrift? 1886; 40 Pfennig, in E, Knebels : Antiqua oder Frac- 
tur? 1887, 50 Pfennig, und in der ganz vorzüglich empfehlens- 
werthen Schrift: Die Weltletter; mit Abbildungen; von Prof. 1 
Dr. Zeo Burgenstein in Wien 1889, Verlag von Karl Konegen. 
Preis 50 Pfennig. — Die‘ Rundschreiben werden auf Kosten des 
Vereins gedruckt und auf Verlangen (unentgeltlich sowie post. 
frei) versandt. Sie dienen dazu, die richtigen Ansichten über. 
das Schriftwesen im Publicum zu verbreiten und dem Verein 
neue Mitglieder zuzuführen. Von einem Pflichtbeitrage oder 
einem Eintrittsgeld ist abgesehen, damit niemand durch finan- 
cielle Bedenken von dem Beitritt zurückgehalten werde. : 
Kosten für Druck und Versendung des Rundschreibens . 


Erziehung 


ER \ 2 


durch 


anderer Vereinsschriften werden 
gedeckt. 
Hine eigene Zeitschrift besitzt der Lateinschriftverein gegen- 
wWärtig noch nicht. Alle bezüglichen Nachrichten werden durch 
die „Reform, Zeitschrift des alıgemeinen Vereins für vereinfachte 
Rechtschreibung“ mitgetheilt und zwar in der üblichen alten 
Orthographie, weil die Schriftbilder der Rechtschreibung anfangs 
dem Auge vieler Leser nicht genehm erscheinen dürften. Um 
M.issverhältnisse zu vermeiden, möge hier die Bemerkung Platz 
finden, dass, obgleich jedes Mitelied des Orthographievereins 
selbstverständlich auch dem Lateinschriftvereine angehört, die 
Mitglieder des letzteren in keiner Weise verpflichtet sind, an den 
Bestrebungen des ersteren Theil zu nehmen. 


freiwillige Beiträge 


Remarks of Mr. 6. Bamberger, 


On REcCEIVING THE Key OF THE JEWISH TRAINING SCHooL, 
CHIGAGOo, ILLs, 


This key has now completed its round; it comes to res! 
and when you put it into my hands, in order that a noble 
work may be started in these halls, I desire to thank you for 
the great trust you repose in me, a trust to justify which shall 
ever be my sole ambition and my foremost duty. Surrendering 
thus the keys is only a form, a symbolic act, but it is ull of 
significance, and means much, to understand which must be of 
importance to every one connected with the mission of this 

institute. I desire to refer merely to one point and to emphasize 
the same. 

4 This key opens the house for thousands of children, unedu— 
cated and in need of instruction: whoever by means of 
this key is afforded access to this building will notice with sur- 
prise, how various are the appointments of the diff rent class 
rooms and halls; quite unlike those in other schools, where 
there is uniformity, and no diversity noticeable. Here are found 
not only ordinary class-rooms as in every school, but also work 
shops, studios, a gymnasium etc. For what purpose l these 
arrangements, you will ask? Well, the differences are only out- 
ward and cover an inner perfect unity of purpose: “The 
influence of education in its entirety upon the individual, and the 
more varied the outer organisation of this educational apparatus, 
the inore varied and lasung must be the influence upon the 
total development of the child, entrusted to the care of our 
institution. Until recently there has obtained a very one-sıded 
development of the young; it was considered sufficient, ıhat a 
certain amount of abstract knowledge should become the 
Property ot the child, although the same never obtained full 
Possession of such property, nor could properly command it. 
But in this, our school, the arrangement takes cognizance of the 
many faculties and powers, latent in the chilt: every one of 
the school-rooms (and the workshops are school-rooms also) has 
its distinct function and aims at the development of quite dis- 
tinctive faculties. So that in the end, by the union of all, the 
entire human being is developed and trained, and as this 
developiwent is and cannot be without plan, of a random nature, 
L every thing that is done here bears upon the physical, the 
moral and the intellectual powers. The nourishment will always 
consider the digestive ability and thus there may be secured a 
happy and harmonious completeness. Thus we indicate by outer 
appearances already, that we mean to avoid all one-sidedness 
and narrowness and wish to furnish the child with the broadest 
foundation for its future position in life. It is especially necessary 


ua) 


of one-sidedness and be relieved of them by all means: for all 
heir misfortune consists in a three-fold one sidedness, in a curse 
of that triple narrowness which has hedged them in. In the 
flirst place — they are poor and needy; the path of life of the 
Poor is not very diversified; their choice of profession is limited 


while, to widen the road for these men. 


Secondly they, these 
hildren, 


for our wards that they should be raised above the limitations 
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development, originating from the severe and lifeless study of 
the Talmudian books; and third'y, they labored in their father- 
land, — if such a term 1s permissible — under the intolerance 
of the Czars’ government, cut off from every profession and 
restrained to very circum-cribed means of support. 

They were and became that, which they were made, — but 
we desire to make of them that, which they are, which they 
are by nature. We aim to unfold their faculties and to place 
each one upon that road and in that posıtion for which he is 
suited, where he may accomplish the most, and where he is 
the most successful and most happy. 

Thus may the key, which opens up the manifoldness of our 
arrangements and applications, unlock the significance of the 
same and their great importance, while also pointing to the 
means and methods to be adopted and carried out. 

Such work is now before the teaching corps of this insti- 
tution — a noble work, to further which you have contributed 
so materially, so cheerfully and so generously. 

The teachers, speaking ın the name of my colleagues, the 
teachers in your school, make no claim, even tacitly, to special 
distinction among the workers in our common cause. They feel 
that they are but factors toward the accomplishment of a great 
purpose, organic parts of a whole, the various sections of which 
are mutually interdependent, A plan so comprehensive, an aim 
so far-reaching as the moral, intellectnal and social regeneration 
of humanity demands specialızation of work among those, who 
labor for its realization. Eacn has his own share to perform, — 
he works, as it were, within a circle, but upon each and every 
one there resis the compelling hand of a supreme purpose, 
urging him onward, and shaping his work toward a definite end. 

In the story of the building of Solomon’s temple, we read, 
that the King laid his royal exaclion upon all, that they should 
bring, each according to his power, some contribution toward 
the work in hand- Some were to labor at the foundation, others 
to furnish materials and help rear the superstructure, others 
agam to beautify the interior with costly furniture and precious 
meıal. So does our great king the: Ideal Humanity. 
command eaeh and all of us to help toward the building of a 
temple, — a house in which „Perfect“ may filly dwell. We 
who teach the young are laying the foundation, but the task of 
raising the walls and adorning the sanctuary must be left to 
other hands than ours. Our work is laborıous, it is true, but 
it has its reward ın the knowledge, that it is fundamental, — 
that upon it must rest the results of the future, that according 
as it is %% or 1d done, will the building be secure and stead- 
fast — or fall a hopeless ruin. It is this sense of responsibility 
to an ideal above and beyond our present attainment, that 
lifts us above all weariness or discouragement, — and fidelity to 
which is in itself a sufficient reward. We are doing well in 
our Sphere, what you our fellow-workers are doing in larger 
field. We love to feel and know, that you are working with 
us, that you are our colleagues in a work of education, the 
scope of which includes and passes beyond that, in which we 
are engaged, that you stand beside us to strenghthen our 
hands, and most of all, that we are contributing our share 
toward the realızation of the end for which you are laboring. 

And in yhis spirit of fellowship, of interdependence 
between you and ourselves, I close with the most hearty 
wish for the prosperity of our beloved institution: Vivaz, 
floreat, crescat! i 
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— Die Verlagshandlung Fournier & Haberler in Znaim hat mit 
der Herausgabe einer „Kleinen Lehrerbibliothek“ begonnen. 
Dieſelbe bringt in anſpruchsloſer Form und zu beſcheidenem Preiſe 


kurze, gediegene Abhandlungen aus dem Geſammtgebiete der Pädagogik, 
wie dieſelben der Lehrerſchaft vielfach erwünſcht ſind zur Fortbildung 
und als Belehrung über irgend einen eng begrenzten Theil, über eine 
neuere Richtung oder über ein beſtimmtes Hilfsmittel des Unterrichtes 


and because they are poor, it has not been thought worth the oder der Erziehung. Bis jetzt find erſchienen: 


Heft 1: Kartenzeichnen und Kartenſkizzen im erſten geographiſchen 


have inherited a certain one-sidedness of mental! Unterricht. Von Dr. Konrad Jarz. 16 Seiten mit einer Kartenſtizze. 
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Heft 2: Der Organismus des Stil-Unterrichts an Volks⸗ und 


Bürgerſchulen. Von Alois Slezak, Bürgerſchul⸗Lehrer. 16 Seiten. 
Heft 3: Der Einfluß der Geſundheitspflege auf die geiſtige Ent⸗ 
wickelung der Jugend. Von Johann Dreſcher. 21 Seiten. 


Alexander v. Humboldt über die Schule. 


Gerne hören es manche Lehrer nicht, wenn die Ueberbürdung 
unſerer Jugend zur Sprache gebracht wird. Sie anerkennen, daß das 
Unterrichtsweſen ſeine Mängel hat, behaupten aber, die Wortführer der 
pädagogiſchen Abrüſtung ſeien über ihre Anforderungen ſelber nicht im 
Klaren, ſte bewegen ſich in Allgemeinheiten und verrathen mehr guten 
Willen als tiefe Sachkenntniß. So mag's zum Theil wohl ſein, aber 
ein Uebelſtand iſt gleichwohl da; die Wiſſenſchaft und die Wandlungen 
unſeres geſammten Lebens laſſen ihn immer deutlicher erkennen. Und 
wir laſſen es auch nicht ſo ohne Weiteres gelten, daß nur berufene 
Leute vom Fach ein maßgebendes Urtheil beſitzen. Hätte man ſtets nur 
auf die Meiſter der Zunft gehört, es wäre meiſt beim Alten geblieben; 
Herkommen und Gewohnheit ſind ſtarke, übermächtige Factoren. Nur 
ſind allerdings die im Unrecht, welche glauben machen wollen, das 
Uebel ſtamme erſt aus den jüngſten Tagen und ſei ein Ausfluß demo⸗ 
kratiſcher Verderbniß. Der Vorwurf ſteht in einem gewiſſen Alter, er 
wurde ſchon vor Decennien erhoben. 

Im Jahre 1855 ſprach Alexander v. Humboldt zu einem prakti⸗ 
ſchen Schulmanne folgende Worte: „Es liegt mir viel daran, daß 
einmal etwas Tüchtiges aus dem jungen Menſchen werde. Der arme 
Burſche wird nach der von unſerem leidigen Zeitgeiſte gebotenen Weiſe 
mit Unterrichtsſtoffen überfüllt und in Folge davon fo arg geſchunden, 
daß ich gerechte Beſorgniſſe um feine geiſtige Entwicklung habe. Ich 
habe ſchon mehrfach dieſe Beſorgniß geäußert, allein man antwortet mir 
immer, ich ſei kein Lehrer und verſtehe das nicht ſo genau. Sie ſind 
nun Lehrer und ſind gewiß mit mir der Anſicht, daß die jetzt beliebte 
geiſtige Ueberfüllung, bei der man das “non multa sed multum“ 
ganz aus den Augen verliert, durchaus verwerflich iſt. Die geiſtige 
Selbſtſtändigkeit und die gediegene Ausprägung des Charakters wird 
ganz unmöglich gemacht. Ich habe ſchon oft die Klage gehört, daß 
man unter unſern Beamten zwar viele tüchtige Arbeiter, aber ſehr wenig 
durch Charaktertüchtigkeit imponirende Perſönlichkeiten finde, wie fie zur 
Leitung der einzelnen Geſellſchaftskreiſe erforderlich ſind. Sehr rich ig 
iſt, was ich einmal irgendwo geleſen habe, daß unſere jetzige Schul⸗ 
bildung dem Prokruſtesbette gleiche. Was zu lang iſt, wird abgejchni = 
ten, und das zu kurz Scheinende fo lange gedehnt, bis die jetzt beliebte 
Mittelmäßigkeit erreicht iſt. Die alte Schulmethode hat auch ihre Fehler 
gehabt, aber ſie war naturhafter, ſie machte ſelbſtſtändige Entwicklung 
nicht unmöglich. Ich war 18 Jahre alt und konnte fo gut wie gar 
nichts. Meine Lehrer glaubten auch nicht, daß viel aus mir werden 
würde, aber es hat ja noch gut gethan. Wäre ich aber der jetzigen 
Schulbildung in die Hände gefallen, ſo wäre ich leiblich und geiſtig zu 
Grunde gegangen. Man könnte dieſe Art der Bildung, wenn ein 
unedles Bild erlaubt iſt, mit dem Nudeln der Gänſe vergleichen. Es 
ſetzt ſich blos Fett an, aber kein geſundes Fleiſch. Eine mit ſich abge⸗ 
ſchloſſene Selbſtzufriedenheit, ein naſeweiſes Aburtheilen über Alles, 
das ſind die Hauptzüge unſerer Jugend. Alle geiſtige Friſche, die zu 
einem erfolgreichen Univerſitätsſtudium durchaus erforderlich iſt, geht 
verloren. Die jugendlichen Geiſter ſind jetzt die Knoſpen, die man in 
heißem Waſſer abgebrüht hat; es fehlt ihnen alle Keim⸗ und Triebkraft, 
in dem brodelnden Hexenkeſſel moderner Erziehung iſt ſie verloren 
gegangen. Viele von meinen Freunden unter den akademiſchen Lehrern 
haben bei mir ſchon bittere Klagen erhoben. Ich habe in Folge davon 
mehrfach Gelegenheit genommen, mit hochgeſtellten Männern zu ſprechen. 
Alle waren mit mir einverſtanden, aber zur Abhülfe iſt nichts geſchehen. 
In Deutſchland gehören netto zwei Jahrhunderte dazu, eine Dummheit 
abzuſchaffen, eins um ſie einzuſehen, das zweite, ſie zu beſeitigen.“ 

Humboldt darf als Autorität citirt, wohl auch als Zeuge dafür 
angeführt werden, daß die fragliche Sünde nicht erſt mit der Gegenwart 
in die Welt gekommen iſt. Der Ballaſt, unter dem die Schule leidet, 
und die alten Formen werden über Bord geworfen und ein neuer Kurs 
eingeſchlagen werden müſſen. Können ſich die Pädagogen nicht ver⸗ 
ſtändigen, fo beſorgt die Gewalt der Thatſachen das Nöthige. Ward 
dem 18. Jahrhundert ein Rouſſeau geboren, der ſiegreich die Gedanken 
entwickelte, welche nach Ausdruck rangen, ſo wird auch der Zukunft ein 
Jünger erſtehen, welcher mit Feuer kauft. (Züricher Poſt.) 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Das Cölibat in den Schulen. 


Von Heinrich Dörner. 


Bisher ſtanden nur die Geiſtlichen der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
und die Ordensbrüͤder und Nonnen in den Klöſtern unter dem Gebote 
der Eheloſigkeit. Allen übrigen Menſchenkindern war es bei Erreichung 
eines gewiſſen Alters erlaubt, ſich zu verheirathen. Von Vielen wird 
der Stand der Ehe ſogar als ein heiliger Stand betrachtet, ja, dieſelbe 
Kirche, welche das Cölibat für den Klerus eingeführt hat, rechnet, in 
grellem Gegenſatze zu dieſer Einrichtung, die Ehe zu den heiligen 
Sakramenten. 

In den Vereinigten Staaten, welche ſo manche ſeltſome Blüthe 
legislativer Weisheit aufzuweiſen haben, ſcheint eine andere Art von 
Cölibat allmählich Eingang zu finden und Geſetzeskraft zu erlangen, 
nämlich das Cblibat der Lehrerinnen an den öffentlichen Schulen. 
Wie die Veſtalinnen im alten Rom unter dem ſtrengen Gebote der 
Eheloſigkeit ſtanden, jo ſollen die Lehrerinnen an den amerifanifchen 
Schulen unter ein gleiches Gebot geſtellt werden. Wie dort nur 
jungfräuliche Hände für würdig befunden wurden, das heilige Feuer 
auf dem Altare im Tempel der Veſta zu unterhalten, ſo will man 
auch in dieſem Lande nur Jungfrauen geſtatten, das Feuer der 
Begeiſterung für amerikaniſche Schulweisheit in den Herzen der Jugend 
zu entzünden und zu erhalten. Zwar hat, ſo weit mir bekannt, noch 
kein Staat der Union das Gebot der Eheloſigkeit für Lehrerinnen an 
den öffentlichen Schulen erlaſſen; aber bei der weitgehenden Autonomie, 
welche die Staaten den einzelnen Schuldiſtricten einräumen, haben 
bereits viele von dieſen das Cölibat der Lehrerinnen theils ſtillſchwei⸗ 
gend, theils durch beſondere Verordnungen thatſächlich eingeführt. Auf 
die winzige Anzahl von Männern, welche noch an den öffentlichen 
Schulen geduldet werden, hat man dieſes mittelalterliche Edict nicht 
ausgedehnt, wahrſcheinlich in der Vorausſetzung, daß bei den knappen 
Gehältern, welche in Landdiſtricten und kleineren Städten den männ⸗ 
lichen Lehrern gezahlt werden, es nicht leicht einem derſelben einfallen 
werde, durch eine Heirath ſeine Finanzen in Unordnung zu bringen. 

Welche ſonderbare Erſcheinung! Ein Cölibat der Frauen im 
freien Amerika! Ein Cölibat, nicht von der Kirche ausgehend, von 
welcher man dergleichen Dinge ſchon längſt gewohnt iſt, ſondern von 
einem hochlöblichen Erziehungsrathe. Selbſt in der großen Stadt 
Cincinnati, die doch in Bezug auf die Intelligenz ihrer Bürger anderen 
Großſtädten des Landes keineswegs nachſteht, enthalten die Regeln des 
Erziehungsrathes ſchon ſeit zehn Jahren die Cölibats-⸗Verordnung für 


Lehrerinnen, die jedoch erſt neuerdings auf's Strengſte ausgeführt 


werden ſoll. 


Aber wie dann, wenn ſich die Lehrerin als freie Amerikanerin 
fühlt, die ſtrenge Verordnung hochweiſer Schulräthe nicht achtet und 
dem Cbölibate entſagt? Sie mag ſich glücklich ſchätzen, daß ſie im 19. 
Jahrhundert lebt und deshalb von der ſchrecklichen und grauſamen 
Strafe verſchont bleibt, welche vor Zeiten in Rom über die unglückliche 
Veſtalin verhängt wurde, die dem Gebote der Natur mehr gehorcht 
hatte, als dem widernatürlichen Geſetze der Menſchen. Aber hart genug 
iſt auch heute noch die Strafe, welche die Lehrerin trifft, die der 
Schulregel zum Trotz es wagt, in den Stand der Ehe zu treten. 
Any female teacher shall forfeit her position by marrying during 
the term of her appointment,“ ſo lautet das ſtrenge Schulgeſetz der 
Stadt Cincinnati. Iſt das nicht die härteſte Strafe, welche eine 
Schulbehörde über eine Lehrerin verhängen kann? Gleichſam als ob 
ſie durch ihre Verheirathung ein Verbrechen gegen die Sittlichkeit 
begangen hätte, wird fie ohne Weiteres, ſelbſt mitten im Schuljahre, 
aus der Schule gewieſen und für unfähig erklärt, noch fernerhin Kinder 
zu unterrichten. Mag ſie mit noch ſo vieler Liebe und Begeiſterung 
ſich dem Lehrerberufe gewidmet, mit noch ſo großem Eifer und Geſchick 
das Werk der Jugenderziehung betrieben haben; mag ſie noch ſo viele 
Erfahrungen geſammelt und noch ſo glänzende Reſultate aufzuweiſen 
aben; mag ſie noch ſo ſehr die Liebe und Achtung ihrer Schüler und 
das Vertrauen der Eltern beſitzen — das alles kommt nicht in Betracht. 
Sie geht von der Stunde an, da ſie an den Traualtar tritt, ihrer 
Stelle verluſtig. Sie muß ſich, wenn auch mit ſchwerem Herzen, von 


Aus dem praktifchen Schulleben. 
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den ihr lieb gewordenen Zöglingen verabſchieden und ihren Platz einer 
Jungfrau einräumen, die vielleicht geſtern erſt die Kinderſchuhe ausge⸗ 
zogen hat. Daß die Schüler der betreffenden Klaſſe durch ſolchen 
plötzlichen Wechſel in den meiſten Fällen empfindlich geſchädigt, in 
ihren Fortſchriten gehemmt, oder wohl gar die durch ſchwere Arbeit 
gewonnenen Reſultate ganz oder theilweiſe wieder vernichtet werden, 
das kümmert die weiſen Räthe des Erziehungsweſens nicht im Gering⸗ 
ſten. Draußen ſtehen ein paar hundert Ju gfrauen und harren ſehn⸗ 
ſuchtsvoll auf eine Verſorgung durch die Schule. Dieſen muß geholfen 
werden. Die verheiratheten Yehrerinven müſſen daher Platz machen und 
der Schule Valet jagen. Alſo lautet das ſchülerhafte Argument eines 
Schulrathes. Es iſt zu verwundern, daß der Herr fein ſchönes (2) 
Argument nicht weiter verfolgt und verlangt, daß ſogleich eine genügende 
Anzahl älterer und erfahrener Lehrer und Lehrerinnen aus den Schulen 
entfernt werden, um al len vorhandenen Lehramts Candidaten Stellen 
verſchaffen zu können. Das wäre jedenfalls logiſch richtiger. 

So weit ſind wir alſo gekommen mit unſeren vielgerühmten 
Freiſchulen! Sie ſollen Verſorgungsanſtalten fein für unbemittelte 
Mädchen bis zu ihrer Verheirathung, oder gelegentlich auch einem 
jungen Manne ein Unterkommen bieten, bis er ſein Examen als Juriſt 
oder als Doctor der Medicin gemacht hat und feine “Shingle” 
heraushängt. Das iſt die Vorſtellung, welche ein amerikanischer 
Schulrath und ein großer Theil des Volkes ſich von dem Zwecke und 
der Beſtimmung der Volksſchule gebildet haben. Wenn ſo ein ameri— 
kaniſcher Sportsmann ſein Pferd für die Rennbahn dreſſirt haben will, 
ſo holt er ſich für theures Geld einen erfahrenen Reitknecht Jockey), 
der das Geſchäft verſteht. Aber für die Erziehung ſeiner Kinder iſt 
ihm Jeder und Jede gut genug, wenn ſie nur ein bischen allgemeines 
Wiſſen aufweiſen können. Das Unterrichten gilt dem Durchſchnitts— 
Amerikaner für eine Fertigkeit, die man von ſelbſt lernt, die Jeder 
kann, der ſich ernſtlich daran macht. Darum macht es ihm keinen 
Unterſchied, ob ſeine Kinder von einem unerfahrenen Mädchen oder von 
einem bewährten, mit gründlichen pädagogiſchen Kenntniſſen ausge⸗ 
rüſteten Lehrer unterrichtet werden; er ſpart ſogar Geld, wenn er dem 
erſteren den Vorzug gibt. i 

Hier liegt der Hemmſchuh des amerikaniſchen Schulweſens. Er 
liegt in der niedrigen, unwürdigen und unwahren Anſicht, welche ein 
großer Theil des Volkes von dem Geſchäfte der Jugendbildung hegt. 
Daß dasſelbe in theoretiſcher Beziehung eine ſelbſtſtändige, freie Wif- 
ſenſchaft, in praktiſcher eine edle Kunſt ift, die nur von einem bewährten 
Meiſter erlernt werden kann, das haben nur Wenige begriffen. Ein⸗ 
pauken, Abrichten, Dreſſiren — das nennt man hierzulande Lehren. 
Schon der Sprachgebrauch deutet an, was in den Schulen geſchieht. 
Die Lehrerin unterrichtet nicht, ſie läßt nur die aufgegebenen 
Penſa herſagen, fie hört die Schüler ab, “she hears recitations.“ 
Die vorderen und die an den Wänden aufgeftellten Schulbänke heißen 


Krecitation benches,“ von welchen aus die Schüler mechaniſch her⸗ 


plappern, was nur Wenige von ihnen verſtanden haben. 
ſtunden gibt es nicht; es 
Recitationen, das iſt alles. 


Unterrichts⸗ 
gibt jeden Tag eine beſtimmte Anzahl von 
Allerdings gibt es auch Schulen, in denen 


wirklicher Unterricht ertheilt wird, aber ſie ſind die Ausnahmen und 


die deutſche Sprache in der Schule gelehrt werden ſoll. Leichter iſt die 
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heben die Regel nicht auf. Es fehlt den amerikaniſchen Schulen an 
tüchtigen, durchgebildeten Lehrern, ausgerüſtet mit pädagogiſchem Wiſſen 
und pädagogischem Geſchick. Schulhalter find in Menge vorhanden. 
Die Hauptaufgabe einer Local⸗Schulbehörde (Board of Education) 
beſteht darin, mit den vorhandenen Geldmitteln die möglichſt beſten 


Lehrkräfte für die ihrer Obhut anvertrauten Schulen zu beſchaffen. 


Sind ſolche Lehrkräfte am Orte ſelbſt entweder gar nicht oder nicht in 
genügender Zahl vorhanden, ſo müſſen ſie auswärts geſucht werden. 
In armen Landdiſtricten mit dünner Bevölkerung iſt dies allerdings 
eine ſchwierige Aufgabe, beſonders wenn außer dem Engliſchen auch 


Aufgabe zu löſen in größeren Städten mit reichlichen Fonds 


zur 
Unterhaltung der Schulen. 


Leider werden aber auch dort nicht ſelten 


Leute als Lehrer angeſtellt, welche nichts weniger verſtehen, als Kinder 
zu unterrichten und zu erziehen. 


Manche dieſer Städte haben eigene 


Normalſchulen, freilich faſt durchweg mit ſehr kurzem und unvoll⸗ 
ſtändigem Lehrcurſus. 


Wenn nun der Erziehungsrath einer ſolchen 
Stadt durch ſeine Normalſchule mehr Lehrkräfte heranbilden läßt, als 


für den Bedarf nöthig ſind, ſo iſt das die Schuld des Erziehungsrathes 


ſelbſt, nicht der Lehrer oder Lehrerinnen im 


Amte. Dieſem Uebelſtande 


— — 


könnte abgeholfen werden, ohne die Schulen zu ſchädigen und ohne 
Ungerechtigken gegen fähige, gewiſſenhafte und pflichttreue Lehrerinnen. 
Man ſch ieße die Lohrerfabrik auf ein paar Jahre, damit die Ueber— 
production aufböre, und dann, nach Wiedereröffnung derſelben, ſtelle 
man höhere Anforderungen an die Qualität des zu verarbeitenden 
Materials, was ſchon längſt hätte geſchehen ſollen. Durch die Eutlaſſung 
der wenigen verheiratheten Lehrerinnen und durch die Beſetzung ihrer 
Stellen mit Neulingen wird der Uebelſtaud nicht beſeitigt, aber die 
Schulen werden dadurch verſchlechtert. Denn kein Vernünftiger wird 
beſtreiten, daß eine für das vehrfach begeiſterte, eine erfahrene und 
erfolgreiche Lehrerin, welche der Schule treu bleibt, mehr werth iſt für 
dieſelbe, als ein junges, unerfahrenes Mädchen, das vielleicht nur aus 
Noth und nicht dem inneren Triebe folgend eine Lehrerſtelle übernimmt, 
ja, das vielleicht ſchon den Mann kennt, der fie nach kurzer Friſt von 
der ſchweren Schularbeit erlöſen und an feine Seite rufen wird. 

„Aber die verheirathete Frau gehört in's Haus, nicht in die 
Schule,“ jo rufen die Vertheidiger des Cölibats. Wir wollen dieſen 
Satz einmal gelten laſſen, blos um des Argumentes willen. Wohin 
gehören aber dann die Mädchen und Jungfrauen, von denen die meiſten 
doch auch einmal Frauen und Mütter werden wollen? Gehören ſie 
nicht auch in's Haus, um ſich für ihren künftigen Beruf ordentlich 
vorzubereiten? Ein Nothſchrei der Hausfrauen geht durch das Land 
über den großen Mangel an guter und geſchickter weiblicher Hilfe im 
Hausweſen. Und dennoch traget ihr Herren Schulräthe kein Bedenken, 
die Männer von den Schulen fern zu halten und die Jungfrauen in 
Schaaren in dieſelben zu ſtecken und ihnen einen Beruf zu übertragen, 
für welchen Manche von ihnen gar nicht und die meiſten andern nur 
ſehr mangelhaft vorgebildet ſind — einen Beruf, der nicht nur gediegene 
Fachbildung erfordert, ſondern auch gründlichere und umfaſſendere 
allgemeine Bildung, als irgend eine andere Berufsart. Dieſen hohen 
und wichtigen Beruf, von welchem die Zukunft der Nation zum großen 
Theile abhängt, übertraget ihr unbedenklich unerfahrenen Mädchen, 
welche weder die Natur des Kindes, noch Zweck und Ziel wahrer 
Erziehung gehörig kennen. Zu gleicher Zeit wollet ihr erfahrene 
Lehrerinnen, die verheiratheten Frauen, die zum Theil ſchon an eigenen 
Kndern Proben ihrer Erziehungskunſt abgelegt haben, von dieſem 
Berufe ausſchließen, nur um noch mehr Neulinge auf die armen 
Kinder loszulaſſen. Wenn es eure Abſicht iſt, die Schulen zu ver⸗ 
derben ſtatt ſie zu verbeſſern, dann ſeid ihr auf dem rechten Wege 
dieſes Ziel zu erreichen. N 

„Die verheirathere Frau hat einen Mann, der ſoll fie ernähren,“ 
ſo lautet ein anderes Argument der Cölibatsdertheidiger. Was braucht 
ihr Herren Schulräthe euch um die häuslichen Angelegenheiten anderer 
Leute zu bekummern. Dieſe gehen euch nichts an. Eure Sache iſt es, 
nach den Schulen zu ſehen und euch ganz beſonders darnach zu erkun⸗ 
digen, ob alle neu angeſtellten jungen Damen auch unterrichten 
können, und ob nicht manche unter ihnen iſt, die in der Küche beſſer 
an ihrem Platze wäre, als in der Schulſtube. Um die Frauen in den 
Schulen kümmert euch nicht. Eine verſtändige Frau wird am beſten 
ſelbſt wiſſen, wann es Zeit für ſie iſt, die Schule zu verlaſſen; eure 
Schulregel iſt dazu nicht nöthig. Eine unverſtändige Frau — nun, 
die gehört überhaupt nicht in die Schule, ſelbſt dann nicht, wenn ſie 
noch eine Jungfrau iſt. n 

Die Schulen der Stadt Cincinnati haben über ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang ohne Cölibat beſtanden, und dennoch gab es unter den 
Lehrerinnen ſtets nur eine ſehr geringe Anzahl verheiratheter Frauen, 
und dieſe zählten meiſtens zu den tüchtigſten Lehrerinnen. Warum 
ſollten dieſe Schulen nicht noch länger ohne Cölibatsregel beſtehen und 
gedeihen können? Wenn die Herren des Erziehungsrathes nur immer 
genug Verſtand, Einſicht in Schulangelegenheiten, Menſchenkenntniß, 
Erfahrung und guten Willen beſitzen, um der Schule, den Lehrern, 
den Intereſſen der Stadt und ihrer Bürger, und den geſteigerten 
geiſtigen Bedürfniſſen unſerer Zeit gerecht zu werden, dann werden ſie 
ſich größeren Dank und mehr Lorbeeren verdienen, als in einem Kriege 
gegen verheirathete Frauen. Darum fort aus den Schulen mit dem 
Cölibat! 


— In Inſterburg wettete ein Schulmädchen, es könne 
100 mal hintereinander durch den Reifen ſpringen. Als das 
Kind bis 80 gekommen war, ſank es plötzlich zu Boden; ein Herzſchlag 
hatte dem jungen Leben ein Ende gemacht. n 
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EFDITORTPELEERS: 


G. Die „Tehrerpoſt“ hat nun endlich in einem vierſpaltigen 
Artikel eine Kriuik meines Vortrages für den Clevelander Lehrertag 
veröffentlicht. Der Vortrag war bekanntlich zur mündlichen Debatte 
beſtimmt, in der die Rede pro und contra raſch hin und her ging. 
Es iſt ein etwas eigenthümliches Vorgehen, wenn man eine derartige 
Arbeit der mündlichen Debatte entzieht und erſt Monate ſpäter durch 
langathmige Artikel eine Zeitungscontiroverſe einleitet, die, da auf das 
in halb- und ganzmonatlichen Friſten erfolgende Erſcheinen der ftreiten: 
den Blätter gewartet werden muß, ſachlich kaum erſprießlich ſein kann. 
Ich copire daher hier einfach das Reſume, welches mein lehrerpoſtlicher 
Kritiker aus meiner Arbeit zieht. Er ſchreibt: 

„Fragen wir nun zu welchen Ergebniſſen gelangte Hr. G. in ſeiner 
Abhandlung? 

„J. Er hat ſehr viel über das Princip der allgemeinen Schulpflicht 
und die Exiſtenzberechtigung der Privatſchulen neben der ſtaatlichen 
b geſprochen, ohne uns in dieſer Hinſicht irgend etwas neues 
zu bieten. 

„2. Er hat das Recht des Staates zum Erlaß von Zwangsgeſetzen 
darzuthun verſucht, ohne deren abſolute Nothwendigkeit und die 
Möglichkeit ihrer erfolgreichen Durchführung nachzuweiſen. 

„3. Er fordert die ftaatliche Controle zur Sicherung eines un— 
definirbaren Minimums von Kenntniſſen. 

„4. Die gleiche Controle fordert er bezüglich der Privatſchulen, 
hält aber ſelbſt deren allgemeine Durchführung aus praktiſchen Gründen 
für unmöglich. 

„5. Er verlangt eine obligatoriſche Staatsprüfung für ſämmtliche 
Kinder eines gewiſſen Alters, deren prakliſche Durchführung unter den 
dermaligen Berhältniffen in das Reich der Utopien gehört. 

„6. Er fordert den ftaatlichen Schutz gegen volks- und vernunft- 
feindliche Elemente, eine Forderung, deren gerechte Durchführung von 
Seiten der Behörden er ſelbſt anzweifelt.“ 

Wer jetzt noch einmal meine Ausführungen lieſt und ſie mit dieſem 
Reſome vergleicht, wird etwa ſelber wiſſen, was er von dieſer Kritik 
zu hilien hat. 

Was mich aber beſonders veranlaßt, von einer ferneren ſachlichen 
Controverſe mit der „Lehrerpoſt“ abzuſtehen, iſt die Unehrlichkeit ihrer 
Kampfweiſe. Dieſelbe tritt nicht nur in dieſem Reſume, ſondern noch 
mehr in der Einleitung zu der Kritik hervor, in der es heißt, daß die 
zungerechten Angriffe“ auf den Lehrertag ſeitens der „Erz.⸗Bl.“ „der 
Zurücklegung der Großmann'ſchen Theſen wegen“ erfolgt ſeien. Der 
beireffende Schreiber weiß ganz gut, wenn er mich nur halbwegs kennt, 
daß eine derartige niedrige Verdächtigung einſach eine Unwahrheit iſt, 
ſo abſcheulich, wie ſie nur das Gehirn eines ſelbſt moraliſch Angefaulten 
erſiunen kann. Daß von Collegen Fick das in der Geſchichte der 
Lehrertage meines Wiſſens unerhörte Vorgehen, die Arbeit eines Ab— 
weſenden einfach nicht zur Discuſſion zuzulaſſen, ſondern ſie mit ein 
paar beleidigenden Phraſen auf den Tiſch zu legen, gebrandmarkt wurde, 
war ganz in der Ordnang. Denn es mußte ſicherlich auffallen, daß 
man in dieſer Weiſe ſofort, als der Großmann einmal nicht perſönlich 
da war, um feine Rechte und ſeine Anſichten zu vertreten, ihn ohne 
Uuſtände zu inſultiren ſich beeilte. 


G. In derſelben Nummer gibt die „Lehrerpoſt“ Herrn 
C(onſtantin) Gl(rebner) aus Cincinnati das Wort, welcher ſich fol- 


gendermaßen ausdrückt: 


„Ich bin überzeugt davon, daß ich die Anſicht der großen Mehr⸗ 


zahl hieſiger Collegen äußere, wenn ich hiermit die Hoffnung aus⸗ 


ſpreche, die „Lehrerpoſt“ möge der Controverfe mit den „Erziehungs⸗ a 


blättern“ baldigſt ein Ende machen, wenn's fein muß durch Ueberlaſſung 
des Schlachtfeldes an den Gegner. Jeder, den dieſe Sache überhaupt 
intereſſirt, hat ſich gewiß jetzt feine Meinung gebildet, kennt die trei⸗ 
tenden zur Genüge und weiß auch die Leiſtungen ihrer Secundanten 
nach Gebühr zu würdigen. Der Umftand, daͤß der Hauptredacteur der 
„Erziehungsblätter“ jetzt wieder als College in unſerer Mitte weilt, 
läßt uns die Foriſetzung des unnützen Disputs keineswegs wünſchen, 
ſondern nur hoffen, daß es Herrn Fick gelingen werde, die Zeitſchrift 
wieder zu dem zu machen, was ſie unter Hailmann und Klemm war: 
eine wirkliche Schul- und Lehrerzeitung, die ein jeder von uns in die 
Hand nehmen kann ohne befürchten zu müſſen, durch polternde in⸗ 
tolerante Tiraden angewidert zu werden. Mit ſehr wenigen Ausnah⸗ 
men ſind die deutſchen Lehrer des Landes noch nicht reif für den ultra⸗ 
radikalen Gedankenflug, dem die „Erziehungsblätter“ in den letzten 
Jahren Schwingen leihen ſollten — ja ſehr viele, die übergroße Mehr⸗ 
zahl gewiß, wollen zu ſothaner Reife gar nicht gelangen; ob es aber 


angezeigt und paſſend ſei, fie deshalb zu ſchmähen oder ſchmähen zu 


laſſen, das zu überlegen möchten wir, ohne ihm übrigens unſeren Rath 
aufdrängen zu wollen, unſerem Freunde Fick nahelegen. —“ 

Die Eingangsworte ſind geradezu verblüffend. Denn bekanntltch 
iſt es die „Lehrerpoſt“ geweſen, welche eine „Controverſe“ mit uns be: 
gonnen hat. 
tages enthielt und dieſer Controverſe zur Entſchuldigung oder Veran⸗ 


laſſung dienen mußte und uns grobe Verunglimpfungen zuzog, wird 


ſelbſt von einem Dittes, der ſeit langen Jahren Gelegenheit hat, 
das Streben der „Erziehungsblätter“ mit dem der „Lehrerpoſt“ zu 
vergleichen, als eine gerechte Würdigung der Sachlage anerkannt. Dr. 
Dittes druckt im Octoberheft ſeines „Pädagogiums“ unſern Artikel 


vollinhaltlich ab und begleitet ihn mit einigen treffenden Bemerkungen. 


So ſagt er zu unſerer Bemerkung, daß man in Cleveland auf die 
Beſchlüſſe des deutſchamerikaniſchen Lehrertages mit einem Antrag auf 
Abſchaffung des deutſchen Unterrichts geantwortet habe: „Begneiflich, 


denn durch das Sacrificium intellectus und durch Duckmäuſerei können 


ſich die Deutſchen nur die Achtung und Sympathie anderer Nationen 
verſcherzen.“ 

Und zum Schluß bemerkt Dr. Dittes: 
moraliſche und geiſtige Ermattung der deutſchen Nation, wie ſie ſich 
während der letzten Jahrzehnte im Mutterlande entwickelt hat, bereits 
auch in Nordamerika epidemiſch geworden zu ſein. Nun, die Ver⸗ 
ſöhnungsſüchtigen um jeden Preis auf beiden Seiten des Oceans kön— 
nen ja leicht haben, was ſie begehren. Es gibt einen ſicheren Weg 
dazu, allerdings nur einen: Verzichtleiſtung auf Glaubens-, Gewiſſens⸗ 


und Geiſtesfreiheit, unbedingte und abſolute Unterwerfung unter das 


Papſtthum und unter die jetzt dominirende Partei . . .. Entweder — 
oder. Tertium non datur. Nur keine Flunkerei!“ 


Die noch angefügten herzlichen Worte der Anerkennung, mit wel— 


chen uns Herr Dr. Dittes beehrt, entſchädigen uns für Manches, was 


uns ſeitens der Herren „Verſöhnungsſüchtigen“ und „Flunkerer“ ſeit 
langem angethan worden iſt. 


— Die neuere Zeit hat eine ganze Reihe von Veranſtaltungen 


ins Leben gerufen, welche eine ſchwere Benachtheiligung des Erziehungs— 
werkes und eine beklagenswerthe Schädigung der Jugend mit ſich 
bringen müſſen. Wir meinen die nur zu oft erfolgreichen Beſtrebungen, 
die Schulen und deren Zöglinge als Mittel zur Erreichung ganz per⸗ 
ſönlicher Reclamezwecke zu benutzen. Mit krankhafter Beharrlichkeit 
wird immer und immer wieder verſucht, ſich der Mitwirkung der 
Schuljugend bei irgend einem Unternehmen zu verſichern. Leider find 
es gerade einige Zeitungen, welche auf dieſe verwerfliche Art und 
Weiſe für ſich Propaganda machen wollen. Heute gilt es durch Ab— 


ſtimmung den Namen des beliebteſten Lehrers zu erfahren, oder es ſoll 
der Lehrerin, welche in der Gunſt der Schülerwelt am beſten ange⸗ 


ſchrieben ſteht, ein Geſchenk gemacht werden. 
nungen und Entwürfe von Kindern mit Preiſen bedacht werden. 


Morgen ſollen die Zeich⸗ 
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Unfer Artikel aber, welcher eine Kritik des legten Lehrer- 


„Demnach ſcheint die 


Dann 
wieder fordert eine Zeitung die Jugend zum Einſchicken von Aufſätzen 


— — — — 


nungen für die am würdigſten befundenen Arbeiten. Gerade jetzt ſind 
Preiſe ausgeſetzt für das Kind, welches die größte Anzahl von Weih— 
nachtsbildern einſchickt, die aber natürlich der zur Concurrenz auffor— 
dernden Zeitung entnommen fein münen. Möglichſt viele alte Spiel— 


ſachen ſollen beigeſteuert werden, damit ein Zeitungsconſortium eine 


rieſige Weihnachtsfeier in billiger Weiſe zu Tage bringen lann. 

Daß ein ſolches Heranziehen der Jugend und ihre Ausnutzung 
nun und nimmer ſich rechtfertigen läßt, bedarf wohl kaum einer Be— 
tonung. Es mag bei dem einen oder dem andern der ehrliche Wunſch 
vorgeherrſcht haben, Gutes zu ſtiften: aber die benutzten Mittel werden 
Böſes ſchaffen. Iſt es ja ein offenes Geheimniß, daß bei den vorher 
erwähnten Wettbewerben nicht immer die lauterſten Verfahren zur Ans 
wendung kamen. Was aber gar noch zum Gegenjtande ſolcher Bewerbe 
gemacht werden wird, entzieht ſich der Antwort. Vielleicht ein Gut 
achten über das Schädel maß der betreffenden Preisausſchreiber oder die 
Angabe der Gründe, weshalb dieſelben in Holz oder in Stein auszu— 
hauen ſeien. 

Wohin das Beſtreben, die Kinder bei der Erörterung wichtiger 
Fragen mitſrrechen zu laſſen, führt, erhellt aus der Thatſache, daß 
jüngſt eine Zeitung ſich nicht ſchämte. die männliche Jugend aufzu— 
fordern ihre Anſichten über die Zweckmäßigkeit der körperlichen Züchti— 
gung durch Briefe an die Redaction kund zu geben. 

Wir ſind gewiß für Rede- und Schreibfreiheit, aber wir glauben 
auch, daß ein Mißbrauch dieſer Freiheit ſich bitter rächen wird. 
Vorgehen, wie das erwähnte, kann nur dazu beitragen, den Lehrerſtand 
niederzudrücken und ſein ſegens reiches Wirken maßlos zu hemmen. 


Die Achtung der amerikaniſchen Jugend vor den Vorgeſetzten iſt im 


beſten Falle keine hohe; wird ſie aber, wie es thatſächlich geſchieht, 
noch murhmillig geſchädigt, jo kann ein Ende mit Schrecken nicht aus— 
bleiben. 

Welche Antwort erwartete der Frageſteller? 

Glaubte er, daß irgend ein Junge ernſthaft ſich zu Gunſten der 
Prügelſtrafe erklären würde? 

War es ihm nicht vielmehr darum zu thun, von Ulk ſtrotzende 
Einſendungen und fungirte Zuſchriften zu erhalten, welche er dann zum 
allgemeinen Gaudium verbreiten wolle? 

Wir wollen hier keineswegs auf das Für und das Wider körper— 
licher Züchtigung eingehen; wir erachten die Frage, für eine ernſte und 
wichtige und keineswegs für abgethan, wie wir die leichfertige Angabe 
eines früheren Collegen, daß das Kind die es züchtigende Ruthe küſſe, 
für unſagbar albern halten, aber unſere Meinung geht dahin, daß alle 
erziehlichen Fragen mit angemeſſenem Ernſte beſprochen werden ſollten, 


und daß eine jede Verungl impfung und Lächerlichmachung des Lehrers 


und ſeiner Arbeit mit allem, was dazu zählt, zu dem Niederträchtig— 
ſten gehört, was ſich denken laßt, da es Meiſter und Schüler gleich— 
zeitig trifft. f 5 

Für den frivolen Anreger einer Beſprechung der Frage körperlicher 
Züchtigung ſeitens Kinder, jedoch würden wir unbedenklich und aus 


voller Seeie eine gehörige Tracht Hiebe angebracht halten und ein jeder 


Schlag würde uns dauern, dem es an Wucht fehlte. 


G. Der Joot-Vall- Sport hat gegenwärtig unſere College 
jugend ſo ſehr ergriffen, daß man in den Berichten über das Leben an 
unſeren höheren Lehranſtalten der Fertigkeit im „Kicken“ mehr Auf— 
merkſamkeit und Intereſſe zuwendet, als den geiſtigen und wiſſenſchaft 
lichen Fortſchritten der Studenten. Es iſt deßhalb recht erfrischend, 
wenn man gelegentlich des letzten „großen Sieges“ von Pale über 
Princeton folgendes Eingeſandt über den “Foot Ball Cult” an die 
„N. Y. Tribune“ lieſt: 


“You report President Patton as saying that in his opinion 


Princeton’s universally large freshman class of the present year 


represents an increase largely due to the success of the football 
team last fall. This opinion seems to me, a doubly unfortunate 


one, as not at all representing the facts, and as anything but 


creditable, if true, 

The glory of football is a mere scab, which will soon drop 
off, and which at any rate is a glory of most doubtful character, 
The presumption that it means manliness will not last long. The 
opinion that it means physical culture will be proved ridiculous 


Ein 
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und Erzählungen auf, und verſpricht Denkmünzen und andere Beloh— 
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whenever the study of physiology reaches a clear view of what 
rcal culture is, and what is sham physical culture. 

The sham could not be worse than in the brutal excess of 
injurious exertiion required by football as the college teams play 
it, a Wıld West show of outrage upon both athletic und gentle- 
manly culture. It would be difficult to invent a method of going 
double quick to the devil, body and manners, more certain than 
this ferocity of competition on the football field, over which 
admirable college presidents like Dwight at Yale and Patton at 
Princeton become ecsiatic. 

lt is peculiarly absurd, either at Yale or at Princeton, to 
point to football as in any way indicative of the position of 
either college. The two institutions stand together as represen- 
tatives of extraordin ry intellectusl manliness, withouth the 
smallest reference to football, or to that other scuffle of barbarısm 
ın sport, baseball. The refinement and ethical purity of this 
manlıness, as you may note it in any great githering of Yale or 
Princeton students, did not come with football, and will not go 
when fo,tball shall have ceased to delude and disfigure and 
degrade. 

The problem of athletics is not yet solved. It may be most 
reason :bly doubted whether the system would sacrifice human 
health and life more than it now does if a football team simply 
meint thut the men should draw lots for one life to be offered 
to the infernal gods. The heroism called for would be terribly 
genuine, as well as fearfully pagın, and might be thought to have 
a drawing effect where it was most conspicuous!y shown. But, 
hıppily, we are not pagans, and there is no valid reason for our 
being Semi-bsrbarous, through vulgar sport utter y contrary to 
sound knowledge of the human body and its laws. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Leider traf der Lorbeerkranz, welchen der Nationale 
Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund für das Dieſter⸗ 
weg⸗Denkmal beſtimmt hatte, erſt nach der Feier in Siegen ein. 
Das begleitende Schreiben jedoch war ſchon einige Tage vorher an Ort 
und Stelle, fo daß -es bei dem Feſtmahle verleſen werden konnte. Die 
Niederlegung des Kranzes aber fand am 4. November ftatt. 


G. In Ann Arbor hat neulich eine der leider nicht gerade 
ſelten in amerikaniſchen Univerſitätsſtädten vorkommenden Balgereien 
zwiſchen Studenten und Milizen oder Polizeimannſchaften zu Mord und 
Todſchlig geführt. Man hat oft — mit Recht — Klage über die ihren 
eigenen akademiſchen Geſetzescodex beanſpruchenden und oft recht unbän— 
digen Studenten Deutſchlands geführt. Aber Scenen wie die aus 
Ann Arbor berichtete dürften bei dieſen doch wohl kaum vorkommen, 
und die „N. Y. Tribune“ hat Recht, wenn ſie ſchreibt: 

„Such an affair is a blistering disgrace to the institution with wich the 


students are connected, and reflects discredit upon an educational system under 
wich such things are possible.“ 


G. Herr James MceAllifter, früher lange Jahre mit 
großem Erfolg Schulſuperintendent in Milwaukee, bis er einem ehren⸗ 
vollen Rufe nach Philadelphia folgte, wo er bis jetzt in gleicher Stellung 
ſehr ſegensreich gewirkt hat, hat nunmehr feine Reſignation eingereicht, 
um die Präſidentſchaft des bekannten „Drexel Inſtitute“ zu übernehmen. 
Ueber fein Wirken in Philadelphia ſagt “The Philadelphia Press“: 


„Mr. McAllister has done incomparably more tban any other man. Nothing 
but his energy, tact, industry, enthusiasm, ability and inflexible pertinacity has 
carried into effect the reforms which ten years ago were urged by every man and 
woman whose o inion is worth considering. These reforms have transformed 
our schools They were the least regarded of any in the larger cities of the 
country. They are now among the best. Industrial educat:on has been carried 
through them from top to bottom. "Ihe course of primary and grammar schools 
has been recast. New methods of teaching have been introduced. Teacher and 
text-bovok have both made a great advance. Disciplin has been improved 
Efficiency has been secured and economy maintained, the general organization of 
ıhe schools improved at every point, and the spirit and enthusiasm of the entire 
corps of teachers quickened.” 


— Warme Anerkennung eines Anglo-Ameri- 
kaners für das deutſche Schulweſen. Dr. Noß, ein 
Anglo-Amerifaner, jedoch ein gründlicher Kenner der deutſchen Sprache 
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und Deutſchlands, erregte dieſer Tage in der Verſammlung des 
„Teachers Institute” in Pittsburg Erſtaunen durch die Kühnheit, 
mit welcher er das deutſche Schulſyſtem zur Nachahmung empfahl. 
Unſer hieſiges Lehrſyſtem“, ſagte er „überſieht, daß Seele und 
Gemüth, des Kindes herangebildet werden ſollen, und beſchränkt ſich 
leider nur zu ſehr auf mechaniſches Auswendiglernen. Wollte Amerika 
fünfzig Jahre lang den Bahnen folgen, welche der deutſche Schulmeiſter 
ihm vorzeichnet, ſo würde es um Jahrhunderte in der Civiliſation 
gefördert werden. Die gleichzeitige Entwickelung der intellectuellen, 
phyſiſchen und moraliſchen Fähigkeiten hat Deutſchland dazu gebracht, 
daß es nicht nur in mililäriſchen Dingen, ſondern auch in Medicin, 
Jurisprudenz und anderen Wiſſenſchaften die erſte Großmacht iſt, und 
dazu kommt noch, daß der Lehrer in Deutſchland ſich nach ernſter Vor⸗ 
bereitung feinen Berufe für's ganze Leben widmet, während bei 
unferen Schoolmams' die Lehrthätigkeit nur eine kurze Epiſode vor 
der Heirath bildet. 

Daß Dr. Noß mit ſolchen Anſichten in ein Wespenneſt ſtach, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Es wurde ſogar eine Stimme laut, welche alle die 
anerkannten Vorzüge der deutſchen Bildung für werthlos erklärte, mit 
Rückſicht auf die notoriſche Gottloſigkeit, welche ſie im Gefolge habe. 
Dieſe letztere Bemerkung iſt charakteriſtiſch — ſie iſt eine indirecte und 
wohl unbeabſichtigte Anerkennung der Thatſache, daß wahre Bildung 
den blöden Autoritätsglauben zerſtört. Und der Glaube an den chriſt⸗ 
lichen Gott gehört leider immer noch zur Mo de in der faſhionablen 
Welt Amerikas. Uebrigens braucht ſich der Danfee vor dem deutſchen 
Schulmeiſter hinſichtlich der Gottloſigkeit nicht allzuſehr zu fürchten. 
Wer die deutſchen Schulblätter lieſt, muß nur allzuſehr erſtaunen, mit 
welcher Aengftlichteit dieſelben den chriſtlichen Glauben der Lehrer 
prononciren und den üblen Geruch der Ketzerei von ſich abzuweiſen 
ſuchen! Es iſt ein ſehr erbauliches Schauſpiel. 


G. Ein reicher New Yorker, Daniel B. Fayerweather 
hat ſich neulich durch anſehnliche Vermächtniſſe an Erziehungsanſtalten 
ein ſchönes Andenken geſichert. Sein Teſtament iſt aber zugleich auch 
deßhalb merkwürdig, weil es den Verſtorbenen als einen Mann von 
ſeltener Beſcheidenheit und Selbſtloſigkeit erweiſt. Hätte er 82,000,000 
einem einzelnen Inſtitut hinterlaſſen, ſo würde er auf lange Jahrzehnte 
hinaus ſeinem Namen einen glanzvollen Platz in der Geſchiche unſerer 
Erziehungsbeſtrebungen geſichert haben. Ihm lag aber am eigenen 
Ruhme nichts, er wollte vielmehr fein Geld fo anlegen, daß es den 
meiſten Nutzen brächte. Daher vermachte er die 52,100,000 einund⸗ 
zwanzig verſchiedenen Collegien und Univerfitäten in allen Theilen des 
Landes, und zwar wie folgt: Bowdoin College p Too, oo; 
Amherst College S 100, ooo; Williams College $100,000; Dart- 
mouth College ꝙ 100, ooo; Wesleyan University $100,000; Yale 
College $300,000; Columbia College $200,000; Union 5 


gical Seminary, for the endowment of cadetships $50,000;; 
University of Rochester $100,000; Hamilton College p IOO, oo 
Cornell University $200,000 ; Lafayette College $50,000; 
University of Virginia ꝙ 100, 00; Lincoln University $100,000; 
Hampton University g oo, ooo; Maryville College p Too, oo; 
Marietta College 55, 00; Adelbert College $50,000; Wabash 
College $50,000; Park College 50,000; Total $2,100,000. 


G. Ein beſchämendes Zugeſtändniß finden wir in 
der „N. Y. Tribune“. Da heißt es: 


It may seem surprising, but it is true,” says a leading educator, „that the 
authorities of most American colleges encourage sports looking fronı a mere 
bussiness standpoint. Why do the trustees, the president, the faculty contribute 
sums of money which ran up into the thousands in order to further athletic Sport, 
in order to secure for the ir institution the best trainers, the best boats, the best 
practice buildings? Why. P’Il tell you; it is because the students flock to the 
institution which has stoòd higbest in sports. For example, if Yale wins the boat 
race next year, fully forty.and perhaps fiſty boys will enter the freshman class in 
the autumn who would go to Harvard if the latter came out victor. If Prince- 
ton’s football team scores a great triumph this year, her freshmen class next 
September will be increased by twenty-five or more who would otherwise have 
gone elsewhere. This is a fact. The college authorities may scoff at it, but in 
their hearts they realize the truth.“ 


— Moralunterricht in der Schule. Gelegentlich der 
an anderer Stelle erwähnten Convention der „Societies for Ethical 
Culture“ in New Pork kam eine von Maximilian Großmann, dem 
gegenwärtigen pädagogiſchen Director der Workingmen's School ver: 
faßte Arbeit zur Verleſung, in welcher auf die Thätigkeit der Working- 
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men's School auf dem Gebiete der ſittlichen Erziehung ihrer Schüler 
hingewieſen und die Nothwendigkeit der Einführung eines geläuterten 
Sittenunterichts in die Schulen, im Gegenſatze zu der ungenügenden 
Wirkſamkeit ſogenannter Sonntagsſchulen, betont wurde. Wir werden die 
Arbeit in nächſter Ausgabe veröffentlichen. 


G, Ein ſelten ſchönes Herbſtfeſt feierte die New 
Norfer “Workingmen’s School” am Nachmittage des 5. December. 
Sonſt fanden die Herpſtfeſtlichkeiten der Schule am ſogenannten Dank— 
ſagungstage ſtatt; doch diesmal war die Feier bis zum Tage der 
Eröffnung der Jahresconvention der „Societies for Ethical Culture” 
verſchoben worden, um den Delegaten dieſer Geſellſchaften, auf deren 
Principien die Schule aufgebaut iſt, Gelegenheit zu geben, anweſend zu ſein. 

Am Nachmittage war die Schule etwas über eine Stunde lang 
in eigentlicher Unterrichtsthätigkeit, um den Beſuchern, welche ſich zu 
Hunderten eingefunden hatten, in raſch wechſelndem Stundenplan 
wenigſtens einen ſchwachen Begriff von der eigenartigen Organiſation 
der Anſtalt zu geben Um 5 Uhr begann das eigentliche Feſt, zu 
deſſen Eröffnung der gemiſchte Chor der New Porker ethiſchen Geſell⸗ 
ſchaft unter der Leitung ſeines Dirigenten, Herrn Damroſch, ein Lied 
ſang. Darauf hielt Herr Prof. Felix Adler, der Gründer der Schule, 
eine Anſprache, worin er den Sinn des Feſtes erklärte. Wie der 
Herbſt die Menſchen mit ſeiner Gaben erfreue und erhalte, ſo ſolle 
auch der Menſch ſein Beſtes hergeben zum Nutzen und Gedeihen des 
ganzen Geſchlechtes. Und wo die Einrichtungen der Geſammtheit noch 
der Gerechtigkeit entbehren, da helfe die Liebe und die Barmherzigkeit 
dem Abgrund des Elends und Unglücks überbrücken. Selbſt der 
Kleinſte und Aermſte könne lernen, ein Scherflein beizutragen, um 
Anderen Gutes zu thun oder doch Freude zu bereiten. Darum ſeien 
heute die meiſt den ärmeren Schichten der New Porker Bevölkerung 
entſtammenden Schüler der Anſtalt zuſammengerufen worden, um ihre 
kleinen Gaben auf dem Altar der Barmherzigkeit niederzulegen und 
dem Genius der Humanität ihre Huldigung darzubringen. 


Nun trat eine Schülerin vor und ſprach, neben dem mit Blumen 
und Herbſtfrüchten geſchmückten “Altar of Charity“ ſtehend, in deut⸗ 
ſcher Sprache die herrlichen Worte Goethes: „Edel ſei der Menſch“ 
u. ſ. w. Dann traten die circa 250 Kinder der 7 oberen Klaſſen 
ſingend ein und jeder legte eine Spende von Blumen oder Früchten 
vor dem “Altar of Charity“ nieder, um damit den Kranken in den 
Armenhoſpitälern eine Freude zu bereiten. 


Darauf folgten paſſende Geſänge und Declamationen in engliſcher 
und deutſcher Sprache und ein reizender Herbſtreigen, der von Herrn 
G. Broſius erdacht und geleitet und von 17 der älteren Schülerinnen 
ausgeführt wurde. Zum Schluß traten 6 Kinder als Repräſentanten 
ſechs verſchiedener Nationen auf, um dem Genius der Menſchheit zu 
huldigen. Den ſchönen Sinn des Ganzen drücken am Beſten die 
geſprochenen Worte aus, weßhalb wir dieſelben hier folgen laffen. 


Zuerſt trat ein in England geborener Knabe vor und ſprach: 


I stand for England, merry England and mighty England. 
the race that gave to the world Shakespear and Cromwell 
Arkwright the spinner, and Watts. In its insular home it offered a refugc 
to popular rights. These are Englands gifts to mankind — Civil order 
founded on right, the gnlden scroll of the poet, and many a curious devise 
of mechani:s to lighten the toil of the world. 


Dann ſprach ein Knabe irländiſcher Abſtammung: 


J speak for Ireland, the sea girt Isle, the green Isle! Few know what 
it has done and what it has sufferd. When all the rest of the world was 
plunged in ignorance Preland kept alive the flame of learning and from her 
monasteries, as from bcacon towers, flashed the light of culture over Europe. 
Ireland yearns tor the day of liberation, when as a redeemed people she shall 
bring new gifts to the shrine of humanity.”’ 


Darauf trat ein junges Mädchen vor und ſprach: 


Vom Rhein und Elbe komm' ich hergezogen, 

Mit deutſchem Sinn und deutſcher Herzlichkeit. 

Ich bringe mit mir köſtlichſte der Gaben: 
Der Dichtung holde Märchenzauberpracht, 

Die uns ein Goeihe, Schiller einſt erſchloſſen; 
Der Wiſſenſchaften ernſten Forſchungsdrang, 
Um der Natur ihr Rätbfel abzulauſchen 5 f 
Des Denkers und des Künſtlers, Kants und Mozarts, 
Erlöſende Gewalt; des deutſchen Mannes 

Schwerttragend Kriegerarm, des deutſchen Weibes 

Still treues Walten an dem heim' chen Herd. 


I speak for 
and Nelson, 


— mn —u— 
Doch was bin ich als Deutſche?! Nur ein Zweig 
Am Baum der Menſchheit! Herrlich prange dreſer 
In ſeiner Blüthen, ſeiner Früchte Schmuck, 
Ein Sinnbild ſteten Wachſens und Gedeihens, 
Ob auch ein Blatt hier, eine Frucht hier dorrt. 
Dem Genius der Menſchheit bring ich willig 
Mein Beſtes als ein freudig Opfer dar!“ 


Darauf ſprach eine junge Franzöſſin: 


J'elève ma voix pour la France, la belle France, la liberatrice des peuples 
C'est elle qui a rompu les chaines de Ja tyrannie et du privilöge; qui a 
ouvert les portes des prisons ; qui a nivellé les sombres murs de la Bastille. 
Je parle de la France, cette Aurore des Nations. C'est elle qui a donné au 
monde la liberté, l’egalite et la ſraternité, l immortel principe de la Republique.““ 


Dann eine junge Negerin: 5 


“I stand for Africa, the land of the Sphynx, the enigma of the peoples, 
a continent concealed for ages and dark. At last this riddle of the Afıican 
Sphynx is beginnung to be read. Brave Livingston penetrates into the 
unknown interior and finds there races of men as generous and proud and 
true, as in Europe, Stanley opens new high-ways of civilization. Africa, the 
young and virgin continent, will yet contribute her share to the upbilding 
of the edifice of human grandeur.“ 


Und endlich eine Repräſentantin der neuen Welt: i 
”I speak for America, of which the english Bishop Berkley prophecied 
— ‚Westward the course of empire takes its way, the first four acts are already 
past, the fifth shall close the drama with the day. Times noblest offspring is 
the last.“ And of which Bryant sings! — 
O mother of a mighty race, 
Yet lovely in thy youthful grace ! 
There’s freedom at thy gates, and rest, 
For earth’s down-trodden and oppress’d, 
A Shelter for the hunted head, 
And for the starved laborer toil and bread, 
Power, at thy bounds, 
Stops and calls back her baffled hounds. 
O fair young mother! on thy brow 
Shall sit a nobler grace than now. 
Deep in the brightness of thy skies 
The thronging years in glory rise, 
And, as they fleet 
Drop strength and riches at thy feet.” 


Darauf faßten ſich alle ſechs bei den Händen und fprachen mit 
erhobener Stimme zuſammen: . 

Great is the love of country, yet greater the love of humanity. We 
are the members of one body; we are the instruments, that together produce 
the glorius symphony of human love. Let the time come, when all the races 
of mankind seated together at the festive board of nature shall be as one 
family, aad all men, shall feel toward each other as brothers.” 

Zum Schluß trat die Deutſche nochmals vor und rief, auf ein ſich 
nun, von glänzendem Lichte umſtrahlt enthüllendes Tableau deutend, die 
Worte: 


Let all nations do homage to the genius of humanity.“ 


Das Tableau ſtellte in prächtiger Gruppirung die Nationen dar, 
wie ſie, an der feſtlichen Tafel des Herbſtes friedlich vereint, dem Genius 
der Humanität, welcher hoch über ihnen thronte, huldigten. Während 
das eindrucksvolle Bild enthüllt war, erhoben ſich der Chor und ſämmt— 
liche Schüler und ſtimmten Schillers herrliches „Lied an die Freude“ 
in der Beethoven'ſchen Compoſition (IX. Symphonie) an. Damit 
ſchloß die Feier, welche auf alle Anweſenden einen ganz unbeſchreiblich 
tiefen Eindruck machte. 


— Dem am 1. Mai v. J. verſtorbenen Rector Heinri 
Burgwardt, welcher ſich um das Vereinsleben der mecklenburgi⸗ 


ſchen Lehrer großes Verdienſt erworben hat, iſt am 3. Sept. von 
mecklenburgiſchen Lehrern ein 


Denkmal auf dem Kirchhofe zu 


Wis mar errichtet worden. 

— Die in Magdeburg erſcheinende treffliche „Neue Pä— 
dagogiſche Zeitung“ bringt weitere Stimmen über den Kampf 
zwiſchen Humanismus und Realismus. Der berühmte Philologe 
Köch ly erklärte vor 50 Jahren: „Die lateiniſche Sprache war einſt 
die Sprache der Gebildeten überhaupt; ſie iſt es nicht mehr. Die 
lateiniſche war dann die Sprache der Gelehrten — ſie iſt es nicht mehr. 


Die lateiniſche Sprache war zuletzt die Sprache der altklaſſiſchen Philo⸗ 


logen — ſie iſt es nicht mehr. Was iſt fie alſo jetzt noch? Sie iſt 


die Sprache der Scholaſtik, d. i. derjenigen Schulweisheit, welche ſelbſt⸗ 


zufrieden und hochmüthig von der friſchen Gegenwart in Wiſſenſchaft 
und Leben ſich abſchließend, an dem Vermächtniß vergangener Jahrhunderte 
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ſolchen Kurſus eingeſetzt hat. 
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zehrt und von einer neuen Jugend, von einer neuen Welt nichts wiſſen 
will, ſondern ſie entweder vornehm ignorirt oder dumm-dreiſt verſchmäht 
und verwünſcht.“ 0 
Gutzko w meint: „Man wird die Schätze des Alterthums erſt 
heben, wenn man auf den Schulen die alten Klaſſiker in guten Ueber- 
ſetzungen lieſt und das Studium des Urtextes den Gelehrten überläßt.“ 
Rückert ſtößt ſolgenden Seufzer aus, indem er auf die Erziehung 
ſeiner Söhne blickt: 
„Statt in Gottes aufgeſchlagenem 
Buch zu leſen ew'ge Wunder, 


Nagen ſie an halbvergeſſenem 
Griech'ſchen und latein'ſchen Plunder!“ 


Virchow ſagt geradezu: „Daß die alten Sprachen etwa einen 
idealen Zweck hätten, iſt doch nur eine Einbildung verſtockter Philologen.“ 
Und Profeſſor Cohn, der berühmte Augenarzt fügt hinzu: Im 
Mittelalter waren Latein und Griechiſch gauz am Platze. Heute ſind 
die Details derſelbeu recht überflüffig geworden. Man hat berechnet, 
daß der Gymnaſialabiturient 4066 Stunden ohne Hausarbeit nur in 
der Schule für Latein und Griechiſch, der Mediziner dagegen, ſelbſt 
wenn er fünf Semeſter täglich vier Stunden die Kliniken beſucht, zur 
Vorbereitung für die verantwortungsvolle Praxis nur 2160 Stunden 
verwendet. Und was hat jener Abiturient von ſeinen 4066 Stunden 
erreicht? Er kann ſchlecht Latein, das er mit wahrer Wonne zu ver⸗ 
geſſen ſich beſtrebt, und er kann wenig Griechiſch, das er gar bald von 
ſelbſt vergißt. 

— Ein Vergleiich zwiſchen den deutſchen und 
den amerikaniſchen Schulen findet ſich in der Monatsſchrift 
“Ailantic” gezogen. Der Verfaſſer erklärt die Deutſchen entſchieden 
für die beſſeren, wofür er die Gründe anführt. Vor allen Dingen 
ſtelle man in Deutſchland an die Lehrer viel höhere Anſprüche als in 
Amerila. Selbſt die Lehrer in den Privatſchulen ſeien Leute, welche 
ein theueres Lehrerexamen zu beſtehen gehabt hätten. Ferner blieben 
die deutſchen Lehrer viel länger im Amte; ſie betrachteten die Erfüllung 
ihres Berufs als ihre Lebensaufgabe und ſie hätten ihre Stellungen ſo 
gut wie lebenslänglich. Des Weiteren ſei der allgemeine, vom Cultus— 
miniſterium ausgearbeitete Lehrplan der öffentlichen Schulen ſo ausge- 
zeichnet, wie er überhaupt gemacht werden könne. Schließlich ſei jedem 
Kind durch ein ſtrenges Schulzwanggeſetz, dem keines entgehen könne, 
eine Elementarſchulbildung geſichert, während die Leiſtungsfähigkeit der 
Schulen durch ein bewunderungswürdiges Schulaufſichtsſyſtem ſtets auf 
ihrer ganzen Höhe gehalten würde. 

— Die Stadt Dresden hat mit dem Curſus für ſtotternde 
Kin der ſolche gute Erfolge erzielt, daß fie in ihren nächſtjährigen 
Haushaltplan abermals 1400 M. zur Beſtreitung der Koſten eines 
Auch andere deutſche Städte wenden den 
ſtotternden Kindern Fürſorge zu. 


— In den deutſchen Lehrerzeitungen findet ſich folgende 
herzliche Bitte: a b 

Um den kommenden Geſchlechtern zu zeigen, wie unſere Zeit die 
Verdienſte Dieſterweg's würdigt, wäre es wünſchenswerth, daß alle 
Zeitungsartikel, welche aus Anlaß ſeines 100. Geburtstages bereits 
erſchienen ſind oder noch erſcheinen werden, in der Dieſterweg⸗Sammlung 
des Deutſchen Schulmuſeums vereinigt würden. Ich richte daher an 
die Redactionen aller pädag. Blätter die herzliche Bitte, mir ſolche Artikel 


ch freundlichſt zugehen zu laſſen, auch wenn in denſelben ein gegneriſcher 


Standpunkt vertreten wird. Für freundliche Ueberſendung von Aufſätzen 
über Dieſterweg, die etwa in politiſchen Zeitungen und Unterhal⸗ 
tungsblättern den Leſern geboten werden, würde ich gleichfalls recht 
dankbar ſein. Sollte eine Ueberſendung dieſer Artikel nicht angängig 
ſein, ſo bitte ich, mich wenigſtens auf das Erſcheinen derſelben aufmerk— 
ſam zu machen, damit ich ſie auf anderem Wege für unſere Sammlung 
zu erwerben vermag. Schon jetzt ſage ich allen denen, welche in der 
angegebenen Weiſe die Dieſterweg-Sammlung fördern werden, im Namen 
des Vorſtandes herzlichen Dank. Berlin G., Markusſtr. 12, III. A. 
Rebhuhn.“ . 

G. Kgl. preußiſche Schulreform. Der Kaiſer von 
Deutſchland, reſp. der König von Preußen, hat feinem Lorbeerkranze 
als „ſchneidiger“ Redner ein neues Blatt hinzugefügt. Er hat bei der 
Eröffnung der Schulreformconferenz in feiner gewöhnlichen übertreiben 
den und dünkelhaften Weiſe ohne weiteres den Stab über die bisherige 


preußiſche Erziehung gebrochen und eine Schulreform nach ſeinem 
höchſt eigenen kgl. preußiſchen Patente verlangt. Wenn der „hohe 
Herr“ die Einſeitigkeit der Gymnaſialbildung tadelt, jo betet er nur 
nach, was vorher Andere und Unterrichtetere ſchon beſſer und richtiger 
gejagt haben. Seine anderen Bemerkungen find aber fo unreif und 
zeigen von ſo wenig Verſtändniß für rein menſchliche Pädagogik, daß ſie 
nicht ernſthaft discutirt zu werden brauchen. 

— Ueber die erſte deutſche Schule in Deutſch⸗ 
Oſtafrika ſchreibt der Miſſionär Krämer aus Tanga: „Seit dem 
18. Auguſt beſteht in Tanga eine Volksſchule. Mit neun Kindern habe 
ich ſie eröffnet. Für den erſten Anfang eine ganz ſchöne Zahl. Nach 
und nach wird ſich die kleine Zahl vermehren. Die Araber und In dier 
ſcheinen es doch einzuſehen, daß ſie ſich des deutſchen Einfluſſes nicht 
erwehren können. Die Nothwendigkeit, die deutſche Sprache zu kennen, 
wird ſich wohl noch früher den Indiern aufdrängen, als den Arabern. 
Jene ſind durch und durch Geſchäftsleute, und ſchon aus dieſem 
Grunde werden ſie ihre Kinder eine deutſche Schule beſuchen laſſen, um 
daraus Gewinn zu ziehen. Einige Indier haben auch ſchon verſpro⸗ 
chen, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken. Die Schüler, welche ich 
jetzt habe, ſind zum großen Theil Sudaneſen-Kinder. Es ſind drei 
Mädchen und ſechs Knaben. Der älteſte Knabe iſt ungefähr 12 bis 14 
Jahre alt, die anderen zwiſchen 7 und 10 Jahren. Was mir den 
Schulunterricht ein wenig erſchwert, iſt der Umſtand, daß dieſe Kinder 
der Suaheli⸗Sprache nicht ganz mächtig ſind; ſie bedienen ſich meiſtens 
ihrer Mutterſprache, des Arabiſchen. Es bleibt mir alſo nichts anderes 
übrig, als von den Kudern ein wenig arabiſch zu lernen. Vorläufig 
unterrichte ich nur in Kiſuaheli, und zwar Morgens von 7 bis 10 
Uhr. Nächſte Woche aber ſchon werde ich den begabteren Kindern 
Nachmittags eine Stunde Deutſch geben, mit den Mädchen wird meine 
Frau Handarbeit treiben.“ Miſſionär Krämer war von der evangeli 
ſchen Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch-Oſtafrika im Jahre 1888 nach 
Dares Salaam geſandt worden, wo er als der Gehülfe des Mifſionärs 
Greiner arbeitete. Im December 1889 erhielt er den Auftrag, nach 
Sanſibar zu gehen, um in dem dortigen Krankenhauſe die Gottes dienſte 
und Andachten zu halten. In dieſem Jahr hat er nun in Tanga eine 
Miſſionsſtation gegründet. 


Zzüchertiſch. 


G. Von der Firma L. Prang & Co., Boſton, erhielten 
wir eine Sammlung ihrer zum Weihnachts- und Neujahrsfeſte neu 
herausgegebenen Publicationen. Man ſieht da immer nicht nur etwas 
Neues und Schönes, ſondern auch Originelles und reizend Erdachtes. 
Neben den zahlreichen Muſtern von Weihnachts- und Neujahrskarten 
gibt es ſchöne, große Kunſtblätter in Farbendruck, welche eine Zierde 
jedes Hauſes ſind; ferner kleine, künſtleriſch ausgeſtattete Büchlein mit 
ſinnigen Gedichten u. ſ. w. in reichſter Auswahl. Die Zahl iſt ſo groß, 
daß wir nichts einzelnes namhaft machen können und unſern Leſern 
rathen, ſich einen Katalog kommen zu laſſen. 

— Was brave Kinder gern haben. 
buch von Hans Jakob Boßhard. New York, Ernſt Kaufmann, 
96 S., 30 Cts. Von Koelling und Klappenbach, Chicago, zur Ver: 
fügung geſtellt. — Ein allerliebſt ausgeſtattetes Büchelchen, welches eine 
ganze Anzahl neuer Kinderreime und Gedichte für die Jugend bringt 
Bei der Benützung wird man freilich wohl die übermäßig große Reihe 
frömmelnden Singſangs ausſcheiden. 

G. Der Helferdienſt der Schule bei Heilung der 
ſocialen Schäden. Von Kreisſchulinſpector Fr. Po'lack. 
Bielefeld, bei A. Helmich: Sammlung pädagogiſcher Vorträge von 
Meyer⸗Markau, 75 Pfennig. Der Vortrag hit folgenden Gedanfen: 
gang: Wer es wohl meint mit unſerem Volke nnd ſeiner Zukunft, 
der muß auf der Wacht ſte hen, muß unſere beſten Volksgüter wahren 
und dem drohenden inneren Niedergange wehren helfen. In den Bund 
der erhaltenden Mächte im Volksleben gehört die Schule, unter die 
Seher und Helfer im Volksrathe der Lehrer. Nachdem der Verfaſſer 
die nach feiner Meinung heerſchenden Schäden und Gefahren des Volks— 
lebens der Gegenwart und deren Quellen bezeichnet hat, geht er daran 
die Pflichten zu unterſuchen, welche die Schule zu erfüllen hat, um 
zur Heilung der Schäden beizutragen. Die Abhandlung iſt in ſtreng 
conſervativem Sinne gehalten und bringt kaum einen neuen Gedanken. 


Illuſtrirtes Kinder— 
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ſchäd⸗ 
lichen Einfluß der behinderten Naſenathmung auf 
die körperliche und geiſtige Entwicklung des Kindes. 
Von Dr. R. Lenzman n. — Eine ſehr werthvolle Abhandlung, 
welche jeder Lehrer leſen ſollte. 


G. Aus a llex Welt. Iuſterirte 
Familie. Stuttgart, C. F. Gläßer. Hefte halbmonatlich, Preis 
35 Pfennig (circa 15 Cents) das Heft. — Dieſe neue Jugendſchrift 
begrüßen wir auf das Herzlichſte. Nicht nur, daß ſie trotz des billigen 
Preiſes ſehr gut ausgeſtattet und illuſtrirt iſt, bedeutet ſie ein Bahn⸗ 
brechen durch den Wuſt der modernen novelliſtiſchen, abenteuerlichen, 
unwahren und phantaſieüberreizenden Jugendliteratur in die geſunde 
Athmoſphäre klarer Anſchauungen und geiſtanregender Belehrung und 
Bildung. In intereſſanten und leicht verſtändlich geſchriebenen Dar— 
ſtellungen wird dem jungen Gemüthe die Welt erſchloſſen; was den 
Erwachſenen in vorzüglichen Journalen ſchon lange geboten war, wird 
hier zum erſten Male in wirklich gediegener Weiſe der Jugend zugäng⸗ 
lich gemacht. Wünſchen dem Unternehmen ein herzliches „Glückauf!“ 

G. Populäre Abhandlungen über Erziehung und 
Unterricht. Von Guſtab Adolf Erdmann. Gotha, Emil 
Behrend. 1890. Heft 1, Preis M. 1.20 (circa 50 Cts.) — Der 
geiſtvolle und gedankenkühne Verfaſſer iſt unſeren Leſern als unſer Mitarbeiter 
hinlänglich bekannt. Er iſt einer der unerſchrockenſten Vorkämpfer einer 
von allem reactionären Einfluſſe freien Volksſchule. Seinem Lebens— 
ziele ſind auch dieſe Hefte gewidmet, und wir wünſchten, ſie fänden in 
dem ſolche Sprache nicht mehr ſehr gewöhnten Deutſchland weiteſte Ver⸗ 
breitung. Heft 1 enthält vier Abhandlungen, von welchen zwei zuerſt 
in pädagogiſchen Blättern erſchienen waren, die eine im Wiener „Päda⸗ 
gogium“, die andere in dieſem Blatte. Die Titel ſind: 1. Moderne 
Erziehung; 2. Pädagogiſche Betrachtungen über 1. Moſ. 2, 155 
3. Moſes oder Darwin? Eine Schulfrage; 4. Die Ethik und Moral 
der Entwicklungslehre. Wir können dem Hefte keine beſſere Empfehlung 
mitgeben, als die Worte des Prof. Dr. Arnold Dodel-Port, welcher an 
den Verfaſſer ſchrieb: 

„Das ſind flotte, wohl durchdachte und hübſch gegliederte Arbeiten, 
dictirt von edler Begeiſterung für die Sache der Wahrheit, lebendig 
erregend, voll des hohen Muthes, der nur ein Ausfluß jener tiefinnern 
Ueberzeugung ſein kann, daß dem Rechten und dem Guten der endliche 
Sieg nie fehlen wird. Solcher Art muß geſchrieben werden, daß der 
veſer nicht mehr im Stande ift, einen Aufſatz wegzulegen, den zu leſen 
er begonnen hat, ehe er mit dem Verfaſſer am Schluſſe ſteht. ‚Und 
ſiehe da, es war Alles ſehr gut, (1. Mof. 1, 31) — ſo habe ich ſtille 
vor mich hingeflüſtert, als ich mit der Lectüre zu Ende war. 

„Sie arbeiten mit Begeiſterung und ringen ernſtlich nach der Ber- 
wirklichung erreichbarer Ideale. Solche Leute braucht unſere Zeit. 
Seien Sie guten Muthes! 
lungen‘ empfehlen, wo ich Gelegenheit habe.“ 


In der gleichen Sammlung erſchien: Ueber den 


Jugendſchrift für die 


Der Ohio deutſche Tehrertag. 


Der „Verein deutſcher Lehrer von Ohio“ hält am 29. und 30 
December d. J. ſeine erſte jährliche Tagſatzung, den „Ohio deutſchen 
Lehrertag“, zu Dayton, O., ab. 

Der Vereinsvorort Cleveland (Vorſitzer F. J. Weber, Schriftführer 
und Schatzmeiſter Aug. Eſch) hat keine Mühe geſpart, dieſen erſten 
Lehrertag der deutſchen Ohioer zu einem Erfolge zu geſtalten. Die 
nöthigen Vorträge für die am 29., Abends 8 Uhr, ſtattſindende Vor— 
verſammlung und auch die für die Hauptverſammlung am 30. ſind 
bereits geſichert. Der Localbürgerausſchuß mit den Herren Neder, 
Redacleur der „Volkszeitung“, und Lehrer Bergmann an der Spitze, iſt 
ebenfalls fleißig an der Arbeit, um den Theilnehmern den kurzen 
Aufenthalt in dem ſchönen Dayton jo angenehm wie möglich zu 
machen. Es wird denn auch auf einen Zuzug von mindeſtens hundert 
Gäſten gerechnet und wird bei einigermaßen günſtiger Witterung dieſe 
Anzahl wohl übertroffen werden; für einen erſten Verſuch in Ohio kein 
ſchlechter Anfang. 

Die Veröffentlichung des endgiltig feftgeftellten Programms wird 
in einigen Tagen erwartet — leider zu ſpät für dieſe Nummer unſeres 
Blattes. Wir werden iedoch nicht ermangeln, ſeiner Zeit über den 
Verlauf dieſes deutſchen Lehrertags möglichſt ausführlich zu berichten. 


Ich werde Ihre „pädagogiſchen Abhand⸗ 
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Big erblühen. Das hochpoetiſche Gedicht Münkel's „Mutter und Kind“ 


Haus und Familie, ihr en. | 
3 ſchildert dieſes in ergreifender Weiſe: 


Die Mutter. 
(Vortrag von H. H. Fick.) 


f (Fortſetzung.) f 
Ein ſinniges Gedicht von Körner ſchildert drei Schweſtern, welche 
der ſterbenden Mutter feierlich gelobt haben, das vierte lahme und 
ſtumme Kindchen als höchſten Hort zu betrachten. Nur einmal, am 
Hochzeitstage der Aelteſten, denken die Schweſtern erſt in ſpäter Nacht 
an die unglückliche Kleine. 
Und als ſie das Zimmer erreichten im Lauf, 
Da richtet das Kind ſich zum erſten Mal auf 
Und mit dem Händchen nach oben weiſt: 
„Lieb Mutter war bei mir und har mich geſpeiſt; 
Lieb Mutter läßt die Schweſtern grüßen!“ 
D'rauf thät es auf ewig die Augen ſchließen. 


Das Volk kann und will nicht glauben, daß das innigſte Band, 


welches eine Mutter und ihr Kind verbindet, durch die Sichel des 


Todes völlig zerſchnitten wird, es muß ihm noch eine Wechſelwirkung 
ſtattfinden können, denn 


Wie ſchlöſſ' ein Raum ſo eng und klein 
Die Liebe einer Mutter ein! 


Bekümmert ſich die todte Mutter noch um ihr Kind, wie unlös— 
lich ſind die Bande, welche die Zurückgebliebene an den verſtorbenen 
Liebling ketten. Ihr iſt er nicht geſtorben, ſie ſieht ſein Bild überall. 
Ihr tönt ſeine Stimme und klingt ſein Lachen. Für ihn wird ſie oft— 
mals ſorgen, als ſei er noch diesſeits des Grabes. Seine Spielſachen 
werden ihm in Obacht genommen und in Ordnung gehalten, wie das 
herzbewegende Gedicht ſagt: 


Chriſtnacht war's und tauſend Kerzen 

Flammten in den grünen Tannen, 

Schritt ein einſam Weib von dannen; 

Achtend nicht des Weg's Beſchwerden, 

Folgte es dem treu'ſten Herzen 

Und dem reinſten aller Triebe: 
Heiliger iſt nichts auf Erden, 

Als die Mutterliebe. 


Zu dem Friedhof kam gegangen 
Dieſe Mutter ohne Kinder, 

Dachte ihrer heut' nicht minder, 
Die ſie fröhlich jüngſt umſprangen. 
Schwerer ſoll's ihr heute werden, 
Daß ſie holde Pflichten übe: 
Heiliger iſt nichts auf Erden, 

Als die Mutterliebe. 


Bei den Hügeln kniet ſie nieder, 
An den Gräbern ihrer Kleinen; 
Doch ſie kam nicht, um zu weinen, 
Denn das Chrifſfeſt kehrte wieder, 
Ob ihr auch zum Sterben trübe, 
Muß es froh begangen werden: 
Herliger iſt nichts auf Erden, 

Als die Mutterliebe. 


In der ſtillen Gräber Mitte 

Ordnet ſie die Weihnachtsſpenden. 
Stellt den Baum von Murterhänden 
Ausgeſchmückt nach frommer Sitte, 
Zündet ſeine gelben Kerzen. 

Ruft bei Namen ihre Kleinen, 
Heil'ger Leid kann nicht erſcheinen, 
Als im Mutterherzen. 

Ein ruſſiſches Sprichwort behauptet, daß der Mutter Gebet ſelbſt 
aus dem Meeresgrunde heraus hole und die thränenſchwere Klage, das 
untröſtbare Weh wird ſtiller, wenn nach der rührenden Auffaſſung des 
Volkes ein Ueberm aß des Schmerzes und des Kummers die Ruhe des 
Todten ſtören würde. Die Mutter in hierauf bezüglichen Sagen ſieht 
das ihr entriſſene Kind entweder mit einem Kruge, in dem es alle 
ſeinetwegen geweinten Thränen ſammeln muß oder es tritt des Nachts 
traurig an das Bett der Klagenden, welcher er das von den Zähren 
durchnäßte Sterbekleid zeigt und dabei klagt, daß der Mutter ſchranken— 
loſes Herzeleid ihm den Schlummer raube. Ein ſchöner Zug läßt dann 
wohl die Aufmerkſamkeit der Vereinſamten anderen Waiſen zugewendet 
werden und aus neuem Wirken und Walten Troſt und Beruhigun 


Das Kind iſt blaß, das Kind iſt todt, 
Die Mutter weint die Augen roth. 
Im Sarge lächelt noch das Kind, 
Zwei Augen weinen faſt ſich blind. 
Das Kind zieht auf der Bahr' hinaus, 
Die Mutter ſucht's im ganzen Haus. 
Sein Stuhl iſt leer, ſein Bett iſt leer, 
Die Mutter findet's nimmermehr. 
Es muß im grünen Kirchhof ruh'n, 
Sie geht im ſchwarzen Kleide nun. 
Und an dem Kirchhof ſteht ein Haus, 
Da geh'n viel Kleine ein und aus. 
Sie ſpielen ſchön und ſingen fein 
Und tanzen ringelringel rhein. 
Und in dem Hauſe liegen nett 
Die Kleinſten noch im Bett am Bett. 
Sie ſchlafen ſich die Bäckchen roth 
Und kennen nicht den blaſſen Tod. 
Die Mutter tritt den Kindern nah', 
Gar manche arme Waiſe' iſt da, 
Viel Liebe füllt der Mutter Herz, 
Durch Liebe täuſcht ſie ihren Schmerz. 
Und als ſie vor die Bettchen tritt, 
Sie meint, da liegt ihr Kindchen mit. 
Da liegt's in ſeinem goldenen Haar, 
Zeigt bald ſein blaues Augenpaar. 
Es ſieht die Mutter lächelnd an 
Und reicht ihr ſeine Handchen dann. 
Die Mutter nimmt es auf den Arm 
Und küßt's und hält's fo lieb und warm. 
Sie trägt es koſend in ihr Haus 
Und ſchmückt es fein und ringelt's kraus. 
Sie darf in ihm ein Himmelslehn, 
Rub liebe Engel in ihm ſeh'n. 

nd froh von dort, wo Engel ſind, 
Sieht's eine Mutter, ſieht's ein Kind.“ 

Freilich nicht immer wird der Traum zur Wahrheit, von dem 
Ever's die Gred Schopperin erzählen läßt, die, als fie die Baſe Metz 
fragte, ob dieſe ihre rechte, wirkliche Mutter ſei, die raſche Antwort er⸗ 
hält: „Im Herzen gewißlich, und Du biſt ein gar glückſelig Kind, 
meine Gred, denn ſtatt einer Mutter haſt Du gar deren zwei“, und 
nun in der Nacht das Bildniß der eigenen Mutter aus dem Rahmen 
heraustreten und ſich von der Geſtalt in den Schooß der Pflegerin, der 
Baſe Metz, gelegt wähnt. Weit öfter entbehrt ein Kind, dem die 
Mutter fehlt, des beſten Segens der frühen Jugend, ſein Leben iſt ein 
Tag mit Regengewölk vor der Sonne. „Ohne Mutter ſind die Kin— 
der gleich den Bienen verloren“ und „Wenn die Mutter ſtirbt, ſo löſt 
ſich die Familie auf“, ſagt der gemeine Mann, ein Gedanke, dem 
Schiller Worte verleiht in der Strophe, welche genügend iſt, die ſchwer— 
müthigſte Saite des Menſchenherzens erklingen zu laſſen: 

Ach! Des Hauſes zarte Bande 
Sind gelöſt auf immerdar; 

Denn ſie wohnt im Schattenlande, 
Die des Hauſes Mutter war; 
Denn es fehlt ihr treues Walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr; 

An verwaiſter Stätte ſchalten 
Wird die Fremde, liebeleer. 


Mehrfach iſt der Verſuch gemacht worden, die Glaubwürdigkeit von 
Berichten, die den außergewöhnlich begabten nnd berühmt gewordenen 
Männern über das Mittel erhabene Mütter zuſchreiben, in Frage zu 
ſtellen. Hertslet in feinem intereſſanten Buche „Der Treppenwitz in der 
Weltgeſchichte“ meint: „Eine ſpeciell verdächtige Kategorie ſind auch die 
der klugen Mütter bedeutender Männer.“ Demgemäß wäre alſo zum 
Wenigſten die den Löwen erträumende Mutter des Perikles, wäre die 
ehrgeizige Olympias, die Mutter Alexanders des Großen, wären andere, 
unverdienterweiſe hervorgehoben worden. Sei dem wie ihm wolle, es 
iſt immer ein Zeugniß mehr für den Einfluß, welchen man der Mutter 
im Hinbiick auf Charakter-, Geiſtes- und Körpereigenſchaften beimaß. 
Als leuchtendes Vorbild aber wird durch alle Zeiten die edle Cornelia 
im vollſten Mutterglück auf ihre beiden Söhne, die Gracchen ſchauend, 
bleiben. Welcher Geiſt die Mütter des Alterthums beſeelte, erhellt aus 
der Thatſache, daß die Spartanerinnen den zum Kampfe ausziehenden 
Söhnen den Schild reichten, damit ſie mit demſelben ſiegreich oder auf 
demſelben todt zurückkehren möchten. Und war nicht die Mutter des 
Pauſanias nach der Ueberlieferung diejenige, welche den erſten Stein 
herbeitrug, um den am Vaterlande zum Verräther gewordenen Sohn 
lebend im Tempel einzumauern. (Fortſetzung folgt.) 
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Weihnacht. 
Von H. H. Fick. 


Es ſchwebet auf Schwingen, ſo zart und ſo ſacht, 
Ein wunderbar Klingen zu uns durch die Nacht; 
Es ſchimmert und flimmert manch' blinkender Strahl 
In niedriger Hütte, im prächtigen Saal. 


Es leuchten die Augen der Kinder ſo hell, 

Es ſprudelt das Wort von den Lippen ſo ſchnell, 
Und überall tönet es ferne und nah' 

Gar freudig und jubelnd: „Die Weihnacht iſt da!“ 


Wie Weihrauch durchziehet die wint'rige Luft 
Des Tannengezweiges balſamiſcher Duft, 

Und wo dutch das Fenſter ein Späheraug' blickt, 
Erſchaut einen Baum es zum Feſte geſchmückt. 


Von oben bis unten mit goldenem Tand 

Hat liebend behängt ihn die ſorgende Hand; 

Als wär' er entſendet aus himmliſcher Fern', 
Prangt hoch auf der Spitze ein glitzernder Stern! 


Wo immer der Blick ſich zu wenden getraut, 

Er Gaben der Liebe und Dankbarkeit ſchaut; 
Verwiſcht iſt die Thräne, verſcheucht iſt das Leid: 
Dies iſt ja im Jahre die freudigſte Zeit. 


O leuchtender Stern, du, der heiligen Nacht, 

Wie einſt du beglückende Kunde gebracht, 

Auch heute mit deinem willkommenen Schein 
Strahl' „fröhliche Weihnacht“ in's Herz uns hinein. 


Ein Weihnachtsabend auf der Tocomotive. 


Es war ein kalter trüber Wintertag, der 24. December des Jahres 
1876. Der Sturm tobte und rüttelte an den dicht verſchloſſenen Fen— 
ſtern, während die ſtrenge Kälte glitzernde Eisblumen in den zarteſten 
Tönen an die Fenſterſcheiben malte, welche in den prächtigſten Phan⸗ 
taſiegebilden hingezaubert waren. 

Ich ſaß behaglich in dem wohldurchwärmten Zimmer auf der 
Reſerveſtation in G. .. und ſchaute träumeriſch den vom Winde hin 
und her gejagten Schneeflocken nach, welche in dichten Maſſen vom 


Himmel herabfielen. Unwillkürlich wurde ich in die goldene Jugendzeit 


zurückverſetzt, in der ich den erſten Schnee mit lautem Jubel begrüßt 
hatte, an die köſtlichen Spiele, die wir geſpielt hatten, erinnert; dann 
tauchte ein Bild häuslichen Glückes auf, in dem die lieben Meinigen 
mit mir vereint das heutige Chriſtfeſt feierten. 
ſpät,“ hatte mein jüngſtes Söhnchen bei meinem Weggange mir aus 
dem Bettchen nachgerufen, „und laſſe uns nicht wieder ſo lange warten 
wie im vorigen Jahre, du böſer Papa!“ 

Noch eine Stunde, und ich konnte nach Hauſe zu den Meinigen. 
Ich malte mir den heutigen Abend mit dem feſtlich glänzenden Chrift- 
baum und den lachenden Kinderaugen in den ſchönſten Farben aus, 
als plötzlich eine von oben bis unten mit Schnee bedeckte Geſtalt mit 
den Worten in's Zimmer trat: „Herr B. . ., beeilen Sie ſich, Sie 
müſſen auf die Locomotive des Eilzuges, der eben in den Bahnhof 
eingelaufen ift, der Locomotivführer iſt plötzlich erkrankt.“ 

Verſcheucht waren die ſüßen Träume, die rauhe Wirklichkeit trat 
an mich heran und ohne Verzug begab ich mich auf die Locomotive. 

„Viel Glück bei dieſem Unwetter und recht baldige Wiederkehr!“ 
rief mir der Stationsvorſteher noch nach, als ich bereits den Regulator 
geöffnet hatte. Hinaus ging es aus dem Bahnhofe in die Dunkelheit 
und in den ſchneidenden Sturm, der ſich mit Macht in den dahin 
brauſenden Zug warf und gegen die Maſchine mit aller Kraft an⸗ 
kämpfte, ſo daß dieſelbe Mühe hatte, in das fahrplanmäßige Tempo zu 
kommen. Hei! wie ſtiebten die aufgeſtöberten Schneemaſſen auseinan— 
der, welche von den Bahnräu mern und Rädern hoch aufgeſchaufelt 
wurden, wie pfiffen und ächzten die Räder in der grimmigen Kälte! 
Bald waren wir trotz der ſchützenden Ueberdachung von unten bis oben 
mit kleinen Schneecryſtallen beworfen, welche ſich mit ihren nadelſcharfen 
Spitzen wie böſe Quälgeiſter in Augen, Lippen und Wangen feſtbohr— 
ten. Immer dichter fiel der Schnee vom Himmel, ſchrecklicher heulte 
der eiſige Sturm, 
Mark und Bein drang und an der ſchwer keuchenden Maſchine ſeinen 


„Komme mir nicht zu 


welcher trotz der warmen Kleidungsſtücke bis auf 
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Unmuth austobte. Unbeirrt eilten wir auf der glänzend weißen Bahn 


weiter — die Schienen waren vollſtändig verweht und ließen hinter uns 
nur aufgewühlte Schneemaſſen zurück, in die der Sturm ſchnaubend 
und zauſend hinein fuhr. Bald tauchte ein Bahnwärterhäuschen auf, 
an dem der Bahnwärter trotz des Schneegeſtöbers ſalutirend an die 
Mütze griff, bald wieder eine Brücke, über die der Zug donnernd da⸗ 
hin ſauſte. Vorwärts, vorwärts! 

Zu meinem Leidweſen bemerkte ich bald, daß der Heizer noch ein 


Ich mußte mich nicht nur um die gehörige Inſtandhaltung des Feuers 
bekümmern, ſondern auch dem Keſſel durch die Pumpen das erforder— 
liche Waſſer zuführen, kurz alle Vorrichtungen anordnen, die ein ge⸗ 
ſchulter Heizer ohne beſondere Aufforderung verrichtet. Hatte ich beim 
Oeffnen der Feuerthür in die weißglühenden Feuermaſſen da unten im 
Höllenſchlund geſehen, ſo war ich momentan erblindet, und ſchloß Se— 
kunden lang die Augen, um mich wieder an das Schneelicht zu ge⸗ 
wöhnen. 


Trotzdem ging anfangs alles gut, und wir paſſirten glücklich meh⸗ 


rere Stationen. Unwillkürlich wandten ſich meine Gedanken den Met: 
nigen, meinem Hauſe zu. Ich ſah im Geiſt, wie die lieben Kleinen 
in der dunkeln Kammer auf das Anzünden der Lichter an dem Weih⸗ 
nachtsbaume warteten; ich ſah mein liebes Weib, wie es, ſelbſt des 
Troſtes bedürftig, den Kleinen Troſt ſpendete und ihre Hoffnung, daß 
ich bald zurückkehren würde, belebte. Von Zeit zu Zeit brauſten wir 
an einem Bahnwärterhäuschen vorüber, aus deſſen Fenſtern heller Lich⸗ 
terglanz in die Dunkelheit fiel. Dort umringten jubelnde Kinder das 
liebe Chriſtbäumchen. Die Glücklichen! 

Da ereignete ſich etwas, was meine Aufmerkſamkeit ganz in An⸗ 
ſpruch nahm. Wir paffirten eben eine Stelle, die ein ſtarkes Gefäll 
hatte, ich rief daher dem Heizer Fiſcher zu, er möge die Bremſe ein 
wenig anziehen. 

Als dieſer nun meinen Befehl ausführen wollte, ertönte ein einem 
Büchſenſchuß ähnlicher Knall, und Dampfmaſſen und undurchdringliche 
Finſterniß hüllten uns ein. 

„Ha,“ rief ich verzweiflungsvoll aus, „das Waſſerſtandsglas iſt ge⸗ 
ſprungen; Fiſcher, ſchließen Sie die Abſperrhähne.“ Der ausblaſende 
Dampf und das damit verbundene Geräuſch übertönten meine Stimme, 
mein Fiſcher war und blieb trotz meines noch lauteren Rufes ver- 


dem Austritt des Dampfes aus dem Keſſel ſteuern wollte. Glühend⸗ 
heißer Waſſerdampf verbrühte mir, als ich nach den Griffen der Hähne 
faſſen wollte, die Hände, zögernd zog ich ſie zurück, ermannte mich 
aber wieder, taſtete und fühlte noch einmal. Endlich hatte ich den 
unteren Griff gepackt und wollte denſelben mit einem Ruck zudrehen, 
er ſpottete aber aller meiner Anſtrengungen. Unaufhörlich entſtrömten 
die Dämpfe brauſend und ziſchend dem Keſſel, condenſirten ſich und 
durchnäßten meine Kleidung bis auf die Haut. Raſch eilte ich an den 
Werkzeugskaſten, taſtete im Dunkeln herum und fand endlich einen 
Mutterſchlüſſel. Noch einmal wagte ich mich in das brauſende Dampf- 
meer hinein, griff und fühlte endlich die kleine Schraubenmutter, welche 
den widerwilligen Hahnkegel ſo ungebührlich feſtgehalten hatte; ein 
Druck, und dieſelbe war gelöſt. Im Augenblick war ich auf der ande⸗ 
ren Seite, griff trotz der brennenden Schmerzen in den Händen und 
im Geſicht nach dem Hebel, fand und ſchloß denſelben, nun dem aus⸗ 
ſtrömenden Dampf den Weg verſperrend. Aufathmend und erfreut über 
den Sieg, den ich dem entfeſſelten Dampf abgerungen hatte, wandte ich 
mich dann wieder der Beobachtung der Strecke zu. Das Zeitmaß war 
mir vollſtändig verloren gegangen, Minuten mußten wie Secunden ver⸗ 
flüchtet ſein, denn plötzlich bemerkte ich grünes Licht, wir befanden uns 
dicht vor dem Bahnhof S. . . t. „Fiſcher, knebeln Sie die Bremſe 
an,“ ſchrie ich denſelben an, welcher beim Platzen des Waſſerſtandglaſes 
in die äußerſte Ecke des Tenders retirirt war, „wir fahren ſonſt durch 
den Bahnhof.“ 

Mit nerviger Fauſt erfaßte er die Bremsſpindel und drehte dieſelbe 
an, daß von den Rädern die Funken boch aufſpritzten, gleichzeitig gab 
ich das Nothſignal mit der Dampfpfeife, doch unaufhörlich rollte der 
Zug weiter, kaum daß ſich die raſende Geſchwindigkeit merkbar verrin⸗ 
gerte. Schon waren wir weit über das Signal hinaus, hatten den 
Anfang des Perrons erreicht, jetzt tauchte das Stationsgebäude auf, 
auch dieſes war paſſirt, und noch immer gelangte der Zug nicht zum 
Stillſtand. Ich hatte den Sandſtreu-Apparat aufgeriſſen, um auf den 


Neuling und wenig mit den Arbeiten während der Fahrt vertraut war. 


ſchwunden, und ich mußte nun ſelbſt die Hähne ſchließen, wenn ich 


en 
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ſchlüpfrigen Schienen die Adhäſion der Räder zu vergrößern, warf die 
Steuerung zurück, gab Contredampf, daß die Maſchine in allen Glie— 
dern vibrirte — endlich nach bangen Secunden verminderte ſich das 
Tempo, und der Zug hielt mit dem letzten Wagen am Ende des Per⸗ 
rons. Da brauſte von der anderen Seite der Perſonenzug in den 
Bahnhof, nur noch einige Umdrehungen, und wir ſtanden hart bei 
einander. 

„Herr, ſind Sie närriſch? So wild in die Kreuzungsſtation 
hineinzufahren,“ hörte ich die Stimme des Stationsvorſtehers rufen, 
„Sie wären um ein Haar mitten durch den Perſonenzug gefahren. 
Das iſt denn doch zu arg, dieſe Fahrläſſigkeit muß höheren Ortes zur 
Sprache gebracht werden.“ 

daß ich die Vorwürfe 


Ich war vom Schreck noch ſo betäubt, 
während ich mich mit dem Einſetzen eines neuen 


ſchweigend hinnahm, 
Waſſerſtandglaſes beſchäftigte. 

Endlich fand ich die Sprache, aber zu langen Auseinanderſetzungen 
war jetzt keine Zeit. Raſch wurden die Locomotive und der Heizer ge⸗ 
wechſelt, dann ging es wieder hinaus in den immer dichter und dichter 
fallenden Schnee. 

„Paſſen Sie jetzt auf,“ rief ich meinem Heizer zu. „nun kommen 
wir an die gefährlichſte Stelle, wenn wir die wohlbehalten paſſirt 
haben, können wir von Glück ſagen. Schließen Sie die vordere und 
öffnen Sie die hintere Aſchenklappe, ſonſt dringen die zuſammengeball⸗ 
ten Schneemaſſen unter die Roſte und tödten das Feuer.“ Ich ſelbſt 
warf noch einige Schaufeln Kohlen in den geöffneten feurigen Schlund, 
um im Moment der größten Gefahr die volle Dampfkraft meiner 
Maſchine entfalten zu können. Noch weiter öffnete ich den Regulator, 
raſcher wurde das Tempo des ausſtrömenden Dampfes und der damit 
verbundenen raſſelnden Schläge, eilender noch ſchoß der Zug dahin. 
Drohend thürmte ſich uns eine Schneewand entgegen, die wir in vollem 
Lauf durchbrechen mußten, wenn wir nicht unter dem weißen Leichentuch 
begrabeu ſein wollten. 

Pfeilſchnell ſtürmte der Zug in den Schneeberg hinein, hoch auf 
ſpritzten und ſprühten die angegriffenen Maſſen wie weißer Schaum bis 
über den Schornſtein, immer dichter und dichter drängte der aalglatte 
Feind nach und übergoß in den feinſten Atomen die beweglichen Theile 
und den dampfenden Keſſel, an deſſen glattem Körper er aber machtlos 
abprallte. Raſch nahm bei dieſem Durchpflügen die Schnelligkeit ab, 
keuchend und ſchwerſtöhnend arbeitete ſich die Maſchine Schritt für 
Schritt vorwärts. Endlich aber faßte ſie doch wieder feſten Fuß, und 
eilte nun mit vergrößertem Tempo auf der eiſernen Bahn vorwärts. 
An jedem Vorſprung, an jeder Erhöhung ſetzte ſich das weiße, flüſſige 
Element feſt, ſchnellte raſtlos, vom Sturm getragen, empor, und con= 
traſtirte ſelſam mit dem ſchwarzen Rauch aus der Maſchine, welchen 
der tobende Sturm windabwärts trieb. Muthig blickten wir der Gefahr 


in's Auge, denn von unſerem entſchloſſenen Handeln hing das Wohl 


und Wehe der uns anvertrauten Paſſagiere ab. 

Ermattet und erfroren erreichten wir endlich die Endſtation. 

Als ich im erſten Morgengrauen wieder auf meiner Station und 
in meinem Hauſe eintraf, da trat mir meine Frau bleich und überwacht 
entgegen. Einſam ſtand der geſchmückte Tannenbaum, ſeines Lichter⸗ 
ſchmuckes beraubt, in der Ecke. 

„Das war ein trauriger Weihnachtsabend,“ ſagte meine Frau, in⸗ 
dem ſie mich umarmte. 5 

„Nicht doch,“ erwiderte ich, „das war ein ſchöner Weihnachtsabend; 
denn es war mir vergönnt, durch meine Enſchloſſenheit das Leben 
Vieler zu erhalten!“ (Daheim. ) 


Näthſel. 


Im Ofen iſt ſein Aufenthalt; 

Freſſen kann's einen ganzen Wald; 
Mit Waſſer macht man's mauſetodt; 
Wen's beißt, der leidet Schmerz und Noth. 


* * 
* 


Auflöfung des RNäthſels in voriger 
Nummer: 
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Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 
Von Maximilian Großmann. 
XII. 


Zuſtände im Mittelalter. 

Das Syſtem der Eroberung, durch welche die Völker in der großen 
Völkerwanderung in den Beſitz neuer Länder gekommen waren, zeitigte 
ſonderbare Früchte. Die Eroberer nahmen — faſt das ganze Volksleben 
und der Volksreichthum beruhte damals auf dem Ackerbau — den größ⸗ 
ten Theil, oft die Geſammtheit der Landgüter in Beſitz, die ſie je nach 
ihrer Würde unter einander vertheilſen. Ein großer Antheil des 
Bodens blieb aber meiſt gemeinſames Eigenthum. Stücke davon er- 
hielten die Reichsbeamten (Herzöge, Grafen, Biſchöfe u. f. w.) für ihre 
Dienſte zur zeitweiſen Nutznießung, zu „Lehen“; dieſelben behielten ſie 
aber ſpäter erblich. Die Beſitzer größerer Freigüter gaben ebenfalls 
Theile davon an andere „Vaſallen“ zu Lehen, während die kleineren 
Eigenthümer durch den Druck der Verhältniſſe allmälig gezwungen 
wurden, ihr urſprünglich freies Beſitzthum den größeren Herren zu 
überlaſſen, um es von dieſen als „Lehen“, alſo unfreien Beſitz, zurück⸗ 
zuerhalten. Schließlich gelangte. man dazu, alles Beſitzthum als ein 
Lehen (von den Kaiſern und Fürſten her) aufzufaſſen. Dieſes Lehns-⸗ 
oder Feu dalſyſtem begründete eine allgemeine Abhängigkeit und 
Unfreiheit des Volkes. 

Mit der Freiheit des Beſitzthums ging meiſt auch ein Theil der 
perſönlichen Freiheit verloren. Zu den ſchon von der Römerzeit über⸗ 
kommenen und durch Unterworfene und Kriegsgefangene aller Art an 
Zahl vermehrten Sklaven geſellten ſich in Folge deſſen, in mehrere ſich 
ſpäter verwiſchende Abſtufungen eingetheilt, zahlreiche Hörige und Leib⸗ 
eigene, deren Lebensſtellung und Behandlung ſchmachvoll war. 

Freiheitliche Oaſen bildeten zu jener Zeit nur die mächtig aufblü⸗ 
henden „freien Städte“. 

Das urſprünglich auf demokratiſcher Grundlage aufgebaute König⸗ 
(und Kaſſer )thum geſtaltete ſich allmälig zum Abſolutismus, wurde 
aber frühzeitig durch die ſteigende Macht der Fürſten faſt zur Bedeu⸗ 
tungslofigteit herabgedrückt, bis es ſich ſpäter zu neuer abſoluter Ge⸗ 
walt wieder erhob. 

In Folge der abſoluten Macht von Kirche und Religion, welche 
Herz und Sinn von der Beſorgung des Irdiſchen als etwas Sündigem 
ablenkte, litten Kunſt und Wiſſenſchaft ungemein. Die Litteratur lag 
aus Mangel an Volksſprachen wegen des Vorherrſchens des Kirchen— 
lateins lange ſehr im Argen. Die geſchichtlichen und geographiſchen 
„Forſchungen“ jener Zeit find ein Kinderſpott. Nur in den freien 
Städten konnte das Geiſtesleben friſcher aufblühen, und namentlich 
erſt, als auch ſchon vor dem endgiltigen Untergange des oſtrömiſchen 
Reiches, durch nach Italien gelangende Griechen das Studium der 
alten Klaſſiker Mode wurde, erhielten die „humaniſtiſchen“ Studien 
einen großen Aufſchwung. b 

Der Ackerbau war wegen der Unfreiheit der Bebauer meiſt in 
traurigem Zuſtande. Auch eine geſunde Entwicklung des Gewerks— 
weſens war ausgeſchloſſen, da der allgemeine Feudalismus in dem 
Zunftweſen ſein Wiederſpiel gefunden hatte. Daß der Handel bei 
der aus den fortwährenden Fehden entſpringenden allgemeinen Unſicher⸗ 
heit der Straßen (Fauſtrecht) ſehr geſchädigt werden mußte, liegt auf 
der Hand. Der Zuſtand der Wohnungen und die Lebensweiſe waren 
erbärmlich. f 

Das Rechtsweſen beruhte anfänglich auf freiheitlicher Grundlage 
(die Angeklagten wurden von „Gleichen“ — pares, pers — öffentlich 
gerichtet), wurde aber ſpäter zum heimlichen Verfahren des kanoniſchen 
und römiſchen Rechts mit ſeinen Rechtsgelehrten umgeſtaltet. Die 
Strafen blieben roh. Der Sittenzuſtand war, ſowohl wegen der all⸗ 
gemeinen Unwiſſenheit und Rohheit, als wegen der gewiſſenloſen Lehren 
der Kirche, welche die geringſte abweichende Meinung vom Dogmen⸗ 
glauben als entſetzlichere Sünde beſtrafte denn einen Mord, auf ſehr 
tiefer Stufe, ſelbſt bei Fürſten und Geiſtlichen. (Inquiſition, Juden⸗ 
verfolgungen.) Die Stellung der Frau war trotz des ſogenannten 
„Minnedienſtes“, in welchem die Geliebte verherrlicht und verhimmelt 
wurde, die einer Magd. 

Volksthümliche und ſpäter ritterliche Epen, deren Stoffe aber vor⸗ 
herrſchend der uralten Heidenzeit entſtammten, bildeten die einzigen 
Glanzpunkte des geiſtigen Lebens jener finſteren Zeit. 
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Bald will das Jahr ſich wen: 
den, 

Die Erd' iſt ſchlafen ein, 

Da leuchtet aller Enden 

Plötzlich ein heller Schein. 


Am Weihnachtsbaum die 
Lichter 

Wie funkeln ſie ſo klar! 

Und kaum ſind ſie erloſchen, 


Grüßt euch ein neues Jahr. 
(R. Reinick.) | 


Ja, drüben im Zimmer 


Da muss etwas sein. 


Ich dacht es schon immer, 


Doch kann man nicht ’nein, 


TE 
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Gar viel würd’ ich geben O Tannenbaum, o Tannenbaum, . 


— — 


Wenn sicher ich wüszt, 
Ob wirklich da drinnen 
Ein Weihnachtsbaum ist. 


Wo du biſt, grünt die Freude. 

Dich preiſen Alle, Groß und Klein, 
Drum über's Jahr kehr wieder ein! 
O Tannenbaum, o Tannen baum, ; 2 
Wo du biſt, grünt die Freude! N 8 


Die Kinder und der Wind. 


Es war einmal ein kleiner Junge, der hieß Hans, und 
ſein Schweſterlein hieß Bärbel, die wurden von ihrer Mut- 
ter in den Wald geſchickt, um dürres Holz zu holen. Denn 
es war Winter, bitterkalt, und die Eltern zu arm, um Holz 
kaufen zu können. 


Die Kleinen wanderten raſch dem nahen Walde zu und 
freuten ſich ſchon im Voraus auf das Feuer und die warme 
Stube, welche das Holz ihnen verſchaffen ſollte. Wie be— 
trübt waren fie daher, als fie nur wenige Aeſtlein am Bo— 
den fanden. Freilich, auf den Bäumen waren dürre Zweige 
genug, aber die durften ſie nicht abbrechen, nur was am 
Boden liegt, iſt den armen Leuten geſchenkt. Rathlos ſahen 
die Kinder bald zu den Bäumen hinauf, bald zur Erde hin: 
ab, ja die kleine Bärbel verzog ihr Mäulchen ſchon ſehr be— 
denklich zum Weinen; da brauſte es plötzlich hinter ihnen 
her, daß die Tüchlein und Röcklein flogen, und eine feltfame 
rauhe Stimme fragte die Kinder, war ihnen fehle. 

Erſchrocken ſtotterten ſie hervor, daß ſie Leſeholz heim— 
bringen ſollten, und nichts am Boden liege. Da ſprach die 
Stimme: 5 5 

„Hört, Kinder, ich bin der Wind und komme weit her 
aus dem Norden, wo es eiſigkalt iſt; ich möchte auch einmal 
verſpüren, wie eine warme Stube ſchmeckt. Wollt ihr mich 


|nimebinen und tüchtig durchwärmen laſſen, ſo fahre ich in 
die Bäume und werfe ſo viel Holz herab, als ihr wollt.“ 
Fragend ſahen ſich die Kinder an, dann nickten fie „ja!“ 
— Heiſa, da fuhr der Wind ſauſend und brauſend in's Ge 
zweige, daß praſſelnd Aſt auf Aſt zu Boden fiel. Ah 
„Genug, genug,“ rief Hans; und als darauf der Wind 
mit ſeinem Blaſen nachließ raffte jedes der Kinder ein großes 
Bündel zuſammen, und dann machten ſie ſich auf den Heim⸗ 
weg. | | 
Kalt brauſte der Wind hinter ihnen her und trieb fie 
raſch vorwärts. — Während des Gehens zogen aber böſe SE 
Gedanken in die Herzen der Kleinen. BER 
„Was nützt das viele Holz und der warme Ofen,) — 
flüſterte Hans der Bärbel in's Ohr, „wenn der eiskalte 
Wind mit in die Stube kommt?“ | . 
„Ach, freilich,“ ſeufzte Bärbel, dann ſchwiegen beide 2 
ein Weilchen ftill. Als fie aber der Hütte, worin fie wohn? 
ten, ſchon ganz nahe waren, redeten die Kinder leiſe mit 
einander, dann ſahen ſie ſich mit ſcheuen Augen um — und 
huſch — waren ſie im Häuschen und ſchlugen die Thür feſt 
hinter ſich zu. f f 5 
Der betrogene Wind aber war hinausgeſperrt. er 
Die Mutter lobte die Kinder, daß fie fo viel Holz ge 
ſammelt hatten; die aber ſchwiegen ſtill und verriethen mit 
feinem Wörtchen, wer ihnen geholfen und wie ſchlecht fe 
hn belohnt hatten. (Schluß folgt.) 
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Allgemeines. 


(Für die „Erziehungs- Blätter“ .) 


Relations of the Workingman's School to the Ethical 


Society. 


PAPER READ BY MAXIM ILIAN GROSZ MANN AT THE ANNUAL CONVENTION OF 
THE SOCIET:ES FOR ETHICAL CULTURE, NEW VokE, 1890. 


The main object of the S. f. E. C. is ethical education, a 
promotion of ethical ideas and principles. The future of our 
movement principally lies in the hands of the coming generation. 
The ethical education of the young is the salient point of our 
work, It cannot be too forcibly impressed, however, that moral 
ideas to be effective must pervade the entire atmosphere of edu- 
cation. The Sunday school, or the weekly ethical classes, when 
disconnected from the regular school of the children, are limited 
in their influence, and often have to struggle against diametri- 
cally opposite tendencies which prevail in the week day instruc- 
tion of the children. 

Thus, a school which is completely under the control of an 
ethical organization, must necessarily offer the best opportunity 
lor moral teaching on the basis of ethical science. The Work- 
ingman’s School being conducted by an organization not only 
akın but ıntimately related to the New York Society for 
Ethical Culture, must therefore be of invaluable service to the 
movement in general. 

Let me briefly point out some of the more important 
occasions for exercising moral influence. They are, first: 

The Morning Exercises. Every Monday and Friday 
morning the pupils of the entire school, with the exception of 
the Kindergarten children, are assembled in the large hall. 
There tbey unite ın singing appropriate songs and take part in 
moral exercises, which are conducted by the superintendent, 
The assembling of the children itself proniotes a feeling of unity 
which in turn is favorable to the awakening of moral ideas. These 
receive their proper interpretation by means of stories and talks 
from the platform. These again form the basis of independent 
moral work in the respective classes and on the part of the 
Such. exercises as these alone accomplish 
more in the way of moral teaching than can ever be expected 
in weekly ethical classes. 

But moral teaching of a more specific kind and graded 
according to the age of the children is required. This in the 
Workingman’s School is supplied by teachers who have, through 
their daily work with their pupils, a special knowledge of the 
faults and failings of the latter, and also of their good sides and 
natural tendencies which may, by these teachers, be much more 
effectually developed and led into the right channel than through 
This is a very 


important consideration. For it cannot be denied that the 
ethical instructor, who meets his classes but once a week, has 
little opportunity to learn the true character and moral tenden- 
cies of his pupils; he must confine himself to presenting general 
ethical ideas without much more than a casual chance of exer- 
cising a direct control over the manners and moral practice of 
his pupils, and even his practical illustrations of ethical ideas, 
though based upon a general knowledge of human nature, will 
be little more than a groping in the dark as far as individual 
application is concerned. The teachers of our school the whole 
atmosphere of which is pervaded by those ethical ideas that 
form the ground-work of our societies, can accomplish far more 
in directly influencing the children's moral education than any 
one else, except the childrens’ parents, could ever hope to 
accomplish. 

This direct and practical moral work is done in two ways. 
There is first the Discipline of the school; and then the Zus/ruc- 
tion. The discipline again is two-fold: general and individual. 
There are, as everyone knows, many cases of individual discipline 
wherein the teacher, or the teachers, need apply a great deal of 
intelligent study, gentle care, and tact to meet the exigencies of the 
case. But there is also the school government in general which 
must represent a system of educational and ethical wisdom. This 
will find expression in that code of rules and regulations whose 
principal importance is in the fact that it creätes in the pupil a 
realizing sense of the obligations of /aw in general, thus forming 
an introduction, or preparation, of the child for the duties of 
citizenship. These rules demand of the scholar punctuality, strict 
obedience, decency, cleanliness, good order, attention, modesty, 
and a great many other things and are, in fact, his first code 
of moral and civil law combined. 

Our Course of Study is laid out for the purpose of developing 
all the noble forces af the human soul and intellect. This course 
must necessarily bring all these forces into action and evolve 
that clear understandıng of truth, that vigorous moral spirit, and 
that energetic practical application which are the chıld’s natural 
holy trinity of the religion of ethical life. It seems hardly 
necessary to direct attention to the artwork in our school as a 
powerful aid toward the formation of aesthetic conceptions and 
the growth of a spirit of harmony; to the Natural History 
work as unfolding the wonders of the Universe and thus creating 
that feeling of reverence in the child which is the foundation of 
every true religion; to the many opportunities of which the 
instructor in History avails himself for sharpening the sense of 
justice and developing the understanding of the ethical problems 
of humanity. In fact, all the various branches, when conducted 
in tbe right spirit, may contribute very much to the moral edu- 
cation of the young. It may, however, not be useless to point 
more especially to the importance of the school workshop as a 
means of preparing the pupils for the co operative spirit. 
The two elements of this co-operative spirit are: Obe 


® 
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dience to self-selected, or acknowledged, superiors, and 
Willingness to work each-one in his proper place for a common 
result. A sımilar effect will be produced by the practice of 
certain calisthenic exercises. 

There are also numerous other opportunities in the school 
for imparting moral instruction or exercising moral influence, 
more or less directly. Let me mention only two or three of 
these. There are the Games which the children play under the 
guidance of the superintendent and some of the teachers. It is 
obvious that in these games, which include all sorts of running 
and quiet sports and amusements, much can be done to infuse 
a spirit of manliness, honesty and consideration into the lives of 
the pupils. 

Furthermore, the school offers opportunities for che develop 
ment of Festivals and for a simple Kitual expressive of moral 
ideas. It must be borne in mind that such innovations cannot, 
as a rule, be made acceptable to adult persons who have, 
through independent thought, freed themselves from the super- 
stitions and forms of traditional religion, and shun such inno- 
vations as appear to them mere imitations of outgrown moulds 
of religious ideas and worship; but that they can easily be 
recommended to children who grow up under the influence of 
the more or less new ideas and of the conceptions which these 
forms symbolize. 

Thus the importance of the school to the Ethical Society 
becomes evident. It is an indispensable factor in the moral 
education of the coming generation and should receive the 
hearty support of all who sympathize with our movement so 
that it may grow in strength and efficiency. Ves, it should be 
the aim of the advocates and supporters of the ethical move- 
ment to create a system of similar schools all over the country 
so as to give a new and powerful impulse to the inculcation of 
ethical truth in the minds of the young, to secure the victory of 
‚humanity over the dark clouds of ignorance, irrationality and 
depravity. 


Die Entwicklung des menſchlichen Geiſtes ift ein Wachſen, 
ähnlich dem der lebenden Weſen. 


Von John Göbel, 


Einecinnati. 


(Vortrag, gehalten in der erſten Jahresverſammlung des deutſchen Lehrer⸗ 
tages von Ohio, am 30. December 1890, in Dayton, O.) 
Obgleich die Wörter „aufziehen“, „erziehen“ und „verziehen“ 
ſofort ihren gemeinſchaftlichen Urſprung an der Wurzel „ziehen“ 
erkennen laſſen, ſo liegt doch einem jeden derſelben in der obigen 
Geſtalt eine verſchiedenartige Bedeutung zu Grunde. 
Faßt man blos die körperliche Entwicklung der lebenden 
Weſen ins Auge, ſo ſpricht man von einem „Ziehen“, „Auf— 
ziehen“; iſt aber die geiſtige Entwicklung des Menſchen aus— 
ſchließlich der Gegenſtand unſerer Betrachtung und Thätigkeit, 
ſo nennt man dies ein „Erziehen“. Wie leicht iſt nicht das 
Ziehen einer Pflanze, ſobald wir die Bedingungen ihres Ge— 
deihens: Licht, Wärme, Feuchtigkeit, geeignete Nahrung und 
das Fernhalten nachtheiliger Einflüſſe beherrſchen können, weil 
ſie, an einen beſtimmten Platz gebunden, dann vollkommen un- 
ſerer Leitung, unſerem Willen unterworfen iſt. Weit ſchwieriger 
iſt ſchon das Aufziehen eines Thieres, da ihm freie Bewegung 
eigen iſt, eine Eigenſchaft, vermöge welcher es, von feinem In— 
ſtincte geleitet, zur Befriedigung obiger Lebensbedürfniſſe ſeine 
Localität nach Belieben ändern kann. Noch ſchwieriger aber iſt 
das Auf- und Erziehen eines Kindes; denn hier tritt zu der 
freien Bewegung auch noch der freie Wille hinzu, welcher, von 
den intellectuellen Kräften und den Gefühlen geleitet, im Stande 
iſt, die Handlungen des Kindes zu beherrſchen. Alle lebenden 
Weſen ſind bekanntlich der Veredlung fähig; Thiere und Pflan- 
zen freilich nur unter dem Einfluſſe des Menſchen; Letzterer hin— 
gegen kann ſich auch, auf der Stufe der Selbſtändigkeit ange— 
langt, durch ſeine eigene Kraft weiter entwickeln. 
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Werden aber bei der Entwicklung des menschlichen Geiſtes 
nicht anerkannte, ſchon längſt bewährte Principien, ſondern ver⸗ 
kehrte Mittel in Anwendung gebracht, dann wird dieſelbe oft ein 
Fehlſchlag; man nennt ſie dann ein „Verziehen“. Unterbleibt 
aber aller veredelnder Einfluß auf die lebenden Weſen, ſo ver— 
fallen dieſe wieder in den Urzuſtand der Roh- und Wildheit. 

Jahrtauſende nahm es, bis die Menſchheit zur jetzigen Höhe 
der geiſtigen Entwicklung emporſtieg. Viel Blut wurde ver⸗ 
goſſen, mancher Kampf mit Wort und Schrift durchgefochten. 
Auf neues Licht folgten immer wieder neue Kämpfe, weil wieder 
neue Zweifler entſtanden. Manches geiſtige Gebäude wurde 
aufgeführt, um bald wieder von einem andern verdrängt zu 
werden. Raſtlos geht das Forſchen und Streben immer noch 
weiter, aber jetzt durch edlere Mittel geleitet wie früher; an kein 
Stillſtehen iſt zu denken und dieſer Kampf wird wohl bis an's 
Ende der Welt fortgeführt werden. Kein Menſch kann ſich Dem: 
ſelben entziehen, ein jeder muß ihn in größerem oder geringe— 
rem Maaße mitkämpfen. Unſere Urmutter Eva war es, die den 
erſten Anſtoß gab, um ſich aus jenem Urzuſtande zu erheben. 
Denn als ſie und auf ihr Drängen auch ihr Ehegemahl von der 
verbotenen Frucht gegeſſen hatten, um ihre Wißbegierde zu be— 
friedigen, wurden zwar Beide aus dem Paradieſe gejagt, aber 
nun waren fie genöthigt, den Kampf ums Daſein aufzunehmen, 
Was man nur zu oft geneigt iſt, als eine Calamität zu betrach— 
ten, weil dadurch die Sünde in die Welt gekommen ſein ſoll, 
wird von den vielen Zweiflern, die den Fußtapfen unſerer Ur⸗ 
mutter folgten, als der Ausgangspunkt unſerer heutigen Civili⸗ 
ſation betrachtet; denn ohne Sünde gibt es keine Tugend; ohne 
die Möglichkeit, das Geſetz zu übertreten, keinen freien Willen. 
Das Geſetz zu erforſchen und die Sünde zu vermeiden, iſt aber 
ein edler Trieb, welcher von einer weiſen Natur tief in das 
menſchliche Herz eingepflanzt wurde und der uns immer wieder 
zu erneuten Anſtrengungen veranlaßt, um den Schleier, hinter 
welchem die Wahrheit verdeckt iſt, mehr und mehr zu lüpfen, 
den letzten Urquell zu erforſchen. Welcher Genuß liegt nicht in 
dieſem Streben! Welche Freude nach dem Erklimmen einer 
neuen, höheren Stufe! Unſer unſterblicher Dichter Leſſing drückt 
dies ſo ſchön mit den Worten aus: „Wenn alle Wahrheit in 
einer Hand verſchloſſen wäre und in der andern das Streben 
nach derſelben und es würde mir die Wahl zwiſchen beiden ge— 
laſſen, jo würde ich mit Freuden die letztere ergreifen.“ Auch 
unſere Kinder, die unſerer Obhut anvertraut ſind, ſollen nach 
und nach zu jenem Streben nach Wahrheit hingeleitet werden. 
Dies auf die beſtmögliche Weiſe zu thun, muß unſere Aufgabe 
ſein. Es kann hier nicht meine Abſicht ſein, eine vollſtändige 
Theorie aufzuſtellen, nach welcher jenes Ziel erreicht werden 
kann, denn ein ſolches Unternehmen würde mich zu weit führen, 
ſondern ich will meinem Thema gemäß blos eine Vergleichung 
der Entwicklung des menſchlichen Geiſtes mit dem Wachsthume 
der lebenden Weſen veranſtalten und zu dieſem Zwecke einige 
Punkte aus den bekannten Erziehungs-Principien heraus- 
greifen. - 

Wie ſich nach der Größe, Geſtalt und andern Eigenſchaften 
des Samens einer jeden Pflanze nicht auf die Größe, Geſtalt 
und ſonſtige Eigenſchaften der künftigen Pflanze, welche ſich da⸗ 
raus entwickelt, ſchließen läßt, ſondern dieſes nur nach Analogie 
der bereits erlangten Erfahrungen möglich iſt, ſo läßt ſich auch 
nur in derſelben Weiſe bei den erſten Regungen des menjch- 
lichen Geiſtes auf den künftigen, entwickelten Menſchen ſchließen. 


Wohl kann dies in letzterem Falle nicht mit derſelben Gewißheit 2 


geſchehen wie bei den Pflanzen und Thieren, da dieſelben auch Ru 


einzeln aufgezogen eine vollkommene Entwicklung erlangen kön— 
nen, währenddem der Charakter eines jeden Menſchen, ſein 
eigentliches „Ich“, immer nur in Geſellſchaft ſeines Gleichen ge— 
formt und geſtählt werden kann. 


Bei der erſten Entfaltung des Samens einer jeden Pflanze 
ſehen wir einen Theil in die Erde dringen, Nahrung zu ſam⸗ 


meln und dieſelbe ſo zu verarbeiten, daß ſie zur Entwicklung 
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aller ihrer Theile geeignet iſt. Welcher Anſicht man auch in Be— 
ziehung des Weſens des menſchlichen Geiſtes huldigen mag, 
mag man ſich denſelben als etwas an dem Gehirne Haftendes 
oder als ein ſelbſtändiges Weſen vorſtellen, immer erſcheint 
uns derſelbe als der geiſtige Samen, der durch die Nerven, als 
den Wurzeln oder Vermittlern, den Nahrungsſtoff durch An— 
ſchauungen aus der Umgebung des Kindes ſchöpft, um ſich ſei— 
ner Natur gemäß zu entwickeln. 

Liebig, dem das erſte Verdienſt gebührt, die Wiſſenſchaft 
der Chemie auch auf den Ackerbau angewendet zu haben, hat 
uns gezeigt, daß Erbſen im Quarzſande wohl keimen und zu 
Pflanzen heranwachſen, allein dieſe tragen keinen Samen, was 
aber der Fall iſt, wenn man dieſem Sande die anſcheinend 
unbedeutenden, mineraliſchen Beſtandtheile von Kalk- und Kali— 

ſalzen zuſetzt. Das Blut eines ausgewachſenen Menſchen, 
welches 24 bis 30 Pfund wiegt, enthält etwa % Unze Eiſen; 
die Wiſſenſchaft hat aber nachgewieſen, daß der Menſch in 
Ermangelung dieſer kleinen Quantität in ein Siechthum verfällt. 
Ganz in derſelben Weiſe zeigte uns unſer Altvater Peſtalozzi, 
wie nothwendig es zu einer guten Erziehung ſei, daß die drei 
Hauptrichtungen des menſchlichen Geiſtes mit ihren verſchieden— 
artigen Verzweigungen in dem richtigen Verhältniſſe ſtänden 
und daß der Unterrichtsſtoff demgemäß zweckentſprechend ſein 
müſſe. Beiſpiele zur Beſtätigung des ſoeben Geſagten finden 
wir in der Geſchichte ſowohl, als auch in dem täglichen Leben in 
Menge. Peſtalozzi ſelbſt liefert uns, trotz der Aufſtellung ſeiner 
erhabenen Principien über die Entwicklung des menſchlichen 
Geiſtes, ein beklagenswerthes Beiſpiel in dieſer Beziehung. 
Sein überreiches Gefühlsleben ſetzte ihn außer Stande, jenen 
Principien den richtigen Ausdruck verleihen zu können. Er 
zeigte ſich bei ſeinen Unternehmungen ſehr unpraktiſch und 
gerieth dadurch in financielle Noth, was ihm zu Zeiten viel 
Kummer und Sorgen bereitete. Napoleon der Erſte dagegen, 
obwohl mit ausgezeichneten intellectuellen Kräften und einer 
ſtarken Willenskraft begabt, verurſachte in Ermangelung der 
geeigneten Gefühlselemente unter einem großen Theile ſeiner 
Zeitgenoſſen viel Unglück. Und können nicht ſolche Gebrechen 
wie: die immer weiter um ſich greifende Corruption, die nur 
zu häufige Veruntreuung der öffentlichen Gelder, die vielen 
unglaublichen Ehen und andere Gebrechen direct auf dieſen 
Mißſtand, eine Disharmonie in der Erziehung, zurückgeführt 
werden? Iſt es nicht gerade jene geiſtige Harmonie, die uns 
einen Waſhington ſo hoch erſcheinen läßt? Die einen Lincoln 


nach einer glücklichen Bekämpfung einer ausgedehnten Rebellion 
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ausriefen ließ: „Milde gegen Alle, Groll gegen Niemand!“ 
Und die einen Garfield durch den bekannten Ausſpruch: „Ich 
möchte lieber recht handeln, als unter andern Umſtänden Präſi— 
dent werden,“ ſo berühmt gemacht hat? 


So natürlich und wohlbegründet dieſes Fundamentalprincip 
der Erziehung auch erſcheinen mag, immer wird dasſelbe noch 
bis auf den heutigen Tag von ſelbſt anerkannten Erziehern hier 
zu Lande ignorirt und verleugnet. Wie oft hört man nicht, daß 
dieſelben eine vorherrſchende Pflege der ſogenannten Haupt— 
gegenſtände: Arithmetik, engliſche Sprache und Geographie 
befürworten, auf die andern aber nur wenig Gewicht legen, und 
doch find dieſelben zur Entwicklung eiues feſten Charakters 
gerade ſo nöthig, wie jene oben genannten memoraliſchen Be— 
ſtandtheile zum Weſen eines vollkommenen Organismus. Die 
Leiſtungen des Schülers in der Arithmetik, welche ſogar oft noch 
durch Ausſetzung eines Preiſes zum geiſtigen und körperlichen 
Nachtheile auf eine unnatürliche Höhe hinaufgeſchraubt werden, 
waren früher der Maßſtab, nach welchem die geiſtigen Fähig— 


keiten eines Schülers bemeſſen wurden und ſind es in vielen 


85 Fällen noch immer. Zur Rechtfertigung dieſes unnatürlichen 


Verfahrens benutzte man früher in Cincinnati das Argument, 
da Cincinnati eine Handelsſtadt ſei, ſo müſſe die Arithmetik 
unter den Unterrichtsgegenſtänden den erſten Rang einnehmen. 
Man wollte alſo hier das Kind ſchon von der Wiege zu einem 


Krämer heranbilden. Wehe dem Schüler, den die Natur in 
dieſer Beziehung nicht ſo günſtig bedacht hatte wie andere ſeiner 
Mitſchüler. Er mußte entweder jahrelang in den unteren Graden 
aushalten oder die Schule aus Verzweiflung verlaſſen. Und in 
der That, betrachtet man den Reichthum und nicht die Erziehung 
des Kindes zum Menſchen, d. h. zu einer möglichſt harmoni— 
ſchen Entwicklung aller ſeiner Kräfte, als Ziel der Erziehung, ſo 
hätte man keinen beſſeren Weg einſchlagen können; ob dies aber 
der rechte Weg zum wahren Glücke ſei, iſt nach vielfältigen 
Erfahrungen ſehr zweifelhaft. Daß ehemals der deutſche Unter— 
richt beim Verſetzen der Schüler unſerer öffentlichen Schulen 
ganz und gar außer Acht gelaſſen wurde, war nach den obigen 
Andeutungen nur zu natürlich. Es koſtete nicht wenig Mühe 
von Seiten der dentſchamerikaniſchen Erziehungsräthe und 
Lehrer, um unſere angloamerikaniſchen Mitbürger zu veran— 
laſſen, einer naturgemäßeren Einrichtung ihre Zuſtimmung zu 
geben. 

Man machte damals in dieſer Beziehung geltend, daß die 
Schule unterrichtet und auch erzieht, daß aber die Eltern in 
letzterer Beziehung doch die Hauptfactoren ſind, weil ſie, wie 
Niemand außer ihnen, mit inniger Liebe ihren Kindern zugethan 
ſind und ihnen deßhalb das Wohl derſelben in jeder Beziehung 
am meiſten am Herzen liegt. Wie ſich aber nun aus der ein⸗ 
fachen Zelle die Pflanzen- und Thierwelt aufbaut, ſo iſt auch die 
Liebe die Grundzelle, Grundlage, aus welcher ſich ein zärtliches 
Familienleben und, da der Staat ja aus vielen Familien 
zuſammengeſetzt iſt, folglich auch ein glücklicher Staat entwickelt. 
Dieſe Liebe kann aber nur von den Eltern in dem Herzen ihrer 
Kinder erweckt werden, wenn letztere die Sprache der erſteren 
verſtehen, denn nur was von Herzen geht, kann wieder zu 
Herzen gehen. 

Liebe erzeugt aber nicht blos Gegenliebe in dem engeren 
Familienkreiſe, ſondern auch in dem weiteren Kreiſe des Staa— 
tes. Ein jeder Menſch, auf welchem Theile der Erde er auch 
das Licht der Welt erblicken mag, zeigt eine Anhänglichkeit an 
den Ort, wo ſeine Wiege ſtand, weil ihn an denſelben die 
innigen Familienbande feſthalten, weil er hier die erſten Lieb 
koſungen von Vater und Mutter empfing, weil ihm hier aus 
Elternhänden die Gaben der Mutter gereicht wurden, die dazu 
geeignet waren, ſeine natürlichen Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Aus dieſen behaglichen, ſinnlichen Gefühlen, welche jene Wohl— 
thaten hervorrufen, entwickelt ſich die Liebe zu den Eltern, dem 
Elternhauſe und in gereifterem Alter die Liebe zum Vaterlande. 

Sucht der Staat nicht mit rauhen Händen die zarten Fäden 
eines innigen Familienlebens zu zerſtören, ſondern pflegt, unter- 
ſtützt und fördert dieſelben auf gebührende Weiſe, handelt da— 
durch ganz im Sinne unſerer Vorväter, die das Streben nach 
Glückſeligkeit als ein Hauptziel des Menſchen in der Unab- 
hängigkeits⸗Erklärung hinſtellten, dann kann er auch auf Zunei⸗ 
gung, Gegenliebe ſeiner Bürger, eine wahre Vaterlandsliebe 
rechnen. Alljährlich werden von Tauſenden von Einwanderern 
jene natürlichen Bande der Familie unter oft nicht geringen 
Kämpfen gelöſt, weil ſie ſich in unſerm geſegneten Lande eine 
beſſere, freiere Heimath ſuchen wollen. Wie aber das Licht des 
Tages in das Dunkel der Nacht, wie überhaupt ein jeder Ueber— 
gang der Natur von einem Zuſtande in den anderen nur all⸗ 
mählich ſtattfindet, ſo kann auch nur auf dieſelbe Weiſe jene 
Liebe zum alten Vaterland auf das Adoptivvaterland übertragen 
werden. Gewöhnt ſich der wenig gebildete Einwanderer ſchnel⸗ 
ler an die herrſchenden Sitten und Gebräuche ſeiner neuen 
Heimath durch raſches Aufgeben ſeiner Eigenheiten, wird aber 
auch durch eine ſolche blinde Nachahmung leichter zum Spielball 


der Demagogen, alſo ſtaatsgefährlich, ſo hält der höher Gebil— 


dete vermöge ſeiner höheren Intelligenz an ſeinen Charakter⸗ 

zügen feſt, ruft dadurch eine Reibung mit den vorherrſchenden 

Elementen hervor und der Auszeichnungsproceß wird ſich in 
ſteigerten Nationalcharakter kundgeben. 


einem gef N 
Will alſo der Staat als Erzieher allen ſeinen Bewohnern 
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gerecht werden und ſich ein gutes Fundament ſichern, dann kann 
dieſes nur geſchehen, wenn er den Anforderungen eines natür- 
lichen Entwicklungsproceſſes in der Erziehung Gerechtigkeit 
widerfahren läßt. Ohne Zweifel hatte man aus dieſem Grunde 
ſchon vor 50 Jahren der zahlreichen deutſchen Bevölkerung 
unſeres Staates Rechnung getragen und ein Geſetz erlaſſen, 
nach welchem neben der engliſchen auch die deutſche Sprache in 
den öffentlichen Schulen gelehrt werden ſoll, ſobald ſich eine 
genügende Anzahl Kinder vorfinde, die von dem Rechte Ge— 
brauch machen wolle. Iſt aber die deutſche Sprache von ſolcher 
Bedeutung auf die Entwicklung unſeres Staates, dann ſollten 
auch die Reſultate des Unterrichts in derſelben neben denjenigen 
der andern Unterrichtsgegenſtände in der engliſchen Sprache mit 
in Rechnung gebracht werden. (Schluß folgt.) 


Schule, Staat und Kirche. 


Von C. Hermann Boppe. 
(Fortſetzung.) 

Die Volksſchule iſt der Eckſtein im Bau der Republik. Nur 
ein Volk von hoher Durchſchnittsbildung, mit einem hohen 
Maß von Sittlichkeit und Einſicht, vermag die Demokratie in's 
Leben zu rufen und zu erhalten, die Demokratie, die an 
jeden Einzelnen des ganzen Volkes außerordentlich große An— 
ſprüche ſtellt, wohl Allen die Berechtigung verleiht, für das 
Wohl des Staates zu ſorgen, aber auch Allen die ſchwer 
wiegende Pflicht auferlegt, dies mit klarem Urtheil und freudiger 
Hingabe an das Ganze zu thun. Wenn man ſo das Weſen 
der Republik erfaßt hat, das Selbſtregierrecht vom 
Volke im vollen Bewuſttſein der Verantwortlichkeit 
ausgeübt ſehen will, dann erſt wird man begreifen, wie wichtig 
gerade für die demokratiſche Republik ein hochentwickeltes und 
allgemein durchgeführtes Volksſchulweſen iſt. Ohne dasſelbe 
trüge die Republik den Keim des Untergangs in ſich. Die Macht 
und Gewalt im Staate kann nicht auf der großen, dumpfen, un⸗ 
beweglichen Maſſe von Armuth und Unwiſſenheit beruhen. 
Wie Dr. C. Hilty das richtige Wort findet: „Für ein repu⸗ 
blikaniſches Staatsweſen iſt die Exiſtenz eines einzigen, 
verlaſſenen und verkommenen Kindes ein blutiger 
Vorwurf gegen die Aufrichtigkeit und Haltbarkeit 
ihrer ganzen Principien und ein Ruf ſchließlich zu 
ſocialen Stürmen, denen keine entſprechenden Widerſtands— 
mittel begegnen würden.“ 

Man mag den republikaniſchen Volksſtaat, wie er hier vor- 
gezeichnet iſt, einen Idealſta at nennen, er iſt aber kein 
Utopien. Die Staatenentwicklung bewegt ſich in der Richtung 
desſelben. In der Schweiz iſt er ſchon im Weſentlichen verwirk— 
licht, wenn auch zur Vollkommenheit Manches, namentlich das 
allgemein durchgebildete Volk, fehlt. Es wird das Endziel 
überhaupt nie erreicht werden, und das iſt gut, denn das 
Vollkommene wäre übermenſchlich. Die Grenzen des 
Wiſſens, der Intelligenz und alſo auch des praktiſchen Könnens 
laſſen ſich immer weiter ſtecken, da gibt es kein Aufhören, 
denn dieſes wäre Stillſtand und ſicherer Verfall. Das ſtetige 
Fortſchreiten iſt das Beglückende, nicht das Erreichen 
eines Fortſchritts, über den hinaus es keinen mehr gibt. Dieſer 
Idealſtaat, als ſolchen wir die demokratiſche Republik in höch— 
ſter Entwicklung bezeichnen können, hat freilich wenig mehr mit 
der Nachtwächteridee gemein, wie Laſalle fo ſehr 
zutreffend die Schopenhauer 'ſche Staatsauffaſſung 
nannte. Die Schopenhauer'ſche Staatsauffaſſung ſcheint im 
Gegenſatz zum Peſtalozzi'ſchen Rpublicanismus 
unbewußt auch denjenigen deutſch-amerikaniſchen Schulmeiſtern 
im Kopfe zu ſpuken, welche ſich ſo ſehr darüber erzürnen, daß 
die Republik in ſo fern auf die Jugend Anſpruch erhebt, daß ſie 
ihr das Recht auf Schulerziehung verbürgen will und dabei den 
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Einwurf nicht anerkennt, daß die Eltern über die Kinder be: 


din gungslos als Eigenthum verfügen können. 

Schopenhauer nennt den Staat „eine Zwangsanſtalt, deſſen 
alleiniger Zweck iſt, die Einzelnen vor einander und das Ganze 
vor äußern Feinden zu ſchützen.“ Da hat der Philoſoph Phi 
lipp Mainländer ein Recht, zu fragen, wie ein jo emi⸗ 
nenter Denker vom Staate eine ſolche Nachtwächteridee haben 
konnte! „Wer lehrte ihn leſen und ſchreiben? Wer gab ihm 
ſeine antike Bildung? Wer ſtellte ſeinem forſchenden Geiſte 
Bibliotheken zur Verfügung? Wer hat dies Alles gethan und 
ihn nebenbei allerdings vor Dieben und Mördern und, als 
Theil des Ganzen, vor fremdem Uebermuth geſchützt — wer 
anders als der Staat? Hätte er denn je, ohne den Staat, 
auch nur eine Seite feiner unſterblichen Werke ſchreiben kön⸗ 
nen? Wie klein erſcheint hier der große Mann?“ 


Mainländers Auffaſſung vom Staate und ſeinen Auf⸗ 
gaben iſt eine viel fortſchrittlichere. Einige ſeiner Gedanken 
über den Staat, mit welchen ich völlig übereinſtimme, ſeien hier 
aphoriſtiſch angedeutet. Der Staat iſt die Form, in welcher ſich 
die nothwendig mit unwiderſtehlicher Gewalt nach vorwärts 
drängende Bewegung vollzieht, das Schickſal des Menſchen ſich 
entfaltet. Seine Grundform hat er ſchon längſt faſt überall er- 
weitert. Er hat ſich aus einer Zwangsanſtalt, damit nicht ge 
ſtohlen, nicht gemordet und er ſelbſt mit erhalten werde, zu einer 
weiten Form für den Fortſchritt der Menſchheit, zur denkbar 
beſten Gemeinſchaftsform weiter gebildet. An ſeine Bürger und 
Inſtitutionen heranzutreten und ſie ſo lange umzumodeln, bis ſie 
für eine ideale Gemeinſchaßft möglichſt paſſend werden, 
das iſt der Sinn der Tugenden, wie ſie zum ſtaatlichen und ge— 
ſellſchaftlichen Leben gefordert werden. Wir nennen als ſolche 
Tugenden beiſpielsweiſe: Vaterlandsliebe, Gerechtigkeit, Ge— 
meinſinn, Streben nach Fortſchritt, Bildung und ſelbſtändiges 
Urtheil. Wie alle Bäche und alle Flüſſe eine in jedem Augen⸗ 
blicke ganz beſtimmte Richtung haben, ſo bewegt ſich auch jeder 
Theil der Menſchheit in der ganz be ſt immten Form des 
Staates und hat, allgemein ausgedrückt, die beſtimmte 
Richtung nach der Freiheit. Der Staat und die Richtung 
des von ihm umſchloſſenen Menſchenſtromes können als das 
Beharrliche im Wechſel angeſehen werden, die continuirlich flie⸗ 
ßenden Machtverhältniſſe eines Staates werfen aber Geſetze aus 
und vernichten ſie wieder, dem Anſchein nach oft plötzlich und 
unvermittelt, dem Weſen nach aber innerhalb der Natur des 
Fließens, das iſt allmählich. 

Das Streben, politiſch und ſocial möglichſt vollkommene 
Formen und Zuſtände herauszubilden, bedingt bei jedem Bürger 
die Hingabe an das Allgemeine, alſo gerade die 
Liebe zum Staat. Jeder Bürger ſollte den idealen Staat 
als Muſterbild vor Augen haben; das Beſtehende darf 


** 


ihm nicht genügen; wo ſich Uebelſtände herausſtellen, muß er 


rüſtig Hand anlegen, um das Beſtehende ſo umgeſtalten zu 
helfen, das aus ihm das Beſſere hervorgeht. Wo iſt nun 
der Hebel anzuſetzen? Die Hingabe an das Allgemeine 
kann nur durch das Wiſſen kommen. Hier haben wir 
den innigen Zuſammenhang der Volks bild ungsfrage 
mit den weltbewegenden ſocialen Problemen. Dem 


nothdürftigen Menſchen, wenn mein Weg gerade an ihm vor⸗ 


beiführt, zu geben, it nicht genug. Bin ich von Gemein⸗ 
ſinn erfüllt und will ich Gerechtigkeit, ſo muß mein 
Wirken dahin zielen, daß dem Mitmenſchen alles Das wird, 
was er als Staatsbürger verlangen kann. Jedem Bürger 
müſſen alle Wohlthaten des Staates zu Theil werden. Das 


Ziel des Menſchenfreundes muß ſein, die Noth aus dem Staate 


ſchwinden zu machen. Eine ſolche Denkungsart kann aber im 


Menſchen, der durch natürliche Anlage gerecht und barmherzig 


iſt, nur unter dem Reiz der Erkenntniß, eines Wiſſens 


erſtehen, wie ſich auch die Knoſpe nur unter dem Reiz des Lich 


tes zur Blume öffnet. Die Erkenntniß, das Wiſſen müſſen den 


Egoismus des Menſchen veredeln, den engen Kreis, über wel⸗ 
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chen er urſprünglich nicht hinausdringt, erweitern. Der ur— 
ſprünglich gute, ſowie der ſchlechte Wille können ſich nur dann 
entzünden, d. h. ſich dem Allgemeinen voll und ganz hingeben, 
wenn ihnen die Erkenntniß einen großen Vortheil davon ver— 
ſpricht. 

Es tritt nun auch noch ein ethiſches Moment hinzu, 
durch welches ſo recht klar wird, daß die Erziehung zum Re— 
publicanerthum ſich auf eine ganz andere Grundlage aufbauen 
muß, als diejenige zur monarchiſchen Unterthanenſchaft und zu 
der von den Kirchen verlangten Blindgläubigkeit. Während das 
Chriſtenthum, um Tugend in ſeinem Sinne zu erzwingen, ſeinen 
Bekennern mit der Hölle droht und ihnen den Himmel ver— 
ſpricht, kennt die natürliche, von kirchlichem Einfluß be— 
freite Ethik kein Gericht und keine Belohnung nach dem 
Tode. Dagegen kennt ſie die Hölle, wie ſtaatliche und ge— 
ſellſchaftliche Mißverhältniſſe im thatſächlichen Leben als ſolche 
ſich fühlbar machen und ſie hofft auf ein Himmelreich, ſo 
weit der ideale Staat ein ſolches zu verwirklichen vermag. Sie 
erfaßt Jeden da, wo er in der Menſchheit und im Leben wurzelt 
und ruft ihm zu: du lebſt in deinen Kindern fort, in ihnen feierſt 
du deine Wiedergeburt, und was ſie treffen wird, das trifft 
Dich in ihnen. 

Damit der Menſch mit Bewußtſein und Hingabe in die Be— 
wegung der Geſammtheit eintritt, für ideale Politik ſich 
begeiſtert, die Freiheit und Wohlfahrt für Alle will 
und ſo auch dem Einzelnen möglichſte Freiheit und Wohl— 
fahrt garantirt, it alſo das Wiſſen, die Erkenntniß 


unerläßliche Vorbedingung: 


1. Daß er in ſeinen Kindern, oder allgemeiner und um— 
faſſender ausgedrückt, in der Menſchheit weiterlebt, nur in 
ihr und durch ſie im Leben ſich erhalten kann. 

2. Daß die jetzige Ordnung der Dinge den Wechſel der 
Lagen bedingt und vielfach Mißverhältniſſe und Ungerechtigkeit 
nicht nur zuläßt, ſondern verurſacht und beſchützt. 

3. Daß er gegen das eigene und das allgemeine 
Wohl handelt, wenn er dieſe Ordnung der Dinge aufrecht zu 
erhalten beſtrebt iſt. 

4. Daß alſo das Streben nach einem idealen Staate, 
der das denkbar beſte Leben Allen garantiren will, naturge— 
mäß und berechtigt iſt. 

5. Schließlich, daß die Bewegung der Menſchheit, trotz der 
Nichtwollenden und Widerſtrebenden, den idealen Staat zum 
Ziele hat und ihm mit Gewißheit auch immer näher kommt. 


Mißverſtehe man mich nicht! Der ideale Staat, der mir 
vorſchwebt, hat mit dem ſocialcommuniſtiſchen, wie er die End— 
conſequenz des Parteiprogramms der Patentſocialiſten ſein 
müßte, nichts gemein. Ich will einen Staat von Menſchen 

gebildet, die auf ihre Menſchenwürde ſtolz ſind und nicht 
zu bloßen Maſchinenrädern in einem, meinetwegen noch ſo ge— 
ſcheidt ausgeklügelten, Verwaltungsmechanismus herabſinken. 
Anarchismus ebenſowohl wie Com munis mus, jo 
wie dieſelben in ausgeprägter Einſeitigkeit leidenjchaft- 
liche Befürworter finden, ſind Wahngebilde, wie ſie der 
Menſchennatur widerſtreben. Allem Falſchen miſcht ſich aber 
auch Wahrheit bei und dieſe muß man herauszuſchälen ver— 
ſtehen. Gerade um den Werth der Individualität zu 
erhöhen, muß die Sorge für das Gemeinwohl ein immer 
regeres werden. Da ſind in der politiſchen und geſellſchaftlichen 
Entwicklung dem communiftiihen Princip noch viele 
Zugeſtändniſſe zu machen; ſie finden aber ihre natürliche Grenze, 
und zwar da, wo der einzelne Menſch in ſeiner Menſchenwürde, 
ſeinem Selbſtbewußtſein und ſeinem Selbſttrieb erniedrigt und 
gehemmt würde. Selbſt der vollkommenſte Arbeits- und Ver⸗ 
theilungsmechanismus würde dafür keinen Erſatz bieten können. 
Aller Menſchenfortſchritt wurzelt in dieſen Menſcheneigenſchaften 
und im Wettbewerb aller körperlichen und geiſtigen Menſchen— 
kraft, zu dem ſie anſpornen. Es iſt in der Aera principienſcheuer 
„Neutralität“ Mode geworden, die Staatsform als etwas 


Nebenſächliches hinzuſtellen; wir legen aber auf dieſe 
gerade den höchſten Werth und behaupten, daß nur die demo— 
kratiſche Republik, die keine Regiererei mehr von 
Oben herunter kennt und bei allen wichtigen Entſcheidungen und 
Geſtaltungen conſequent an die Intelligenz und den Frei- 
heitsſinn des einzelnen Bürgers ſowohl wie der 
Geſammtheit des Volkes appellirt, die ſocialen Umge— 
ſtaltungen herbeizuführen vermag, welche mit ſchreienden 
Mißverhältniſſen der Gegenwart aufräumen und der Freiheit 
des Individuums und dem Gemeinwohl gleich förderlich ſein 
werden. Der Staat und die Staatsform ſind auch zur Herbei— 
führung von Geſellſchaftsreformen von großer Bedeutung, ſie 
können ſich nur im Staat durch denſelben vollziehen. 

Ein eigentlicher Gegenſatz zwiſchen Geſellſchaft und Staat 
exiſtirt überhaupt nicht, wenn auch dieſe Begriffe ſich nicht ganz 
decken. Die Geſellſchaft iſt vom Staate umſchloſſen, dringt aber 
wieder über die Schranken des Staates hinaus, die Geſellſchaft 
it aber ohne ſtaatliche Organiſation gar nicht denkbar. 
Die ſtaatliche und geſellſchaftliche Entwicklung vollzieht ſich in 
gleicher Richtung. Zweck der ganzen Menſchengeſchichte, d. h. 
aller Schlachten, Religionsſyſteme, Erfindungen, Entdeckungen, 
Revolutionen, Secten, Parteien u. ſ. w. iſt: Der Maſſe Das 
zu bringen, was Einzelnen ſeit Beginn der Cultur zu Theil 
wurde. Ob dieſer Zweck jemals vollkommene Erfüllung 
findet, iſt Nebenſache, bewußt oder unbewußt ſchwebt er aber 
bei Allem vor! Sociale Beſtrebungen und Kämpfe bilden den 
weſentlichen Inhalt der Geſchichte und ihr treibendes Princip iſt 
die unbewußte Sehnſucht nach Bildung. Dieſe den 
Maſſen, ſo ausgedehnt als möglich, zugänglich zu machen, iſt 
die vornehmſte Aufgabe des modernen Staates, der Republik, 
die ohne ein Volk, das politiſche Reife beſitzt, nur eine leere 
Formel iſt. Jede Verfaſſung eines republicaniſchen Staates 
ſollte, wie es bei den Verfaſſungen der meiſten Schweizer-Gan- 
tone auch der Fall iſt, an hervorragender Stelle den Satz ent— 
halten: Die Sorge für Erziehung und Unterricht der 
Jugend iſt Pflicht des Volkes und ſeiner Vertreter. 


-(Fortfegung folgt.) 


Der deutſche Anterricht in weſtlichen Städten. 


Unter dieſem Titel hat unſer Lehrerdichter Wilhelm 
Müller, welcher gegenwärtig wiederum in New York weilt, 
in der New Yorker Staatszeitung eine Serie von Artikeln 
begonnen, deren erſtem wir das folgende entnehmen. Wit 
Rückſicht auf gewiſſe unerfreuliche Verhältniſſe des deutſchen 
Departements in den öffentlichen Schulen New Yorks, gelangte 
man vielleicht zu der Anſicht, daß in ſtädtiſchen Schulen über— 
haupt neben dem Engliſchen kein anderes Idiom berückſichtigt 
werden könne und der Unterricht in einem ſolchen bloße Zeit⸗ 
verſchwendung ſei. Daß dem nun nicht ſo iſt, daß da, wo der 
zweiſprachliche Unterricht unter günſtigeren Bedingungen ſtatt— 
findet, nennenswerthe Erfolge erzielt werden, wird uns ein 
vergleichender Blick auf die Schulſyſteme anderer, beſonders 
weſtlicher Städte, lehren. 

Die Haltung, welche die Spitzen des anglo-amerikaniſchen 
Erziehungsweſens an verſchiedenen Orten dem deutſchen Unter— 
richt gegenüber einnehmen, kann ich, ſagt Müller, vielleicht am 
Beſten charakteriſiren, indem ich meine Erfahrungen auf einzel— 
nen Lehrertagen anführe. In Milwaukee begrüßte ſeiner Zeit 
MeAliter, der damalige Superintendent der öffentlichen 
Schulen, die Theilnehmer am Lehrertag; er war bei allen 
Verhandlungen anweſend und widmete den Beſtrebungen der 
Verſammlung das lebhafteſte Intereſſe. In St. Louis ſprach 
Dr. Harris, der Superintendent der dortigen Schulen, in 
gleichem Sinne zu den Delegaten und lieferte in einem gedanken— 
reichen Vortrag den Beweis, daß er die pädagogiſche Bedeutung 
des Studiums einer zweiten Sprache in ihrer ganzen Tragweite 
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Cleveland wiederholte Dr. Harris, der jetzt als Commissioner 
of Education” an der Spitze der öffentlichen Erziehungs— 
angelegenheiten des Landes ſteht, ſeine Anſicht und begründete 
dieſelbe durch weitere Argumente. In Cincinnati endlich, trat 
Dr. John B. Peaslee, der Superintendent der dortigen Schulen, 
als energiſcher Befürworter des deutſchen Unterrichts auf, und 
widerlegte in beweiskräftiger, von tiefwiſſenſchaftlichem Geiſt 
zeugender Rede alle jene Angriffe, welche kurzſichtige Sparwuth 
und beſchränkter Nativismus gegen den Unterricht im Deutſchen 
zu erheben pflegen. Und in New York? Ich weiß nicht, ob 
das anglo-amerikaniſche Haupt des ſtädtiſchen Schulweſens 
damals von der Tagung deutſchamerikaniſcher Berufsgenoſſen 
überhaupt irgend welche Notiz genommen hat. 

Die Berückſichtigung, welche der Unterricht im Deutſchen 
in verſchiedenen Städten der Union findet, fiel nicht als reife 
Frucht vom Baum anglo-amerikaniſchen Wohlwollens — ſie iſt 
das Ergebniß angeſtrengter Bemühung. Sie ward und wird 
noch errungen durch wiederholte Kämpfe, ſie iſt der „Preis 
ſteter Wachſamkeit“. Blicken wir einmal nach Ohio. Dort 
wurde ſchon vor mehr als einem Decennium in der Staats- 
legislatur die Frage der Einführung des deutſchen Unterrichts in 
den öffentlichen Schulen erörtert und ſchließlich ein Geſetz 
angenommen, nach welchem da, wo vierzig Eltern es wünſchen, 
die Unterweiſung im Deutſchen aus Gemeinmitteln ſtattfinden 
ſollte. 

Melche Gründe veranlaßten nun die beinahe ganz und gar 
aus Angloamerikanern beſtehende Volksvertretung zu einem 
ſolchen Zugeſtändniß ihren deutſchamerikaniſchen Mitbürgern 
gegenüber? Daß dieſer Geſetzesparagraph einzig und allein 
einer ſachlichen Würdigung der Unterrichtsfrage entſprang, wird 
wohl Niemand naiv genug ſein, zu glauben. Nein — in erſter 
Linie ging man von politiſchen Erwägungen aus. Das ameri⸗ 


kaniſche Billigkeitsgefühl geſtand zu, daß die deutſchen 
Bürger des Landes zu den pünktlichſten und willigſten 
Steuerzahlern gehörten und deßhalb ein Recht auf die 


Berückſichtigung des Wunſches hätten, ihre Kinder in der Sprache 
der Eltern unterwieſen zu ſehen. Aehnliche Geſichtspunkte waren 
in den Staatslegislaturen von Indianaa, Illinois und Wis⸗ 
conſin maßgebend und führten zur Annahme entſprechender 
Schulgeſetze. 

Mittlerweile haben aber angloamerikaniſche Staatsmänner, 
wie Pädagogen — beſonders die eingangs erwähnten — die 
Frage des zweiſprachlichen Unterrichts von einem höheren 
Standpunkt aus beleuchtet und weit ſtichhaltigere Gründe für die 
Einführung, reſpective Beibehaltung des Unterrichts im Deutſchen 
geltend gemacht. 

Das Studium zweier Sprachen, wenn richtig betrieben, 
kommt beiden zu gut. Die Vergleichung führt zur Unter⸗ 
ſcheidung nicht nur der Dinge und Erſcheinungen, ſondern auch 
der Sprachformen; aus der Unterſcheidung geht die klarere 
Erkenntniß und aus dieſer die bewußte Anwendung des Erkann— 
ten hervor. Das Studium des Deutſchen iſt alſo eine verſtand— 
bildende Disciplin, die, abgeſehen von ihrem praktiſchen 
Werthe, dem anglo- wie dem deutſchamerikaniſchen Kinde in 
gleichem Maße zu Gute kommt. i 

Die Erlernung einer zweiten Sprache — in dem gegebenen 
Falle der deutſchen — führt ferner zur geiſtigen Annäherung der 
verſchiedenen Bevölkerungselemente, hat alſo gerade die ent— 
gegengeſetzten Folgen — beſonders bei reger Betheiligung des 
angloamerikaniſchen Elements — die ihm von übelwollenden 
Nativiſten zugeſchrieben werden. „Eine neue Sprache ſich 
aneignen,“ ſagt Prevoſt, „bedeutet nicht nur die Schranken 
niederreißen, die uns in Zeit und Raum von anderen Völkern 
trennen; man tritt dadurch auch in den Beſitz der Ideen dieſer 
Völker, und indem man an ihrer innerlichen Exiſtenz theilnimmt, 
gewinnt man ſelbſteine neue Exiſtenz.“ In der That: 
ſo wie der eingewanderte Deutſche mit der Kenntniß des 
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nen und einen klaren Einblick in die Inſtitutionen des Landes 
gewinnt, ſo wird mit der Erlernung des Deutſchen ſeitens der 
Angloamerikaner manches trennende Vorurtheil fallen und einer 
gerechten Anſicht über das eingewanderte Deutſchthum Platz 
geben. Und da nun einmal das deutſche Idiom von einem 
Fünftel der Einwohner dieſes Landes geſprochen wird, ſo iſt es 
ſchon der Mühe werth, daß man ſich die Verſtändigung mit 
demſelben etwas angelegen ſein läßt. N 

Einen der ſchwerwiegendſten Gründe für den Unterricht im 
Deutſchen machte ſchon vor vierzig Jahren in jener Legislatur— 
ſitzung von Ohio ein Angloamerikaner — wenn ich nicht irre 
White von Cincinnati — geltend. Er ſei für die Bewilligung 
von Geldmitteln zur Ertheilung des Unterrichts im Deutſchen, 
meinte derſelbe, weil dadurch eine Mehrausgabe für die 
Staatsgefängniſſe erſpart bleibe. Mancher ländliche Solon mag 
bei dieſem Ausſpruch verwundert auf den Redner geblickt haben; 
allein letzterer begründete ſeine Anſicht in überzeugender Weiſe 
und legte dabei einen ſtaatsmänniſchen Geiſt an den Tag, der 
die Erziehungsfrage in ihrem ganzen Umfange erfaßte und 
ſeiner Zeit weit voraus eilte. White erklärte, das Beſtehen 
einer republikaniſchen Regierung ſei von der Intelligenz und dem 
Charakter der Bürger abhängig. Die landläufige Drillerei der 
ſogenannten “English common-school Education’ genüge nicht, 
ſondern der heranwachſenden Generation müſſe eine breite 
amerikaniſche Bildung gegeben werden. Dieſe ſchließe eine 
Berückſichtigung der ſittlichen Erziehung in erſter Linie in ſich, 
welch letztere wieder die Unterſtützung der Familie benöthige. 
Da aber in einer großen Anzahl Familien des Landes die 
deutſche Sprache die des Hauſes ſei und ſich die Eltern bei 
ihrer erziehlichen Einwirkung auf ihre Kinder derſelben als 
Medium bedienten, ſo wäre es im Intereſſe der Selbſterhaltung 
Pflicht des Staates wie der Commune alles zu thun, was den 
ſittlichen Einfluß der Eltern auf ihre Kinder erhöhen und ver— 
ſtärken könne. Dazu gehöre denn die Unterweiſung in der 
Sprache: in welcher die häusliche Erziehung der Deutjch- 
amerikaner geleitet werde. Dieſes Argument machte damals 
einen mächtigen Eindruck und wird auch heute nicht verfehlen 
von jedem billig Denkenden in ſeiner ganzen Tragweite 
gewürdigt zu werden. 

Wie man richtig vorausſetzte, hat die Berückſichtigung des 
Deutſchthums in den öffentlichen Schulen zur Demokratiſirung 
der Jugend im beſten Sinne des Wortes beigetragen. In den 
weſtlichen Städten beſuchen beinahe die Kinder aller Geſellſchafts⸗ 
klaſſen die ſtädtiſchen Lehranſtalten, wachſen mit- und neben⸗ 
einander auf und gewinnen dadurch das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, das für die ſpäteren Beziehungen der jungen 
Generation von größter Bedeutung iſt. In einzelnen dieſer 
Städte hat die Hebung des Unterrichtes und die Einführung 
des Deutſchen zum Eingehen der meiſten Privatanſtalten 
geführt, und außer den katholiſchen Pfarrſchulen gibt es keine 
anderen Privatinſtitute mehr. 8 

Ferner — mit dem deutſchen Schulmeiſter gewann auch die 
deutſche Pädagogik Raum in den ſtädtiſchen Lehranſtalten und — 
man darf das ohne Selbſtüberhebung und Unbeſcheidenheit 
ſagen — führte zu einer gedeihlichen Hebung derſelben. Der 
Staat Maſſachuſetts ſandte ſeiner Zeit Horace Mann zum 
Studium der preußiſchen Schulen nach Deutſchland, und das 
neuerdings ſo viel gerühmte Quincy-Syſtem iſt weiter nichts als 
die Anwendung der von Peſtalozzi, Dieſterweg und Fröbel 


vertretenen entwickelnden Erziehungsmethode auf amerikaniſche er 


Verhältniſſe. Und — um allenfallſigen nativiſtiſchen Einwen⸗ 
dungen die Spitze abzubrechen —, will ich gleich hier bemerken, 
daß beiſpielsweiſe die 7 bis 8 deutſchamerikaniſchen Principale 
Cincinnatis keineswegs die 


Einführung ſpecifiſch deutſchen 
Methoden in jener Stadt anſtrebten — jedes Land muß aus 


ſeinen beſonderen Culturbedingungen ſein eigenes Unterrichts⸗ a 
verfahren entwickeln — ſie jtellten vielmehr ihr pädagogiſches 
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Gegenſtänden.“ 

Ich möchte nun durch die obigen Ausführungen keines 
wegs den Eindruck hervorrufen, als ob der zweiſprach— 
liche Unterricht im Weſten nichts zu wünſchen übrig laſſe. Im 
Gegentheil — auch dort iſt vieles der Verbeſſerung fähig. Allein 
die Aſchenbrödelſtellung wie in New York nimmt das Deutſche 
nicht ein; wenn man ihm aber auch nicht mit demſelben Wohl⸗ 
wollen und der gleichen Zuneigung begegnet, wie den leiblichen 
Sprößlingen, ſo betrachtet man es immerhin als eine Art 
Adoptivkind, bei deſſen Behandlungen ſchon die Ehre des 
Hauſes fordert, daß man es nicht darben laſſe, ſondern ſeine 
billigen Anſprüche mit Verſtändniß zu befriedigen ſuche. 


Einer für Alle und Alle für Einen! 
Den nachfolgenden Vortrag beabſichtigte der verſtorbene 


Ferd. Söhner aus Hamilton, Ohio, während des Lehrer— 
tages in Dayton, Ohio, zu halten. 


Obiges Motto zur Wahrheit zu machen, iſt eine der Auf⸗ 
gaben, die der neu gegründete Ohio Lehrerverein ſich ſtellen 
und zur Ausführung zu bringen ſtreben ſollte. Der Menſch im 
Allgemeinen wird heutzutage blos noch als Individuum, als 
Creatur betrachtet, wenn er nicht mehr oder weniger profeſſio— 
neller Politiker, Logenbruder u. ſ. w. iſt. Beinahe jede gejell- 
ſchaftliche Vereinigung, möge ſie nun Namen haben, wie ſie 
immer wolle, hat gegenwärtig mehr oder weniger auch pecu— 
niäre Vortheile, entweder in dieſer oder jener Weiſe im Auge. 
Man ſollte meinen, daß es ohne den allmächtigen 
Dollar nicht mehr ginge. Je mehr wir aber in dieſem 
Thema weiterſchreiten, umſomehr macht ſich eben oben bemerkter 
Dollar mehr und mehr geltend, und alle Ziererei, alle Humani⸗ 
tätsfaſelei, alle Beſtrebungen künſtlicher, ſowie geiſtiger Art, 
werden in den Hintergrund gedrängt, um ja dem Götzen der 
Gegenwart, dem goldenen Kalb des zu Ende gehenden neun— 
zehnten Jahrhunderts, dem Dollar oder ſeines Gleichen, auf 
dem Altar der Sinnlichkeit, dem jetzigen Alltagsleben zu opfern. 
Es iſt unnöthig, auch uns, den neugegründeten Lehrerbund, 
von obigen, im Allgemeinen den geiſtigen Intereſſen 
ſchädlichen Einflüſſen auszunehmen. 

Es ſollte nicht nöthig ſein, daß die Lehrervereinigung 
ſich gezwungen ſähe, eine ähnliche obengenannte Inſtitution in 
ihre Verwaltung einzuführen. Meiner individuellen Anſicht 
nach, hätte der Staat reſpective die Vereinigten Staaten die Ver⸗ 
pflichtung, dem Lehrerſtand, d. h. demjenigen Stand in unſerem 
Gemeinweſen, welcher unter unſäglichen Mühen, unter ſchwerer 
Arbeit dem Staat, dem Gemeinweſen im Allgemeinen, tüchtige, 
ehrbare und achtungswerthe Bürger heranzieht, d. h. wenn es 
den reſpectiven Eltern beliebt, dem Lehrer mehr ader weniger in 
die Hände zu arbeiten. Da aber von all' dem Obigen wenig 


oder gar nichts zu erreichen in Ausſicht ſteht, ſo ſehen auch wir 
uns, des amerikaniſchen Troſtes gedenkend: (help yourself”, 
in die Nothwendigkeit verſetzt, materielle Intereſſen bei 
uns einzuführen, und zu dieſem Zweck eine, ich möchte ſagen, 
Lehrerunterſtützungskaſſe zu gründen. 

Es iſt eine Schmach für das Volk im Allgemeinen, daß 
ſolch' ein Anſinnen nur geſtellt werden kann, allein unſere Ver— 
hältniſſe zwingen uns dazu. Wenn ein treuer, gewiſſenhafter 
Pädagoge ſein ganzes Leben, ſein ganzes Sein und Wollen 
dem Gemeindewohl geopfert hat, wenn er oder ſie ein Men— 
ſchenalter der Erziehung, der Ausbildung des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes gewidmet hat, ſo ſollte wohl der Lebensabend ſolcher 
Erzieher ſo geſtellt werden, als es nur in der Kraft eines ſelbſt— 
bewußten Volkes liegt. Millionen und Abermillionen werden 
jährlich an unſere ehemaligen Unionsſtreiter verabreicht, und 
auch ſie verdienen dieſe Anerkennung einer dankbaren Nation; 
allein dem Volkslehrer nichts von alledem. „Der Schulmeiſter 
hat jenen „Monatslohn“, dafür erwarten wir, daß er 
unſere Kinder zu geſitteten Menſchen erziehe“, ſo mögen oft die 
Bemerkungen lauten. Was nachher aus dem Lehrer oder der 
Lehrerin wird, wenn Alter und Krankheit eintreten, welch' letztere 
er oder ſie ſehr oft durch Aerger über ungezogene, von ihren 
Eltern oder auch dem ſogenannten öffentlichen Geſetz, ſchmählich 
geſchützte Kinder ſich zugezogen hat — — das kümmert wohl 
Niemanden. Die allgemein zu vernehmende Anerkennung, die 
von alter Zeit kommen mag, haben wir ſchmerzlich von ſo 
Vielen zu vernehmen, nämlich: „Lieber wollte ich Schweinhirt 
ſein, denn Lehrer.“ Dieſes ſind bittere Worte, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger oftmals wahr. In Anbetracht Alles dieſes, iſt es 
unſere heilige Pflicht, Nichts unverſucht zu laſſen, unſere Stellung 
im Alter und Krankheit ſo zu geſtalten, daß auch dann, wenn 
Staat und Volk uns verläßt, wir uns ſelbſt gegenſeitig unter— 
ſtützen. Zu dieſem Zwecke ſollte ſofort und ohne weiteren Auf— 
ſchub eine Krankheits- und Lebensverſicherung, Unterſtützung, 
oder wie Sie es heißen mögen, ins Leben gerufen werden. 
Jeder Lehrer, jede Lehrerin, die unſerem Verbande angehören, 
möge einen Procentſatz dazu beitragen, das gute Werk zu för⸗ 
dern, ſo daß, wenn Alter, Krankheit und ſonſtiges Unvermögen 
eintreten, wenigſtens Noth, Hunger u. ſ. w. von der Thür des 
einſtigen Volkserziehers fern bleiben mögen. 

Wie aber ſolch' ein Unternehmen zu geſtalten iſt, überlaſſe 
ich der Anſicht der mit Organiſationen u. ſ. w. mehr vertrauten 
Mitglieder unſerer achtbaren Verſammlung, und ſchließe ich, 
mit dem Eingangs angedeuteten Satz: „Einer für Alle und Alle 
für Einen“ hiermit meinen Vortrag. 


G. Ein nationaler Board on Geographic Names beſteht ſeit Sep— 
tember vergangenen Jahres, und es iſt uns ſoeben jein erſtes Bulletin 
zugegangen. Die Behörde iſt ins Leben gerufen worden, um eine einheitliche 
Schreibung geographiſcher Namen, zunächſt in allen von der Regierung aus⸗ 
gegebenen Schriftwerken, zu erzielen, und demgemäß auch die Grundſätze 
einer ſolchen einheitlichen Schreibung feſtzuſtellen. Die Behörde hat ſich bereits 
darüber geeinigt, daß Schreibung und Ausſprache ſich nach dem am Orte üb⸗ 
lichen Gebrauche richten ſollen. Geographiſche Namen in ſolchen Ländern, 
welche die lateiniſchen Schriftzeichen benutzen, ſollen in der dort üblichen Form 
beibehalten werden, ausgenommen da, wo die engliſche Sprache einen durch 
langen Gebrauch „geheiligten“ Namen dafür hat; jedoch ſollen dann, wenn die 
engliſche Form von der originalen zu ſehr abweicht, beide gegeben werden. Wo 
die Schriftzeichen nicht lateiniſch find, wird eine derartige Uebertragung vorge⸗ 
nommen, daß die originalen Laute getreu wiedererſcheinen. Hierbei hat die 
Behörde ein Lautzeichenſyſtem adoptirt, in welchem den Vocalen, Diphthongen 
etc. die europäiſch⸗continentale Ausſprache zum größten Theil wiedergegeben 
wird. 

Das erſte Bulletin enthält bereits eine Liſte von 236 geographiſchen 
Namen, über deren Ausſprache ſich das Bureau geeinigt hat. 

— In recht trübſeliger Lage befinden ſich ſeit langer Zeit die Dorj- 
ſchullehrer in Spanien. Seit Jahren haben ſie ihren kärglichen Gehalt im beſten 
Falle unpünktlich, niemals voll und ganz, gar vielfach aber gar nicht ausbe⸗ 
zahlt erhalten. Bittſchriſten an die zuſtändigen Behörden und einflußreiche 
Leute halfen nichts und die halbverhungerten Lehrer arbeiten nun entweder als 
Tagelöhner oder haben ſich ſonſt eine Erwerbsquelle geſucht. Der Lehrer in 
Bejarin, Provinz Granada, 3. B., verkauft nebenbei die ihm von mildthäti⸗ 
gen Dorfbewohnern geſchenkten Streichhölzer, während ſeine Frau und Töchter 
als Mägde dienen. 
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EDITORIELLES. 


G. Der „Sieg des Deutschamerikanerthums“ in den 
Herbstwahlen und das Englischamerikanerthum. Wir 
deuteten bereits mehrfach an, für wıe verhängnissvoll wir die Stellung- 
nahme der von kirchlichem Einfluss noch sehr beherrschten Mehr- 
heit des Deutschamerikanerthums gegenüber dem Wisconsiner Schul- 
zwangsgesetze betrachteten und wie sehr wir fürchteten, dass durch 
dieselbe die Kluft zwischen den beiden wichtigsten Bevölkerungs- 
elementen dieses Landes, die so sehr dazu berufen wären, harmo- 
nisch zu wirken, nur erweitert werden müsste. Der liberalgesinnte 
Angloamerikaner, welcher sich gerade wegen seines Freisinns 
von der engherzigen Auffassung eines beschränkten Nativismus 
und Zelotismus freihält und dadurch zur sichersten Stütze für die 
berechtigten Forderungen der anderen hier vertretenen Nationa- 
litäten wird, musste durch ein Hereinzerren kirchlicher Interessen 
in das politische Leben und durch den Widerstand des deutschen 
Elements gegen nothwendige Erziehungsmaszregeln verstimmt 
‚werden, er musste bornirte Kırchlichkeit, Abgeneigtheit gegen die 
besten amerikanischen Interessen und thörichte Deutschthümelei 
als ein Charakteristicum dieses deutschen Elementes betrachten 
lernen. Andererseits war dem Nativisten die Stellungnahme des 
westlichen Deutschthums und der selbstcreirten Fabricanten der 
öffentlichen deutschamerikanischen Meinung überall im Lande 
höchst willkommen ; besseres Material zur Denuncirung dieses 
Deutschthums als eines unamerikanischen Elementes konnte ihm 
gar nicht geliefert werden. Von der Stärkung der reactionär- 
kirchlichen Macht katholischen wie lutherischen Bekenntnisses 
wollen wir ganz schweigeu. 

Wie sehr recht wir hatten, geht u. A. aus einigen Artikeln 
hervor, die wir in einer soeben neugegründeten, vorzüglich und 
in fortschrittlichem Sinne redigirten pädagogischen Monatsschrift : 
“Educational Review’ (New York, H. Holt & Co., $3 das Jahr) 
gefunden haben. Redacteur der Zeitschrift ist N. M. Butler, 
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system or to be equal partakers in its funds. The conflict lies 
between the force of American ideas and alien institutions which 
are trying to plant themselves among us.” 

Aus dem zweiten dieser Artikel, welcher aus der Feder J. 
J. Mapels, des Präsidenten der Staatsnormalschule in Milwaukee 
geflossen ist, wollen wir nur einige markante Stellen anführen. 
Dass er die deutsche Sprache als eine “fremde” bezeichnet und 
von gewissen öffentlichen Schulen Wisconsins spricht, in welchen 
die deutsche Sprache die Schu’sprache war, wollen wir übergehen. 
Folgende Stellen seien herausgegriffen : 

“Both of these religious organizations (Lutherans and Roman 
Catholic) have a large number of adherents in these states 
(Wis. & III.). and in both the ultra-German element controls the 
policy of the churches...... They promised their united support 
to that party and to those candidates that would promise its (the 
Bennett Law’s) unconditional repeal. The Democratic party 
accepted the offer, received the promised support of the Lutherans, 
Roman Catholics, and of other foreigners (sic!) who had received 
the impression that this was a nativist' warfare against instruction 
in their mother tongun and rode on to victory with 
overwhelming majorities in both states. The country, ne’ pre- 
pared for the result, stands appalled in the presence of what it 
conceived to be a menace to our institutions and our government. 
Well may patriots view the situation with concern, should it be 
true that we have in these northwestern states, where the percentage 
of increase in population is greater than in any other section, an 
organized force, under ecclesiastical control, that will persistent'y 
thwart any legislative action by which we may hope to lessen 
the alarming amount of illiteracy in the United States. 

N The most significant and unfortunate revelation is 
the fact that masses of voters may be controlled and sent to the 
polls to vote, nilly—willy, for the candidate whom the church 
authorities favor. Yet it is not surprising that they do so when 
we recall what their education has been 2 

Many foreigners were misinformed as to the purpose of 
the laws, and their ignorance of our people and institutions was 
played upon to their own injury. ........ 

“This election has emphasized certain suggestive truths: 

1. The foreigner needs considerable time and contact with 
Americans in order to form any correct conception of American 
ideas and institutions. The ordinary requirement of five years 
residence for citizenship is not adequate assurance that he has 
gained this. 

2. Religivus ideas are most firmly engrafted by education 
and heredity, are most tenaciously held, and are not easily up- 
rooted. The Bennett law was a civil, not a religious question; 
but interpreted as a religious question it carried the masses in 
two religious bodies because of that fact.. 

“Wisconsin and Illinois are Angl»-Saxon (?). The Anglo- 
Saxon peoples would be untrue to all their traditions if they 


Professor der Philosophie am Columbia College und Präsident should stop in the progressive march of intellect which has 


des N. Y. College for the Training of Teachers, und zu den 
Mitarbeitern gehören E. B. Andrews, Prof. Gabriel Compayré 
(Poitiers, Frankreich), Dr. J. G. Fitch, Inspector of Training 
Colleges, London, Prof. B. A. Hinsdale, W. N. Hailmann, Dr. 
Emil Hausknecht (Deutschland), Dr. L. R. Klemm, Prof. J. 
McAlister, Wm T. Harris und Chas. de Garmo. Zwei Art kel 
in der Januarnummer des Blattes beschäftigen sich mit den 
Schulzwangsgesetzen in Wisconsin und Illinois, die sie freilich 
auch nicht scharf genug auseinanderhalten, und dem Resultate 
der Herbstwablen. Beide sind sehr leidenschaftslos geschrieben, 
aber eben deshalb für die in angloamerikanischen pädagogischen 
Kreisen herrschende Stimmung bezeichnend. Der eine, von John 
Bascom, Williamstown, Mass., geschriebene zeigt, dass durch die 
Herbstwahlen in den beiden genannten Staaten die Kirchen- 
schulen, selbst wenn die Staatsgesetze unverändert bleiben sollten, 
einen “praktischen Schritt vorwärts in der Richtung völliger 
Unabhängigkeit“ gemacht haben. Er fährt fort: “This will 
tend to widen the division between them and the public schools, 
and lead them to advance, in due time, a claim very difficult 
to resist, either to be released from the burdens of the public 


marked their history for five centuries.“ 

Wir haben nicht die Absicht, die hier ausgesprochenen An- 
sichten zu discutiren, ebensowenig wie wir sie durchweg als die 
unsrigen bezeichnen können. Unsere Absicht war nur, die Auf- 
merksamkeit unserer Leser auf die an maszgebender Stelle ver- 
tretenen Anschauungen zu lenken, um zum Nachdenken an- 
zuregen. Denn in denselben tritt genau die Wirkung der Stel- 
lungnahme des Deutschamerikanerthums in seiner stimmenden 
Mehrheit zu Tage, welche wir vorausgesagt haben. Wer Ohren 
hat zu hören, der höre! 

. 

G. Unter dem Titel „Der Süden“ erſcheint ſeit dem 4. Januar in 
Richmond, Va., eine von Herrn Hermann Schuricht redigirte Wochenzeitung, 
welche alle Seiten des deutſchamerikaniſchen Lebens und die thatſächlichen 
Vortheile, welche die Südſtaaten der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
der deutſchen Einwanderung bieten, in den Kreis ihrer Betrachtungen ziehen 
will. Daß es Freund Schuricht auf die Dauer nicht aushalten würde, blos 
Züchter edler Weine zu ſein, war vorauszuſehen; er hat ſich ein tüchtiges 
journaliſtiſches Arbeitsfeld ausgeſucht und verdient Erfolg zu haben. Als alter 
Lehrer läßt er natürlich auch das deutſchamerikaniſche Schulweſen, als alter 
Litterat auch die deutſchamerikaniſche Poeſie in feinen Spalten zur Geltung 
kommmen. Glück auf! 


- doubtful whether we shall live to see no distinction at all made. 
this? Do the men do more work as teachers, or better work thau women? 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— In der Beſchreibung des Herbſtfeſtes in der New Yorker 
Workingman's School wurde der von den 6 Kindern gemeinſchaftlich geſprochene 
Paſſus nicht ganz vollſtändig wiedergegeben. Wir laſſen ihn daher noch ein— 
mal folgen: 

“Great is the love of country, yet greater the love of humanity. We are 
the members of one body ; we are the instruments that together produce the 
glorious symphony of human love. Let the time come when all the races of 
mankind, seated together at the festive board of nature, shall be as one family, 
= men, no matter of what race or sect, shall feel toward each other as 

rothers.““ f 


G. Daß Herr E. Dapprich, der Seminardirector, ein eifriger 
Pflanzenſammler iſt, wird manchen unſerer Leſer intereſſiren. Wir erſehen 
aus dem uns ſoeben zugegangenen Jahresberichte des Milwaukeer ſtädtiſchen 
Muſeums, daß derſelbe dieſem Inſtitut nicht nur ſchon im Jahre 1888 eine 
große Zahl Pflanzen geſchenkt hat, ſondern ihm neuerdings ſogar ſein ganzes, 
ſehr reichhaltiges Herbarium der nordamerikaniſchen Flora zur beliebigen 
Auswahl zur Verfügung ſtellte, jo daß 2840 Exemplare der Muſeumsſamm⸗ 
lung zufließen konnten. Alle Achtung! 


G. Der Kampf um die Wisconſiner und Illinoiſer Schul 
zwangsgeſetze hat immerhin das Gute gehabt, daß den Leitern der deut— 


ſchen Kirchenſchulen die Nothwendigkeit, mehr Nachdruck auf den engliſchen 


Unterricht zu legen, deutlicher geworden iſt als vorher. Daher beſchäftigen 
ſich jetzt die deutſch⸗kirchlichen Schulblätter ziemlich ausgiebig mit Rathſchlägen 
zu einer erſpießlicheren Ertheilung des Unterrichts in der engliſchen Sprache. 
Die elementare Behandlungsweiſe des Gegenſtandes läßt allerdings klar genug 
erſehen, wie ſehr weit man in dieſem Fache noch zurück iſt. 


F. Der „Ohio Lehrerbund“ wählte die folgenden Beamten für das 
laufende Jahr: C. Grebner, Cincinnati, Präjident; G. Bergmann, Dayton, 
erſter Vicepräſident; Paſtor W. Angelberger, Cleveland, zweiter Vice— 
präſident; Frl. Marie Dürſt, Dayton, dritter Vicepräſident; J. Schwab, 
Cincinnati, Secretär und Schatzmeiſter. 


F. Auf der Tagung des „Ohio Lehrer bundes“ in Dayton, 
O., am 29. und 30. Dec. wurden Vorträge gehalten von den Herren Göbel, 
Grebner und Von Wahlde, ſämmtlich aus Cincinnati. Wir werden die 
Arbeiten zum Abdruck bringen. 


G. Wir haben gewiß herzliche Sympathie mit den 
Beſtrebungen des „Ohio Lehrerbundes“, ſoweit ſie uns bis jetzt bekannt ge— 
worden ſind. Aber die Leiter desſelben, an der Spitze Präſident Grebner, 
der ſich in der „Lehrerpoſt“ ſchon mehrfach für Erhaltung der deutſchen 
Sprache um jeden Preis und gegen unſere Wenigkeit ereifert hat, ſollten doch 
wenigſtens dafür ſorgen, daß der Name des Vereins in richtigem Deutſch 
erſcheint. Es kann nicht gerade imponiren, wenn ein Bund deutſcher 
Lehrer den widerwärtigen „deutſchamerikaniſchen“ Jargon ſchon in ſeinem 


Namen nachahmt. Warum nicht: „Lehrerbund von Ohio?“ Sonſt erleben 


wir's am Ende noch. daß ſich der deutſchamerikaniſche Lehrerbund in „Amerika 
deutſcher Lehrerbund“ oder „Ver. Staaten deutſcher Lehrerbund“ umtauft. 


G. Wenn Herr W. T. Harris, der nationale Erziehungscommiſſär, 
in einer Antwort an den Independent' gelegentlich einer Interpellation über 
die Schulzwangsfrage meint, man ſolle den Kirchen eine Conceſſion machen 
und die Kinder während der Woche etliche Stunden von dem Unterricht in 
den öffentlichen Schulen entſchuldigen, damit ſie dem Religionsunterricht bei— 
wohnen können —ſo erſcheint uns eine ſolche Meinung als recht unpädagodiſch. 
Er muß den Unterricht in den Schulen für recht unweſentlich halten, wenn 
er glaubt, daß eine derartige Diſpenſation, die noch dazu von verſchiedenen 
Denominationen zu verſchiedenen Zeiten erwartet werden möchte, ohne Schaden 
des Kindes und ohne deſſen Zurückbleiben im Unterrichte geſchehen könne. Was 
dem einen recht iſt, iſt dem andern billig, und wenn man Eltern, welche eine 
Religionsunterweiſung ihrer Kinder für unerläßlich hatten, Conceſſionen macht, 
ſo muß man auch ſolchen, welche andere Extraunterweiſung für nothwendig 
halten, ähnliche Zugeſtändniſſe machen. Solange beiſpielsweiſe in den 
Schulen kein Turnunterricht ertheilt wird, kann eine ſolche Diſpenſation um 
ſeinetwillen gewünſcht werden. Aehnliches möchte für künſtleriſche Unterweiſung 
in Ausſicht ſtehen. Wo bliebe da ein geordnetes Fortſchreiten in der Schule, 
wo bliebe die Schuldisciplin? An einen von aller offenbarungsreligiöſen 
Färbung freien Sittenunterricht in der Schule ſelbſt ſcheint Herr Dr. Harris 
nicht zu denken. Mit einem ſolchen wäre allerdings auch unſeren Offen— 
barungsgläubigen nicht gedient! 


G. Die New York Kindergarten Association it gegründet work 
den, um nicht nur eine möglichſt große Anzahl von freien, confeſſionsloſen 
Kindergärten in New Pork zu errichten, ſondern auch das Jutereſſe für Die 
Methoden des Kindergartenſyſtems in die weiteſten Kreiſe zu tragen. 


G. Ueber die Frage: Male vs. Female Teachers jchreibt 
Charles M. Drake in der Educational Review” (San Francisco): 


Tlle law says there shall be no difference in the pay of male and 
female teachers, but to a certain extent the law is not needed. Men have 


been paid more than women in the school-room ever since there were 


schools, and though the difference is less now than in former times, it is 
Why is 


f not, there can be no question, that the public would very soon refuse to 


pay men any higher wages. I am a firm believer in equal rights before the 
law, but if another cannot do as much work or as good work as J can, that 
other should receive less wages than I get. 

Women, as a class, are physically weaker than men. Sickness inter- 
feres more with school- room work among the female teachers not perhaps, 
those illnesses that entirely disable, but those minor aches and pains which 
make a person irritable. It is very doubtful if one out of every twelve 
female teachers can truthfully claim absolute health — freedom from pains — 
strength at all times to do work without fatigue. Not all the male 
teachers have perfect health or anything like it, but the sum total or the 
average of their pains does not compare with that of the other sex. Besides 
they have more strength — capital to draw upon. Men control children 
more easily, as a rule, than women. This is, no doubt, partly due to the 
influence of their greaaer strength, Boys of a certain age and disposition 
respect physical strength and look down upon those weaker than themselves. 

Men are far more inventive than women, more original. A woman 
copies better but is less ready with resources for the unusual — and in the 
school-room, as elsewhere, it is the unexpected that happens. 

Women teachers help (and so hurt) their pupils more than men do 
They look more at present results. They pay more attention to morals and 
manners and less to character. They are more given to disliking certain 
pupils, with reason and without, where a man would be indifferent. Men 
originate nearly all the new methods, though the number of female teachers 
is far greater than the men who teach. They write nearly all the text-books 
used in the schools, arrange the courses of study and make the school laws. 
As a rule they make better principals of large schools, better superinten- 
dents, and better normal instructors. These are some of the reasons why 
male teachers are paid more than female teachers 


F. Rud. Löwenſtein, der Dichter allerliebſter Kinderlieder, it 
geſtorben. 


— Ueber die Suggeſtions⸗Therapie in der ärzt⸗ 
lichen Praxis erzählt Profeſſor Dr. L. Hirt in der „Wiener Medicini⸗ 
ſchen Wochenſchrift“ folgenden Fall aus feiner Praxis: Eckehard Kl., der 122 
jährige Sohn des Geheim-Medicinalraths Prof. Dr. Kl. zu Breslau, litt ſeit 
October 1889 an einem eigenthümlichen höchſt quälenden Huſten. Derſelbe 
trat anfallsweiſe auf, manchmal dauerten die Anfälle kürzere, manchmal 
längere Zeit, oft huſtete der Knabe ſtundenlang, blickte angſtvoll umher und 
reſpirirte mühſam und unvollſtändig. Die Erſchütterungen des ganzen Kör- 
pers waren für die Angehörigen ſchreckenerregend und ſo gewatig war die 
Exſpiration, daß man fie vom Boden bis in den Keller des ganzen Hauſes 
hörte. Im Bette wurden die Anfälle am heftigſten, von Nachtruhe war keine 
Rede, die ganze Familie litt intenſiv unter der Krankheit und der Vater ver— 
ſicherte mir perjönlich, daß er ſeit langer Zeit auf Bett und Bettruhe habe verzich- 
ten müſſen. Die Unterſuchung des Larynx und der Lungen ergab nichts Ab» 
normes, der Knabe wurde nach allen Richtungen auf's Peinlichſte beſehen, 
befühlt, behorcht, man fand abſolut nichts. Therapeutiſche Verſuche aller Art 
wurden vorgenommen, innere Mittel, Elektricität, Waſſercur, Ausbrennen der 
Naſe u. ſ. w. führten zu keinem Reſulate, der Knabe huſtete Tag und Nacht 
weiter, ſo daß er aus der Schule entfernt und ſein ganzer Bildungsgang 
unterbrochen werden mußte; ein Klimawechſel war beſchloſſen, der Vater, 
Mitglied des Medicinalcollegiums der Provinz Schleſien, nahm einen zwei— 
monatlichen Urlaub und ſuchte mich einige Tage vor der Abreiſe auf, um ſich 
Informationen über einen italieniſchen Curort zu holen. Geſprächsweiſe 
kamen wir auch auf den „Hypnotismus“ und ganz beiläufig äußerte Dr. Kl. 
beim Weggehen, er möchte dieſes Verfahren bei ſeinem Sohn doch auch noch 
verſucht wiſſen. Nachdem ich mich dazu, natürlich ohne irgend etwas ver— 
ſprechen zu können, bereit erklärt hatte, wurde der folgende Tag zur Vor— 
nahme der Beeinfluſſung feſtgeſetzt. Der Knabe, der bei der Unterſuchung 
nichts Abnormes entdecken ließ, erſchien in Begleitung ſeines Vaters und 


wurde in Gegenwart desſelben beeinflußt; er wurde ſchnell und 
tief müde, ließ deutliche Anäſtheſie erkennen, blieb aber bei vollem 
Bewußtſein, jo daß er über alles, was mit ihm vorging, dorientirt 


war, auf Fragen richtig antwortete u. ſ. w. Es wurde ihm ſuggerirt, daß 
ſein Kehlkopf bis heute krank geweſen, jetzt aber geſund ſei, daß er heute nicht 
mehr huſten und in der folgenden Nacht ausgezeichnet ſchlafen würde; dieſe 
in lautem, energiſchem Tone ausgeſprochene Suggeſtion wurde mehrmals 
wiederholt und von ſanftem Streichen und Drücken des Larynx begleitet. 
„Du kannſt jetzt nicht mehr huſten, es iſt Dir unmöglich, und wenn Du zu 
Bette kommſt, wirſt Du unverzüglich einſchlafen und die ganze Nacht nicht ein 
einziges Mal aufwachen ... haſt Du mich verſtanden?“ — „Ja“, lautete die 
Antwort. — „Du biſt jetzt ganz geſund und wirft mir nachſprechen: ich weiß— 
daß ich jetzt geſund bin.“ Der Patient wiederholte die Worte laut und deut, 
lich, wurde noch anderthalb Minuten ich ſelbſt überlaſſen und dann durch 
einen leichten Schlag auf die Stirne völlig wach gemacht. Am nächſten Tage 
— es war am 5. Februar — erſchien der Vater wieder bei mir; der Knabe 
begleitete ihn nicht, denn „er iſt geſund. Sie brauchen ihn nicht mehr wieder— 
zuſehen“, jo lautete feine Mittheilung. Die Erzählung, wie der Knabe ſchon 
am Nachmittag nicht mehr gehuſtet habe, wie er Abends zu Bette gebracht 
wurde und ſofort eingeſchlafen ſei, wie die Angehörigen von Stunde zu 
Stunde gewacht, ob und wann der Huſten eintreteu würde, rief in mir einen 
tiefgehenden Eindruck hervor, der verſtärkt wurde, als ſich herausſtellte, daß 
nicht bloß die eine Nacht gut geweſen ſei, ſondern daß alle folgenden der 
erſten glichen, mit einem Worte, daß der Knabe geſund, und zwar völlig und 
dauernd geſund war. Das Urlaubsgeſuch wurde rückgängig gemacht, der 
Knabe blieb zu Hauſe, genoß wieder regelmäßigen Unterricht und iſt noch 
heute, nachdem wehr als drei Monate verſtrichen ſind, durchaus geſund. 
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ä tte r. 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


Stoff für Anſchauungs- und moraliſchen Anterricht. 


Der Tag geht nun zu Ende, 
Die Blumen ſchlafen ein, 
Laßt ruh'n nun eure Hände, 
Ihr lieben Kindelein. 


Und ſchaut euch um im Kreiſe 
Und ſchaut zum Himmel auf — 
Wie zieht ſo traulich leiſe 

Die dunkle Nacht herauf. 


Geſammelt von Maximilian Großmann. 


A. Morgen und Abend. 


Guter Rath. 


Wenn die Sonn' mit hellem Schein 
Schauet in das Bett hinein, 
Kinder, ſpringt geſchwind heraus, 
Sticht euch ſonſt die Augen aus. 


* * 


M Or genie d 


Steht auf, ihr lieben Kindelein, 

Der Morgenſtern mit hellem Schein 
Beginnt am Himmel ſeinen Lauf 
Und weckt die kleinen Kinder auf. 


Sei ſchön willkommen, lieber Tag! 
Vor dir die Nacht nicht bleiben mag! 
Leucht' uns in unſ're Herzen fein 
Mit deinem goldnen Himmelsſchein. 


Der Aufſchub. 
Morgen, morgen, nur nicht heute! 
Sprechen alle faulen Leute; 
Morgen! Heute will ich ruh'n, 
Morgen jene Lehre faſſen, 
Morgen jenen Fehler laſſen, 
Morgen dies und jenes thun! 


Und warum nicht heute? — Morgen 
Kannſt du für was andres ſorgen! 


* * 
K * 


Die Thiere am Morgen. 


Des Morgens, als die Sonne lacht', 

Iſt auch das Häschen aufgewacht 

Und ſucht zu ſeinem Frühſtücksſchmaus 

Die ſchönſten, friſchen Kräuter aus. 

Die jungen Keimchen, die zarten Gräschen 
Schmecken vortrefflich unſerm Häschen. 

Da werden nun auch nach und nach 

Die andern Thiere alle wach. 


Das Rehchen ſpringt vom Lager auf, 
Eichhörnchen läuft den Baum hinauf, 

Das Mäuslein aus dem Loche kriecht, 

Das Vöglein in den Lüften fliegt; 

Und Mäuslein quiekt, und Häschen ſpringt, 
Und Käſer brummt, und Vöglein ſingt, 

Und Berg und Thal und Wald und Haide 
Sind voller Leben, Luſt und Freude. 


* 


A bendlied. 


Bald glänzt auf tauſend Tröpfchen 
Der helle Mondenſchein, 

Der Vogel ſteckt ſein Köpfchen 
Jetzt unter's Flügelein. 


Nun ruht vom heißen Tage 
Sich aus manch' müdes Herz; 
Doch manches ſchaut in Klage 
Noch wachend himmelwärts. 


* 
* 


Die Abendglocke. 


Der Abend iſt gekommen, das Glöcklein ruft zur Ruh', 
Der Hirte mit den Schäflein zieht froh dem Dorfe zu. 


Er ſingt mit heller Stimme ein ſchönes, muntres Lied, 
Daß durch die ſtillen Fluren es weithin ſchallend zieht. 


Der Bauer treibt vom Felde die Kühe ſtill nach Hauſ'; 
Die Mutter an dem Herde kocht ſchon den Abendſchmaus. 


Die Taube fliegt zum Schlage, das Huhn ſchläft ſchon im Stall’; 
Ein Sternlein ſeh' ich blinken, — und ſtill wird's überall. 


Das Vöglein in dem Walde ſchlüpft müde in ſein Neſt; 
Das Kindlein in der Wiegen, das ſchläft ſchon ſüß und feſt. 


| Der Abend ift gekommen, das Glöcklein ruft zur Ruh’, 
Und Alles nah und ferne ſchließt müd' die Augen zu. 


Gute Nacht! 


Allen Müden ſei's gebracht. 
Neigt der Tag ſich ſtill zu Ende, 
Ruhen alle fleiß'gen Hände, 
Bis der Morgen neu erwacht; 


Gute Nacht! 


22 ³ ◻A A ³ĩVA y ↄ ̃⁵Ä—¹ͤũ ² ³˙Ä AAA er ren 


Tick, tack, Uehrchen! 

Hängt an einem Schnürchen. 
Piep, piep, Mäuschen! 

Bleib' in deinem Häuschen! 
Alle unſre Kindelein 

Sind im Bett und ſchlafen ein. 


Schnurr, ſchnurr, Rädchen! 
Artig iſt das Mädchen. 

Guck, guck, Möndchen, 

Still iſt unſer Söhnchen! 

Alle unſre Kindelein 

Sind im Bett und ſchlafen ein. 


Gute Nacht. 


Gute Nacht, gute Nacht! B 

Sternlein fommen jtill und jacht, 

Immer eines nach dem andern 

Kommen ſie hervor und wandern E 

Droben durch die jtille Nacht: 9 
Gute Nacht! „ 


* * 


Gute Nacht. 


Gute Nacht! 

Schlummert, bis der Tag erwacht! 
Gute Kinder ſind zufrieden, 
Schlummern ſüß in ſtillem Frieden, 
Bis der Morgen neu erwacht; 
Gute Nacht! 


Wiegenlied, 


Schlaf, mein gutes Kind! r 
Draußen weht der Wind. ind: 4 

Höre, wie der Regen fällt, 5 
Hör', wie Nachbars Hündchen bellt! 

Hündchen hat den Mann gebiſſen, 

Hat des Bettlers Kleid zerriſſen, 

Bettler eilt der Pforte zu — 

Schlaf in guter Ruh’, 


Wiegenlied. 
Schlaf Kindlein, ſchlaf! 
Da draußen ſteh'n zwei Schaf', 
Ein ſchwarzes und ein weißes, 
Und wenn das Kind nicht ſchlafen will, 
So kommt das ſchwarze und beißt es. 


* 


Schlummerlied. 


Wau, wau, Hündchen! 

Beiß nicht unſer Kindchen! 
Schnurr, ſchnurr, Kätzchen, 
Kratz' nicht unſer Schätzchen! 
Alle unſre Kindelein 

Sind im Bett und ſchlafen ein. 


Hopp, hopp, Pferdchen! 

Bring' dem Kind ein Törtchen! 

Tuck, tuck, Täubchen! 

Bring' dem Kind ein Träubchen! 

Alle unſre Kindelein a 

Sind im Bett und ſchlafen ein. 3 


* 


Dee 


Still, wie ſtill, — 's iſt Mitternacht ſchon, 
Drunten beim Fenſter duftet der Mohn, 
Duftet ſo leiſe, man merkt es kaum, 
Schläfert mein Kind in tiefen Traum. 


Lieſe, kleine Lieſe, thu's Beinchen herein, 
Guckt durch das Fenſter der Mondenſchein, 
Sagt es den Bäumen, die draußen ſteh'n, 
Daß er dein nackendes Beinchen geſeh' n. 


1 
0 Früh, wenn der Wind kommt, ſchwatzen ſie's aus, 
Hört es der Spatz und die Katz auf dem Haus, 


Lachen die Blumen alleſammt ſehr, 
Weil unſre Lieſe ein Strampelchen wär'. 


* * 


Weitere Sies 
„Morgen erwacht, Dunkel entflieht“ u. ſ. w. 


„Schlaf, Herzensſöhnchen mein Liebling biſt du“ u. |. w. 


„Schlaf, Kindchen, ſchlaf, der Vater“ u. ſ. w. 


— Nenne dem Kinde ſeinen Fehler nicht, ohne zugleich ein 
Mittel zu nennen, um denſelben zu überwinden; es wird da— 
durch ermuthigt, den Verſuch zu machen; denn man muß den 


Schmerz und die 
weiſung einflößt, 


„ 


Entmuthigung vermeiden, welche die Zurecht 
wenn ſie trocken und hart iſt. (Fenelon.) 


Erziehungs Blätter. = 11 


Bedeutung und Zweck des Sprachunterrichtes. Haus und Familie. 


Die Mutter. 
(Vortrag von H. H. Fick.) 


Das Schönſte und Edelſte, was des Menſchen Herz bewegt, 
das Tiefſte, was menſchlicher Verſtand erforſcht und erleuchtet 
hat, das Höchſte, zu dem der Flug der Begeiſterung den Men-⸗⸗ 
ſchen hingeriſſen hat, findet ſich geſammelt und erhalten in ſeiner 
Sprache. Von dieſem gemeinſamen Reichthum der Menſchheit 
ſoll jeder ſeinen Theil erhalten; es ſoll nicht die ungerechte Ver— 
theilung der Lebensgüter auch auf geiſtigem Gebiete in alle 
Ewigkeit fortdauern; der Gedanke wenigſtens ſoll Gemeingut 
bleiben. Der Sprachunterricht iſt das hervorragendſte Mittel, 
dies zu verwirklichen. Er klärt und läutert die Begriffe, er ſam— 
melt die Gedanken und ordnet ſie nach logiſchen Geſetzen, er 
vereinigt, wie in dem Brennpunkte eines Spiegels die Licht— 
ſtrahlen vereint werden, die Reſultate aller übrigen Untereichts— 
fächer, er iſt die Blume des Unterrichtes, er iſt der Unter- 
it die Erziehung. Der Sprachunterricht 
vermittelt die Bildung, die nicht im Wiſſen, nicht in der 
Gelehrſamkeit beſteht, ſondern in der auf dem Bewußtſein des 
ethiſchen Werthes, des reinen Wollens und auf der Erkenntnis 
beruhenden Tugend. Der Sprachunterricht ſoll zum Ide a— 
lis mus führen, der im Humanismus gipfelt. 
Dies iſt aber, wird man mir ſagen, das Ziel der Erziehung 
überhaupt. Ganz richtig, aber eben dadurch unterſcheidet ſich 
der Sprachunterricht von allem andern Unterrichte, daß er das 
Endziel der geſammten Erziehung auch als ſein ſpecielles Ziel 
aufnimmt; er iſt nicht das Centrum des Unterrichtes, aber er 
ſchließt es in ſich. Darum iſt es nöthig, daß dieſer Unterricht 
vor allem getragen werde durch idealen Sinn, durch feurige 
Begeiſterung. Im Sprachunterrichte muß der Lehrer ſein ganzes 
Selbſt, das Beſte, was er iſt und kann, den Schülern vor die 
Augen halten, daß ſie ſich an ſeinem Feuer erwärmen und läu— 
tern; im Sprachunterrichte muß es klar ſein zwiſchen Lehrer 
und Schüler; das Herz ſpricht zum Herzen, der Geiſt ſpricht 
zum Geiſte, reißt ihn empor und geſtaltet ihn zum Bilde ſchöner 
Menſchlichkeit. Nicht jener ſtarre Humanismus, der in phari— 
ſäiſcher Selbſtbeſpiegelung ſich abſchließt, der das Ideal des 
Menſchen in der Vergangenheit ſucht und es bedauert, daß die 
Zeit fortſchreitet, dem die Gegenwart nichts bietet und die Zu⸗ 
kunft nichts verſpricht, als Objecte der Kritik — nein, nicht jener 
ſei das Ziel des Sprachunterrichtes, ſondern der praktiſche Hu⸗ 
manismus, dem der Wechſel einen Fortſchritt bedeutet, dem die 
Menſchen als Brüder erſcheinen, denen er vertraut und die er X r eine erfinnt, 
mit Liebe umfaßt, mit einem Worte, jener Humanismus, der zu— Im Fotis nicht zittern zu ſehn ihr Kind.“ 
gleich praktiſche Moral und praktiſche Religion iſt. Wie manche Mutter iſt nicht in dem Bemühen, ihren Kin⸗ 
(Schweiz. Lehrerztg.) dern Vortheile zu verſchaffen, ſogar zu geſetzwidrigen Handlun⸗ 

gen geführt werden. Die Bibel erzählt ein treffendes Beiſpiel. 
Geſtraft Die Gattin Iſaaks, Rebekka, iſt ihrem zweiten Sohne Jacob 


(Fortſetzung.) 

Die ſanfte Frauennatur, allem Heftigen, Erſchreckenden, Un— 
ſchicklichen abhold, wird auf das Gewaltigſte erregt und kann 
zum Aeußerſten getrieben werden, wenn es das Kind gilt, wenn 
es ſich darum handelt, dasſelbe zu ſchützen, es zu retten oder 
mit ihm zu ſterben. Um eine geringe Summe Geldes für ihren 
darbenden Knaben zu erlangen, holt nach einer böhmiſchen 
Sage eine junge Mutter das nicht verweſende Skelett Nachts 
aus der Kirche, trägt es um Mitternacht wieder an ſeinen Ort 
und erwirkt deſſen Erlöſung ſchließlich durch die Fürbitte im 
Namen des unſchuldigen Kindes. Die Guahibomutter, von 
ihren Kleinen fortgeſchleppt, entflieht ihren Feſſeln, eilt durch 
Sumpf und Röhrigt und Geſtrüpp zum tageweitentfernten Heim 
und gibt ſich, als abermalige Gefangennahme droht, mit den 
Ihren gemeinſam den Tod. In Krankheit und Gefahren, vor 
Flammen und Froſt, aus dem Rachen wilder Thiere und den 
Fallſtricken menſchlicher Gegner iſt die Mutter der Schutzgeiſt, 
die Retterin. Sie verſteht ſich zu herzbewegenden Opfern: die 
Mutter des neugeborenen Moſes trennt ſich von dem Kinde, 
um dasſelbe vor dem drohenden Untergange zu bewahren. 
Lieber als zugeben, daß ihr Knabe getödtet werde, will die 
wahre Mutter ihren Kleinen, laut dem Urtheilsſpruche Salomos, 
der denſelben unrechtmäßiger Weiſe beanſpruchenden Neben— 
buhlerin lebend überlaſſen. 

Ja, die Mutterliebe ſcheut ſelbſt die Täuſchung nicht, kann 
dadurch dem Lieblinge Hülfe gebracht oder wenigſtens das 
Loos erleichtert werden. Ein junger aufſtändiger Ungargraf iſt 
zum Tode durch den Strang verurtheilt worden. Er hängt am 
Daſein, da beruhigt ihn ſeine Mutter mit der Ausſicht auf Be— 
gnadigung im letzten Augenblicke. Sie wird Alles aufbieten, 
den Kaiſer zur Milde zu beſtimmen, und ein weißer Schleier ſoll 
das Zeichen ſein, daß ihr Bemühen Erfolg gehabt hat und dem 
Verurtheilten auf der Henkersleiter das Leben geſchenkt werden 
wird. Die Mutter läßt am Morgen den weißen Schleier wehen, 
der Sohn beſteigt getröſtet die verhängnißvolle Stufe — zum 
Tode. 

„Und der weiße Schleier? O Schmerzensbetrug, 
Wie ihn nur eine Mutter erſinnt, 
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— Nie begnüge ſich der Erzieher, geſtraft zu haben. 
iſt noch nicht gebeſſert; er werde nun auch der heilende 
Arzt, nachdem er die Stelle des Richters vertreten hat. Er zeige, 
der Fehler ſei äußerlich beſtraft, aber innerlich nicht gebeſſert, 
und äußerlich nicht auf immer vermieden. Er laſſe den Geſtraf— 
ten das Schändliche der Sünde fühlen; er gewöhne ihn, ſich 
ſelber Gewalt anzuthun; er mache ihn aufmerkſam auf die An— 
läſſe, wo es ihm ſchwer werden wird, ſich ſelber Wort zu 


jüngeren Kinde den väterlichen Segen zuzuwenden. Als Iſaaks 
Augen dunkel wurden zu ſehen, nahm Rebekka ihres größeren 
Sohnes köſtliche Kleider, die ſie bei ſich im Hauſe hatte, und zog 
ſie Jacob an, ihrem kleineren Sohne. Aber die Felle von den 
Böcklein that ſie ihm um ſeine Hände und wo er glatt war am 
Halſe. So erſchleicht ſich Jacob, den rauhen Bruder vorſtellend, 
auf Geheiß der Mutter den Haupttheil des Erbes. „Der Fluch 


l ee jei auf mir, mein Sohn,“ beſ ſchwichtigt Rebekka die Gemiljenz- 
Freiheit ſei der Zweck des Zwanges, biſſe des Sohnes. Erinnern wir uns ferner der verbrecheriſchen 
Wie man eine Rebe bindet, Thaten, welche Agrippina beging, um ihrem Sohne Nero den 
Daß ſie, ſtatt im Staub zu kriechen, \ b 
Froh ſich in die Lüſte windet, Pa bahnen. 


e Mutter Segen baut den Kindern Häuſer“, heißt es im 
Sprichwort und ein anderes ſagt „Eine alte Mutter im Haus iſt 
ein Zaun darum, ſie hält das Böſe fern“. Die Bande, welche 
die Mutter und das Kind vereinigen, können nur brechen, wenn 
die Creatur aus dem Kreiſe des Menſchlichen hinausgeriſſen 
wird in's Ungeheure, wo der Menſch nur noch ein gräßliches 
Zerrbild ſeines Weſens iſt. Die Mißhandlung einer Mutter er— 
ſcheint dem Volksbewußtſein ſo widernatürlich und grauſig, daß 
— Alle Erziehung fängt beim Gehorſam an. (J. Paul.) die Sage dem Uebelthäter eine kennzeichnende, den Geſetzen der 


— Gewiß muß man das Böſe ſtrafen, aber niemals gewalt— 
ſam zum Guten zwingen; ſonſt iſt es nichts Gutes mehr. 
Dränget, reizet, ermahnet zum Guten, aber zwinget nicht dazu. 
Der gewaltthätige Zwang ſchadet, wie überall, ſo auch in der 
Erziehung der Entwickelung der Natur, d. h. dem eigentlichen 
Werke, um welches es ſich handelt. (Dupanloup.) 


mehr zugethan als dem älteren Eſau, und trachtet darnach, dem, 


* 
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Erziehungs- Blätter. 


Natur Hohn ſprechende Strafe androhte. Die Hand, welche die 
Mutter ſchlug, ſoll im Sarge nicht verweilen, ſondern aus dem 
Grabe hervorwachſen. (H. Asmus, Lübiſche Chronik. S. 45.) 

Wenn aber gar ein Muttermord geſchieht, ſo ſoll vor Ent— 
ſetzen ein Stern vom Himmel fallen. Allerdings gibt der Volks— 
mund zu, daß der Mutter nicht immer ſo gedankt wird, wie ſie 


es verdient, wie der Holländer das Sprichwort kennt: „Wenn 
die Kinder klein ſind, ſo treten ſie der Mutter auf den Schooß: 
ſind die Kinder groß, ſo treten ſie der Mutter auf das Herz.“ 
Aber anderſeits heißt es auch wieder: „Das Kind, das ſeine 
Mutter verachtet, hat einen ſtinkenden Athem.“ 

In Jean Pauls „Leben des Quintus Firlein“ finden ſich 
folgende Sätze: „Wahrlich, ein Mann muß nie über die mit 
einer Ewigkeit bedeckte Schöpfungsminute der Welt nachgeſon— 
nen haben, der nicht eine Frau, deren Lebensfaden eine ver— 
hüllte unendliche Hand zu einem zweiten ſpinnt und die den 
Uebergang vom Nichts zum Sein, von der Ewigkeit in die Zeit 
verhüllt, mit philoſophiſcher Verehrung anblickt, — aber noch 
weniger muß ein Mann je empfunden haben, deſſen Seele vor 
einer Frau in einem Zuſtande, wo ſie einem unbekannten, unge⸗ 
ſehenen Weſen noch mehr aufopfert, als wir den bekannten, 
nämlich Nächte, Freuden und oft das Leben, ſich nicht tiefer 
und mit größerer Rührung bückt, als vor einem ganzen fingen- 
den Nonnenorcheſter, auf ihrer Sarawüſte, und ſchlimmer als 
Beide iſt Einer, dem nicht ſeine Mutter alle anderen Mütter ver- 
ehrungswürdig macht.“ Gewiß, an ergreifenden Kundgebungen 
kindlicher Liebe und Werthſchätzung der Mutter fehlt es nicht. 
Der vorher erwähnte gemüthvolle Verfaſſer der „Levana“ meint: 
„Gäb es nur einen Vater auf der Erde, wir beteten ihn an, gäb es 
aber nur eine Mutter, wir würden ſie verehren und lieben und 
auch anbeten.“ Welche Fülle von herrlichen Epiſoden findet 
ſich in dieſer Beziehung in Sage und Geſchichte: wie feſſelt uns 
die Erzählung von dem jugendlich-ſchönen Brüderpaar, welches 
den Wagen der Mutter zum Tempel zog und dort in Erfüllung 
der mütterlichen Fürbitte, von den Göttern in den ewigen Schlaf 
entrückt wurde. Apollo und Artemis rächen die Mutter, welche 
von der Niobe, die mit ihrem ſtattlichen Kreis von Söhnen und 
Töchtern gegenüber der Göttin prahlt, beleidigt worden, durch 
die Vernichtung aller Niobiden. Der Mutter geſteht Coriolanus 
zu, was er allen Anderen hartnäckig verweigert hatte, und hebt 
die Belagerung Roms freiwillig auf. Wen ſtimmt es nicht weh— 
müthig und weich, den jungen Konradin auf dem Blutgerüſte 
bei Neapel mit der Klage: „O Mutter, welches Leiden bereite 
ich Dir!“ dem Tode entgegengehen zu ſehen! Schamyl, den 
ſeine Mutter, obwohl er Jedem den Tod geſchworen hat, der 
von Frieden mit den Giauren ſprechen würde, um Schonung 
derſelben bittet, wird durch des Propheten Stimme angewieſen, 
die Bittſtellerin mit hundert Streichen ſelbſt zu ſtrafen: einmal 
läßt er die Geißel niederſauſen, aber die neunundneunzig übri- 
gen Hiebe erduldet der Sohn an Stelle der Mutter. 

Schwerlich kann die Kunſt ein Thema finden, dankbarer als 
es die Verklärung der Mutter, die Darſtellung ihres Waltens, 
ihres Duldens, ihrer Freude zu ſein vermag. Der Gegenſtand 
vereint das dem Menſchen Naheſtehendſte mit dem Hehrſten und 


Verehrungswürdigſten und hat zu allen Zeiten in den vollen— 
detſten Schöpfungen begeiſterten Ausdruck geſucht und erhalten. 
Die ſtimmungsreichſten Farben der Palette ſind von dem Pinſel 
des Malers zu wunderbaren Bildern verſchmolzen worden, der 
Bildhauer hat dem ſpröden Marmor gleichſam Leben unter 
ſeinen Meißelſchlägen eingeflößt, die zarteſten Melodien ſind der 
Leier entſtrömt, die mächtigſten Töne entrauſcht, rührende und 
erhebende Worte der Feder entfloſſen, um würdig die zu ehren 
welche das Leben unter dem Herzen barg. Schön und gedan⸗ 
kenſchwer ſpricht Schiller in der „Braut von Meſſina“ durch den 
Chorführer Cajetan: 

„Schön iſt des Mondes 

Mildere Klarheit 


Unter der Sterne blitzendem Glanz, 
Schön iſt der Mutter 


Liebliche Hoheit 

Zwiſchen der Söhne feuriger Kraft: 

Nicht auf der Erden 

Iſt ihr Bild und ihr Gleichniß zu ſehen. — 
Hoch auf des Lebens 

Gipfel geſtellt ei 
Schließt ſie blühend den Kreis des Schönen. — 
Mit der Mutter und ihren Söhnen 

Krönt ſich die herrlich vollendete Welt! — 
Selber die Kirche, die göttliche, ſtellt nicht 
Schöneres dar auf dem himmliſchen Thron; 
Höheres bildet 

Selber die Kunſt nicht, die göttlich geborne, 
Als die Mutter mit ihrem Sohn!“ 

Gewiß fühlt ſich ein Jeder durch die Betrachtung der mei— 
ſterlichen Bilder, welche die Madonna zeigen, im Innern bewegt. 
Sei es die Apotheoſe des Mutterglückes, als welche Raphaels 
Madonna di San Siſto vor ähnlichen Gemälden heraustritt, 
und die wie aus goldener Himmelspforte mit dem göttlichen 
Kinde auf dem Arme hervorſchreitende Jungfrau in edler Würde 
und maßvoller Hoheit als ganz Mutter erſcheinen läßt, ſei es 
die nach einer Gruppe einer Mutter mit ihren zwei Knaben ent⸗ 
worfene Madonna della Sedia, ſeien es die verſchiedenſten Ge— 
ſtaltungen der Himmelskönigin, welche Perugino, Murillo, 
Holbein, Guido Reni und viele Andere auf die Leinwand zau— 
berten, bis zu dem Bilde der trauernden Schmerzensmutter am 
Todespfahle des Sohnes, welcher früher ihre Sorge mit den 
wenig anheimelnd klingenden Worten „Weib, was habe ich mit 
Dir zu ſchaffen“, kreuzte; überall ergreift neben der Kunſt der Aus⸗ 
führung auch der Gegenſtand der Darſtellung. (Schluß folgt.) 


Beſuchsregeln. 


Biſt du in einer Familie zu längerem Beſuch, ſo beobachte, 
willſt du nicht läſtig fallen, folgende Regeln: 

1. Füge dich in die Hausordnung, auch wenn fie dir unbe- 
quem iſt, und ſei pünktlich. i 

2. Suche dich den Gewohnheiten und Eigenthümlichkeiten 
deiner Wirthe anzubequemen. Iſt es z. B. Sitte, daß der 
Hausherr zuerſt die Zeitung liest, ſo greif du nicht gleich danach. 
Hat die Hausfrau einen beſtimmten Platz im Wohnzimmer, ſo 
ſetze dich nicht darauf. f 

3. Beanſpruche nicht, den ganzen Tag über unterhalten zu 
werden; du entzögeſt dadurch die Hausfrau ihren Beſchäfti⸗ 
gungen. 

4. Verlange von den Leuten nicht jo viele Dienſte, daß du 
ihnen dadurch die Zeit zu ihrer vorgeſchriebenen Arbeit raubſt. 
Hilf dir ſelbſt, ſo viel du kannſt; mache auch nicht unnöthige 
Unordnung in der Wohnung, die andere aufräumen müſſen. 

5. Verlange nicht, außer in Krankheitsfällen, Dinge, deren 
Beſchaffung und Herſtellung Mühe machen, z. B. Extra-Mahl⸗ 
zeiten oder beſondere Speiſen und Getränke. N 

6. Sei aber auch nicht übertrieben beſcheiden, und thue nicht 
ſo, als ob du mit jedem Stück Zucker deine Wirthe beraubteſt; 
das iſt drückend für ſie. . g 

7. Komme nicht der Hausfrau zuvor mit Beſtellungen und 
Anordnungen oder bei der Bewirthung anderer Gäſte — du 
kränkſt dadurch ihre Würde. 

8. Haſt du den Wunſch, dich nützlich zu machen, ſo ſei doch 
nicht aufdringlich hülfreich. Gib deine Dienſtwilligkeit zu er- 
kennen, und dann warte, bis man deine Hülfe begehrt. 

9. Tadle nicht beſtehende Einrichtungen, welche dir etwa 
nicht behagen, z. B. die Zimmerwärme. 

10. Haben deine Wirthe etwas an ſich, was dir unange⸗ 
nehm iſt, brauchen ſie z. B. einen ſtarken Wohlgeruch oder iſt 
ihre Sprachweiſe nicht nach deinem Geſchmack, ſo nimm das 
ſchweigend hin, ſpiele dich aber nicht auf den Märtyrer aus. 

11. Miſche dich nicht ungebeten in die Erziehung der Kin- 
der, ermahne ſie auch nicht wegen kleiner Fehler, denn in den 
Kindern tadelſt du die Eltern. Auch ſollſt du fie nicht in Gegen 
wart der Eltern und Lehrer examiniren, das gibt Verlegenheit. 
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Mannichfaltiges. 


F. Herr Ferdinand Söhner, lange Jahre hindurch als Oberlehrer 


an den öffentlichen Schulen von Hamilton, Ohio, thätig, verunglückte am 


Samſtag, den 27. Dec., auf der Eiſenbahn gelegentlich einer Fahrt nach Cin— 
einnati. Der Tod erlöste ihn noch am ſelben Abend von ſeinen Leiden. Der 
Lehrerbund verliert ihn ihm ein eifriges, treues Mitglied und der Stand 
einen fähigen, braven Genoſſen. i 


— Die unſchädlichſten Belohnungen und Strafen bleiben die, 
welche neben dem Zweck, zum Guten zu reizen und vom Böſen 
zurückzuhalten, zugleich irgend eine Vollkommenheit 


befördern oder eine nützliche Thätigkeit veranlaſſen. 


(Niemeyer.) 


— Auch Frankreich hat jetzt fein gänzlich confeſſions— 
loſes öffentliches Schulweſen, ſo gut wie Amerika. Und 
der Berliner Stadtvater Weigert, der die öffentlichen franzöſiſchen Volks⸗ 


ſchulen, beſonders die in Paris, unter freundlicher Beihilfe der dortigen 
Behörden, aus eigener Anſchauung genau kennen gelernt hat, ſpricht 


ſich in einer eigenen kleinen Schrift ganz begeiſtert über ſie aus. Die 


N. N. Staatsztg. aber bringt Auszüge aus Weigert's Schrift mit be⸗ 


geiſterten Randbemerkungen. Wir theilen aus ihrer Zuſammenſtellung 
hier das Wichtigſte mit: 

„Die Fürſorge des franzöſiſchen Staates erſtreckt ſich, wie Herr 
Weigert an der Hand eines ausführlichen Beweismaterials darthut, 


nicht nur auf die geiſtige Entwickelung des Kindes, ſondern in ganz 


gleichem Maße auf deſſen ethiſche Veredlung, auf feine körperliche Aus- 
bildung, ja ſogar auf die leibliche Nahrung der Unbemittelten. Ein 
durchaus demokratiſcher Zug weht durch die friſchen, luftigen Räume 
der franzöſiſchen Volksſchule, und es entſpricht dieſem demokratiſchen 
Geiſte auch vollſtändig, daß — um nur Ein Beiſpiel hervorzuheben — 


der heranreifende Knabe ſchon früh von den Pflichten unterrichtet wird, 


die er dereinſt als Staatsbürger, als Mitglied der großen nationalen 
Gemeinde zu erfüllen haben wird. Wie zur politiſchen Blüthezeit des 
alten Hellas werden dem Kinde gleichzeitig mit dem Unterricht in den 
verſchiedenen anderen Lehrfächern die nothwendigſten Elementarbegriffe 
über den Staat, über die Gemeinde und ihre Verwaltung, über Stimm 


recht, über die ausübenden Gewalten, über Rechtspflege beigebracht. 


Auch über die einfachſten, für ein ſpäteres, eingehenderes Studium im⸗ 
merhin grundlegenden volkswirthſchaftlichen Sätze wird das franzöſiſche 
Schulkind zu einer Zeit unterrichtet, da fein deutſcher Kamerad müh— 
ſelig und ſchweißtriefend das Weſen des Spiritus asper und die ſchwe— 
ren Vokabeln in der Cyropädie zu bewältigen verſuchen muß. Was 
weiß der 12= oder 13jährige deutſche Gymnaſiaſt oder Realſchüler von 
Rohſtoffen oder Gütererzeugung, von Genoſſenſchaften und Eigenthum, 
von Aſſociation und der Altersverſicherung. Dagegen wird er, je nach 
dem Grade ſeines Privatfleißes, mit größerer oder geringerer Geläufig— 
keit das Geburts- und das Sterbejahr des Premierminiſters Arta— 


rerxes' II. und die unregelmäßigen Verba der dritten Conjugation 


herleiern, welche für das ſpätere praktiſche Leben des Staatsbürgers 
freilich von der eminenteſten Wichtigkeit ſind. 

In Befolgung der oberſten Aufgabe der Schule: die ihr anver- 
trauten Kinder zu guten Menſchen und tüchtigen Staatsbürgern zu 
erziehen, hat man in Frankreich als Erſatz für den Religionsunterricht 
den Unterricht in der Sittenlehre und die Unterweiſung über die Bür— 
gerpflichten eingeführt. Wie dieſe letzteren dem Kinde ſtufenweiſe ver— 
anſchaulicht werden, mag der Lehrplan in der Sittenlehre für 9- bis 
11jährige Kinder zeigen: Pflichten gegen die Eltern, gegen die Ge— 
ſchwiſter, gegen die Dienſtboten; die Pflichten des Kindes in der Schule; 
die Pflichten gegen ſich ſelbſt, gegen das Vaterland und die Geſellſchaft; 
die Ausbildung der ſeeliſchen Eigenſchaften: Wahrheitsliebe, Sparſam— 
keit, der Muth, die Schande der Unwiſſenheit u. ſ. w. Selbſtverſtänd— 
lich werden bei dieſem Unterricht nicht Auszüge aus Kant und Leibnitz, 
oder Pascal und Helvetius verleſen, ſondern man bringt den Kindern 
die ethiſchen Grundbegriffe in einer ihrem Faſſungsvermögen entſpre— 
chenden Weiſe bei. Wir ſollten meinen, daß dieſer Unterricht dem 


Kinde, deſſen junge Seele derart mit der Vorſtellung vom Sittlich— 


Schönen erfüllt wird, erſprießlicher iſt, als ſo manche „Kenntniſſe“, 
mit denen Kinder — anderwärts überbürdet werden.“ 

Man rühmt auch ſehr die Art, wie der Unterricht in Frankreich's 
öffentlichen Schulen ertheilt wird. Und da er ein allgemeiner iſt, ſo 


Erziehungs Blätter. 
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wird das franzöſiſche Volk, wenn nicht eine Reaktion eintritt, in nicht 
ferner Zeit auch in ſeinen ſog. unteren Klaſſen eines der gebildetſten 
Völker werden, während es bis jetzt eigentlich nur in einzelnen ſeiner 
Stände eine der großen Culturnationen geweſen iſt. (Woblatt.) 


— Moltke über das Trinken. Daß Graf Moltke ein 
Freund ſtrenger Mäßigkeit im Grund geiſtiger Getränke iſt, weiß man 
längſt, aber dadurch verliert die nachfolgende Aeußerung, welche der 
Feldmarſchall an die Redaction der in Dresden erſcheinenden „Mit⸗ 
theilungen zur Bekämpfung der Trinkſucht“ gerichtet hat, Nichts von 
ihrer Bedeutung. In ausländiſchen und auch wohl einigen deutſchen 
Zeitſchriften war Moltke das Wort zugeſchrieben worden, das Bier ſei 
der ärgſte Feind Deutſchlands „ da die genannte Redaction an der 
Richtigkeit dieſer Mittheilungen zweifelte, bat ſie Graf Moltke um 
Aufklärung und erhielt unter dem 22. Juni aus Cudowa folgende 
Zeilen: „Den Ausſpruch ‚Bier ſei der ärgſte Feind Deutſchlands« kann 
ich niemals gethan haben, im Gegentheil, ich wünſchte, wir könnten 
unſeren Leuten ein gutes, leichtes Bier wohlfeil herſtellen. Der Preis 
von 15 und ſelbſt von 10 Pfennigen iſt für ſie zu hoch. In Süd⸗ 
deutſchland hat man den billigen Cider (Apfelwein), bei uns in 
Norddeutſchland iſt leider nur der Schnaps wohlfeil. Ich ſelbſt trinke 
weder Bier noch Branntwein, aber den Alcohol ganz zu verbannen, 
halte ich weder für wünſchenswerth, noch für ausführbar, z. B. im 
Felde oder nach erſchöpfender Arbeit, wo es darauf ankommt, die 
Kräfte — wenn auch nur vorübergehend — wieder zu beleben. Ver— 
derblich und allerdings einer der größten Feinde Deutſchlands iſt nur 
der Mißbrauch des Alkohols, und der findet leider in hohem Maße 
ſtalt. Ein geſunder Menſch braucht bei mäßiger Anſtrengung über⸗ 
haupt kein ſolches Reizmittel und es für Kinder zu verwenden, wie es 
leider vielfach geſchieht, iſt geradezu frevelhaft. Dasſelbe gilt für die 
Naturvölker, die auch nur Kinder ſind. Ich wünſchte, daß Kaffee, 
Thee und leichtes Bier wohlfeil, Branntwein theuer wären. 

Ergebenſt Graf Moltke, Feldmarſchall.“ 


— Ein Kunſtgriff. Im „Frank. Cur.“ erinnert ein Ein⸗ 
ſender an einen Kunſtgriff zur Prüfung der Richtigkeit einer Multipli⸗ 
cation und Diviſion, wodurch dieſelbe, ohne das Beiſpiel nachrechnen zu 
müſſen, mit größter Sicherheit und Schnelligkeit zu erkennen iſt. Man 
hat z. B. die Multiplication 13,589 K 7532 = 102,352,348. Die 
Ziffernſumme des erſten Factors iſt 26, hievon wieder die Ziffern— 
umme — 8. (Die Querſummirung wird in allen fortgeſetzt, bis man 
eine einſtellige Zahl erhält.) Die Ziffernſumme des zweiten Factors 
— 17, davon wieder die Ziffernſumme — 8; beide (einſtellige) 
Ziffernſummen multiplicirt: 8&8 = 64, davon einſtellige Quer- 
ſumme = 1. Die Multiplicatian iſt richtig, wenn fi beim Product 
dieſelbe einſtellige Ziffernſumme ergiebt. In dem obigen Beiſpiel iſt 
dieſelbe 28, 10, 1. Bei der Diviſion iſt demnach die einſtellige 
Ziffernſumme des Dividends — der einſtelligen Ziffernſumme aus dem 
Producte der einftelligen Ziffernſummen des Diviſors und des 
Quotienten. Bleibt ein Reſt, ſo wird deſſen Ziffernſumme zu der ſich 
aus dem erwähnten Producte ergebenden Ziffernſumme addirt; z. B. 
man hätte die Diviſion 47,082,926: 4728 — 9958 (Reſt 1501). 
Ziffernſumme des Diviſors S 21, 3; des Quotienten = 31. 4; 
Product = 12; Ziffernſumme davon 3 + Ziffernſumme des Reſtes 
= 10, 1; Ziffernſumme des Dividends —= 37, 10, 1. 8 


— 


— Der berühmte Phyſiolog Huxley hat ſich in einem 
längeren Schreiben ungefähr dahin geäußert, daß die Kenntniß des 
Alterthums die Thätigkeit eines Arztes durchaus nicht nachtheilig 
beeinfluſſen werde, daß es aber Unſinn ſei, einem Knaben, der für 
Sprachen kein Talent zeige, koſtbare Lebensjahre mit der Erlernung 
todter Sprachen zu rauben. 


— Kaiſer Wilhelm's neueſte Parole: „Hoc volo, sic jubeo“ vt. 
an den preußiſchen Cultusminiſter überſetzt der „Schneider vom Rhein“: 
Verſchlaf' die Zeit; verlern' das Denken, 

Und mache ſtets ein Schafsgeſicht! 
Laß dich auch von Ochſen lenken, 
Und ſtoßen ſie, ſo mucke nicht! 
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Für die reifere Jugend. 


Thusnelda. 


Germanicus wußte, daß er Armin keine tiefere Wunde ſchlagen 
konnte, als wenn er ſein geliebtes Weib in die ſchimpflichſte, von den 
Deuiſchen mehr als der Tod gefürchtete Gefangenſchaft führte. Segeſt 
aber war in blindem Haſſe gegen Armin ſo befangen, daß er über dem 


Der römiſche Geſchichtsſchreiber Tacitus, dem wir die erſten Gefühle befriedigter Rache an dem Gegner nicht zum Bewußtſein des 
eingehenden und zuverläſſigen Nachrichten über das Leben der alten Unglückes ſeiner Tochter und des Schimpfes für ihn und ſein ganzes 


Deutſchen verdanken, berichtet, daß mehreremal „deutſche Heere, die ſchon 
zu weichen und wanken begannen, durch Frauen wieder zum Stehen 
gebracht wurden, welche unabläſſig flehten, ſich ſelbſt mit der Bruſt ihnen 
entgegenwarfen und auf die nahe Gefangenſchaft hinwieſen, welche die 
Deutſchen für ihre Frauen am meiſten fürchteten.“ 

Was Tacitus hier berichtet, bezieht ſich vielleicht auf die Schlacht 
zwiſchen Römern und Teutonen bei Aquä Sextiä (102 v. Chr.), von 
der der Geſchichtsſchreiber Plutarch erzählt, daß die ſiegreich vor⸗ 
dringenden Römer aufgehalten wurden durch die Frauen der Teutonen, 
die mit Schwertern und Beilen vor der Wagenburg ſo wüthend auf alles 
einhieben, ſowohl auf die Römer, als auch auf ihre eigenen fliehenden 
Männer, daß die Römer entſetzt umkehrten. Als am nächſten Tage die 
Teutonen dennoch von den Römern beſiegt wurden, tödteten ſich die 
Frauen ſelbſt, um der Gefangenſchaft zu entgehen. 5 

Der römiſche Geſchichtsſchreiber Caſſius Dio erzählt, daß einft 
gefangene deutſche Frauen, welche der römiſche Kaiſer Caracalla 
fragen ließ, ob ſie lieber in die Sklaverei verkauft oder getödtet ſein 
wollten, den Tod vorzogen. 

Solcher Geſinnung deutſcher Frauen gegenüber erſcheint um ſo 
härter das Schickſal einer der edelſten Frauengeſtalten des deutſchen 
Alterthums, das Schickſal Thusneldas, der Gemahlin jenes Armin, der 
nach der Schlacht im Teutoburger Walde der Befreier Deutſchlands 
genannt wurde. a 

Thusnelda war die Tochter Segeſts, eines Häuptlings der Cherus— 
ker, der ein Freund der Römer und darum ein Gegner Armins, eines 
anderen Cheruskerhäuptlings, war. Zu unverſöhnlichem Haſſe ſteigerte 
ſich Segeſts Gegnerſchaft, als Armin ihm die Tochter, die er ihm 
freiwillig nicht geben wollte, mit Gewalt entführte. Thusnelda war 
jedenfalls mit dieſer Entführung einverſtanden, denn Tacitus berichtet 
von ihr, ſie ſei eine Feindin der Römer geweſen und habe nicht des Vaters, 
ſondern des Gatten Geſinnung getheilt. 

Voll Bewunderung ſah die Jungfrau zu dem Jünglinge empor, dem 
das Vaterland ſeine Befreiung von dem Joche der Römer verdankte, und 
gern folgte ſie dem Geliebten, um nicht ferner Zeuge ſein zu müſſen der 
verrätheriſchen Verhandlungen, die ihr Vater mit den römiſchen Heer— 
führern pflog. 

Daß Armin ſein Weib geraubt, war freilich gegen Recht und Sitte 
der alten Deutſchen, bei denen ein Mann ſein Weib von deren Eltern 
durch Geſchenke gewinnen mußte, deren Größe und Werth je nach dem 
Vermögen des Werbenden bemeſſen wurden. Dem Vater der Geraubten 
ſtand das Recht zu, die Tochter mit Gewalt wieder in ſein Haus zurück— 
zuführen. 

Darauf waren nun auch die Pläne des Segeſt zunächſt gerichtet. 
Aber er ging weiter; nicht nur ſein Recht wollte er haben, ſondern auch 
Rache wollte er üben, Rache an dem verhaßten Gegner, Rache mit Hilfe 
der Römer, die Armin ebenſo ſehr haßten, wie er. 

Es gelang Segeſt zunächſt, vielleicht durch tückiſchen Ueberfall, ſich 
mit Gewalt ſeiner Tochter Thusnelda wieder zu bemächtigen und dieſelbe 
in ſeine Burg zurückzuführen. Armin aber, als er es erfuhr, bot ſchleu— 
nigſt ſeine Getreuen auf und belagerte — es war im Jahre 15 n. Chr. — 
Segeſt in ſeiner Burg, um ihn zur Wiederherausgabe der Gattin zu 
zwingen, die ihm ebenſo als liebende Gattin, wie als treue Genoſſin | iner 
Pläne für die völlige Vertreibung der Römer aus dem geliebten Vater— 
lande unentbehrlich geworden war. 

Segeſt fand jedoch Gelegenheit, einen Boten durch die Reihen der 
Belagerer hindurchzubringen, der den römischen Heerführer Germani— 
cus mit ſeiner Schaar zur Hilfe herbeirufen ſollte. 

Germanicus ſäumte nicht, dem treuen Anhänger Roms die erbetene 
Hilfe zu gewähren; mit einem beträchtlichen Heere eilte er zum Entſatze 
»Segeſts herbei. Armin wagte muthig, in offener Feldſchlacht ihm ent— 
gegen zu treten, aber ſeine ſchwächere Schaar mußte dem an Zahl weit 
überlegenen römiſchen Heere das Feld räumen. 

Segeſt war befreit, und Thusnelda mußte ſich mit dem Gedanken 
vertraut machen, wohlbewacht auf der väterlichen Burg um den Verluſt 
des theuern Gatten trauern zu müſſen; aber nicht konnte ſie ahnen, daß 
noch viel Schlimmeres ihr beſchieden ſein ſollte. 


Haus gelangen konnte. Schloß er doch die Begrüßungsrede an den 
römiſchen Heerführer, in welcher er vor allem feine treue Bundesgenoſ⸗ 
ſenſchaft ins hellſte Licht zu ſtellen ſuchte, mit den Worten: „Deine 
Sache wird es ſein, zu entſcheiden, ob du Thusnelda verderben oder 
erhalten willſt, ob du mehr bedenken willſt, daß ſie Armins Gattin oder 
daß ſie meine Tochter iſt.“ 

Armin wurde durch den Gedanken an den Raub und an die Knecht⸗ 
ſchaft ſeiner Gattin in die tiefſte Trauer verſetzt; aber er begnügte ſich 
nicht mit Klagen, ſondern durch die Gaue der Cherusker ſtürmend, rief 
er das Volk zu den Waffen gegen Segeſt und gegen Germanicus. „O, 
über den trefflichen Vater!“ rief er aus, „o, über den großen Helden, 
über das tapfere Heer! Was iſt ihre Heldenthat? Ein einziges, hilf⸗ 
loſes Weib haben fie mit ſich fortgeführt. Vor mir ſanken dahin drei 
Feldherrn mit ihren Legionen. Ich ſiegte nicht mit Hilfe von Verräthern, 
nicht gegen ſchwache Frauen, nein, offen und ehrlich gegen ſtreitbare Feinde 
in voller Rüſtung, und noch ſieht man in unſeren Hainen die Feldzeichen 
der Römer, die wir unſern Göttern zur Ehre dort aufgehängt haben. 
Mag der abtrünnige Segeſt ein unfreies, geknechtetes Heim bewohnen, 
wir wollen ein freies Vaterland die Erhaltung altheiliger Germanen⸗ 
bräuche. Wer ſo denkt wie ich, der folge mir auf der Bahn zu Ruhm 
und Freiheit, nicht dem Segeſt, deſſen Weg nur zu Schande und Knecht⸗ 
ſchaft führt.“ 

Durch ſolchen Aufruf wurden nicht nur die Cherusker, ſondern auch 
die angrenzenden Stämme zur Kampfluſt aufgeregt. Aber die Frucht 
von Armins und ſeiner Getreuen Tapferkeit war keine andere, als daß die 
Befreiung des nördlichen Deutſchland von römiſcher Knechtſchaft eine 
endgültige wurde. Niemals wieder ſchalteten römiſche Gewalthaber auf 
dem rechten Rheinufer, niemals wieder ſpiegelten ſich die Adler römiſcher 
Legionen in den Wellen der Weſer oder der Elbe. Sein Weib aber 
gewann Armin nicht wieder. Er hat Thusnelda nicht wieder geſehen, 
und ſeinen Sohn, der in der Gefangenſchaft geboren war, hat er nie mit 
ſeinen Augen erblickt. Nur ein geringer Troſt konnte es für ihn ſein, daß 
er erfuhr, Thusnelda und ihr Sohn würden von den Römern nicht 
feindſelig behandelt. 

Auf's neue aber mußte ſein Grimm erwachen, auf's neue mußte die 
noch unvernarbte Wunde bluten, als er erfuhr, daß ſein edles Weib den 
Triumphzug des römiſchen Feldherrn mit hatte ſchmücken müſſen. 

Es war am 26. Mai des Jahres 17 n. Chr., als Germikus ſeinen 
Triumphzug in Rom hielt. Vor dem Triumphwagen ſchritten die vor⸗ 
nehmen deutſchen Gefangenen, vor allem Thusnelda, ihr noch nicht drei⸗ 
jähriges Söhnlein Thumelicus an der Hand führend, in ſtolzer Hohheit 
und wundervoller Haltung, ohne Thränen, aber mit nie verlöſchendem 
Schmerze im Herzen. 8 

Wohl blickten viele der zuſchauenden Männer mit unverhohlener 
Schadenfreude auf die gefangenen Deutſchen, wer aber etwas feiner fühlte, 
dem entging es nicht, daß ein deutſcher Fürſt, der nicht mit im Triumph⸗ 
zuge ſchritt, noch viel tiefer erniedrigt war, als jene Unglücklichen, Segeſt 
nämlich, der geprieſene Günſtling der Römer, der unter den Zuſchauern 
auf einer Tribüne ſaß und zuſah, wie ſeine edle Tochter, wie ſein ganzes 
Haus erniedrigt ward, dem römiſchen Pöbel ein Schauſpiel, Segeſt, der 
ſich wohl ſagen mußte, daß ohne ihn ſeinem Kinde und dem verrathenen 
Valerlande dieſe Schmach erſpart geblieben ſein würde. 

Ueber das ſpätere Schickſal Thusneldas iſt uns ſichere Kunde nicht 
aufbewahrt geblieben, wahrſcheinlich aber iſt, daß ſie noch lebte, als die 
Kunde von der meuchleriſchen Ermordung ihres Gatten nach Rom drang. 
Hatte ſie alſo den herrlichen, ſo früh ihr entriſſenen Gatten zu beweinen, 
der auf der Höhe ſeines Ruhmes, im ſiebenunddreißigſten Jahre ſeines 
Alters, durch Verrath gefallen war, ſo war ihr vielleicht noch ſchmerzlicher 
das Schickſal ihres Sohnes, über das wir zwar ekenfalls nicht ſicher 
unterrichtet ſind, das aber nach den erhaltenen Andeutungen ſicher ein 
ſolches war, daß es einem edlen, ſein Vaterland liebenden Gemüthe nur 
Qual und Pein verurſachen konnte. Die Sage berichtet, Thumelicus ſei 
in Ravenna zum Gladiator erzogen worden, zum Fechter alſo, der ſeine 
gefährlichen Künſte vor den Augen der ſchauluſtigen römiſchen Menge 
zeigen mußte, der oft den Stoß des Gegners, der ſein Herz zum Tode 
traf, als das Ende ſeiner Oual herbeiſehnte. ARE 
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Entwicklung der Menſchheit, die gleichſam aus einem Schlafe aufwachte, 


ſammte Anſchauungsweiſe und alle Verhältniſſe der Volker vollkommen ver: 


auf denen das Leben der modernen Zeit beruht, wurden hervorgerufen 
durch eine Anzahl welterſchütternder 


Niederbrechung des Feudalismus machen. 


Buchdruck erſt recht auszunutzen erlaubte. 


dieſe führten zur: 


von Afrila durch Vasco da Gama 1498. 


durch Balboa (1514), die Eroberung Mexicos durch Cortez (1520), und 
Perus durch Pizarro (1555) vorläufig abgeſchloſſen wurde und die Herr 


verwerthet; die Induſtrie erhielt einen gewaltigen Aufſchwung, während 
hältniſſen der Menſchen tiefgreifende Veränderungen vor ſich gingen. Die 


net deshalb den Anfang der neuen Zeit. 


rechten Nachbar eine beſtimmte Anzahl Hauptwörter auf (nehmen 


die gegebenen Wörter vorkommen müſſen (die er, ehe er ſeine Erzählung 


wiſſen, meine ſehr geehrten Damen und Herren, daß ich in der Capelle 


treffenden Wörter kräftig zu betonen hat, 


x Erziehungs-Blütter. 


Von der älleſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 
Von Maximilian Großmann. 
III. 


Die Neuzeit. 
Nach jahrtauſendlangem Stillſtand machte die geiſtige und materielle 


ſcheinbar auf einmal einen gewaltigen Schritt vorwärts, fo daß die ge⸗ 


ändert wurden. Dieſe Umgeſtaltungen, welche den Anſtoß zu den gewal⸗ 
tigen geiſtigen, materiellen, ſocialen und politiſchen Fortſchritten gaben, 


Erfindungen und Entdeckungen. 
A. Erfindungen: 
1. Das Schießpulver, wahrſcheinlich durch die Mauren nach 
Europa gebracht, half durch Zerſtörung der Ritterburgen den Anfang einer 


2. Der Buchdruck (Gutenberg aus Mainz 1440) begründete 
durch die nun leichtere Vervielfältigung der litterariſchen Erzeugniſſe die 
Volksbildung, den Grundſtein alles wirklichen humanen Fort: 
ſchritts. 

3. Das Leinen⸗ oder Lumpenpapier, welches den 
. In Folge der beiden letzten Erfindungen hob ſich das Volks⸗ 
ſchulweſen und entſtanden, als auch Poſtanſtalten eingerichtet 
waren, die erſten Zeitungen. N 

B. Entdeckungen. 

Die Erfindung des Compaſſes ermöglichte weitere Seereiſen; 


1. Entdeckung des Seewegs nach Oſtindien um die Südſpitze 


2. Entdeckung Amerikas durch Colombo 1492— 1506, welche 
durch die Entdeckung Braſiliens durch Cabral (1500), des Stillen Oceans 


ſchaft über eine neue Welt begründete. 1519 — 1522 gelang die erſte Erd: 
umſchiffung unter Leitung von Magelhäens (1521). 

Durch dieſe neuen Länderentdeckungen entſteht der Weltverkehr, 
der auf die materiellen und geiſtigen Intereſſen mächtig einwirkte. Die 
Kenntniſſe wurden bereichert, eine Menge neuer Producte (Kartoffel) 


durch die große Vermehrung der Edelmetalle in den Beſitz- und Lebensver— 
moderne Production und Speculation beginnt. 


Dieſe Epoche iſt die Mutter der gewaltigen geiſtigen und geſellſchaft— 
lichen Revolutionen, welche heutzutage noch nicht vorbei ſind, und bezeich— 


Anterhaltungsfptel. 
Jeder der um den Tiſch Sitzenden ſchreibt auf einen Zettel feinem 


wir in dieſem Falle ſechs an). Nachdem jeder ſeinen Zettel erhalten 
hat, beginnt er eine kleine Begebenheit (Erzählung) aufzuſchreiben, worin 


vorträgt, laut aufzurufen hat). Es bleibt der guten Laune und Erfin⸗ 
dungsgabe der einzelnen überlaſſen, aus den ihnen gegebenen Wörtern 
einen beluſtigenden, feſſelnden, kleinen Vortrag auszuarbeiten. — Z. B.: 

B. hit von A. die Wörter: Concert, Pauke, Uhr, Geige, Kron⸗ 
leuchter, Ohren erhalten und verwendet dieſelben folgendermaßen: „Sie 


des Profeſſors X. Paukenſchläger bin. Bisher hatte ich die kunſtreichen 
Wirbel meines Inſtrumentes nur unter die Klänge der übrigen Inſtru— 
mente gemiſcht, in der vorigen Woche, wo ein großes Concert ſtatt⸗ 
fand, ſollte dies anders kommen.“ „Plautzig,“ ſagte der Herr Profeſſor 


Anmerkung. Zu erwähnen iſt noch, daß der Vortragende die be⸗ 
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zu mir, „Sie wiſſen, Ihr kleines Paukenſolo! Machen Sie es gut!“ 
„O,“ ſagte ich, „ich will ſchon pauken, daß den Leuten die Ohren 
dröhnen ſollen!“ Punkt 7 Uhr ging's los — gegen halb acht — die 
Geige hatte eben ausgewinſelt — ſollte meine Soloſtelle kommen — 
„3 Takte Pauſe und Bumm,“ ſagte meine Pauke, aber ſie ſagte es nicht 
zum zweitenmal, denn das Fell war ihr mit einer ſolchen Gewalt geplatzt, 
daß die dicht dabei befindliche Flöte und das große Horn erſchrocken 
zurückwichen. Wie mir wurde, als ich mit dem nun ganz übefflüſſigen 
Klöppel in der Hand daſtand, ich weiß es nicht — der Herr Profeſſor 
warf mir wüthende Blicke zu — der Kronleuchter fing an, vor 
meinen Augen zu tanzen, der Saal und die Leute auch, die tüchtig bravo 
ſchrieen. Mein Papier geht zu Ende, laſſen Sie mich ſchweigen!“ 


Ich lehre dich mein Sohn! Nie übe das, was über 
Das Maß iſt, überall vom Uebel iſt das Ueber. 
Ich überliefr' es dir, wie's mir iſt übermacht, 
Nicht gut iſt Ueberfluß, nicht gut iſt Uebermacht', 
Und haſt du's überdacht, wie oft die Uebermacht 
Und Ueberpracht der Welt vergangen über Nacht? 
Und wie den Ueberfluß Uebergenuß verjichlingt, 
Und wie der Ueberdruß aus Ueberfluß entſpringt? 
Wie Drang zu Ueberdrang, Schwung wird zu Ueberſchwang, 
Und ſchnell zum Böſen iſt des Beſten Uebergang? 
Leicht ſtumpf wird überfein, leicht thöricht überklug, 
Weil ſtets ein Gegentheil in's andre überſchlug. 
Um wirklich gut zu fein, ſei ſelbſt nicht übergut; 


Und wenn der Muth iſt dein, ſei er nicht Uebermuth. 
(Friedrich Rückert.) 


Allerlei aus unſerer Mutterſprache. 


Warten. Das iſt ein Wort, das jetzt in den verſchiedenſten Be— 
deutungen gebraucht wird. Am Bahnhofe wartet man auf den ankommen— 
den Eiſenbahnzug. Kleine Kinder werden von der Mutter oder vom 
Dienſtmädchen gewartet. In den Burgen des Mittelalters gab es einen 
Wartthurm. Der Aſtronom beobachtet die Sterne auf der Sternwarte. 
Des Kranken pflegt die Krankenwirterin. Die Grundbedeutung all diejer 
Ausdrücke iſt: ſchauen. Vom Wartthurm ſchaute man aus, ob etwa 
Feinde der Burg ſich nahten; von der Sternwarte aus ſchaut der Aſtronom 
nach den Sternen; wenn wir jemand am Bahnhof erwarten, ſo ſchauen 
wir aus nach der Richtung, von welcher her der Erwartete lommen muß; 
die Kinderwärterin und die Kroankenwärterin müſſen aufmerkſam auf die 
ihrer Pflege Anvertrauten ſchruen, daß ihnen kein Leid oder Uaglück wider— 
fahre. Wenn wir alſo finden, daß „erwarten“ im Grunde nichts anderes 
bedeutet, als „ausſchauen,“ fo wird den Lateinern unter unſern Leſern viel 
leicht das Wort „exspectare“ einfallen, das ebenfalls zunächſt „aus— 
ſchauen dann ober auch „erwarten“ bedeutet. Und wer uuter unſern Leſern 
Franzöſiſch kann, der wird ſich wundern, das deutſche Wort „warten“ in 
dem franzöſiſchen „garder“ buchſtäblich wiederzufinden; das „w“ iſt 
in „g“ übergegangen, wie aus „Wilhelm“ im Franzöſiſchen „Guillaume“ 
geworden iſt. Aus dem Franzöſiſchen hat dann das Deutſche wieder die 
„Garde“ entlehnt. Die Leibgardiſten eines Fürſten ſind nichts anders als 
„Wärter“ der Perſon des Fürſten. Sie haben des Fürſten zu warten, 
auszuſchauen, daß ihm kein Unfall begegne. 


Näth ſel. 


Ich bin am wärmſten, wenn's am lältſten iſt, 
Und am kält'ſten, wenn's am wärmſten iſt. 
Im Sommer läßt man mich achtlos ſtehn, 
Im Winter grüßet man mich ſchön. 


* * 
* 


Auflöfung des Näthſels in voriger 
Nummer: 
Das Feuer. 
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Ecke für die Kleineren. 


— „Guten Morgen, Hänschen!“ Hänschen rührte ſich nicht, blinzelte 
nur mit den Augen, auf welche gerade ein Sonnenſtrahl durchs Fenſterlein 
fiel. „Guten Morgen!“ wiederholte die Mutter zärtlich, „es iſt hohe Zeit für 
mein Büblein aufzuſtehen.“ „„Ach, ich bin noch ſo müde““, klang es ver— 
ſchlafen aus den Kiſſen hervor. Doch ſieh, was baumelt da auf einmal vor dem 
Näschen und den blinzelnden Aeuglein herum, ſo roth, ſo rund, ſo duftig. Hei, 
wie flink da das Händchen nach dem Apfel greifen wollte! „Erſt heraus, auf 
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meinen Schoß und ein Guten-Morgen-Küßchen!“ hieß es aber. Noch einmal 
ſtreckten ſich die drallen Beinchen im warmen Bette, noch einmal öffnete ſich 
der verſchlafene Mund jo weit, daß der ganze Apfel auf einmal darin Platz ge: 
habt hätte, noch einmal blinzelten die Augen — — dann, ruck, war der kleine 
Kerl auf Mamas Schoß geklettert, ein kräftiger Kuß ſchmatzte durch das Zim—⸗ 
mer, und dann vergruben ſich die Zähne des nun ganz wachen Hemdenmatzes 
wonnig in das ſaftige Fleiſch der Frucht. Mütterlein aber ſah glücklich zu. M. G.) 


Erziehungs- Blätter. 


Die Kinder und der Wind. 
(Schluß.) 


Lärmend und tobend fuhr draußen der 
Wind und ſuchte eine Lücke, durch die 
er hineinſchlüpfen könne. Indeſſen hatte 
ſich die Mutter zum Ofen gehockt und 
bemühte ſich, Feuer zu macheu. Doch 
kaum ſteckte ſie die luſtig flackernden 
Späne in den Ofen, ſo blies der Wind 
mit vollen Backen in den Schornſtein, 
und im Nu war die Flamme ausgelöſcht 
und eine Rauchwolke ins Zimmer ge⸗ 
trieben. Kopfſchüttelnd zündete die Mut⸗ 
ter neue Späne an, doch es ging ihr 
nicht beſſer als vorher; wieder löſchte 
der Wind das Feuer aus, und ſchwarzer 
Rauch erfüllte die Stube. 

„Nein, ſo arg hat's der Wind noch 
niemals getrieben,“ ſprach jetzt die Mut⸗ 
ter und ſah die Kinder an. Die aber 
ſtanden zitternd in der Ecke und blick⸗ 
ten zu Boden. Da wurde die Mutter 
ernſt und rief: 

„Kinder, Kinder, was habt ihr ge: 
than, daß euer Holz nicht brennen 
will?“ 

Jetzt geſtanden die Kinder ſchluch⸗ 
zend, was ſie dem Winde verſprochen, 
und wie ſie ihn betrogen hatten. Die 
Mutter ging ſtillſchweigend zur Thüre 
der Hütte und machte ſie weit auf; auch 
die Stubenthüre ließ ſie offen. 

Huſch, huſch, fuhr da der Wind in 
die Stube hinein und brr! brr! blies 
er in den Ofen hinein, in dem ſogleich 
ein luſtiges Feuer emporflackerte. Die 
Mutter warf ſo viel Holz darauf, als 
er nur faſſen wollte, und bald durch— 
ſtrömte behagliche Wärme die Stube. 
Ein Weilchen fuhr der Wind noch 
herum, lüftete neugierig die Bettdecken, 
blies etwas Staub von einem hohen 
Schranke — dann wurde es dem un⸗ 
ruhigen Geſellen zu enge, und nachdem 
er noch dem Hans und der Bärbel ein 
wenig in die Haare gefahren war, ſauſte 
er zur Thür hinaus. 5 


Zaghaft blickten die Kinder auf ihre 


Mutter, die aber nahm ſie bei den Hän⸗ 
den und ſagte: i 

„Was man verſpricht, das muß man 
halten, und ſei es ſelbſt dem Wind“ 
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Allgemeines. 


Die Entwicklung des menſchlichen Geiſtes iſt ein 
Wachſen, ähnlich dem der lebenden Weſen. 


Von John Göbel, Cincinnati. 


— 


(Vortrag, gehalten in der erſten Jahresverſammlung des deutſchen Lehrer- 
tages von Ohio, am 30. December 1890, in Dayton, O.) 
r (Fortſetzung.) 
Dieſe Gründe waren überzeugend und daraufhin erhielt der 
deutſche Unterricht die Anerkennung, die ihm ſeiner Wichtigkeit 
gemäß gebührte. Die Einwände, welche damals gegen den 


deutſchen Unterricht erhoben wurden, ſowie auch den wohlthä— 


tigen Einfluß, welchen derſelbe auch noch in anderer Beziehung, 
außer dem bereits genannten, auf unſer geſammtes Unterrichts⸗ 


. weſen ausübt, hat Dr. J. B. Peaslee ſo oft und ſo treffend auf 


der einen Seite widerlegt und auf der andern klar dargelegt, 
daß wir es unterlaſſen, hier dieſelben nochmals zu wiederholen. 
So lange aber die erhobenen Principien der Erziehung, welche 
von unſern Meiſtern aufgeſtellt wurden und welche zum Zwecke 


einer geſunden Erziehung in irgeud einem Staate in Anwendung 


gebracht werden müſſen, weil ſie auf der Natur, alſo auf ewigen 
Wahrheiten, beruhen, nicht in allen Theilen unſeres großen 
Staates und auch unſerer Union Eingang gefunden haben, 
bleibt noch Manches in unſerm Erziehungsweſen zu wünſchen 
übrig. 

Viele unſerer Mitbürger, die Einſicht in die Wiſſenſchaft der 
Erziehung erlangt haben, ſehen dieſen Mangel ein und lenken 
die Aufmerkſamkeit Anderer auf denſelben. Vor nicht langer 
Zeit hat ein gewiſſer Herr J. F. Trowbridge in einer Nummer 
der North American Review“ eine Schilderung des amerika— 
niſchen Knaben gegeben, welchen man im Allgemeinen mit dem 


Namen Jung⸗Amerika bezeichnet. Er ſagt dort in Beziehung 


deſſelben: Sein Hauptcharakterzug ſei Unehrerbietigkeit. Er ſei 


unehrerbietig gegen feine Eltern, frech gegen Erwachſene über— 
haupt. Nichts ſei ihm heilig. Und doch ſei Ehrerbietung der 
Schlüſſel ſelbſt zu aller Erkenntniß. Im Zuſammenhange hier 


mit ſtehe ſein Uugehorfam. Er thue, was ihm beliebe, unter- 


werfe ſich Niemanden und ziehe darum nichtiges ja albernes 


Treiben und offenbaren Unfug der täglichen Arbeit in Haus und 
Schule vor. In keinem Lande in der ganzen Welt ereigne es 


ſich ſo häufig, daß der junge Sohn gerechten Befehlen des 
Vaters offenen Ungehorſam in der unverſchämteſten Weiſe ent- 
gegenſetze. Ueberhaupt kenne der amerikaniſche Junge kein 
Geſetz, weder göttliches noch menſchliches, Verletzung des Eigen⸗ 


thums Anderer ſei ihm etwas Gewöhnliches. Heroismus zeige 


RAT 


er höchſtens dann, wenn er ſich ertappen laſſe. Rückſicht auf 
Eltern, Geſchwiſter und die übrigen Menſchen ſei ihm völlig 
fremd. Als ſeine Beſtimmung betrachte er den Kampf ums 
Daſein, einen Kampf, den er, heranwachſend, mit tigerhafter 
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Energie zu betreiben ſuche. Erſt ſetze er Alles an die Beftiedi-. 


gung niederer Leidenſchaften und dann werde ihm das menſch— 
liche Leben eine Lotterie in der Kühnheit und Gewiſſenloſigkeit, 
der Preis — Reichthum davon zu tragen. Herr Trowbridge kri— 
tiſirt ſehr ſcharf, aber leider unterließ er es Mittel vorzuſchlagen, 
um den noch herrſchenden Mißſtänden in unſerm Erziehungs— 
weſen abzuhelfen. Als eine Anzahl deutſch-amerikaniſcher Lehrer 
zu Anfang der 60er Jahre anfing, den deutſchen Unterricht 
unſerer öffentlichen Schulen in Cincinnati auf die moderne Pä— 
dagogik zu baſiren und als unſere anglo-amerikaniſchen Collegen 
ſahen, von welcher Tragweite die Prinzipien auf unſer geſamm⸗ 
tes Unterrichtsweſen ſein müßten, machten manche derſelben die 
Bemerkung: „Wenn wir auf dieſe Weiſe vorangehen, dann 
werden wir eine gewaltige Revolution in dem Rücken unſerer 
Armee“, die damals nach dem Süden marſchirte um die Re— 
bellion zu unterdrücken, „ins Leben rufen.“ Damals hatte man 
ſich, namentlich da dieſes Streben von den Deutſchen anderer 
Städte unſeres Staates kräftig unterſtützt wurde — der ſüßen 
Hoffnung hingegeben, daß unſere Geſetzgebung dieſe Ideen be— 
rückſichtigen und unſer geſammtes Erziehungsweſen im Staate 
einen ſchnellen Aufſchwung nehmen würde. Leider ſollten wir 
aber nur zu ſehr getäuſcht werden; denn obſchon beinahe ein 
ganzes Menſchenleben ſeit jener Zeit verfloſſen iſt, ſo haben jene 
Ideen wohl unſere großen Städte, aber das platte Land noch 
wenig oder gar nicht erreicht. Welchen Contraſt hierzu bildet 
nicht der Fortſchritt in andern Wiſſenſchaften. Man denke nur 
an die Entwicklung in der Anwendung der Elektrizität. Als im 
Jahre 1876 das hundertjährige Beſtehen unſerer glorreichen 
Union durch eine großartige Ausſtellung in Philadelphia ge— 
feiert wurde, mußte dieſelbe aus Mangel an geeignetem Lichte, 
des Abends geſchloſſen werden; kaum zehn Jahre ſpäter hatte 
man aber ſchon bei der Feier der hundertjährigen Beſiedelung 
unſeres Staates in der Ausſtellung zu Cincinnati das brilliante 
elektriſche Licht zur Beleuchtung. Unwillkürlich muß man ſich 
hier fragen: Warum auf der einen Seite ein ſo ungeheuer 
raſcher, auf der andern aber ein jo ungeheuer langſamer Fort- 
ſchritt? Wenn der Staat unternimmt, die Erziehung ſeiner 
Jugend zu leiten, dann kann er ſich nicht der Pflicht entziehen, 
die bereits feſtgeſtellten und allgemein anerkannten Prinzipien, 
auf welche ſich eine gute Erziehung ſtützt, ſo weit es in ſeinen 
Kräften ſteht, in Anwendung zu bringen. Wie ſich ein jeder 
lebende Organismus, wie ſich der menſchliche Geiſt von innen 
nach außen entwickelt, ſo muß ſich auch das Erziehungsweſen 
eines Staates als ein Organismus im großen Ganzen ent⸗ 
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Erziehungs- Blätter. 


wickeln, wenn es auf eine natürliche Weiſe voranſchreiten ſoll. 
Da aber unſer Jahrhundert das Jahrhundert der Experimente 
iſt, auf welche ſich alle Entwicklung ſtützt, ſo muß dieſem Grund— 
ſatze gemäß bei jenem Entwicklungsprozeſſe der Lehrerſtand des 
Staates den Centralpunkt bilden. Von ihm müſſen alle Be- 
ſtrebungen und Anregungen zur Weiterentwicklung ausgehen 
und die Geſetzgebung muß dieſem Streben durch geeignete, zeit— 
gemäße Geſetze Rechnung tragen. 

Schon jahrelang haben die Lehrer unſeres Staates auf Bil⸗ 
dung von Normalſchulen, um einen eigentlichen Lehrerſtand zu 
ſchaffen, auf Townſhip⸗- und County-Beaufſichtigung des Schul- 
weſens, um ein geordnetes Schulſyſtem ins Leben zu rufen, und 
andere Verbeſſerungen hingewieſen; aber leider hat unſere 
Geſetzgebung ſolchen gerechten Anforderungen nur wenig Gehör 
geſchenkt. Welchem Bürger unſeres Staates wird es wohl ein- 
fallen, für ein prächtiges Gebäude und alle anderen äußeren 
Einrichtungen einer Fabrik zu ſorgen, aber ſich hartnäckig 
weigern, ſich die Dienſte Sachverſtändiger zum inneren Betriebe 
derſelben zu ſichern. Ein ſolches Geſchäft würde einem raſchen 
Untergange entgegengehen. Und doch thut der Staat in 
Beziehung der Erziehung genau dasſelbe. 

Zwar ſuchte er durch Errichtung von Normal-Inſtituten und 
durch häufige Aenderung der Zeitdauer der Lehrerzeugniſſe eini- 
gen Erſatz für Normalſchulen zu bieten. Aber da bei geringer 
Bezahlung und unſicherer Stellung, wozu auf dem Lande noch 
der Mißſtand kommt, daß die Schulen aus Mangel an den 
nöthigen Mitteln eine lange Zeit ganz und gar geſchloſſen werden 
müſſen, die Lehrer alſo nicht einmal ihr Leben friſten können, 
junge Leute ſich dem Lehrfache nur als einer Uebergangsperiode 
zu einer anderen bequemeren Lebensſtellung widmen, ſo iſt es 
unter ſolchen Umſtänden augenſcheinlich, daß kein merklicher 
Fortſchritt möglich iſt. 

In Cincinnati und anderen Großſtädten unſeres Staates ſah 
man die Unzulänglichkeit ſolcher Einrichtungen endlich und 
gründete im Jahre 1868, zwei Jahre nach Errichtung der 
Normal Inſtitute, auf ſtädtiſche Koſten Normalſchulen. Obwohl 
dieſelben in vielen Beziehungen recht lobenswerthe Reſultate 
liefern, ſo haben ſie doch auch noch mit manchen Mißſtänden 
zu kämpfen; denn erſtens iſt das Gebiet für welches ſie Lehr⸗ 
kräfte heranbilden, ein ſehr beſchränktes, wodurch natürlich auch 
die Zahl der Zöglinge und Lehrer eine beſchränkte ſein muß und 
dann werden an denſelben faſt ausſchließlich nur weibliche 
Lehrkräfte herangebildet, eine Einrichtung, die doch ganz natur⸗ 
widrig iſt, weil ja auch in der Familie die Mutter die Kinder 
nicht allein erzieht, ſondern in Verbindung mit dem Vater. 
Schiller ſagt ganz richtig: 

„Wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang.“ 8 

Und Goethe ſagt: „Von der Mutter hab' ich das Fabuliren, 
von dem Vater des Lebens Ernſt“. Weit durchgreifender als 
die einzelnen Gemeinweſen könnte der Staat verfahren, wenn er 
auf Staatskoſten Normalſchulen errichten würde. So reich 
geſegnet wie unſer Staat Ohio iſt, ſollte er, ſo gut wie andere 
Staaten, ohne beſondere große Opfer im Stande ſein, ſeine 
Pflicht in Beziehung des Unterrichtsweſens in jeder Beziehung 
zu erfüllen. Hat der Staat doch auch auf Staatskoſten eine 
ſogenannte landwirthſchaftliche Verſuchsanſtalt in Columbus ins 
Leben gerufen. Ju derſelben werden Verſuche über Ackerbau, 
Viehzucht ꝛc., angeſtellt, deren Reſultate dem Landmanne in 
monatlichen Berichten zu Gute kommen ſollen. Hiermit erhob 
der Staat die Landwirthſchaft zu einem wiſſenſchaftlichen Berufe, 
denn ohne Vorkenntniſſe in der. Chemie, Botanik, Zoologie 
u. ſ. w. werden jene Berichte dem Landmanne zu wenigem 
Nutzen gereichen. Ein Grund mehr, warum der Staat ohne 
Verzug zu einer beſſeren Organiſation unſeres Unterrichtsweſens 
ſchreiten ſollte. Liest man den letzten Bericht unſeres Staats⸗ 
ſchulcommiſſärs über das Erziehungsweſen unſeres Staates, ſo 
findet man denſelben gerade ſo unbefriedigend wie die von ihm 


verfaßten, weil es dem Manne, der an der Spitze unſeres 
Erziehungsweſens ſteht, aus Mangel an geeigneter Organiſation 
immer noch unmöglich iſt, einen eingehenden Bericht über das 
innere Wirken desſelben zu geben — er kann höchſtens als 
Statiſtiker erſcheinen. Unſere Zeit, die Zeit des Dampfes und 
der Elektrizität, vermöge welcher der menſchliche Geiſt jo glän⸗ 
zende Triumphe über die Materie erlangt hat, vermöge welcher 
wir, abgeſchloſſen, wie wir früher waren, durch Annullirung von 
Zeit und Raum den andern Völkern des Erdballs näher gerückt 
wurden, ſtellt jetzt andere Anforderungen an unſer Erziehungs⸗ 
weſen, als dies noch vor 25 Jahren der Fall war. Weit aus⸗ 
gedehnt und reich an Hilfsquellen wie unſere Republik it, fühlt 
ſie doch auch ſchon, durch ihre fabelhaft raſche innere Entwick⸗ 
lung und überreiche Production, die Nothwendigkeit, durch 


ausgedehnte Handelsverbindungen mit anderen Nationen, die 


Pulsadern unſeres inneren Lebens rege zu halten. Und der 
Handel, der Reichthum in ſeinem Gefolge hat, nöthigt uns auch 
zugleich die Sprachen, Sitten und Geſetze anderer Völker zu 
ſtudiren, wodurch wir ihre Vorzüge ſchätzen lernen und wirkt’ 
ſo, indem er höhere Anforderungen an unſer Erziehungsweſen 
ſtellt, als ein mächtiger Hebel zu einer geſteigerten Civiliſation. 

Selbſt aber, wenn wir ein wohlgeordnetes Erziehungs⸗ 
weſen im Staate Ohio hätten, wenn die Geſetzgebung geneigt 
wäre, den gerechten Anforderungen desſelben in jeder Beziehung 
Rechnung zu tragen; aber die noch übrigen Erziehungsfactoren 
gingen nicht mit dem Lehrer Hand in Hand, dann wäre die 
Schule immer noch mancherlei Störungen und Hinderniſſen 
ausgeſetzt. - 

Wie jchon bereits angedeutet wurde, find die Eltern die 
natürlichen Erzieher ihrer Kinder, Lehrer können nur Stell 
vertreter derſelben ſein, und deßhalb ſollten jene, wenigſtens 
gerade ſo gut, wie dieſe, mit den Principien vertraut ſein, welche 
eine gute Erziehung bedingen, damit ſie im Stande wären, eine 
Grundlage zu legen, auf welcher der Lehrer weiter bauen könnte. 
Leider iſt dieſes aber in nur zu vielen Fällen nicht der Fall, 
weßhalb die Theorie der Erziehung und die Praxis nicht 
gleichen Schritt halten können, wodurch das Amt eines Lehrers 
ſehr erſchwert wird. So weit unſere Erfahrungen reichen, gibt 
es nicht zwei Menſchen von ganz gleichen geiſtigen Anlagen; 
aber dennoch hat die Wiſſenſchaft der geiſtigen Entwicklung der 
Menſchen die allgemeinen Geſetze abgelauſcht, nach welchen die⸗ 
ſelbe jtattfindet. Ehe man dieſen Standpunkt erreicht hatte, war 
es ganz natürlich, daß ſich ein jeder Erzieher ſeine eigene Theorie 
aufſtellte; aber jetzt ſollte man nicht mehr mit ſolcher Ungewiß⸗ 
heit verfahren, ſondern mit dem Zeitgeiſte voranſchreiten. 

Die Erziehung des Menſchen beginnt mit dem erſten Lebens⸗ 
hauche und endet mit dem Tode. Ob die Lebensdauer ſich über 
eine längere oder kürzere Zeitperiode erſtreckt, iſt von weit 
weniger Bedeutung, als die Weiſe, wie dieſelbe verwandt 
wurde. So lange das Kind ſeine körperliche und geiſtige Reife 
noch nicht erlangt hat, ſind die Erziehungsfactoren, die dazu 
berufen ſind, es zur Selbſtändigkeit hinzuführen, für den Erfolg 
oder Nichterfolg verantwortlich. Denn der menſchliche Geiſt 
erſcheint bei ſeiner erſten Entfaltung wie ein unbeſchriebenes 
Blatt, gleich empfänglich für gute wie nachtheilige Eindrücke 
durch Anſchauungen von außen, aber, weil noch nicht urtheils⸗ 
fähig, indifferent gegen den Werth derſelben und bedarf deßhalb 
einer ununterbrochenen Leitung bis zur Mündigkeit. Hier 
angelangt, wird der Menſch ſein eigener, ſowie auch der 
Erzieher ſeiner Nachkommen und iſt nun für alle ſeine Hand⸗ 
lungen in dieſer Beziehung allein verantwortlich. Immer, jo 
lange der Menſch lebt, bleiben aber die niederen Triebe, Begier⸗ 
den und Leidenſchaften in ihm rege, gibt er den niederen Reizen 
nach, was um ſo eher der Fall iſt, je ſchwächer, einſeitiger der 
Charakter war, dann verliert er ſelbſt in gereifterem Alter ſeine 
ſittliche Freiheit wieder und wird zum Sklaven ſeiner Leiden⸗ 
ſchaften. Beide, eine nie erlangte, ſowie eine wieder verlorene 


ſittliche Freiheit, ſind gleich beklagenswerth und haben für die 


Betheiligten viel Kummer und Sorgen in ihrem Gefolge. Schon 5 


glücklich preiſen“. 

Ueber der Sorge um das leibliche Wohl wird nicht ſelten 
der Hauptzweck des Lebens, die geiſtige Wohlfahrt des Kindes, 
vernachläſſigt. Man erkennt in der Regel ſeinen Fehler zu ſpät 
And wünſcht ſich, aber leider vergeblich, am Grabe eines unge⸗ 
5 rathenen Kindes den Zeitpunkt zurück, an welchem die Er— 
ziehung begonnen wurde. In unſerem Zeitalter, das ſich die 

Naturkräfte dienſtbar gemacht wie kein anderes vor ihm und 
deßhalb im Stande war, die Arbeitszeit bedeutend zu verkürzen, 
ſollte man jo gewonnene Zeit nicht dem Fröhnen niederer 
Triebe, ſondern höheren Zielen widmen. In Cincinnati hat 
man bereits durch populäre Vorträge und freie Muſik in den 
Parks den richtigen Weg eingeſchlagen. 
Hoffentlich wird ſich dieſes Streben immer weitere ausdehnen, 

wird man bald Eltern, Lehrer und überhaupt Erwachſene 
dem Mahnrufe unſeres Kinderfreundes Fröbel: „Laſſet uns 
. unjern Kindern leben!“ Folge leiſten ſehen und ſich in trau- 
lichem Kreiſe verſammeln, um ſich über die Probleme der Er— 
ziehung zu berathen und belehren. Jene Zeit, auf dieſe Weiſe 
benutzt, würde der Schule zu bedeutendem Vortheile gereichen, 
weil ihre Arbeit erleichtert, ihre Leiſtungsfähigkeit vergrößert 
und ſie dadurch ihrem Ziele näher gerückt würde. 

Vergegenwärtigen wir uns die erſte Entfaltung des menſch— 
lichen Geiſtes, jo finden wir, daß ſich dieſelbe nicht blos in 
intellectueller, ſondern auch in moraliſcher Beziehung an ganz 
ſinnliche Vorgänge anknüpft und nur allmählich zu höherem 
geiſtigen Leben emporſteigt. 

g Wenn bald nach der Geburt des Kindes ſich das Gefühl 
des Hungers durch Schreien kundgibt, ſo ſucht die Mutter 
dieſes durch die erſte Mahlzeit zu befriedigen. Durch öfteres 
Wiederholen dieſes wohlthätigen Einfluſſes auf die ſinnlichen 
Gefühle des Kindes von Seiten der Mutter entwickeln ſich in 
demſelben die erſten Keime der Liebe. Anfänglich erfolgen die 
Mahlzeiten in kürzeren Zeiträumen auf einander, weil der 
Magen noch nicht viel Nahrung zu faſſen vermag, werden aber 
bei der raſchen körperlichen Entwicklung bald weniger häufig, 
aber in größeren Quantitäten dargereicht. Dadurch wird das 
Kind ſogleich gewöhnt, ſeine ſinnlichen Gefühle, welche in ihrem 
Streben nach Befriedigung die erſten Keime des Willens 
erwecken, einem höheren Willen, dem der Mutter, welcher ſich 
wieder auf die Natur baſirt, auf ganz unbewußte Weiſe unter- 
zuordnen, wird alſo zur Ordnmng, zum Gehorſam, zur Mäßig⸗ 
keit hingeleitet. Die Mutter weiß, daß nicht jeder Schrei des 
Kindes ein Gefühl des Hungers iſt, ſondern ſucht denſelben auf 
ſeine eigentliche Urſache zurückzuführen und weicht nicht durch 
vorzeitige Darreichung von neuer Nahrung von dem Geſetze 
der Natur ab; thut ſie dieſes trotz ihres beſſeren Wiſſen den- 
noch, dann wird das Kind verwöhnt, die Mutter wird von 
dem Kinde geleitet, anſtatt daß ſie das Kind leite; der erſte 
Grund zur Unordnung, zum Ungehorſam, zur Unmäßigkeit 
wird gelegt. Mit dem Erwachen des Bewußtſeins, welches ſich 
etwa nach einem Vierteljahre einſtellt, werden die beiden höheren 
Sinne, das Geſicht und Gehör, ſchon thätig, auf die Liebkoſun⸗ 
gen der Eltern erfolgt das erſte Lächeln; die Wahrnehmungen 
werden jchon vielfältiger und damit auch die geiſtige Entwick— 
lung. Nach Erlangung der Fertigkeit des Gehens und der 
erſten Entwicklung der Sprache geht die geiſtige Entwicklung 
noch raſcher von Statten, bedarf aber einer geſteigerten Auf- 

merkſamkeit. Bald muß das Kind ſich daran gewöhnen, 
ſchweigen zu können. Es darf nicht reden, wenn Vater oder 
Mutter oder Erwachſene ſprechen, bis es Erlaubniß erhält; es 
wird hierdurch an Beſcheidenheit, Ehrerbietung und Achtung 
gegen Eltern und Erwachſene gewöhnt. Dies iſt eine Periode 
in der Erziehung, welche leider von vielen Familien durch den 
falſchen Begriff von Freiheit nicht in ihrer vollen Wichtigkeit 
erkannt wird. In ſpäterem Leben, in der Schule hofft man oft 
vergeblich auf Verbeſſerung bereits gemachter Fehlgriffe in 
dieſer und auch in anderen Beziehungen; aber da dieſelben 
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Solon jagt deßhalb: „Man kann Niemand vor feinem Tode 
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ſchon jo ſehr eingewurzelt find uud von der Umgebung fort— 
während reichlich Nachrung erhalten, ſo kann die Schule unter 
ſolchen widerſtrebenden Einfluſſen trotz der größten Mühe und 
Sorgfalt nur wenig ausrichten; die Erziehung zeigt ſolche 
Reſultate, wie ſie Herr Trowbridge mit ſo lebhaften Farben 
ſchildert und wird in vielen Fällen ein völliger Fehlſchlag. In 
vorgerückterem Alter werden dem Kinde allerlei Beſchäftigungen 
zur Erfüllung aufgetragen; es lernt ſich waſchen, kämmen, die 
Kleider und Bücher an einen beſtimmten Ort legen, verſchiedene 
Hausarbeiten verrichten und durch häufige Wiederholung dieſer 
Thätigkeiten werden ſie zur Gewohnheit, das Kind thut ſie 
gerne, fühlt eine innere Nothwendigkeit, einen Drang, ſie zu 
thun — das Pflichtgefühlt wird entwickelt. Unterläßt das Kind 
ſeine Pflicht, dann fühlt es innere Unruhe — die Stimme des 
Gewiſſens zeigt ſich. Auf die angeführte Weiſe entwickeln ſich 
durch die Gewöhnung, woraus allmählich die Liebe zu einer 
Sache entſpringt, alle Tugenden, wie: Liebe gegen Eltern, Liebe 
gegen Mitmenſchen, Reinlichkeit, Mäßigkeit, Ehrerbietung, 
Achtung, Höflichkeit, Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit, 
Gerechtigkeit ꝛc., Alles Tugenden, die allgemeine Anerkennung 
finden, ganz gleich welcher Weltanſchanung die Eltern der ver— 
ſchiedenen Kinder einer Schule auch huldigen mögen. 
(Schluß folgt.) 


Idealität im deutſchen Unterricht. 


Von Conſtantin Grebner, Cincinnati. 


(Vortrag, gehalten in der erſten Jahresverſammlung des deutſchen Lehrertags 
von Ohio, am 30. December 1890, in Dayton, O.) 

„Daß es beſſer werde, darum leben wir.“ In dieſem 
Ausſpruche unſeres Meiſters Dieſterweg liegt einerſeits die 
Gewißheit einer bis in's Unendliche gehenden Vervollkomm— 
nungsfähigkeit der Menſchheit, und anderſeits der Urgrund des 
Strebens eines jeden nach der Erreichung höherer Ziele. Dieſes 
Streben bekundet den allgemeinen Charakter des Menſchen und 
Fichte nennt es „den Endzweck aller geſellſchaftlichen Verbindun— 
gen und Einrichtungen — des Staates, der Kirche, der Schule — 
ohne welchen das ganze menſchliche Thun ein Treiben ohne 
Vernunft und Verſtand iſt. Die Beſtimmung des Menſchen iſt 
ſeine Vollendung, wenn es auch gewiß iſt, daß dieſes Ziel 
niemals ganz erreicht werden kann. Die Wirklichkeit wird auch 
da immer hinter der gedachten oder noch denkbaren Möglichkeit 
zurückbleiben. Wir ſehen das an dem täglich ſich ändernden 
Standpunkte der Cultur, welcher ſich wohl der Naturgemäßheit, 
das iſt eben die vollkommene Vollendung, nähert, ſie aber 
niemals ganz faſſen kann. In dem Augenblicke, wo das 
geſchähe, wo wir ſelbſt und alle menſchlichen Zuſtände rein 
naturgemäß, alſo vollkommen, wären, würde alles Streben, 
mithin alles Leben aufhören — es würde keine Ideale mehr 
geben.“ Wer aber wollte ohne dieſe leben! Zerbricht ſich doch 
der kraſſeſte Materialiſt, dieſer abgeſagte Feind des Idealismus 
und der Idealität, unabläſſig den Kopf über die Möglichkeit der 
Erreichung ſeines höchſten Zieles, der unbeſtrittenen Herrſchaft 
des Stoffes — er hat alſo trotz alledem auch ein Ideal. Nichts 
iſt ohne ein ſolches, kein Zweig der menſchlichen Thätigkeit ohne 
Idealität. „Das Wahre, das Schöne, das Gute, ſie ſind eben 


nur verſchiedene Theile oder Seiten des einen Idealen, gleichviel 


wann, wo und warum ſie angeſtrebt werden; und ſomit iſt der 
wahre Idealismus durchaus kein feiges Hände-in-den-Schooß— 
legen, ſondern im Gegentheil das thatkräftige Trachten und 
Streben, im Leben ein Ideal zu verwirklichen.“ Schiller ſagt: 
„Wiſſet, ein erhab'ner Sinn, 
Legt das Große in das Leben, 
Und er ſucht es nicht darin.“ 
Leicht iſt das freilich für Keinen, jedenfalls aber iſt es die 
fruchtbarſte Lebensaufgabe. Und wenn Gail Hamilton dem 
Lehrer zuruft: „Ziele nach der Sonne. Wahrſcheinlich triffſt du 
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ſie nicht; aber du wirſt immerhin höher treffen, als wenn du 
nach dem Eichenſtumpf zu deinen Füßen zielteſt“ — ſo zeigt ſie 
uns mit ihren Worten den Weg, auf welchem wir die echte 
praktiſche Idealität, die in uns ſelbſt ſowohl, wie in unſern 
Schülern liegt, zur Geltung bringen, beziehungsweiſe wecken 
und entwickeln ſollen. Aber auch das Ideal der Erziehung und 
das Bildungsideal wechſelt mit der Zeit und mit dem jeweiligen 
Culturzuſtande der Menſchheit. So wird auch das Ideal des 
Schulunterrichts, das höchſte Ziel, welches ihm geſteckt werden 
kann, ein anderes mit jeder Aenderung in zeitlichen und örtlichen 
Verhältniſſen und Einflüſſen. Dem Lehrer perſönlich wieder gilt 
für ſeine Thätigkeit, für ſeine Beſtrebungen ein eigenes, ſelbſt⸗ 
aufgeſtelltes Ideal. Es iſt dies eine Aufgabe für's ganze Leben, 
die nur wenige löſen mögen. Aber „nimmer laß zu forſchen, 
nimmer laß zu prüfen, nimmer laß zu üben, was du forſcheſt“ 
— das iſt Koſegartens Weiſung, und wenn wir dabei uns nicht 
allen Sinnes für die Wirklichkeit begeben, ſondern eben das 
Materiale und Reale durch das Ideale zu ergänzen ſuchen, 
wenn wir Schillers Wort beherzigen: a 
„D'rum paart, zu eurem ſchönſten Glück, 
Mit Schwärmers Ernſt des Weltmanns Blick,“ 
dann wird es ohne Fehl gelingen, den Unterricht von jener 
Idealität zu durchdringen, die ihn weit über das Maß des Ge⸗ 
wöhnlichen und Alltäglichen erhebt, zum Beſten und zum Heile 
der Schüler. g 

Auch für den deutſchen Unterricht gibt es Ideale; und wem 
könnte es leichter fallen, ihre Verwirklichung anzuſtreben, als 
gerade uns Deutſchen von Geburt oder Abſtammung, denen ja, 
wie man uns gottlob nicht mit Unrecht nachſagt, der Hang zur 
Idealität angeboren iſt und bis ans Lebensende haften bleibt. 

Idealität im deutſchen Unterrichte in Amerika, wo er mit 
Widerwillen und nur ſeines, auch oft angezweifelten, praktiſchen 
Nutzens wegen geduldet wird, obendrein an den meiſten Orten 
mit kaum Zeit genug, um eben mit knapper Noth dieſe praf- 
tiſchen Reſultate zu Tage zu fördern; — Idealität, wo man ſich 
beſtändig ſeiner Haut wehren muß, und wo ſelbſt die große 
Maſſe der eingewanderten Deutſchen den deutſchen Unter- 
richt kaum als eine Nothwendigkeit, ſondern nur als ein, 
der Erinnerung an die alte Heimath zu liebe oder der im 
jeweilgen Wohnorte vorherrſchenden Strömung wegen, ge⸗ 
machtes Zugeſtändniß betrachtet; wo überdies, dem materia⸗ 
liſtiſch⸗praktiſchen Volkscharakter gemäß, nicht einmal im landes 
ſprachlichen, im engliſchen Unterricht eine Spur höheren Fluges 
zu entdecken iſt! Idealität im deutſchen Unterrichte unter ſolchen 
Umſtänden könnte leicht als Narrheit gelten, jedenfalls als eine 
unnütze Aufgabe für den Lehrer, der ja mit den ſogenannten 
praktiſchen Reſultaten durchkommen kann und meiſt ſehr froh 
ſein muß, wenn er ſie nur erreicht hat. Und wenn dieſe Reſul⸗ 
tate die ihm geſtellte höchſte Aufgabe ausmachen, müſſen ſie ihm 
dann nicht das Ideal ſeines Wirkens ſein, da ein ſolches einge⸗ 
ſtandenermaßen nichts anderes iſt, als möglichſt große Voll— 
kommenheit in der Erreichung eines geſteckten Zieles. 

Wir wollen das einmal zugeben. Wir wollen einräumen, 
daß wir unter ſolchen Umſtänden z. B. dem Ideale eines guten 
deutſchen Leſeunterrichtes nahe gekommen ſind, wenn unſere 
Schüler zugleich geläufig, verſtändig und ſchön leſen; oder daß 
wir nicht mehr weit vom Ideale des Sprach-, Sprech- und Stil⸗ 
unterrichts ab find, wenn wir die Fertigkeit, einen nahezu fehler- 
freien und vernünftig abgefaßten Brief zu ſchreiben und eine 
alltägliche Unterhaltung in möglichſt dialektfreiem Deutſch zu 
führen, vermittelt haben; wir wollen auch nicht zu beſcheiden 
ſein, ſondern es ruhig ſagen, daß die meiſten von uns deutſchen 
Lehrern, ſelbſt wo ſie keine Klaſſenlehrer ſind und weit kürzere 
Unterrichtszeit haben als ihre engliſchen Collegen, dem Ideale 
eines Sittenlehrers und Erziehers in der Schule näher kommen, 
als jene; wir wollen, wie geſagt, das Alles gelten laſſen, 
kommen aber nichtsdeſtoweniger ſofort zu dem Schluſſe und 
behaupten es unbedingt, daß der deutſche Unterricht in dieſem 
Lande ein ganz anderes, ein höheres Ideal hat und daß wir 


deutſche Lehrer eine ganz andere Idealität anzuſtreben haben, 
als die ſoeben angedeutete und bedingungsweiſe zugeſtandene 
— eine Idealität, die, wenn ſie uns beſeelt und in unſeren 
Schülern erweckt wird, allein, und nur allein, im Stande ſein 
wird, die deutſche Sprache hierzulande zu erhalten, auch dann, 
wann einmal die Einwanderung aus Deutfchland aufhören 
ſollte. 

Dieſes Ideal iſt, um es zunächſt in einem, wenn auch 
nicht ſehr gebräuchlichen, Worte auszudrücken, die „Deutjchheit“, 
Das nenne ich Idealität im deutſchen Unterrichte, wenn der 
Lehrer ſich redlich bemüht, in ſeinen Schülern aufrichtige und 
wahrhaftige Liebe zur deutſchen Sprache zu erwecken; wenn er 
trachtet, ihnen den gerechten Stolz auf ihre deutſche Abſtammung 
einzuflößen und die größte Hochachtung vor allem, was an 
ihrem Lehrer und an ihren Angehörigen gut deutſch iſt; wenn 
er ſich beſtrebt, die Kinder dahin zu bringen, daß ſie mit 
unzweifelhafter Vorliebe, deutſchen Sitten und Gebräuchen 
anhängen, ohne deshalb andere zu verachten; wenn er ſelbſt 
endlich von dem unwandelbaren Glauben an dieſe ſeine hohe 
Sendung ſo durchdrungen iſt, daß ihm ihre Ausführung unter 
allen Umſtänden unerläßlich erſcheint, wobei er keineswegs zu 
vergeſſen braucht, was Rückert ſagt: a 


„Zwar iſt Vollkommenheit ein Ziel, das ſtets entweicht, 
Doch ſoll es auch erſtrebt nur werden, nicht erreicht.“ 


„Wie das zu machen?“ Dieſe Frage iſt ſo natürlich wie der 
Einwand. man müſſe ſich denn doch recht ſehr hüten, Deutſch⸗ 
länder aus deutſch⸗amerikaniichen Kindern machen zu wollen, 
und ſo berechtigt wie Ihre Hoffnung, g. A., daß ich doch jetzt 
nicht anfangen werde, das leere Stroh von der „Germaniſirung 
Amerika's“ zu dreſchen. Befürchten Sie nichts! Wenn mir aber 
geſagt wird, daß wir ohnehin kaum Zeit für's Allernothwendigſte 
haben und und kaum immer die Gelegenheit wahrnehmen 
können, bei der Beſprechung von Leſeſtücken und von auswendig 
zu lernenden Gedichten oder bei der Vorbereitung von Aufſätzen 
das auch nur anzudeuten, was ich da als eine unerläßliche 
Aufgabe für den Lehrer hingeſtellt habe, ſo laſſe ich das für uns 
nicht gelten. Im Gegentheile, ich bin eben im Begriffe, dem 
landläufigen deutſchen Unterrichtsplan noch einiges zur Hinzu⸗ 
fügung zu bieten, ihm aufzuhalſen, wenn Sie wollen, und ſei es 
auf Koſten des gegenwärtig Verlangten. n 5 5 

Ich wünſche vor allem, vom Augenblicke an, wo die Kinder 


es leſen können und dafür ein einigermaßen genügendes Ver⸗ 


ſtändniß haben, bedingungsloſe Bevorzugung des deutſchen 
Volksliedes, der deutſchen epiſch⸗lyriſchen Volksdichtung, zum 
Singen, zum Deklamiren, zum Herſagen im Chor — wenn es 
ſein muß, oder lieber jedenfalls, mit Hintanſetzung der neuer⸗ 
dings ſo ſehr geprieſenen Sittenſprüche, Denkſprüche, Stamm⸗ 
buch⸗ und Albumverſe, die meiſt ohne Erklärung und daher mit 
ſehr mangelhaftem Verſtändniſſe abgeleiert werden. b 


Schon im dritten Schuljahre kann das deutſche Volkslied 
den Kindern mit dem beſten Erfolge geboten werden; und wer 
es jemals ernſtlich verſucht hat, der wird mir gewiß gerne 
zugeben, daß es durchaus nicht ſchwierig war, ſie ſchnell und 
nachhaltig dafür zu begeiſtern. Uhland, Schiller, Göthe, Heine, 
Eichendorff, Holtei, Arndt, Claudius und wie ſie alle heißen, 
unſere großen Volksdichter, haben uns ja viele, viele wahre 
Perlen von Volksliedern geſchenkt, die nimmer Dienſt und 
Wirkung verſagen, ſobald ſie verſtändig und maßvoll zur Ver⸗ 
wendung gebracht werden, und wenn man ſich hütet, ſie als die 
einzigen ſchönen Lieder hinſtellen zu wollen nur aus dem Grunde, 


weil ſie deutſch ſind. Genug und mehr als genug Gründe gibt f 
es nicht nur für die Verwendung des Volksliedes überhaupt 
zur Gemüthsbildung, ſondern gerade des deutſchen Volks⸗ 


liedes, wenn es gilt die Kinder für die deutſche Sprache und 


Art zu gewinnen, denn: 


„Wie vom wald'gen Bergeshang 
Die wanderluſt'gen Quellen rauſchen, 
Und wie dem Nachtigallenſang 

Am Himmel die Sternlein lauſchen, 
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Und wie des Thales Röslein blüht — 
Das begriff ein ſinnig' Gemüth 

Und that es kund in ſüßen Tönen; 
Bald ſchallt' es dann im ſchönen 
Deutſchen Wort in allen Landen: 

So iſt des Volkes Lied entſtanden,“ 


und ſo muß es und wird es wirken im deutſchen Unterricht, 
wenn er, um mich jo auszudrücken, „deutſchbildend“ ſein ſoll. 


( Schluß folgt.) 


Schule, Staat und Kirche. 


Von C. Hermann Boppe. 


(Fortſetzung.) 

Unter den Vorkämpfern der Neuzeit für pädagogiſchen Fort— 
ſchritt ragt der Italiener Andrea Angiulli hervor, der 
Verfaſſer einer Reihe hervorragender philoſophiſcher Schriften, 
früher der Profeſſor der Philoſophie in Bologna, jetzt, wenn ich 
nicht irre, in Neapel. Er hatte den Muth, den Erziehungsſyſte⸗ 
men, welche von den religiöſen Völkerphantaſien und der 
ſpiritualiſtiſchen Philoſophie beherrſcht ſind, kühn den Fehde⸗ 
handſchuh hinzuwerfen und die Forderung zu formuliren, daß 
ſich die Pädagogik den modernen Fortſchritten der Biologie und 
Sociologie anſchließen, und in der Lehre von der kosmiſchen 
Entwicklung ihren letzten Grund finden müſſe. Er will, daß die 
Pädagogik ihrer Methode und ihrem Inhalte nach wif ſen⸗ 
ſchaftlich werde, denn nur ſo könne der Menſch den Forde⸗ 
rungen der Gegenwart gerecht werden: er muß ſich die Geſetze 
der Natur und der Geſchichte aneignen, die ihn zur würdigen 
Erfüllung ſeiner Aufgaben als Individuum, Familien⸗ 
mitglied und Staatsbürger befähigen. Als erſte, 
unerläßlichſte Vorbedingung, damit in Wahrheit die Pädagogik 
ſtreng wiſſenſchaftlich werden könne, verlangt er, daß 
der Staat die Leitung der wiſſenſchaftlichen 
Erziehung, dieſes hervorragenden Mittels der Volkswohl— 
fahrt, in die Hand nehme. 

In den Schulkämpfen dieſes Landes, die durch die Arroganz 
der Kirchen heraufbeſchworen wurden, herrſcht freilich prin⸗ 
cipiell noch nicht die wünſchenswerthe Klarheit. Die Feinde 
des öffentlichen Schulſyſtems, das hier in beſcheidener Entwick— 
lung durch unſere Volksſchule dargeſtellt wird, verſtehen es 
geſchickt, durch die Ausgabe falſcher Stichwörter von der 
eigentlichen Streitfrage abzulenken und Nebenſächliches, dazu 
noch ohne einen Schatten von Berechtigung, ſo aufzubauſchen, 
daß die nicht oder nur oberflächlich Denkenden dadurch 
irre geführt werden. Die Vertheidiger desſelben haben 
aber bis jetzt noch nicht die Probe abgelegt, daß ſie im Stande 
ſind, eine Schulgeſetzgebung in's Leben zu rufen, an welcher der 
Vorwurf der Gewaltthätigkeit abprallt und die weit⸗ 
gehend und umfaſſend genug iſt, die Volksſchule in richtiger 
Weiſe zu organiſiren und wie es unabweisbar Pflicht der Re⸗ 
publik iſt, die Wohlthat einer menſchenwürdigen Erziehung 
gallen Kindern ohne irgend welche Ausnahme, zu verbürgen. 
Zweifellos ſind alle beſtehenden Schulgeſetze dieſes Landes, die 
neueſten nicht ausgenommen, ſchlecht und unzulänglich und ſo 
wie ſie ſind, weiſen ſie, ungeachtet ihrer guten Abſichten, manche 
Angriffspunkte auf und hätten praktiſch wenig Werth. 
Dieſen müſſen ſie erſt durch gründliche Umarbeitung, Ausſtoßung 
alles Unklaren und ein viel zielbewußteres Geltendbringen der 
Principien, um die es ſich handelt, erhalten. Dieſe Principien 
ſind aber für die Weiterentwicklung des republicaniſchen Volks⸗ 
lebens von ſo hoher Bedeutung, daß es Pflicht eines jeden 
überzeugten Republicaners iſt, gegen die Verneiner 
derſelben entſchieden Stellung zu nehmen. Dem Volksſtaat wird 
ſein Erzieherrecht beſtritten. Unter dem Vorwand die 

privaten Schulen werden dadurch bedroht, will man 
dem Staate nicht einmal ein beſcheidenes A ufſichtsrecht 
über private Schulen zugeſtehen, obſchon dieſes nicht weiter 


zielt, als zu ermöglichen, daß der Schulbeſuch der Kinder con— 
trolirt wird. Daß nun aber gar ein Geſetz von denjenigen 
privaten Schulen, die als Vollerſatz für die Volks⸗ 
ſchule gelten wollen, verlangt, daß für einen Theil der 
Unterrichtszeit im Unterrichtsplan die anerkannte Gerichts- und 
Geſetzesſprache in einem dem praktiſchen Bedürfniß gerecht 
werdenden Maße Berückſichtigung finde, denuncirt man in allen 
Tonarten als einen Eingriff in heilige, von der Kirche beſchützte 
„Elternrechte“. 

In einer lichtvollen Rede, welche der leider nicht mehr 
lebende einſtige ſchweizeriſche Nationalrath und Univerſitäts⸗ 
profeſſor Salomon Vögelin, das Muſter eines republi⸗ 
caniſchen Staatsmanns und weitſichtigen Pädagogen, als 
Präfident der Züricher Lehrerſynode ſchon im Jahre 1879 hielt, 
behandelte derſelbe in ſeiner gründlichen Weiſe die Frage des 
Obligatoriums der Volksſchule. Seine Aus⸗ 
führungen zeichnen ſich ſo ſehr durch Klarheit und bündige 
Beweisführung aus, daß ſie in manches von myſtiſchem Nebel 
erfüllte Schulmeiſterhirn Licht bringen könnten. Jedes Wort 
und jeder Satz trifft zu, ich muß mich aber auf die Heraus⸗ 
hebung weniger ſchlagender Argumente einſchränken. Ich ſchicke 
voraus, daß, wenn ich Bezug nehmend auf die Vögelinſche 
Rede vom Obligatorium der Volkſchule ſpreche, 
damit nicht gemeint, daß privater Unterricht aus- 
geſchloſſen ſein ſoll. Gerade im Canton Zürich mit ſeinem 
auf ſo hoher Stufe ſtehenden Volksſchulweſen exiſtiren Privat⸗ 
ſchulen jeder Art, auch ſolche, die an Stelle der Volksſchule 
treten. Was man aber in unſerer Republik dem Staat beſtreiten 
will, das Aufſichtsrecht über dieſe privaten Schulen, iſt 
voll gewahrt. 

Das zürcheriſche Schulgeſetz ſagt in ſeinem Paragraph 269: 
„Der Privatunterricht iſt, mit Vorbehalt der nachfolgenden, 
näheren Beſtimmungen und Beſchränkungen frei.“ In vier 
folgenden Paragraphen werden dieſe Beſtimmungen und 
Beſchränkungen namhaft gemacht. Alle Privatſchulen irgend 
welcher Art haben bei ihrer Errichtung die Bewilligung der 
höchſten Erziehungsbehörde einzuholen und dieſe prüft 
vorher den Schulplan und die Einrichtung der 
Anſtalt. Anſtalten, welche die Stelle der Volksſchule ein⸗ 
nehmen wollen, haben ihren Schülern einen der Volks— 
ſchule entſprechenden Unterricht zu ertheilen. Private 
Schulanſtalten ſtehen wie öffentliche unter der regelmäßigen 
Aufſicht der Schulbehörden. Privatlehrern ſowohl als privaten 
Schulanſtalten kann das Fortſetzen des Unterrichts unterſagt 
werden, wenn Uebelſtände zur Kenntniß der Behörden kommen. 

Im Canton Zürich beſteht die obligatoriſche Volksſchule ſeit 
etwa ſechzig Jahren und wie Vögelin in feiner Rede 
bemerkte: „Sie hat ſich ſo ſehr in Aller Bewußtſein eingelebt, 
daß ſie vom Volke als etwas nahezu Selbſtverſtändliches, als 
ein unentbehrlicher Factor des Culturſtaates 
betrachtet wird. So richtig aber dieſe Anſchauung, zumal in 
ihrer Anwendung auf ein republicaniſches Staatsweſen ſein 
mag, jo wenig einfach erſcheine doch die theoretiſche Begründung 
dieſes Obligatoriums und die Feſtſetzung der Grenzen, 
innerhalb deren es angewendet werden darf.“ Vögelin zeigt, 
indem er das Schulweſen anderer Länder und auch ſchweizeriſcher 
Cantone Revue paſſiren läßt, daß die obligatoriſche Volksſchule 
noch nicht allgemein feſt begründet, noch nicht der Periode des 
Experimentirens entwachſen ſei. Er prüft die Einwände, welche 
gegen das Obligatorium und ſeinen Inhalt erhoben werden. 
Er wendet auch dem in unſerem Schulkampfe von den Gegnern 
ſtaatlicher Schulung jo oft angerufenen „Elternrecht“ ſeine Auf- 
merkſamkeit zu. Er gibt vorerſt dem „Elternrecht“ eine Begrün- 
dung, die auf republicaniſche Denkweiſe viel mehr Rückſicht 
nimmt, als es durch unſere Vertheidiger und Lobredner kirch— 
licher Schulerziehung geſchieht, die zum voraus auf einem ver— 
lorenen Poſten ſtehen, weil ſie dem Staat beſtreiten 
wollen, was ſie der Kirche in viel größerer Ausdehnung 
zugeſtehen. Ich laſſe Wögelin ſelbſt ſprechen: „Unſere Zeit 
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geht aus von der Forderung individueller Freiheit, 
d. h. individueller Selbſtbeſtimmung und Entwicklung. Die 
Eltern ihrerſeits haben ein dringendes Intereſſe, wie ihren 


materiellen, jo auch ihren geiſtigen und moralij chen 


Beſitzſtand in ihrer Familie zu fixiren, d. h. ihren Lebens⸗ 


ertrag auf ihre Nachkommen zu vererben. Und es iſt die 


natürlichſte Aeußerung des Gefühls der väterlichen Gewalt, 
dieſe Vererbung durch moraliſche Einflüſſe, durch Gebot, durch 
Zwang zu bewerkſtelligen zu ſuchen.“ (Schluß folgt.) 


(Für die „Erziehungsblätter.) 
Anſchauungs⸗ Unterricht im Dienſte der 


Faſſungskraft. 
Von Franz Milletat, Meadville, Pa. 


Gewiſſe, von den Dingen an ſich ausgehende Bewegungen 


ſetzen ſich in die Materie unſerer Sinnesorgane hinein fort und 


rufen in den Nervenfäden, die zum Gehirn leiten, eine von jenen 
verſchiedene Bewegung hervor, welche diejenigen Veränderungen 
in unſerm Bewußtſein herbeiführen, die wir E mp findungen 
nennen. Der Intelleet ſucht die Urſache dieſer Empfindungen 
als außer uns exiſtirend auf, ſchafft ſubjective Bilder dieſer 
Urſachen und gibt denſelben objective Giltigkeit und Dauer 
(Wahrnehmungen und Vorſtellungenz; die letzt⸗ 
genannten Vorgänge, das Umſchaffen der Wahrnehmungen 


in Vorſtellungen, nenne ich Faſſungskraft. 


Damit eine gute Vorſtellung in uns zu Stande komme, iſt 


zweierlei nothwendig. 
1. Jene Bewegung, welche mir gemeinhin „Reiz“ nennen, 


muß von einer gewiſſen Kräftigkeit, Schnelligkeit und Dauer 


ſein. In Bezug auf die beiden erſten Eigenſchaften ſind dem 


Menſchen beſtimmte Grenzen gezogen, außerhalb welcher er 
gewöhnt iſt, anzunehmen, daß es keine Reize mehr gebe. Die 


Phyſik hat längſt nachgewieſen, daß dies nur ſo ſcheint. (Ich 
erinnere daran, daß die Farbenſcheinungen nur bei einer gewiſſen 


Anzahl von Aetherſchwingungen wahrgenommen werden. Wäre 


unſer Geſichtsorgan feiner organiſirt, ſo würden wir ohne 


Zweifel mehr Farben wahrnehmen können. Aehnlich verhält 


. 


es ſich mit dem Schall, reſp. mit den Tönen.) Was jedoch die 
Dauer des Reizes anbelangt, ſo gilt als Regel, daß wir nur 
dann im Stande ſind, eine Vorſtellung von einem Gegenſtande 
zu bilden, wenn die von demſelben ausgehende Bewegung eine 
gewiſſe Zeit lang auf das Sinnesorgan wirkt. 

2. Wir müſſen den Wunſch oder Willen haben, den Reiz 
jenen intellectuellen Proceſſen zu unterziehen, welche nothwendig 
ſind, eine Vorſtellung zu ſtande zu bringen. Auch die ſtärkſten 
Reize bleiben im Schlaf oder im Zuſtande ſtarken Zerſtreutſeins 
unwirkſam; gleichgiltig angenommene Reize werden 
ſchwachen Vorſtellungen umgeſetzt, je ſtärker dagegen der 
Wunſch in uns rege iſt, von einem Dinge eine Vorſtellung zu 
erhalten, deſto vollſtändiger und intenſiver wird dieſelbe. 

Den Wunſch, Vorſtellungen zu bilden, nennen wir Intereſſe. 
Das Intereſſe an den Außendingen iſt metaphyſiſcher Natur. 
(Vergl. Schopenhauer, „Welt als Wille und Vorſtellung“ II. 
159 fg. „Das metaphyſiſche Bedürfniß entſpringt aus einer 
Verwunderung über die Welt und über unſer eigenes Daſein. 
Wenn das Weſen der Dinge (der Wille zum Leben in ſeiner 
Objectivität) ſich durch die beiden Reiche der bewußtloſen Weſen 
und dann den lange und breite Reihe der Thiere, rüſtig 
iiſteigert hat, gelangt er endlich, beim Eintritt 

r Vernunft »Menſchen, zum erſten Male zur Beſinnung. 
albert er ſich über feine eigenen Werke und fragt ſich, 

was er ſelbſt ſei“ u. ſ. w. und Fortlage, „Ueber die Natur der 
Seele“ (Acht pſychologiſche Vorträge) S. 10: „Die Seele 
erſcheint in ſich ſelbſt als die höchſte Thätigkeit von allen Thätig⸗ 
keiten der Natur, eine Thätigkeit, gegen deren Beweglichkeit alle 
Naturthätigkeiten nicht mehr als Thätigkeit, vielmehr als Leiden 
und Zwang erſcheinen. Was iſt die Natur dieſer Thätigkeit? 


au 


Ein einziges Wörtlein ſpricht es aus und geht der Sache mit 


einem Mal auf ihren tiefſten Grund. Dieſes Wörtlein heißt die 


Frage. Ein fragendes Weſen ſein, heißt ein beſeeltes Weſen 


ſein und wer die Natur der Frage kennt, der kennt die Natur 


der Seele!“ 

Ich habe hier abſichtlich zwei Philoſophen herangezogen, 
welche in ihren pſychologiſchen Anſichten geradezu Antipoden 
ſind. Nach Schopenhauer iſt der unwillkürliche, unbewußte 
Wille zum Leben das Grundprincip aller fogen. ſeeliſchen 
Thätigkeit, während der Intellect nur die Dienerrolle übernimmt, 
um die Mittel zur Erhaltung und Erweiterung des Lebens 
herbeizuſchaffen, während Fortlage noch an dem carteſianiſchen 
Dualismus von Körper und Geiſt feſthält. Aber beide 
Männer finden doch in dem Intereſſe an den Außendingen 
Grundkräfte der Menſchennatur, aus welchen ſich alle weitere 


Entwickelung herleitet, und Fortlage ſtimmt, wenn er die Frage 


als Fundamentalprincip der Seele hinſtellt, völlig mit dem 
Sprachgebrauch überein, welcher Gleichgiltigkeit gegen die Auf⸗ 
nahme von Vorſtellungen durch die Phraſe ausdrückt: „Ich 
frage nichts darnach“. 

Wie wir einen unbewußten, auf Erhaltung der Lebens⸗ 
functionen gerichteten Willen unterſcheiden können, ſo auch eine 
bewußte und eine unbewußte Frage. Der Reiz trifft das 
Sinnesorgan und die unbewußte Fragethätigkeit erwacht. Sie 
befiehlt dem Intellect, das Ding kennen zu lernen, welches den 
Reiz verurſacht hat und derſelbe ſchafft Wahrnehmung und 
Vorſtellung als Antworten. Der Zuſtand der Spannung 
zwiſchen Frage und Antwort iſt die Aufmerkſamkeit. 

Wir könnem deshalb wohl die Definition Fortlages 
acceptiren, welcher (Ueber das Gedächtniß, S. 46) ſagt: 
„Faſſungskraft iſt das Auffaſſen von Vorſtellungen durch die 
Aufmerkſamkeit“. . 

Benecke macht den Beſitz einer guten Faſſungskraft von drei 
Naturanlagen im Menſchen abhängig: Der Kräftigkeit, Leben⸗ 
digkeit und Reizempfänglichkeit der Aufmerkſamkeit. Fortlage 
erläutert dieſe Eigenſchaften in folgendem hübſchen Bilde: 
(Ueber das Gedächtniß, S. 47) „Eine kräftige Aufmerkſam⸗ 
keit bildet voll und ſtark, eine lebendige ſchnell und ohne 
Hemmung, eine Reizempfängliche gern und mit Begierde. 
Wenn man die Seele mit einem Pianoforte vergleicht, welches 
die Eindrücke der Taſten, die der Spieler ihm beibringt, mit 


Klängen beantwortet, ſo würde die Kräftigkeit des Pianoforte 
im ſtarken Saitenbezuge beſtehen, wodurch es die Eindrücke mit 


ſtarken und vollen Tönen beantwortet, die Reizempfänglichkeit 
hingegen in dem leiſen Anſchlage als der Eigenſchaft, daß ſchon 
der leiſeſte Druck der Taſte genügt, um einen Ton hervorzu⸗ 
bringen, und endlich die Lebendigkeit in der Fähigkeit, den 
größtmöglichſten Tonwechſel in Rouladen und Paſſagen auszu⸗ 
führen, ohne daß dadurch die einzelnen Töne an Deutlichkeit 
verlieren“. ; 


Ich glaube, daß dadurch die Beſchaffenheit der Aufmerkſam⸗ 


keit recht gut bezeichnet iſt, möchte aber doch nicht mit dem 
berühmten Pſychologen annehmen, daß ſie als Naturanlage ſo 
ſein ſolle oder könne. Dagegen würde ich völlig mit ihm über⸗ 
einſtimmen, wenn er verlangte, daß der Erzieher ſein Augenmerk 
auf die harmoniſche Ausbildung dieſer drei Eigenſchaften der 


Aufmerkſamkeit richten folle, um eine gute Faſſungskraft in dem 


Kinde zu erzielen. 8 
Da wir es mit Schul- Arbeit zu thun haben, ſomüſſen hier einige 
Worte darüber genügen, in welchem Zuſtande der Entwickelung 
das Kind ſich in Bezug auf unſern Gegenſtand befindet, wenn 
es dem Lehrer übergeben wird. (Schluß folgt.) 


Kindermund. Eines der allernetteſten, vielſagendſten Erlebniſſe 
aus dieſem Kapitel erzählt der treffliche Volkskalender Vetter Jakob für 1891: 
Die Mutter liegt auf dem Sopha und lieſt einen Roman. Ihr ſechsjähriges 
Söhnchen ſpielt im Zimmer und möchte mit der Mutter plaudern. Als die in 
ihr Buch vertiefte Mutter aber durchaus keine Antwort gibt, läuft es zum 
Sopha, drängt ſein Köpfchen zwiſchen das Geſicht der Mutter und das Buch 
und bittet: „Liebe Mutter, lies mich doch!“ N 
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Der Cenſus von 1890. 


5 . 

5 Der Cenſus von 1890, wie er nun endgültig feſtgeſtellt it, zeigt im Vergleich mit den Cenſusaufnahmen der Jahre 1880 
und 1870 die folgenden Zahlen : 
2 


864,694 


560,247 343,436 39.72 | 304,447 54.34 180,253 | 47.44. 


* g 1 Zunahme von Zunahme von unahme von 
kr 5 1880 bis 1890 1870 bis 1880 1850 588 1870 
Staaten und Territorien. 
; | 
1890 | 1880 | 1870 Zahl Procent Zahl Procent Zahl Procent 
J i 
E Vereinigte Staaten. 62,622,250. 50,155,783 38,558,371 12,466,467 24.86 11,597,412 30.08 7,115,050 22.63 
— — — — —— U—— — ͤ rl— 85 8 
Nördl. Staaten am Atlan- | | — = 3 
tiſchen Meer... 17,401,545 14,507,407 |12,298,730 || 2,894,138 | 19.95 || 2,208,677 17.96 1,704,462 | 16.09 8 8 5 
ee a . — — — '«.!:. — 2 S 
De an 661,086 | 648,936 626,915 12,180 5.3.87. 22,021 351 31,364 40.22 8 
New Hampfhire 376,530 346,991 318,300 29,539 | 8.51 28,6901 9.01 || 47,773 | 22.38 2 8 
F 332,422 332,286 330,551 136 0.04 1,735 | 0.52 15,453 | 4.90 8 72 = 
Maſſachuſetts ... .. 2,238,943 1,783,085 1,457,351 455,858 25.57 325,734 22.35 226,285 18.38 5 
Rhode Island. 345,506 276,531 217,353 68,975 24.94 59,178 27.23 42,733 24.47 5 8 
Connecticut.. . . . .. 746,258 622,700 537,454 123,558 | 19.84 85,246 | 15.86 | 77,307 | 16.80 22 83 
F 5,997,853 5,082,871 4,382,759 914,982 | 18.00 700,112 | 15.97 | 502,024 | 12.94 a Sr 
ED NEED nennen 1,444,933 1,131,116 906,096 313,817 | 27.74 225,020 | 24.83 234,061 | 34.83 au #$& 
Pennſylvania . 5,258,014 4,282,891 3,521,951 975,123 22.77 760,940 | 21.61 | 615,736 | 21.19 5 =» 
Zr | | | 8 8 — 
= Südl. Staaten am Atlan- | | I 3 8 58 
chen Meer ... . , 8,857,920 7,597,197 5,853,610 1,260,723 16.59 1,743,587 | 29.79 488,907 9.11 an 83 
mn nn In ee an nm ai ja na ! EHRE . . Fee 8:9 mE 
Deaware. u, 168,493 146,608 125,015 21,885 14.93 21.593 17.27 12,799 11.41 BE 
IRERHlaND 1,042,390 934,943 780,894 107,447 | 11.49 154,049 | 19.73 93,845 | 13.66 | 8 
Diſtrict of Columbia.... 230,392 177,624 131,700 52,768 | 29.71 45,924 | 34.87 56,620 | 75.41 | SEA 
VE kenne, 1,655,980 1,512,565 | 1,225,163 | 143,415 9.48 287,402 | 23.46 | 570,859 b4.44 | EN 
Weſt⸗Virginia . 762,794 618,457 442,014 144,337 23.34 VVV „ 
> Nord-Carolina..nucee.. 1,617,947 1,399,750 1,071,361 218,197 15.59 328,389 30.65 78,739 7.93 l 
8 Süd⸗Carolina . . 1,151,149 995,577 705,606 155,572 15.63 289,971 41.10 15898 0.27 S2 32 
= . 1,837,353 1,542,180 1,184,109 295,173 19.14 358,071 30.24 126,823 12.00 ea 2 
= ET WARE REN 391,422 269,493 187,748 | 121,929 | 45.24 81,745 43.54 47,324 | 33.70 28 8 
5 1 — = 5 — 
Nördl. Gentralftaaten...... 22,362,279 17,364,111 12,981,111 4,998,168 | 28.78 4,383,000 33.76 3,884,395 42.70 ses 
V)VꝓVà)%V.!!!!!!!!!!!!!! —:-! K —— 8 
. „„ 3,672,316 3,198,062 2,665,260 474,254 14.83 532,802 | 19.99 325,749 | 13.92 5 8 52 
ccc 2,192,404 1,978,301 1,680,637 214,103 10.82 297,664 17.71 330,209 24.45 OL 
| Vr 3,826,351 3,077,871 2,539,891 748,480 24.32 537,980 21.18 827,940 48.36 8 1 2 88 
V% 2,093,889 1,636,937 1,184,059 456,952 27.92 452,878 38.25 434,946 58.06 =» 83% 
enn 1,686,880 1,315,497 1,054,670 371,383 28.23 260,827 24.73 278,789 35.93 Ts: 2 855 
„ 1,301,826 780,773 439,706 521,053 66.74 341,067 77.57 267,683 155.61 8 
N a en, 1,911,896 | 1,624,615 | 1,194,020 287,281 | .17.68 || 430,595 36.06 519,107 76.91 2 8 
. 2,679,184 2,168,380 1,721,295 0 510,804 | 23.56 a 447,085 | 25.97 539,283 | 45.62 22 288 
Nord⸗Dakota ua. 182,719 36,909 ] 4, 145,810 395.05 Er Ba „ 
Süd⸗ Dakota 328,808 28,2688 1181 1 230,540 234.60 J 120,996 | 853.23 VC» or Mn 
Nebraska... 1,058,910 452,402 | 122,993 | 606,508 | 134.06 329,409 | 267.83 94,152 326.45 9 
3 EEE ER: 1,427,096 | 996,096 364,399 431,000 | 43.27 631,697 173.35 257,193 239.91 E85 See 
2 : | 322 888 
Saoüdl. Centraljtaaten........ 10,972,893 8,919,371 | 6,434,410 | 2,053,522 | 23.02 | 2,484,961 | 38.62 665,752 11.54 555 38 
= ee te en S 
T 1,858,635 1,648,690 1,321,011 209,945 12.73 327,679 24.81 r 8.8 1 
x Denne eu. 1,767,518 | 1,542,359 | 1,258,520 | 225,159 | 14.60 283,839 | 22.55 148,719 13.40 h 205 
| RE 1,513,017 | 1,262,505 996,992 250,512 | 19.84 265,513 26.63 32, 1 30 de 
Miſfiſſippe nn 1,289,600 1,131,597 827,992 | 158,003 | 13.96 303,675 | 36.68 36,617 | 4.63 25 888 
F 1,118,587 939,946 726,915 178,641 19.01 213,031 29.31 18,913 2.67 888 88 8 
T 2,235,523 1,591,749 818,579 643,774 | 40.44 773,170 | 94.45 214,364 35.48 88 8 332 
r A | onkeherlennenen )! 1 ssrscasaes || py vnasaränäsgen 1 | 2 8 8 2 8 
2 hg r ehe | 61,8344 „ 3 r 
!.... ¹⁵ðÜ¹c 1,128,179 802,525 484,471 325,654 40.58 318,054 | 65.65 49,021 | 11.26 | 2 88 228 
En | | | S IE 
Weſtliche Staaten. 3,027,613 1,767,697 990,510 1 259,916 71.27 777,187 | 78.46 371,534 | 60.02 | 88 8 8 8 
ar — — — — ſ— —ẽ 5 —ä—x— —— — — — SSM SB. 5 2 
mana . 182,159 | 39,159 20,595 | 93,000 237.49 18;564 | 90.14 20595 AR, 2 „sag 
: o 60,705 20,789 9,118 39,916 192.01 11,671 128.00 . S 
r 412,198 194,327 39,864 | 217,871 112.12 154,463 387.47 5,587 16.30 En 08 
® Neu Mericd nenne 153,593 | 119,565 91,874 34,028 | 28.46 27,691 | 30.14 al,642 | al.76 Sa 
Z 59,620 | 40,440 9,658 19,180 47.43 | 30,782 318.72 9,658 4 
C 207,905 | 143,963 86,786 63,942 44.42 57,177 | 65.88 46,513 | 115.49 
Maya... een 45,761 62,266 42,491 .al6,505 426.51 19,775 | 46.54 35,634 510.67 
Z 84,385 32.610 14,999 51,775 158.77 17,611 117.41 14,999 au. 
h 6 n se. EEE REN SEAT STE TEN 
Waſhington ... . 349,390 75,116 23,955 274,274 365.13 51.161:7213.57 12,361 | 106.62 
PPT 313,767 174,768 | 90,923 138,999 | 79.53 83,845 | 92.22 38,458 73.30 
Cr 1,208,130 
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EDITORIELLES. 


— Gehaltsabzug wegen Verſäumniß. Hat ein tüchtiger 
Lehrer einmal eine Anſtellung im öffentlichen Schulweſen erlangt, 
jo it er im Allgemeinen, was ſeinen Gehalt betrifft, auf die Zeit⸗ 
dauer ſeiner Wirkſamkeit geſichert. Die Geldentſchädigung mag 
den geleiſteten Dienſten gegenüber unzureichend ſein, aber ſie 
bleibt nicht aus und geht nicht verloren. Eine Siſtirung des 
Gehaltes iſt nur denkbar, wenn eine Entlaſſung aus dem Schul⸗ 
dienſte auf triftige Gründe hin erfolgen ſollte. Freilich mag, wie 
gelegentlich geſchehen iſt, der Zahlungstermin auf gewichtige 
Urſachen hin, eine Zeit lang hinausgeſchoben werden, aber im 
Großen und Ganzen darf der beſchäftigt geweſene Lehrer mit 
ziemlicher Sicherheit anf die Auszahlung ſeines Gehaltes rechnen. 
Aber um die volle Summe zu erhalten, muß er regelmäßig und 
während der ihm vorgeſchriebenen Stunden ſeinen Pflichten 
nachkommen. 

Nun iſt es aber den Wenigſten vergönnt, ſtets und in 
ungetrübter Geſundheit das Tagewerk zu verrichten. Die 
Erkrankung der eigenen Perſon oder von Familiengliedern 
zwingt gelegentlich zum Ausſetzen der Arbeit und nöthigt zum 
unfreiwilligen Fortbleiben aus der Schule. 

Wie ſteht es nun mit dem Verdienſte? Abweſenheit von der 
Schule iſt gleichbedeutend mit Verluſt des Gehaltes. Wenigſtens 
iſt das in den überwiegend meiſten Schulkörpern der Fall; oder 
es wird in gewiſſen Fällen aber nur eine geringe Summe 
vergütet. 

Es iſt anders im Geſchäftsleben. Hier wird faſt immer die 
Zahlung fortgeſetzt, wenn der Angeſtellte unverſchuldeter Weiſe 
durch Krankheit oder andere Umſtände an der Ausübung ſeiner 
Pflichten behindert iſt. Die Eigenthümer des Geſchäftes rechnen 
darauf, daß ein gewiſſenhafter Angeſtellter die verlorene 
Zeit und die verabſäumte Arbeit durch verdoppelte Anſtrengungen 
bald wieder einholen werde. Nur bei der Handwerkerarbeit 
liegt die Sache naturgemäß anders. Aber damit darf die Lehr⸗ 
thätigkeit doch wahrlich nicht verglichen werden. Welcher Lehrer 
wird nicht ſein Möglichſtes aufbieten, die ſeiner Obhut unter⸗ 
ſtellten Kinder zu fördern, und, falls er ſeine Thätigkeit unter⸗ 
brechen mußte, ſich Zeiteinbuße und Mühewaltung verdrießen 
laſſen, um das Beſte zu erzielen? Aber verdoppelte Strebſamkeit 
und angeſtrengteſte Arbeit können die vorenthaltene Gehalts- 
ſumme nicht erlangen. Selbſt wenn durch geeignete Fürſorge 
die Collegen es verſtanden haben, wenigſtens theilweiſe die 
Arbeit des Abweſenden zu thun, kommt das Geld nur der 
Schulbehörde zu Gute. Dieſe ſpart, was der von der Schule 
Fortgebliebene verliert. 

Wäre es nicht an der Zeit, hier Abhülfe zu ſchaffen? Dem 
Lehrer müßte der volle Jahresgehalt zu Theil werden und wenn 
er auch genöthigt ſein ſollte, eine kurze Unterbrechung ſeiner 
Lehrthätigkeit eintreten zu laſſen. Es ſteht doch wohl nicht zu 
befürchten, daß ſich unter ſolchen Umſtänden, alſo von keinem 
Gehaltsverluſte bedroht, Lehrkräfte zum Vorſpiegeln von 
Erkrankungen würden verleiten laſſen. Wie in Hinſicht auf das 


Rechtzeitigkommen, darf man den meiſten Lehrkräften getroſt er 
trauen und es ihnen überlaſſen, ob oder nicht eine Verſäumniß 


zu rechtfertigen iſt. Eine fähige Oberleitung wird ohne dies 
unſchwer den richtigen Beſcheid erlangen und für diejenigen, 
welche ſich der gewünſchten Zugeſtändniſſe unwürdig er zeigen 
ſollten, dürfte in jedem Falle der Ausſchluß aus der Lehrer⸗ 
gemeinſchaft gerathen ſein. 


— Knaben und Mädchen in demſelben Klaſſenzimmer. 
Es iſt eine oft berührte Frage, ob oder nicht Knaben und 
Mädchen gemeinſchaftlich unterrichtet werden ſollten. Entgegen⸗ 
geſetzte Anſichten ſind mit Hartnäckigkeit vertheidigt worden und 


ganz neuerdings wieder bildeten die Gründe für und wider 


das Thema unerquicklicher Erörterungen. Der Ausfall dieſer 
örtlichen Controverſe darf nicht als maßgebend betrachtet 
werden, weil andere als pädagogiſche Rückſichten beſtimmend 
wirkten; aber eine Stellungnahme zu Gunſten der gemeinſchaft⸗ 
lichen Erziehung beider Geſchlechter verdient gerade deßhalb 
des weiteren erörtert zu werden. 

Im Voraus ſei bemerkt, daß es ſich lediglich um Klaſſen 
unterhalb der Hochſchule handelt, alſo um Knaben und Mäd⸗ 
chen der erſten acht Schuljahre. Bei Kindern in dieſem Alter 
treten die im Geſchlechte wurzelnden Charaktereigenheiten noch 
zu wenig beſtimmend auf, um in Hinſicht auf den Unterricht 
eine Abſonderung bedingen zu müſſen. Was dem Knaben im 
Elementarunterrichte frommt, frommt nicht minder dem Mädchen. 
Ja, ſelbſt in den vorgerückteren Klaſſen könnte füglich Manches 
ſowohl dem weiblichen als auch dem männlichen Geſchlechte 
erſpart bleiben, dagegen anderes wieder beiden mit Vortheil 
zugänglich gemacht werden. 5 

Hier in Amerika iſt man, was die öffentlichen Schulen 
anbetrifft, wenig für die Geſchlechtertrennung eingenommen, 
während in Deutſchland das Entgegenſetzte der Fall iſt. Aber 
auch dort fehlt es nicht an Gegnern. 

So äußert ſich Prof. Dr. Gneift: „In der Stufe des 
Primärunterrichts, wie auch in der gehobenen Volksſchule, 
deren Kurſus mit dem 14. Jahre ſchließt, erſcheinen mir die 


Vorzüge der Gemeinſchaftsſchule unbedingt überwiegend. Ich 


meine, daß wir in Deutſchland mit der Geſchlechtertrennung 
ſchon zu weit gegangen find, deren einzig genügende Motivi⸗ 
rung nur in der Ueberfüllung der Klaſſen liegt, welche freilich 
eine individuelle Beaufſichtigung ausſchließt, am meiſten in 
großen Städten. Unrichtig erſcheint mir die zur Regel erhobene 
Maxime, die Oberklaſſe der Elementarſchule nach Geſchlechtern 
zu theilen. Eine ſolche Trennung ſollte nie auf Koſten der 
Klaſſeneintheilung nach Entwicklungsſtufen ſtattfinden.“ 

Die Gründe, weßhalb ein Beiſammenſein von Knaben und 
Mädchen außerhalb der Lehrſtunden in der Klaſſe verwerflich 
gefunden wird, hinken ebenfalls ganz bedeutend. Was für das 
eine Kind tadelnswerth iſt, muß es doch auch für das andere 
ſein, oder gibt es eine Sittenlehre für männliche Schüler und 
eine weitere für weibliche. Unter der gewiſſenhaften Aufſicht 
einer tüchtigen Lehrkraft wird beiden Geſchlechtern gebührende 
Beachtung geſchenkt werden und in den Worten des Dichters: 

„Eins durch das Andere blühen und reifen.“ 

Freilich wachſam muß die Oberaufjicht in einer Klaſſe, welche 
von Knaben und Mädchen beſetzt iſt, ſein; aber das iſt ohne⸗ 
hin Sache des Lehrers und Prüfftein für feine Tüchtigkeit. 

In ſeinem ſchätzenswerthen Buche „Der moderne Bildungs⸗ 


ſchwindel in Schule und Familie“ ſagt Chriſtenſen über dieſe 


Frage, nachdem er entſchieden betont hat, daß Knaben und 


Mädchen bis zu ihrem Austritt aus der Schule denſelben Unter⸗ 


richt in demſelben Klaſſenzimmer genießen ſollen: 

»»Unſere Sittencontrolleure — es find das gewöhnlich die— 
jenigen, welche ſelbſt eine bewegte Vergangenheit haben — 
daß mein Vorſchlag zur Abſtellung dieſer Uebelſtände der 
Unſittlichkeit Thür und Thor öffne. ‚Man denke ſich nur einmal 


den Fall, werden ſie jagen, ‚daß vierzehn, fünfzehn oder gar 


ſowie andere ängſtliche Gemüther werden natürlich behaupten, i 
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ſechzehnjährige Mädchen und Knaben mit einander in demſelben G. The Kaiser on Higher Education. Unter dieſem 
Zimmer unterrichtet werden. Was wird da nicht alles vor- Titel veröffentlichte John Kennedy in Frank Leslie's Illustrated 
kommen.“ Nun, im Zimmer wird erſtmal nichts Ungehöriges Newspaper“ einen vortrefflichen Artikel, in welchem ſchneidender 
paſſiren können, darüber darf man ſich beruhigen. Das Unglück Sarcasmus und bitterer Ernſt ſich die Wage halten. Es heißt 
könnte aljo nur dadurch herbeigeführt werden, daß die Kinder da u. A.: „Rouſſeau hat den im jugendlichen Alter obwaltenden 
mehr Anknüpfungspunkte gewinnen, um ſich andere Gelegenheit Zerſtörungstrieb auf das genaueſte analyſirt. Eingeborene 
zu einem unſittlichen Verkehre zu verſchaffen. Dieſe Verſuchung Energie ſucht naturgemäß irgendwo ſich zu bethätigen. Eine 
wird aber dann bei weitem nicht ſo groß ſein wie jetzt, wo angemeſſene Bethätigung fände ſich in der Richtung nutz⸗ 


ſelbſt das harmloſeſte Geplauder mit dem ganzen Reize des bringender Wirkſamkeit. Dieſe letztere aber iſt ein langſamer 


Verbotenen ausgeſtattet iſt ... 

„Aber nicht allein die Logik, ſondern auch die Erfahrung 
ſpricht dagegen, daß ein freier Verkehr zwiſchen den beiden 
Geſchlechtern der Unſittlichkeit Vorſchub leiſten ſollte.“ 

Schreiber hat als Klaſſenlehrer ſowohl an Klaſſen, welche 
ausſchließlich von Knaben, wie an ſolchen, welche nur von 
Mädchen beſetzt waren, unterrichtet, aber auch an Klaſſen, in 
denen beide Geſchlechter vertreten waren, und aus Erfahrung 
kann er behaupten, daß ausnahmlos die letzteren Klaſſen den 
Vorzug verdienten. a 


G. Das BVennettgeſetz iſt nun richtig bedingungslos 
abgeſchafft worden. Darüber ſelbſtverſtändlich großer Jubel in 
kirchlichen Kreiſen, bei den ſelbſtereirten Vertretern der „Majorität 
des Deutſchamerikanerthums“ und in der „Lehrerpoſt“. In 
einer Controverſe mit dem „Freidenker“ gibt die letztere übrigens 
an, daß ſie folgenden Zwecken in „nicht mißzuverſtehender e 8 ER 2 En 
Weiſe“ Se 8 9 um die F bes each Stimme des ee Fichte, der ſeinen Landsleuten e 
Unterrichts der Pädagogik des deutſchen Sprachunterrichts im don den geſchlagenen 3 8 die vielleicht einſt ſie greichen 
Intereſſe der Weiterbildung des deutſchen Lehrerſtandes und Kinder zu appelliren. Wenn fie dieſe Kinder erziehen nnd 
der energiſchen Vertretung des letzteren.“ Der Rede Sinn iſt heranbilden . ſo würden ſie die Zukunft Deutſchlands 
etwas dunkel; wenn die Erklärung aber überhaupt einen Sinn retten. Sein Rath wurde befolgt; Deutſchland bot alle jeine 
hat, ſo bedeutet ſie, daß die Ziele der „Lehrerpoſt“ ſehr eng⸗ Energie auf, um Schulen zu errichten und die öffentliche 
geſteckte ſind. Der deutſche Sprachunterricht und der deutſche Erziehung zu fördern. „Die F der Fichteſchen one 
Lehrerſtand — das ſind ſehr würdige Objecte eines zielbewußten] zeihung“ war es, als der alte Kaiſer, ſelbſt eines der Hurder, 
Strebens, aber nur dann, wenn ſie Glieder einer zuſammen- an he Fichte appellirt hatte, ſeine in guten Schulen 
hängenden Reihe pädagogiſcher Reformbeſtrebungen darſtellen. erzogenen Regimenter durch „ führte, um „ 
Die Erziehung des Menſchen zum Menſchen, die Erziehung zur | demüthigenden Frieden von Paris 5 bietiven. Die Welt 
Freiheit und geiſtigen und ſittlichen Selbſtändigkeit: das iſt erkannte es an, daß dieſer Sieg der Intelligenz, welche hinter 
unſer großes Ziel, dem wir im Wirken für ein fortſchrittliches dem Zündnadelgewehr ſtand, zu verdanken war. 


Proceß, verlangt Geſchick und Geduld, und das Ziel wird oft 
erſt nach langem Mühen erreicht. Die Jugend beſitzt wohl die 
Energie, aber nicht das Geſchick und die Geduld, uͤnd nur in 
der Richtung der Zerſtörung kann ſie eine kräftige und plötzliche 
Wirkung hervorbringen, einfach mit Aufwand der roheſten 
Energie. Ob der Kaiſer nur aus Knabenlaune zuſchlägt, oder 
ob er zerſtört in der Abſicht, einen um ſo gewaltigeren Neubau 
aufzuführen, kann erſt die Zukunft lehren. Das deutſche Schul— 
ſyſtem mag ſehr mangelhaft und bedeutender Verbeſſerungen 
bedürftig ſein; aber ſo wie es iſt, ſind ſeine Errungenſchaften das 
Wunder der modernen Zeit. Nach der Schlacht von Jena war 
Deutſchland völlig vernichtet, und es ſchien eine Zeit lang, als 
ob es in der Geſchichte nur als franzöſiſche Provinz fortexiſtiren 
könnte. Deutſcher Muth und deutſche Körperkraft waren dem 
kriegeriſchen Genie Napoleons unterlegen. In den dunkelſten 
Stunden der Knechtſchaft und Verzweiflung erhob ſich die 


— . ———— —wÜ'-Sꝛ . — 


pädagogiſches Syſtem und rationelle Methoden dienen. Soweit „Der gegenwärtige Kaiſer wendet ſich gegen dieſe Schulen, 
der deutſche Lehrerſtand und der deutſche Sprachunterricht dieſes denen er ens Kaſſerkrone zu verdanken hat. f f 
Streben fördert, ſind ſie von hohem Werth; losgelöſt von dem— Selbſt ein ſo „reichstreues“ Blatt, wie die „Neue badiſche 


ſelben, ſinken ſie zu particulariſtiſchen Elementen herab, die nicht Schulzeitung,“ welche ſich allerdings ſtets zu fortſchrittlichen 
ſelten ſogar dem humanen Fortſchritt diametral feindlich Idealen bekannt hat, kritiſirt die Stellungnahme des Kaiſers in 
gegenüberſtehen, wie es ſich in den letzten Schulkämpfen der Schulfrage in einigen Punkten ziemlich ſcharf. Sie 
gezeigt hat. Gerade im Hinblick auf die echten Reformbeſtre-ſagt u. A.: 


bungen ſoll uns übrigens innig freuen, wenn es der „Lehrerpoſt“ Unſer Kaiſer iſt es gewohnt, bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit ſeine 
gelingt, den deutſchen Lehrerſtand „energiſch weiterzubilden.“ Gedanken offen auszuſprechen. Er beſitzt Rednergabe und macht davon aus— 
f SSS ee giebigen Gebrauch, wofür man ihm nur dankbar ſein kann. Allerdings ſetzt 


G. Einen höchſt intereſſanten Artikel über deutſches er dadurch das von ihm Geſprochene auch der öffentlichen Kritit aus, die 
Studentenleben im „Cosmopolitan“ ſchließt Hjalmar Hjorth jedoch ihm, dem es nur um die Sache zu thun iſt, nicht unerwünſcht ſein 


8 g 5 TEST, : ; 515 kann. Die Kenntniß der kaiſerlichen Rede bei unſern Leſern vorausſetzend, 
Boyeſen wie folgt „Der deutſche Student verſteht in vollendeter nehmen wir keinen Anſtand, es auszuſprechen, daß wir manche der darin 


Weiſe die Kunſt ſich an einfachen Vergnügungen 3u erfreuen ausgeſprochenen Anſichten keineswegs theilen. Da iſt vor allem der Aus— 
und das größtmögliche Maß von Freude an kleinen Dingen zu ruch, daß die Schule von vornherein die Pflicht gehabt habe, den Kampf 

9 9 . gen n ruch daß die Schule von porn N eee 
finden. Sein Ehrgeiz iſt beſcheidener Art und mit geringen | gegen die Socialdemokratie aufzunehmen, daß fie dies jedoch ſeit 1871 nicht 


’ x 12 16 50 in gethan und es deshalb jetzt nachholen müſſe, indem fie die Jugend anfeure 
Belohnungen für fleißige Arbeit zufrieden. Obwohl er in zur Erhaltung des neuen Staatsweſens. — Der hier der Schule und im weiteren 


neun Fällen aus zehn auf beſcheidenſtem Fuße leben Verfolg den Lehrern gemachte Vorwurf iſt um fo auffallender, als — und 
muß, ſo glaube ich doch wirklich, daß ſein Loos dem ganz beſonders in Preußen — in kein einziges Verwaltungsgebiet des Staates 
manches Amerikaners vorzuziehen iſt, deſſen Einkommen don oben ſo ſehr hineinregiert wird als in das Schulweſen. Die Profeſſoren 


57 ; 55 ; en und Lehrer hätten es ſich einmal beigehen laſſen ſollen, die „heranwachſende 
zehnmal größer iſt. Er hat eine hohe Verehrung für das Generation“ anders zu „inſtruiren“, als dies in den ja ganz genau detaillirten 


Studium um ſeiner ſelbſt willen. Die Univerſität hat ihn Lehrplänen vorgeſchrieben iſt! Man würde ihnen wohl bald genug die Luſt 
gelehrt, ſich und ſeinen Nächſten nur um deswillen zu achten, zu ſolchen Seitenſprüngen ausgetrieben haben. Die Hauptfrage iſt aber: Soll 
was er iſt, nicht um deſſen, was er hat. Und ein ſolcher die Schule wirklich den Kampf mit der Socialdemokratie in ihre geheiligten 


i f En : 5 a Räume tragen? Nein, nein und abermals nein. Gewiß ſoll fie die Vater: 
Beurtheilungsmaßfſtab iſt für a gebildeten Mann bie ie landsliebe als die Quelle der ſchönſten und höchſten Bürgertugenden, als das 
vielen ruhigen Glückes. Es iſt deshalb wirklich wahr, was der edle einigende Band aller Kinder eines und desſelben Staatsweſens 


verſtorbene Mark Pattiſon in ſeinem Parlamentsberichte ver- mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln pflegen und fördern; gerade aber 
ſichert hat, nämlich daß die kleinſte deutſche Univerſität mit ihren aus Liebe zum Vaterlande joll fie ſich hüten, den Geiſt der Zwietracht, der 


ſchlechtbezahlten Profeſſoren und halbverhungerten Privat⸗ nachgerade alle Verhältniſſe des öffentlichen Lebens durchdringt, in die der 


55 : 5 Erziehung der Jugend geweihten Räume zu tragen. Die Schule hat ſich 
docenten mehr für die Sache gelehrter Bildung zu Stande ebenſowenig wie in den Streit der religiöſen oder politiſchen, in denjenigen 


bringt als Oxford und Cambridge mit ihren reichen Einkünften.“ der jocialen Parteien zu miſchen. „Ziehe deine Schuhe aus, denn hier iſt 


“ 
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heiliges Land.“ Suchen wir das kindliche Gemüth möglichſt frei zu erhalten 
vor Allem, was geeignet wäre, eine Scheidewand zu bilden zwiſchen ſich und 
ſeines Gleichen. Möge man die Kinder der großen Volksfamilie wenigſtens 
in der Schule friedlich mit einander vereinigen, ihre Herzen begeiſtern für die 
Liebe zu ihrer gemeinſamen Heimath, aus deren reichem Boden ja vielerlei 
Pflanzen zum Licht emporſtreben und vielerlei Menſchen mit dem gleichen 
Anrecht auf Freiheit und auf ungehemmte Entwicklung ihrer Fähigkeiten 
gedeihen ſollen. In der Schule ſoll man keine Liberalen, keine Conſervativen, 
keine Ultramontanen, aber auch keine Socialdemokraten kennen. Wer die 
geheiligten Räume der Schule betritt, der ſoll den eklen Streit des Lebens 
draußen laſſen. Dabei iſt nicht außer acht zu laſſen, daß der ſociale Einfluß, 
den die Familie des Schülers auf dieſen übt, in der Regel mächtiger 
iſt als der Einfluß der Schule, und daß die letztere deshalb bisher ſtets 
bemüht war, dieſen Einfluß des Hauſes ihren Zwecken dienſtbar zu machen. 
Der neue ſocialpolitiſche Schulunterricht wird anſtatt des Zuſammenwirkens 
von Schule und Haus unzweifelhaft eine tiefe Kluft zwiſchen 
beiden überall da hervorrufen, wo die ſocialdemokratiſch 
geſinnten Angehörigen des Schülers ein Intereſſe daran haben, dieſen den 
Einwirkungen ſtaatlicher Socialpolitik zu entziehen. Welche Folgen dieſer 
Kampf haben könnte, iſt im einzelnen ſchwer abzuſehen, daß aber die Schule 
bei ihm den kürzeren zöge, iſt nach allen Erfahrungen mit der ſocialdemo— 
kratiſchen Propaganda leider mehr als wahrſcheinlich.“ 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


G. Ueber die Einführung des Handfertigkeitsunter⸗ 
richte in die deutſchengliſche Akademie von Milwaukee, die Muſterſchule 
des Seminars, ſagte Seminardirector Dapprich zu einem Berichterſtatter des 
„Herold“: f 

„Handarbeitsunterricht für Mädchen und für den Kindergarten und die 
erſte Elementarklaſſe wird ja ſchon in unſerer Schule ſeit den Zeiten des 
Herrn Engelmann gegeben; es handelt ſich jedoch für uns jetzt um die Aus⸗ 
dehnung desſelben auf alle Klaſſen der Anſtalt, auf alle Knaben und Mädchen. 
Wir haben in dem Erdgeſchoß des neuen Gebäudes zwei große hellerleuchtete 
Zimmer, in denen den Knaben der verſchiedenſten Klaſſen der Unterricht in 
Handarbeiten ertheilt werden wird; dieſe Handarbeiten ſollen beſtehen im 
Modelliren in Thon und Gips und in den verſchiedenſten Holzarbeiten; im 
Sägen, Schneiden, Zuſammenfügen, Drechſeln u. ſ. w., kurz das norwegiſche 
(2 Die Red.) ‚Slojdiyjtem‘ ſoll bei uns in der vollkommenſten Weiſe durch 
geführt werden.“ 


— Der Schulrath Chicagos hat beſchloſſen, daß von nun an 
die continentale ſtatt der engliſchen Ausſprache des Lateiniſchen in den Hoch— 
ſchulen gelehrt werden ſoll. 


— In Chicago iſt Frl. M. Purer, bisher Lehrerin an der North 


Division High School zur Gehülfin des deutſchen Speciallehrers ernannt 
worden. 


— Eine von dem farbigen Abgeordneten Morris in 
der Legislatur des Staates Illinois beantragte Verfügung zielt darauf ab, 
den Lehrkräften an den öffentlichen Schulen eine Penſion im Alter zu ſichern. 


G. Der Entwurf eines neuen Schulz wangsgeſetzes 
für Illinois beſtimmt Folgendes: 

Wer die Obhut über ein Kind hat, das im Alter von 7 bis 14 Jahren 
ſteht, ſoll dasſelbe im Jahre wenigſtens 16 Wochen lang irgend eine öffent⸗ 
liche oder eine Privat-Tagſchule beſuchen laſſen; davon ausgenommen ſind 
ſolche Kinder, die in denjenigen Lehrgegenſtänden, in welchen gewöhnlich in 
öffentlichen Schulen Unterricht ertheilt wird, für die gleiche Dauer auf andere 
Weiſe unterrichtet wurden, die dieſer Lehrgegenſtände bereits mächtig ſind, 
oder die nach dem Urtheil irgend eines achtbaren Arztes körperlich oder geiſtig 
ſo beſchaffen ſind, daß ſie die Schule nicht gut beſuchen können, oder dies 
nicht nöthig haben. 

Wer dem zuwiderhandelt, verfällt in eine Geldbuße von 3 bis 20 Dollars. 

In Städten, oder Bezirken, in welchen es Schulräthe gibt, ſollen dieſe, 
ſonſt aber die Bezirksräthe (Board of Directors), einen oder mehrere 
Beamte (truant officers) anſtellen, welche die Aufgabe haben, Solche, die 
ihren bezüglichen Verpflichtungen nicht nachkommen, den zuſtändigen Gerich— 
ten zur Anzeige zu bringen, auch ſolche ſchulpflichtige Kinder, die ſich 
gewohnheitsmäßig an einem öffentlichen Ort herumtreiben, an dem ſie nichts 
zu ſuchen haben, im Betretungsfalle abzufaſſen und entweder einer öffentlichen 
Schule, deren Beſuch ihnen geſetzlich zuſteht, oder derjenigen Privatſchule zu 
übergeben, die ihnen von den Eltern oder Demjenigen, unter deſſen Aufſicht 
das Kind ſteht, bezeichnet wird. Pflicht der betreffenden Schule ſoll es dann 
ſein, dieſe Kinder einer Klaſſe zuzuweiſen und in denjenigen Lehrgegenſtänden 
zu unterrichten, zu deren Erlernung ſie ſich, nach vorgängiger Prüfung, für 
befähigt erweiſen. Gegen Kinder, die gewohnheitsmäßig an der Schule 
vorbeilaufen, wird auf gleiche Weiſe verfahren. 

G. Die New NPorker Volkszeitung vom 1. 
einen dreiſpaltenlangen Artikel über die Workingman's School’, welcher 
zwar verräth, daß der Verfaſſer kein Fachmann iſt, aber doch unter den 
vielen Zeitungsartikeln, die von wohlwollenden Unberufenen über das 
intereſſante Inſtitut geſchrieben worden ſind, durch eine größere Sachlichkeit 
wohlthuend auffällt. Wir werden in nächſter Zeit eine Reihe von Artikeln 
über die Schule beginnen. 


Februar enthält 


G. Zum Beſten der New Yorker Workingman's School” (gegründet 
im Jahre 1878) wurde am 3. Februar im Metropolitan Opera House“ 
unter der Leitung von Walter Damroſch das Berliozſche Meiſterwerk: La 
Damnation de Faust” in vorzüglicher Weiſe zur Aufführung gebracht. Der 
Chor beſtand aus 500 Damen und Herren, das Orcheſter hatte die New 
Yorker Symphoniegeſellſchaft geliefert und die Solopartien lagen in den 
Händen von Frau Mooney Birch (Marguerite), Herrn Andreas Dippel 
(Fauſt), Herrn Emil Fiſcher (Mephiſtopheles) und Herrn Clemente Bologna 
(Brander). Die Einnahmen betrugen zwiſchen 510,000 und $11,000, die 
Ausgaben etwas über $3,000, ſo daß ein Reingewinn von circa $7,000 zu 
verzeichnen iſt. 

G. Ueber freie Textbücher ſprach ſich der Secretär der Univerſi⸗ 
tätsbehörde des Staates New York, Melvil Dewey, neulich aus, als er 
wegen eines Geſetzesvorſchlages, welcher beſtimmt, daß der Staat Textbücher 
abfaſſen und zum Koſtenpreiſe an die Kinder verkaufen ſolle, befragt wurde. 
Er ſagte u. A.: i 

“I believe that in the office all are in favor of free text-books and 
of any practical measure that will lessen the burdens of giving a good 
education to the large families of the poor. But this bill, as now 
drawn, does not make text-books free, although it would doubtless 
greatly reduce their cost. Its provision that new text-books must be 
compiled seems to me an unwise one, for I have no doubt that better 
books could be secured for less money in many cases by buying the 
copyright, or possibly buying the manufactured books. Certainly the 
bill should allow whoever has charge of the execution to secure for 
the use of the schools the best possible books at the least possible 
cost. It also seems objectionable to compel schools to use the State 
books if they prefer to pay a higher price for text-books that they 
esteem to be better suited to their wants. If the State books were 
really good, and were furnished, as it is claimed they could be, at less 
than half the present cost, it would seem that all practical require- 
ments would be met by allowing each town or city the privilege of 
having these good books at low cost if they wished. 

“Certainly it would be a mistake educationally to adopt a policy 
that would prevent the best teachers from trying to improve upon 
existing text-books, and the present bill would need amendment to 
guard against this evil. I am aware that there is a strong sentiment, 
especially in the country districts, in favor of reducing to the lowest 
point the cost of school books, and that the present bill seems to 
promise material relief in this important direction ; but there are also 
grave arguments on the other side, so that we in the office are not 
prepared to say that we are either for or against State action in the 
matter.“ 

G. In der Januarnummer des ‘CosMOPOLITAN” ſchrieb 
Col. Charles W. Larned, Profeſſor an der nationalen Militärakademie, in 
einem ſehr intereſſanten Artikel über „die Sprache der Form“ u. A. Folgendes: 

There was, and still is, misconception regarding the graphie art, 
which was, and in some quarters yet is, looked upon as the special 
belonging of a peculiarly endowed elass, and quite as remote from the 
grasp of average intelligence as poetry or musical composition. The 
fact is, however, that a greater excellence and exactness can be 
attained in drawing than is ordinarily acquired in the composition 
and rhetoric of any language, modern or ancient, including English; 
or, in other words, an average person can be taught to express formal 
conceptions in the language of form better and more easily than he 
can be taught the art of expressing general ideas in the language of 
words. Properly taught, graphics will not yield to any other branch 
of education in influeneing a high rational development, apart from 
the practical results attained. To develop the reasoning faculties, 
however, graphics must be taught with reference to those faculties 
that lie behind the eye — formal memory, comparison, association and 
relation; a group of faculties only passively developed in the too 
frequently careless and irrational method of graphical instruction. 

To look in every object for those features that give the type; to 
grasp the type in its entirety so as to realize it as an individual; to 
select by an educated habit of judgment only those features that are 
essential; to acquire the restraint necessary to omit non-essentials — 
these are preöminently the qualities demanded in good freehand draw- 
ing, and developed by its training if properly taught, and these also 
are qualities of great value in all original investigation, all luminous 
discourse. SE 

Above all, the training of the formal faculties should begin with 
the child, and their development should be encouraged with the growth 
of speech and in as natural a manner. Put a blackboard in every 
nursery, and it will require no demonstration to convince parents 
how much more natural is drawing than writing, and what an un- 
failing source of amusement it is, besides being the means of constant 
instruction. A little good sense in management will interest the child 
in every variety of exercise of the visual powers as readily as in any 
form of play; and if the parent will give thougth to the expounding of 
these growing powers of the child, results will be attained beyond the 
reach of any kindergarten. - 

G. Eine Lehrerin in Winnebago City, Minn., Frl. Leut, 
it von den Eltern einer S 
handelt worden, daß ſie einige Tage darnach 


8 5 ihren Verletzungen erlegen iſt. 
heiliges ernrecht! i 


chülerin, welche fie beſtraft hatte, derartig miß⸗ 8 
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G. Ueber deutſchamerikaniſche Privatſchulen ſchreibt 


H. Schuricht in ſeinem im „Süden“ erſcheinenden Romane „Gegenſätze im 


amerikaniſchen Leben“ wie folgt: ö 

„Es iſt das (der häufige Directorenwechſel) ein Uebelſtand, an dem alle 
unſere deutſchen Vereins-Schulanſtalten laboriren, denn jedes Vorſtands— 
mitglied glaubt mit der Würde auch den Verſtand überkommen zu haben und 
hält ſich für berufen den armen Director und ſämmtliche Lehrer zu kritiſiren 
und ihnen das Leben ſchwer zu machen. Ich ſage Ihnen, mein lieber Herr 
Weiſe, es iſt kein ſüßes Brod, welches unſere deutſchamerikaniſchen Lehrer 
eſſen, und namentlich die — Directoren. Die Letzteren haben nicht nur ihre 
Noth mit den ungezogenen Kindern, und den oft noch unmanierlichen und 
unvernünftigen Eltern, ſowie mit dem verehrlichen Schulvorſtande, — ſondern 
vor Allem und hauptſächlich mit den Lehrern. Es iſt zumeiſt nicht die Elite 
des deutſchen Lehrerſtandes, welche nach Amerita kommt, — ſondern häufig 
find unſere deutſchen Schulmeiſter und die, welche ſich dafür ausgeben, mehr 
oder minder verkommene und intriguante Geſellen, von denen ſich aber 
jeder Einzelne für berufen und qualificirt hält, den Platz des Directors 
einzunehmen!“ 8 


G. Wichtig für Eltern, welche ihre Söhne in deutſchen höheren 
Lehranſtalten ausbilden laſſen wollen, ohne daß die Knaben ſich bereits die 
nöthigen Vorkenntniſſe zum ſofortigen Eintritt in eine ſolche Lehranſtalt 
erworben haben, mag die Nachricht ſein, daß Herr Hofrath Carl Faber, 
Adelheidsſtraße 59, Wiesbaden, ein Penſionat für Schüler höherer Lehr— 
anſtalten leitet und ſich nunmehr entſchloſſen hat, auch den Bedürfniſſen 
ſolcher Zöglinge entgegenzukommen, welche ſich auf den Eintritt in Gymaſien, 
Realſchulen und dergleichen erſt noch vorbereiten wollen. Herr Faber hat 
bereits viele Ausländer in ſeinem Penſionat gehabt und wünſcht in Zukunft 
Amerikaner und namentlich Deutſchamerikaner für dasſelbe zu gewinnen. 
Das Inſtitut unterſcheidet ſich auf das vortheilhafteſte von ähnlichen Anſtalten, 
bei denen Reclame die Gediegenheit erſetzen muß. Herr Charles Beſt, früherer 
Miteigenthümer der jetzt Pabſtſchen Brauerei in Milwaukee, empfiehlt uns 
das Faberſche Penſionat aufs Dringendſte und Herzlichſte. Herr Faber iſt 
ein hochgebildeter, ganz vorzüglicher Lehrer und ſeine Zöglinge ſind unter 
ſteter Auſſicht und genießen den Vortheil eines geordneten, gebildeten, echt 
deutſchen Familienlebens in Verbindung mit dem Unterricht. 


G. Ein Boycott zur größeren Ehre Gottes. Frau Marie 
Kullberg in Eaſt Boſton, Maſſ., nahm ihre Tochter aus der katholiſchen 
Kirchenſchule heraus und ſchickte ſie in die öffentliche Schule, worauf der 
„ehrwürdige“ Hugh O'Donnell, der Prieſter des betreffenden römiſch-katholi⸗ 
ſchen Kirchſpiels, ſeine Gemeindemitglieder aufforderte, die Kullbergſche 
Bäckerei künftighin zu meiden. Die Frau hat den eifrigen Gottesſtreiter auf 
55000 Schadenerſatz wegen Boycotts verklagt. 


G. John Kennedy, deſſen Artikel in F. Leslie's III. Newspaper“ 
wir an anderer Stelle citiren, jagt in dem gleichen Aufſatz auch mit Bezug 
auf die amerikaniſchen Schulen ſehr richtig: „Die Reform unſerer Schulen 
muß durch verbeſſerte Unterrichtsmethoden und vor Allem durch eine ver— 
beſſerte Leitung derſelben kommen. Alle geſundheitlichen Vorſchriften müſſen 
beim Bau der Schulhäuſer und im täglichen Leben der Schule zur Geltung 
kommen. Aller Zwang und alle Ueberanſtrengung der Kinder muß fortfallen. 
Wir brauchen Lehrer, die es verſtehen, die von ihnen gelehrten Unterrichts— 
zweige zu Mitteln, nicht zu Zwecken in der Erziehung zu geſtalten, und Alles, 
was in der Schule gethan wird, ſoll ſich vornehmlich auf eine den menſchheit— 


lichen Zwecken dienende Ausbildung des Charakters richten. Das Wiſſen iſt 
ſich Selbſtzweck, denn es iſt für die, welche es zu benutzen wiſſen, ein ſehr 


nützlicher Beſitz. Wenn aber das Wiſſen ein aufgezwungenes iſt, ohne Rück— 
ſicht auf die Fähigkeiten des Schülers, ſo kann es dieſem nur zum Nachtheil 
gereichen. Wenn wir unſere Schulen reformiren wollen, ſo müſſen wir die 
Ausbildung der in den Kindern vorhandenen Fähigkeiten in erſter Linie zum 
Zwecke der Erziehung machen und das Erwerben von Kenntniſſen erſt in 
zweite Reihe ſtellen. Fähigkeit aber ſchließt drei Elemente ein: als Grund— 
lage körperliche Geſundheit und fruchtbare Energie, einen regen und wohl— 
disciplinirten Geiſt und vor allem einen feſten ſittlichen Charakter.“ 

Solche Worte thun wohl. Sie beweiſen, daß die rechte Anſchauung ſich 
Bahn bricht. 


— “YOUNG GENTLEMEN, “, said an old-time theological professor the 
other day, preach the pure lymph of the Gospel, unmixed with the 
deadly virus of human reason and speculation.“ And then they went 
into the class- room of another professor, who gave them the reasons, 
all human, why the last few verses in the English version of the 
Gospel of Mark should be rejected. (Tribune.) 


— THE CHARGE THAT MARRIAGE, in itself, disqualifies a woman, 
otherwise eligible, for the teacher’s chair, is a slander against the 
institution of matrimony. 

The functions of wifehood and motherhood must necessarily deepen 
a woman’s nature, quicken and enlarge her sympathies, and enrich 


her spiritual experiences; so, other things being equal, it is logical to 
suppose that the married woman will be better fitted for teaching 


than the unmarried. 

Ihe question whether the wife can teach without neglecting her 
domestic duties is one that only she and her husband can answer. It 
is no more pertinent for the public to ask whether a wife will sacrifice 


the interests of her husband by assuming the duties of the school-room 
than it is to ask whether the young unmarried woman will sacrifice 


the interests of her mother, whose natural first assistant in the home 
she is, by entering the school, 

Injustice always cuts two ways; in this matter it not only wrongs 
the married woman, who is exeluded from the schools, but it is a 
direct blow at the efficiency of the schools. 


— Für den herrſchenden Geiſt in Deutſchland gibt es kaum 
Bezeichnenderes, als die Thatſache, daß vom Unterrichtsminiſterium kürzlich 
amtliche „Ergänzungen zum Seminar-Leſebuche“ ausgearbeitet und angeordnet 
wurden, in denen als „Geſchichte“ die Lebensbilder der preußiſchen Regenten, 
aber kein Wort darüber geſagt wird, was das preußiſche Volk geleiſtet hat. 

(Wbl.) 

— Kaiſer Wilhelm hatte in ſeiner Schulrede ſich gerühmt, es ſei 
ihm oft gelungen, an der vorgeſchriebenen Schulzeit bis zu einer halben 
Stunde „abzuknapſen“, und dies allein, wie das Reiten zu und von der 
Schule habe ihm ermöglicht, vom Leben außerhalb der Schule etwas zu ſehen. 
Des Kaiſers Rede iſt vor ihrer Veröffentlichung im „Reichsanzeiger“ cenſurirt 
worden und der Cenſor hat den erwähnten Satz ganz geſtrichen. Es war 
eben der ehemalige Lehrer des Kaiſers, Herr Hinzpeter, welcher nicht damit 


einverſtanden war, daß die deutſche Jugend von ihrem Kaiſer das „Abknapſen“ 


lerne. (N. Y. Staatsztg.) 

— Die „Roſtocker Zeitung“ enthielt jüngſt folgendes Telegramm 
von dem mecklenburgiſchen Landtage, welcher in Malchin tagte: „Die Unter⸗ 
ſtützung von 2000 Mark an den Reiterverein in Wittenberg wurde bewilligt. 
Die Unterſtützung für den Hülfsfond der Lehrerinnen wurde abgelehnt.“ 
Dieſes lakoniſche Telegramm charakteriſirt die Wirthſchaft in Mecklenburg 
draſtiſcher, als es der beſte Leitartikel vermöchte. Es iſt wahrlich kein 
Wunder, daß bei der Reichstagswahl in Mecklenburg im Februar d. J. die 
Socialdemokratie in 3 unter 6 Wahlkreiſen in die Stichwahl gelangte. 

Wbl.) 

— Die Leitung der „Allgemeinen deutſchen Lehrer⸗ 
zeitung“ kündigt an, daß anläßlich des Preisausſchreibens vom Jahre 
1890 folgende Arbeiten prämirt worden ſind: „Die Zukunft der Religion“ 
von Herrn Paſtor Theodor Häſſelbarth in Freiberg in S.; „Die 
rechte Verwerthung der Concentrationsidee“ von Herrn Schuldirektor G. 
Geſell in Chemnitz; „Iſt die Concentrationsidee Peſtalozzis durch die 
Herbart⸗Zillerſche Schule im Weſentlichen abgeändert worden?“ von Herrn 
Hermann Renner, Lehrer an der 5. Bürgerſchule in Dresden; „Was 
iſt philoſophiſche Pädagogik?“ von Herrn Dr. Max Jahn, Lehrer an 
der Mädchen-Fortbildungsſchule in Leipzig; „Die Disputationsmethode“ ꝛc. 
von Herrn Robert Krumbiegel, Lehrer an der 10. Bezirksſchule in 
Dresden; „Nervoſität und Schule“ von Herrn Lehrer Hermann Renner 
in Dresden; „Mein Herr Schulrath“ von Herrn Hans Mörre in 
Kaiſerslautern; „Der Sprachunterricht im Verhältniß zum Sachunterricht“ 
von Herrn Herman Bretſchneider, Lehrer an der 22. Bezirksſchule 
in Dresden. 

— Am 19. November l. J. verſtarb in Leipzig nach langer, ſchmerzhafter 
Krankheit im 46. Lebensjahre Ernſt Emil Wunderlich. Nach zehn⸗ 
jähriger Thätigkeit als Lehrer ſagte er infolge eines Conflicts mit der Schul— 
behörde, der ſich aus Wunderlichs früh begonnener litterariſcher Thätigkeit 
entwickelt hatte, dem Lehrerberufe Valet, wurde Buchhändler und leitete die 
„Freie deutſche Schulzeitung“, ſowie die „Deutſche Schulpraxis“. Mit Wunderlich 
ſchied ein arbeitstüchtiger, begabter Mann aus dem Leben, das ihm freilich 
niemals leicht geworden. 

— Ueber einen maßloſen Angriff auf Schule und 
Lehrer, den ſich ein katholiſcher Vikar Heinrichs aus Materborn in 
der Rheinprovinz in einer Verſammlung behufs Zurückberufung der Jeſuiten 
erlaubt hat, wird der „Rheiniſch-Weſtfäliſchen Schulzeitung“ u. a. geſchrieben: 
Herr Heinrichs begann ſeine Rede folgendermaßen: „Die Hauptverdienſte er— 
warben ſich die Jeſuiten auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts. 
Und wie iſt es damit jetzt beſtellt? Da drücken eure Jungen acht Jahre die 
Schulbank. Wohnt man aber einer Schulprüfung bei, welche Reſultate ſieht 
man da? Die Schüler können kaum leſen und ſchreiben und nur nothdürftig 
wird ein kleines Aufſätzchen zuſtande gebracht.“ Die meiſten anweſenden Leh— 
rer gaben ihre Entrüſtung über dieſe Auslaſſungen ſofort durch Verlaſſen des 
Saales kund. 


Eingeſandt. 


Dem „6'-Redacteur der „Erziehungsblätter“ diene zur 
Nachricht, daß der officielle Name des Verbandes der Obhiver 
deutſchen Lehrer lautet: „Deutſcher Lehrerverein 
des Staates Ohio“. Abweichungen hiervon, d. h. 
Verkürzungen, Umſtellung der Worte u. ſ. w., mögen vorge— 
kommen ſein und werden wohl noch eine Zeitlang vorkommen. 
Im allgemeinem wird man aber ſothane Nachahmungen des 
„wiederwärtigen ‚deutſchamerikaniſchen' Jargon“ wohl mit der 
Neuheit der Sache entſchuldigen wollen. Den gefälligen Vor— 
ſchlag des p. p. Redacteurs, unſeren Verein „Lehrerbund von 
Ohio“ zu nennen, können wir vorläufig leider nicht berück— 
ſichtigen. C. Grebner, 

Vorſitzer D. L. V. O. 
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Erziehungs- Blätter. 


Haus und Familie, 


Ein Kin derherzchen. 
Von A. Ganther⸗ Freiburg. 


Ein Kinderherzchen klar und rein 

Iſt eines Bergbachs Quell, 

Der aus kryſtallnem Felsgeſtein 
Hervorbricht ſilberhell. 

Geſelle mit finſterem Angeſicht, 

O trübe den Quell, den lieblichen, nicht. 


Ein Kinderherzchen ſanft und hold — 
Es iſt ein Schmetterling, 

Der von der Maienſonne Gold 

Sein Farbenſpiel empfing. 

Geſelle mit finſterem Angeſicht, 
Berühre die glänzenden Flüglein nicht. 


Ein Kinderherzchen fromm und traut 

Iſt lichter Alpenſchnee, 

Der ewig ſchön herniederſchaut 

Auf unſer Erdenweh. 

Geſelle mit finſterem Angeſicht, 

O hauche aufs ſchimmernde Schneefeld nicht. 


Die Mutter. 
(Vortrag von H. H. Fick.) 


(Schluß.) 

Aus dem Alterthume iſt die Gruppe der Niobiden auf uns 
gekommen. Die Sage erzählt, daß Niobe im Stolze auf ihre 
ſieben Söhne und ſieben Töchter ſich ſo weit vergaß, überhebend 
von der nur mit 2 Kindern geſegneten Göttin Leto zu ſprechen. 
Alsbald traf ſie die furchtbarſte Strafe: Apollo und Artemis 
tödteten mit ihren ſicher treffenden Pfeilen die ſämmtlichen Kin⸗ 
der vor den Augen der Mutter, die endlich in ein Steinbild ver— 
wandelt wurde, das noch jetzt Thränen zu vergießen ſcheint, 
wenn Regen oder geſchmolzener Schnee über daſſelbe herab— 
fließt. Die Gruppe zeigt die unglückliche Mutter umringt von 
den ſterbenden Kindern. Im Mittelpunkte ein hohes, in Kraft 
und Schönheit blühendes Weib: zärtlich beſorgt um die nieder— 
geſunkene jüngſte Tochter will die Mutter dieſelbe mit ihrem 
Mantel decken; auf dem Antlitze prägt ſich der tiefſte Schmerz 
aus, aber die Seelengröße hält ſie aufrecht unter den Schlägen 
der beleidigten Gottheiten. 

Die Dichter aber, denen Apoll, der liebende Sohn ſeiner 
Mutter, das Geſchenk der Lieder gegeben, wie ſchmücken ſie da— 
mit die Mutter, vor Allem die eigene Mutter. Faſt ohne Aus⸗ 
nahme richtet der Dichter ſein ſchönſtes Lied an die, welche ihn 
empfangen, ans Licht gebracht, gewiegt, gekost und genährt hat, 
und wem ſollte er es mit größerem Rechte widmen können? 
Iſt ja vielleicht das Kind ein Dichter dadurch geworden, daß 
das Dichtergemüth der Mutter es ſchon vor der Geburt gewiegt 
und geſchaukelt hat in ihren von poetiſchen Anſchauungen durch— 
blühten und von Hoffnungen durchrankten Zukunftsträumen. 

Göthe geſteht: 

Vom Vater hab' ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen, 
Vom Mütterchen die Frohnatur, 
Die Luſt zum Fabuliren. 

Die Mutter Schillers pflegte die Neigung des Sohnes durch 
fleißiges Erzählen von Märchen und Geſchichten und redete oft— 
mals zu ihren Kindern ſo erbaulich, daß die Rührung derſelben 
ſich in heißen Thränen Luft machte. Herder, Novalis, Körner, 
Bürger, Uhland, bei ihnen allen iſt der Einfluß der Mutter er— 
kennbar. Lenau glaubte ſeiner Mutter die Phantaſie und das 
leicht erregbare Gefühl verdanken zu müſſen. Der Dichter 
berichtet, daß, nachdem die Mutter von jahrelangem Siechthum 
erlöſt war, er vor dem offenen Schranke ſtand und das Gebet— 
buch aufgeſchlagen entdeckte an der Stelle, wie eine Mutter um 
Segen für ihre Kinder fleht. Vor der Meerfahrt läßt er ſeinen 


Fauſt vom mondbeſchienenen Grabe Abſchied nehmen, klagend 


über die Macht des Todes, 


Daß er die Mutter kann 
Von ihrem Kinde reißen. 


Es iſt bekannt, daß die Mutter Heine's, geborene Betty von 
Geldern, nicht wenig dazu beitrug, in ihrem begabten Sohne 
Heinrich das Intereſſe für Kunſt und Poeſie zu wecken und zu 
fördern. Alle ihre Kinder bewahrten ihr die innigſte Zuneigung 
bis in das ſpäteſte Alter. Der ungezogene Liebling der Grazien 
ehrt die Mutter und ſich ſelbſt durch das prächtige Sonett: 


An meine Mutter. 


Ich bin's gewohnt, den Kopf recht hoch zu tragen, 
Mein Sinn iſt auch ein Bißchen ſtarr und zähe; 
Wenn ſelbſt der König mir ins Antlitz ſähe, 

Ich würde nicht die Augen niederſchlagen. 


Doch, liebe Mutter, offen will ich's ſagen: 
Wie mächtig auch mein ſtolzer Muth ſich blähe, 
In deiner ſelig ſüßen, trauten Nähe 

Ergreift mich oft ein demuthsvolles Zagen. 


Iſt es dein Geiſt, der heimlich mich bezwinget, 
Dein hoher Geiſt, der Alles kühn durchdringet 
And blitzend ſich zum Himmelslichte ſchwinget? 


Quält mich Erinnerung, daß ich verübet 
So manche That, die dir das Herz betrübet, 
Das ſchöne Herz, das mich ſo ſehr geliebet? 


Volltönig erklingt ſeine Anhänglichkeit an die Mutter in dem 
„Nachtgedanken“ bezeichneten Gedichte: 


Denk ich an Deutſchland in der Nacht, 
Dann bin ich um den Schlaf gebracht, 
Ich kann nicht mehr die Augen ſchließen 
Und meine heißen Thränen fließen. 


Die Jahre kommen und vergehn! 

Seit ich die Mutter nicht geſehn, 

Zwölf Jahre ſind ſchon hingegangen; 
Es wächſt mein Sehnen und Verlangen. 


Die alte Frau hat mich ſo lieb, 
Und in den Briefen, die ſie ſchrieb, 
Seh ich, wie ihre Hand gezittert, 
Wie tief das Mutterherz erſchüttert. 


Deutſchland hat ewigen Beſtand, 
Es iſt ein kerngeſundes Land, 

Mit ſeinen Eichen, ſeinen Linden, 
Werd' ich es immer wiederfinden. 


Nach Deutſchland lechzt ich nicht ſo ſehr, 
Wenn nicht die Mutter dorten wär'; 

Das Vaterland wird nie verderben, 

Jedoch die alte Frau kann ſterben. 


In einigen Verſen ſeiner letzten dichteriſchen Arbeit entwirft 
Geibel ein anziehendes Bild von ſeiner Mutter: 


B Seele des Hauſes, 
Die das Bedürfniß des Tags ſinnig zu ſchmücken verſtand, 
Stets voll Lieb' um die Kinder bemüht und in Keller und Küche 
Selbſt auf alles bedacht, heiter, beweglich und raſch; — 
Jung einſt hatte den Tanz ſie geliebt und am Zauber der Bühne 
Mächtig bewegt ſich erfreut, bis es die Sitte verbot. 
Doch ſie erzählte mit Luſt noch davon. Auch trat ſie im Zwielicht 
Wohl ans Klavier noch und ſang ſchlichte Romanzen uns vor, 
Oder ſie wußt' im geſelligen Spiel anregend zu ſcherzen, 
Und manch' witzigen Pfeil ſchnellte ſie mitten ins Ziel. 
Aber das Köſtlichſte blieb ihr der Reiz der Natur und im Sommer 
Zog mit den Kindern ſie gern Abends ins Freie hinaus, > 
Bald zum Beſuche des Ohms im lindenumſchatteten Garten, 
Bald auf ein Dörfchen am Forſt oder ein ländlich Gehöft. 
Bald dann ruhte ſie ſtill im Strahl der verglühenden Sonne, 
Während wir ſpielten und ſog wonnig die reinere Luft, f 
Lauſchte dem Vogelgeſang und ſah mit Entzücken die gold'nen 
Wölkchen im ſchimmernden Blau ziehn und die Schatten am Wald. 
Doch wir lernten von ihr an den Wundern des Tags uns erquicken, 
Lernten die Schönheit ſehn, wo ſie dem Auge ſich bot— 
Alſo wuchſen wir auf, vom Ernſt umwaltet des Vaters, 
Während der Mutter Gemüth heiter die Welt uns erſchloß. 


Dingelſtedt bringt ſeiner Mutter zu ihrem letzten Geburtstage 
eine warm empfundene Huldigung, von der er wünſcht, daß ſie 
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2 8 sen ein Hymnus wäre 
8 Von tauſend Stimmen voll und mild, 
ES Ein Blumenkranz wie für Altäre, 


Ein Licht vor ein Madonnenbild! 
Daß Töne in der Bruſt mir ſchlieſen, 
Wie Orgeln ſtark, wie Glocken rein, 
Und dir im Chor entgegenriefen: 
Dein Erſtgeborner dachte dein!“ 

Der ernſte Moritz Hartmann bewahrt ein lieb' Erinnern an 
einen lichten Stern, deſſen Glanz aus früheſter Kindheit ihm noch 
5 vorſchwebt. Er gedenkt der Mutter weinend am Bette des 
kranken Schweſterchens und wie ihm der feſte Glaube kam, daß 
der Mutter Thränen Balſam ſei, der zur Geneſung führe. 

Aus den poetiſchen Blüthen zu Ehren der Mutter ließe ſich 
ein reichbeſtandener, vielfarbener Kranz zuſammenwinden. Neben 
freudbeſonneten, hellen Blumenſternen, die am Strahle des 
Glückes ſich erſchloſſen, wäre eingefügt gar manche weiße, bleiche, 

"von den Zähren der Wehmuth und dem Reife des Schmerzes 
bedeckte Trauerblume. Läßt der eine Dichter das Kind jubelnd 
verkünden: Mama bleibt immer ſchön, 
Das weiß ich ganz gewiß! 
ſo räth der andere Sänger dem alternden Mütterlein: 
Sieh nicht ſo oft den Spiegel an, 
Haſt früher es doch nie gethan! 
Heißt es hier von der Verſtorbenen: 
Noch blüht aus Roſen mir ihr holdes Bild, 
Und ihre Liebe lächelt durchs Verweſen, 
ſo klagt es dort, daß ein Bild der Theuren aus deren Jugend— 
zeit nicht genüge, denn von dem, was die Mutter geweſen 
Davon bewahrt allein die Sage 
Dein Bild, wie ich's im Herzen trage, 
Wo ſtatt der Roſen auf den Wangen 
Die bleichen, tiefen Furchen prangen; 
Wo mir zwei müde Augen ſagen, 
Was du für mich geſorgt, getragen. 
Sehnt ſich dieſer, noch einmal dem Liede der Mutter zu lauſchen 
und wünſcht, dasſelbe als Grablied gewählt zu haben, ſo gelüſtet 
es hingegen jenen 
Ach, könnſte doch noch einmal eſſe, 
So, wie's die Mutter hat gemacht. 

Darin ſtimmen aber alle überein, daß der glücklich zu ſchätzen 

ſei, welcher noch eine Mutter auf Erden beſitzt, und immer wieder 


ſchallt die Mahnung, eingedenk deſſen zu ſein und zu Bleiben 


was ihr ſchuldig: 5 
Wenn du noch eine Mutter haſt, 
So ſollſt du ſie mit Liebe pflegen, 
Daß ſie dereinſt ihr müdes Haupt 
In Frieden kann zur Ruhe legen. 
x ww ern Und haſt du keine Mutter mehr 
Und kannſt du ſie nicht mehr beglücken, 
So kannſt du doch ihr frühes Grab 
Mit friſchen Blumenkränzen ſchmücken. 
Ein Muttergrab, ein ſelig Grab! 
Für dich die ewig heilge Stelle! 
O, wende dich an dieſen Ort, 
Wenn dich umbrauſt des Lebens Welle. 
Es zieht uns mächtig hin zum Vaterhauſe; wir lieben innig 
d das Vaterland, auch wenn wir von deſſen Boden ſchieden; vor 
FR allem aber knüpft uns an dasſelbe der Laut, den wir auf dem 
3 Schooße der Mutter, in ihrem Arm gewiegt, vernahmen, die 
> Mutterſprache. Und in dieſer tönen uns das Leben hin— 
. durch am allereindringlichſten ſo Warnungen als Ermunterungen, 
ſo Tadel als Lob. Das Beſte, welches uns zu Theil geworden 
iſt, es liegt in der Erziehung, der Gewöhung, die uns von der 
Mutter ward. Sagt die Bibel: „Kann auch eine Mutter ver— 
| gejjen ihres Kindes?“ jo iſt nicht minder berechtigt die Frage: 
* „Kann denn ein Kind vergeſſen ſeiner Mutter?“ Jean Paul hat 
Bi vollauf Recht, wenn er behauptet: „Habt ihr recht erzogen, jo 
kennt ihr euer Kind. Nie, nie hat eines je feiner rein- und recht- 
erziehenden Mutter vergeſſen. Auf den blauen Bergen der dun— 
keln Kinderzeit, nach welchen wir uns ewig umwenden und hin— 
blicken, ſtehen die Mütter auch, die uns von da herab das Leben 
gewieſen; und nur mit der ſeligſten Zeit zugleich könnte das 


wärmſte Herz vergeſſen werden.“ Und in dieſem Sinne ſchließe 
ich mit den ſchönen Verſen Colshorns aus ſeinem Gedichte „Die 
Krone der Liebe“: 

Wer iſt ſie, voll Sorge und Beſchwerde? 

Seht, ſie hat geweint, die ſonſt gelacht! 

Manches Blatt iſt auf die braune Erde 

Hingerieſelt von der Jugendpracht; 

Aber heil'ger als im Blüthenlenze 

Strahlet ſie, die treu gehofft, geglaubt; 

Weiht der Jungfrau, weiht der Gattin Kränze; 

Doch die Krone auf der Mutter Haupt. 


Vorſchlag zur Abänderung der Verfaſſung des 
Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes. 


Unterbreitet auf der Tagung in Cleveland, Ohio, von Maximilian 
Großmann. 


$ 1. Der Name dieſer Vereinigung iſt: Nationaler deutſch-amerikaniſcher 
Lehrerbund. 

$ 2. Seine Ziele richten ſich auf die Erziehung wahrhaft freier amerikani⸗ 
ſcher Staatsbürger, die Propaganda für naturgemäße Erziehung in Schule 
und Haus, die Pflege der deutſchen Sprache und Litteratur neben der eng— 
liſchen und die Wahrung der geiſtigen und materiellen Intereſſen der deutſchen 
Lehrer in den Vereinigten Staaten. 

§ 3. Die Mitgliedſchaft ſetzt ſich aus Einzelmitgliedern und Zweigvereinen 
zuſammen. 

Kein Einzelmitglied iſt gezwungen, einem an ſeinem Wohnorte beſtehenden 
Zweigvereine beizutreten. 

Die Zweigvereine ſind doppelter Art, entweder Lehrervereine oder Er- 
ziehungsvereine. Lehrervereine beſtehen ausſchließlich aus activen Lehrern, 
Erziehungsvereine ſetzen ſich aus Lehrern und Nichtlehrern zuſammen. 

An einem Orte können mehrere Zweigvereine beſtehen. 

$ 4. Einzelmitglieder zahlen einen Jahresbeitrag von wenigſtens einem 
Dollar. Zweigvereine zahlen für jedes Mitglied einen Jahresbeitrag von 
wenigſtens 25 Cents, doch keinen geringeren Geſammtbeitrag als 55.00 an 
die Bundeskaſſe. 

$ 5. Die Einzelmitglieder und Zweigvereine bilden Staats- oder Bezirks⸗ 
gruppen mit eigener Verwaltung, welche dem Muſter der Geſammtverwaltung 
nachgebildet ſein muß und der Controle der Bundesbehörde unterworfen 
bleibt. Einzelmitglieder zahlen an die Bezirkskaſſe ebenfalls wenigſtens 
51.00 Jahresbeitrag, Zweigvereine wenigſtens 25 Cents für jedes Mitglied, 
doch nicht weniger als zuſammen #5.00. 

$ 6. Die Aufnahme neuer Mitglieder geſchieht durch die Bezirksvorſtände. 
Die Zweigvereine treffen eigene Beſtimmungen über Mitgliedsaufnahme. 

§ 7. Die Verwaltung des Bundes liegt in den Händen eines Bundes— 
vorſtandes, der in jeder regelmäßigen Bundesverſammlung auf die Dauer 
von 2 Jahren in der Weiſe gewählt wird, daß ein im Bunde vertretener Ort 
mit der Vorortſchaft betraut wird. In einer gemeinſchaftlichen Sitzung 
ſämmtlicher an dem betr. Orte ſtationirten Einzelmitglieder und Zweigvereine 
wird aus deſſen Geſammtmitgliederſchaft eine Behörde von 5 Perſonen er- 
wählt, welche ſich durch Erwählung eines Präſidenten, Vicepräſidenten, 
Secretärs, Buchhalters und Schatzmeiſters als Bundesvorſtand organiſirt. 

$ 8. Die Bezirksverbände verſammeln ſich jährlich, der Bund zweijährlich 
an einem von der vorhergehenden Tagſatzung beſtimmten Orte zur General 
oder Bundesverſammlung, welche ſowohl eine Geſchäftsſitzung ſein wie zur 


[Propaganda für die Principien des Bundes dienen ſoll. In den Jahren, in 


welchen Bezirks- und Bundesverſammlungen ſtattfinden, müſſen die erſteren 


vor der letzteren abgehalten werden. 

§ 9. Bei Bezirksverſammlungen hat jedes anweſende Einzelmitglied eine 
Stimme; jeder Zweigverein, der einen Jahresbeitrag von $5.00 in die Be— 
zirkskaſſe zahlt, 5 Stimmen und für jeden weiteren Dollar Bezirksbeitrag eine 
weitere Stimme. Vereinsſtimmen werden durch die entſprechende Anzahl 
Delegaten vertreten. 

$ 10. Auf Bundesverſammlungen ſind die Stimmen der Mitgliedſchaft 
nach Bezirken vertreten. Jeder Bezirk iſt für je JO der auf der Bezirksver— 
ſammlung vertretenen Stimmen zu einem aus ſeiner Geſammtmitgliedſchaft 
von der Bezirksverſammlung zu erwählenden Delegaten berechtigt. 

$ 11. Die Ziele des Bundes werden außer durch die Bundes- und Be- 
zirksverſammlungen durch Veranſtaltung von Vorträgen, Verbreitung von 
Propagandaſchriften, Herausgabe oder Unterſtützung eines Bundesorgans 
u. ſ. w. gefördert. Der Bundesvorſtand iſt berechtigt, zur Erledigung bejon- 
derer Aufgaben Ausſchüſſe aus dem Kreiſe der Geſammtmitgliedſchaft zu 
ernennen. Auch kann er Extra-Bundesverſammlungen einberufen, ſobald es 
ihm nothwendig erſcheint; er muß dies thun, wenn er von wenigſtens 3 Be- 
zirksvorſtänden dazu aufgefordert wird. 

$ 12. Zuſätze und Ergänzungen zu dieſer Verfaſſung können auf jeder 
Bundesverſammlung beantragt und angenommen werden, inſoweit ſie keine 
Abänderung der obigen Beſtimmungen enthalten. Vorſchläge zu ſolchen 
Abänderungen müſſen wenigſtens 2 Monate vor der Bundesverſammlung im 
Bundesorgan durch den Bundesvorſtand veröffentlicht und in der erſten regel— 
mäßigen Sitzung der Verſammlung officiell einberichtet werden, wenn ſie zur 
Verhandlung kommen ſollen. Zu ihrer unveränderten oder amendirten Ans 
nahme gehört eine Zweidrittel⸗Majorität. 
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Für die reifere Jugend. 


Sommerſchnee — Winterblumen. 


Es gibt in Wintertagen 

Viel Eis und vielen Schnee; 
Doch Kind, ich will dir ſagen: 
Es gibt auch Sommerſchnee. 
Geh nur zur Schlehdornhecke, 
Sieh ihren Blüthenſchein! 
Tritt auf die weiße Decke 

Der Gänſeblümelein! 

Erſpäh die lichten Flöckchen, 
Wo Sternenblumen ſtehn! 
Und zu den Maienglöckchen 
Im Walde mußt du gehn! 
Ruh unter blüh'nden Bäumen 
Und gucke in die Höh! 

Da wirſt du ſehn und träumen 
Den Sommer ⸗-Blüthenſchnee. 


Freuſt dich in Sommertagen 
An duft'ger Blumen Hauch. 


Mein Kind, ich will dir ſagen: 


Der Winter hat ſie auch, 
Zwar ohne bunte Farben 
Und ohne ſüßen Duft, 

Doch ſeine Blumengarben, 
Die blitzen durch die Luft. 
Sie ſtrahlen, hingegoſſen, 
Wie klarer Zuckerkand, 

Von Blättern rings umſchloſſen, 
Wie blitzernder Demant. 

Sie ſchleichen wie Geſpenſter 
Heran in kalter Nacht; 

Sieh am gefrornen Fenſter 
Die Winter⸗Blumenpracht. 


Mein Kind, zu allen Zeiten — 
Das werde dir bewußt — 
Will die Natur bereiten 
Uns Freude, Glück und Luſt. 
Auf Feldern und in Gründen, 
Auch an dem eignen Herd 
Kannſt du die Blumen finden, 
Die gütig fie beſcheert. 
Sie keimen allerwegen, 

m Thal und auf der Höh, 
Im Winter-Blumenſegen, 


Im Sommer⸗Blüthenſchnee! (W. Köhler.) 


Eine lehrreiche Geſchichte für kleine Wildfänge. 
Von Frau A. Forſter, San Diego, Cal. 


Walter und Harry ſitzen zuſammen auf dem Sopha und plaudern 
leife, denn fie wollen den guten Großoater nicht ftören, der mit geſchloſſenen 
Augen im weichen Lehnſtuhle ausruht. Sie ſitzen ſelten ſtill, die beiden 
friſchen Buben, aber manchmal erzählen ſie ſich doch gern etwas. „Wiſſen 
möchte ich wohl,“ meint Walter, ein kluger Knabe von 8 Jahren, „weshalb 
Großpapa immer ſo böſe wird, wenn wir uns einmal erſchrecken wollen. 
Er ſieht es doch ſonſt gern, wenn wir herumtollen und recht luſtig ſpielen!“ 
Ja,“ erwiderte bedächtig der kleinere Harry, ein roſiger Burſche von 6 
Jahren, „das iſt wahr; Großpapa hat ſchon manchmal zu Mama geſagt, 
fie ſolle uns nur ſoviel Lärm machen laſſen, wie wir wollten, aber als 1 
heut ganz ſchnell hinter der Thüre hervorkam, um Ilſe zu erſchrecken, hat er 
mich ſehr geſcholten, und ich habe geweint.“ Das Schweſterchen ſpielt in 
der andern Ecke des Zimmers mit dem neuen Püppchen, das der Weih⸗ 
nachtsmaun gebracht; wie fie aber ihren Bruder ſagen hört, daß er geweint 
habe, trippelt fie ſchnell herbei und ſtreichelt ihm mit ihren dicken Patſch⸗ 
händchen die Backen, denn ſie hat ein weiches Herz und die Brüder ſehr lieb. 
Da ſchlägt Großpapa die Augen auf und ruft die Kinder zu ſich. Er 
hat gar nicht geſchlafen, ſondern alles gehört, was ſie mit einander geſprochen 
haben. Wißt ihr, alte Leute denken gern an vergangene Zeiten zurück, als 
ſie noch jung und froh waren, und dabei ſchließen ſie manchmal die Augen, 
ohne jedoch zu ſchlafen. Er zieht die Knaben an ſeine Kniee — Ilſe iſt gleich 
auf ſeinen Schooß geklettert — und ſieht ihnen ernſt und gütig in die 
Augen. „Ich will euch erzählen, weshalb ich auf das böfe Erſchrecken fo 
ſchlecht zu ſprechen bin; ſetzt euch zu mir und hört aufmerkſam zu!“ Eine 
Geſchichte vom Großpapa iſt das größte Vergnügen für die Kinder, und 
heut iſt es nicht einmal ein Märchen, ſondern eine „wahre“ Geſchichte, die 
der liebe alte Mann ihnen erzählt. „Ich war in meiner Jugend ein wilder 
Knabe, zu allen tollen Streichen aufgelegt, wenn auch nicht bösartig, denn 
ich konnte keinem Käfer ein Leid zufügen. Meine Mutter warnte mich oft 
und ſah es nicht gern, daß ich mir gerade die ausgelaſſenſten Knaben meiner 
Klaſſe zu Spielgefährten ausfuchte, aber fo lange es nur beim Springen, 
Jagen, Klettern und Turnen blieb, ließ ſie mich frei gewähren. Da war 
aber in unſerer Klaſſe ein anderer Knabe, der gar kein Vergnügen an wilden 
Spielen fand, ſondern ſtill und ruhig nach Hauſe ging, immer gut lernte 
und ſeinen Eltern nur Freude machte. Uns ärgerte es, daß er nichts von 
uns wiſſen wollte, und eines Tages kamen Fritz und Karl — ſo hießen 
meine Freunde — zu mir und ſagten mir, daß ſie Robert — das war der 
Name des ſtillen Knaben — einen Streich ſpielen und recht erſchrecken 
wollten, denn er ſei leicht in Angſt zu jagen. Mir war nicht recht wohl bei 
der Sache zu Muthe, denn ich wußte, daß meine Freunde Unrecht thun 
wollten und deßhalb redete ich ihnen davon ab. „Ach!“ meinten fie, ‚wir 


werden es nicht zu ſchlimm machen, wir verſtecken uns nur hinter der Haus⸗ 
thüre und ſtürzen ganz plötzlich mit lautem Geſchrei hervor, wenn Robert 
Abends von der Muſikſtunde nach Hauſe kommt; dann lachen wir ihn tüchtig 
aus und das iſt alles!“ Nun, liebe Kinder, ich ließ mich bereden, dabei 
zu ſein, und wir führten die Sache gerade ſo aus, wie es überlegt worden 
war. Nur zum Auslachen des armen Robert kamen wir nicht. Als wir 
ſo unerwartet mit wildem Geſchrei hervorbrechen, ſtößt der zarte Knabe 
einen lauten Schrei aus und ſtürzt zu Boden. Im Augenblicke find Fritz 
und Karl verſchwunden, ich aber beuge mich zu Robert herab und ſehe, daß 
er bewußtlos daliegt. Schnell eile ich zu ſeinen Eltern und während dieſe 
den Knaben auf's Bett ſchaffen, bin ich auch ſchon beim nächſten Arzte, der 
lange, bange Zeit um den Knaben beſchäftigt war. Als er endlich wieder 
zum Bewußtſein kam und mich mit ſo unglücklichem Gefühle an ſeinem 
Lager ſtehen ſah, reichte er mir mit ſanftem Lächeln die Hand und ſagte: 
Ich bin dir nicht böſe, weil ich weiß, du haſt's nicht ſo ſchlimm gemeint!“ 
Da bin ich ihm um den Hals gefallen und habe ihm verſprochen nie mehr 
im ganzen Leben einen ſo böſen Streich zu begehen, und ich habe mein 
Wort gehalten. Denn während Robert mit geſchloſſenen Augen dalag wie 
ein todter, hatte ich ſolche Herzensqual durchgemacht, daß ich ein beſſerer 
Knabe geworden bin. Robert und ich wurden die treueſten Freunde und 
auch Fritz und Karl bereuten ihren ſchlimmen Streich, der leicht ein ſehr 
trauriges Ende hätte nehmen können. Nun wißt ihr, meine lieben Kinder, 
weshalb der alte Großvater das Erſchrecken nicht leiden mag und ich hoffe, 
ihr werdet feine Worte nicht vergeſſen!“ Das haben Walter und Harry, 
die mit großen, ernſten Augen zugehört, ihm feſt verſprochen und vielleicht 
denkt noch manches andere Kind, dem die Mutter dieſe Geſchichte vorlieſt: 
„Das muß ich mir auch merken!“ Und dann will ich ſehr froh ſein, denn 
dann iſt meine Abſicht in Erfüllung gegangen. ' 


„Was ein Vogelneſt werth iſt? Ja nun, das wird ſo viel nicht 
ſein!“ wird mancher ſagen. Nun, wir wollen die Sache unterſuchen. 

Denke dir einmal, mein Junge, du wüßteſt draußen im Garten ein 
Neſtchen, in dem fünf kleine Vögelchen ſitzen. Die kleinen Thierchen 
wollen Futter haben und du weißt, daß ſie Raupen und Inſecten, welche 
ihnen die Alten zutragen, bedürfen. Jedes der fünf Vögelchen braucht 
täglich im Durchſchnitt 50 Stück Raupen, das macht — richtig 250 Stück. 

Die Atzung, das iſt die Fütterung der Jungen durch die Alten, 
dauert aber durchſchnittlich 4—5 Wochen, wir wollen nur ſagen 30 Tage. 
Unſere 5 Vögelchen verſpeiſen alſo in 30 Tagen 30 mal 250 Raupen, das 


ch find? — geſchwind rechne aus! — richtig 7500 Stück. Nicht wahr, ein 


artiges Sümmchen! — Doch weiter! i 

Jede Raupe frißt täglich, wie die Gelehrten ausgerechnet haben, ſo 
viel an Blättern und Blüthen, als ihr eigenes Gewicht beträgt. Wir 
wiſſen nun, daß die Raupen ebenfalls ungefähr 30 Tage lang einen 
hungrigen Magen haben und tüchtig um ſich her freſſen. Wenn nun jede 
Raupe täglich nur eine Blüthe, die eine Frucht getragen hätte, abfrißt, ſo 
vernichtet ſie in 30 Tagen 30 Obſtfrüchte in der Blüthe und die 7500 
Raupen bringen uns um wie viel Früchte? Nun, 7500 mal 30 Früchte 
— das gibt beinahe eine Viertelmillion, es fehlen daran nur 25,000. 

Denke dir nun weiter, ein böſer Junge hätte das Neſtchen im Garten 
mit den fünf Vögelchen gefunden und ausgenommen, ſo wären die 7500 
Raupen nicht weggefreſſen worden und dieſe hätten dann während ihrer 
Lebenszeit 225,000 Fruchtblüthen wirklich verzehrt. Der Taugenichts 
hätte alſo mit einem einzigen Griff uns um eine ſchöne Menge Aepfel, 
Birnen, Pflaumen und dergleichen gebracht. 

Wirſt du jetzt noch ſagen: „Der Werth eines ſolchen Dingelchens 
wird wohl ſo groß nicht ſein?“ (Ernſt Lauſch.) 


Näth el. 


Ohne Anfang, ohne Ende, 

Kann ich doch nicht ewig ſein. 
Bin ein Schmuck für deine Hände 
Aus Metall und Edelſtein. 


* 
* * 


Auflöfung des Räthſels in voriger 
Nummer: 
Der Of en. 


nl 


Nur ein Hund. 
Mitgetheilt von J. Wilhelmi. 


Von Alters her ſind die edlen Eigenſchaften des Hundes geprieſen 
worden. Als Odyſſeus nach zwanzigjähriger Abweſenheit in die Hei- 
math Ithaka zurückkehrte, ward er von keinem Menſchen mehr erkannt, 
nur ſein ſterbender, treuer Hund ſchleppte ſich dem heimkehrenden Herrn 
entgegen, um dann zu verenden. Und wer hätte nicht ſchon von treuen 
Hunden gehört, von deu Hunden auf dem St. Bernhard, die zur 
Rettung im Schnee verunglückter Menſchen benutzt werden, von fo 
manchem treuen Wächter des Hauſes, der das Leben für ſeinen Herrn 
gelaſſen! Kaum ein Thier hat darum auch unter den Menſchen mehr 
Freunde, als gerade der Hund. Auch ich gehöre zu den Freunden des 
Hundes. Wohl hatte ich von Jugend auf alle Thiere lib. Was von 
Thieren nur zu erreichen und zu zähmen war, habe ich ſchon als Kind 
nach Hauſe geſchleppt, ein Eichhörnchen, das zahm in dem großen Gar⸗ 


ten umherlief, Eulen, Sperber, Singvögel aller Art habe ich beſeſſen, 


Meerſchweinchen und junge Feldhaſen, die zahm wurden und aus der 
Hand fraßen. Aber Hunde fanden ſtets meine beſondere Zuneigung. 
Im Zimmer meines Großvaters befand ſich ein Oelgemälde, einen un- 
ſcheinbaren Hund darſtellend; oft genug habe ich mir von dem Groß— 
vater erzählen laſſen, wie dieſer Hund einſt das Leben meines Urgroß— 
valers gerettet, indem das tapfere Thier, unbekümmert um die ſchweren 
Verwundungen, die es im Kampfe gegen zwei Räuber erlitt, dieſen 
ſeinen Herrn mit Erfolg vertheidigte und befreite. 

Der tapfere Hund war offenbar kein ſchönes Thier geweſen, er ge— 


hörte zur Raſſe der Fleiſcherhunde, mit den kurzgeſchnittenen Ohren 


und den großen rothen Flecken auf dem weißen Fell. Aber mit ſtiller 
Bewunderung habe ich oft auf ſein Bild geſchaut, wie er, auf der Erde 
lagernd, die treuen Augen unverwandt vor ſich hingerichtet, daſaß, als 
gelte es, feinen Herrn zu behüten. Daß ſich die Liebe zu dem Hunde— 
geſchlechte auch durch dieſe Erzählung bei mir tief einprägte, werdet ihr 
verſtehen. Mit einem herrenlos umherlaufenden Jagdhunde, den ich 
als Knabe an mich gelockt und heimlich in das elterliche Gehöfte ge— 
bracht hatte, nahm es ein übles Ende. Er biß in der erſten Stunde 
ſämmtliche Hühner des Hofes todt und wurde mit Schimpf und 
Schande fortgejagt. Auch für mich fiel ob meiner eigenmächtigen Auf⸗ 
nahme des böſen Gaſtes, der die von mir gewährte Gaſtfreundſchaft ſo 
ſchnöde mißbraucht hatte, allerlei ab, das nicht in angenehmſter Erinne⸗ 
rung blieb. Auf dem Gymnaſium, das ich früh bezog, verbot ſich das 
Halten eines Hundes von ſelbſt. Aber im letzten Jahre der Univerſi⸗ 
tätszeit ſollte ich meinen Wunſch, ein Hundebeſitzer zu werden, erfüllt 
ſehen. Der Pudel eines in meiner Nachbarſchaft wohnenden alten 


Eiſenbahnportiers, ein gelehriges Thier, das im Winter allabendlich 


ſeinem nach Hauſe zurücklehrenden Herrn die Laterne vorantrug, hatte 


ſchon lange meine Bewunderung erregt, und ſo wurde ich denn von 


einem aufmerkſamen Freunde, der meine Liebe zu dem klugen Thiere 


bemerkt hatte, eines Tages durch das Geſchenk eines etwa vier Monate 


alteu Pudels überraſcht. Er war ein ſchönes Thier, kohlrabenſchwarz, 
mit einem einzigen weißen Fleck am Kinn. Gut geſchoren, ſah Othello 
prächtig aud mit dem buſchigen Schwanz, den langen Schlappohren, 
dem ſchwarzen Schnurr⸗ und dem weißen Kinnbart. Als ich ihn er— 
hielt, war er noch gänzlich unangelernt, und ich gab mich nun in 


meinen Mußeſtunden mit Eifer der Aufgabe hin, ihn zu dreſſiren. 


Aber ich war im Anfang ein unglücklicher, weil ungeduldiger Lehr⸗ 
meiſter. Wohl hatte ich Vorleſungen über Pädagogik gehört und oft 
genug vernommen, daß die Liebe das Element der Erziehung ſein 
müſſe. Hier aber meinte ich, durch Anwendung von Strenge ſchnellere 
Reſultate erzielen zu können. Die Folge davon war, daß das Thier 
eingeſchüchtert und nur um ſo ungelehriger ward, ich ſelbſt jedoch um 
ſo ungeduldiger. Da nun aber eines Tages der Pudel, als ich in der 


Lehrſtunde gewohntermaßen nach der Peitſche griff, voll Angſt auf die 
Fenſterbrüſtung ſprang und Miene machte, von dem dritten Stockwerk 


des Hauſes auf die Straße zu ſetzen, kam ich zur Beſinnung. Ich 
holte mir Raths bei dem alten Portier, der mich belehrte, ich möge 


doch nur alle Anwendung von Gewalt beiſeite laſſen und mit Güte, 


durch Darreichen von Belohnungen bei guter Führung, das Thier er⸗ 
ziehen. Und nun ging es ſpielend mit der Erziehung meines Schütz— 


lings vorwärts. Alle die gewöhnlichen Kunſtſtücke: auf Commando 


ſich todt ſtellen, auf ein gewiſſes Wort die Annahme eines Leckerbiſſens 


verweigern und auf ein anderes ihn annehmen, Wache ſtehen, marſchi⸗ 
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ren, bitten, die Thüre zumachen und dergleichen lernte er in wenigen 
Wochen. Kaum ein Jahr alt, konnte er eine halbe Stunde Weges 
zurückgeſandt werden, um irgend etwas Verlorenes zu holen. Gern 
ging er in's Waſſer. Es iſt das eine Eigenthümlichkeit der Raſſe, wie 
ja auch die Pudel zur Waſſerjagd benutzt werden. Weit in den Strom 
hinein konnte man ihm ein Holz werfen, er holte es heraus. Ging es 
im Sommer zum Schwimmbade, dann folgte er mir auf dem Fuße 
nach, ſelbſt bis auf das Sprungbrett, um ſofort nach mir in das Waſſer 
zu ſpringen und mich dann ſchwimmend zu begleiten, ſo lange meine 
eigene Kraft aushielt. (Schluß folgt.) 


Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte eulturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 
Von Maximilian Großmann. 

XIV. 

Reformation. 


Der durch dieſe Entdeckungen und Erfindungen angebahnte Auf- 
ſchwung des Geiſteslebens wurde leider in Folge des ſchmachvollen Zuſtau⸗ 
des der Kirche durch kirchliche Reformationen — die das geſammte Geiftes- 
intereſſe in Anſpruch nahmen, obwohl fie ſehr zweifelhafter Natur waren — 
zum Theil verzögert, zum Theil in falſche Bahnen gelenkt. 

Von den vielen und oft ſehr begabten Vorkämpfern für religiöſen 
Fortſchritt erlangten die folgenden, nicht alle über die Mittelmäßigkeit 
hinausreichenden, einen mehr oder weniger großen Erfolg oder übten doch 
weiterreichende Wirkungen aus: 

Der Engländer Wiclef (1327—1384) (Verwerfung der Trans⸗ 
ſubſtantiation, Ohrenbeichte u. ſ. w. — erſte engliſche Bibelüberſetzung) 
und ſeine Schüler. 

Der Böhme Johann Huß (Abendmahl in beiderlei Geſtalt), 
welcher 1415 vom Koſtnitzer Concil verbrannt wurde. (Huſſitenkriege 
14191436). 

Der einfach verſtändige und praktiſch freiſinnige Ulrich Zwingli 
beginnt 1518 in Zürich eine vielverſprechende Reformation auf republikani⸗ 
ſcher Grundlage, die ſpäter aber theils wegen des zu frühen Todes Zwinglis 
erſtickt, theils in andere Bahnen gelenkt wird durch den 

Franzoſen Calvin, der in Genf ein ſtreng purttaniſches Kirchen» 
regiment gründet (1541) und zum proteſtantiſchen Inquiſitor wird. 
Seine Lehren verbreiten ſich namentlich in Frankreich (Hugenotten). 

Der kühne, aber wenig gebildete, abergläubiſche, tyranniſche und von 
ſich ſelbſt eingenommene Luther beginnt 1517 die deutſche Reformation. 
Anfangs nur gegen den Ablaß in ſeiner mißbräuchlichen Geſtalt an— 
kämpfend, wurde er durch den Widerſtand, den er fand, immer weiter ge⸗ 
trieben und ſagte ſich ſchließlich vom Papſte los. Da er das Fürſtenintereſſe 
klug mit dem Reformationsintereſſe zu verbinden verſtand, fand er Schutz 
und Unterſtützung bei den Fürſten und erlangte ſo einen eigentlich unver— 
dienten Erfolg, der um ſo mehr zu beklagen iſt, als Luther, um ſich auf eine 
Autorität ſtützen zu können, durch ſeine, in literariſcher Beziehung wichtige, 
Bibelüberſetzung und übermäßige Werthſchätzung dieſes religiöſen Buches 
den Fortſchritt der Forſchung und Humanität bis auf die heutige Zeit 
lähmte. Der Erfolg machte den aus grobem Holz geſchnitzten Mann bald 
zum Geibfivergötterer und fanatiſchen Verfolger aller von den ſeinigen 
abweichenden Meinungen. Jahrhunderte lange politiſche und ſoziale Er— 
ſchütterungen (Bauernkrieg; ſchmalkaldiſcher Krieg; niederländiſcher Be— 
freiungskrieg; Hugenottenkrieg in Frankreich — Bartholomäusnacht, 24. 
Auguſt 1572 —; 30jähriger Krieg), welche mit ſchweren Schädigungen 
des Völkerwohlſtandes endeten, hatten nur die „Gewiſſensfreiheit“ der 
Regierungen, nicht des Volkes zur Folge. 

Sämmtliche Reformationen berührten nicht den Kern der herrſchen— 
den Religionsanſchauung (den Wunderglauben), ſondern nur äußere 
Ausdrucksformen derſelben. - 

Die Reformation trug mit dazu bei, den Gegenſatz zwiſchen Regierern 
und Regierten ſchärfer auszuprägen. Durch geſchickte Vergrößerung ihrer 
Hausmacht gelang es nun auch den Kaiſern und Königen, die Obgewalt 
des Adels im Staatsweſen niederzubrechen und ſich eine abſolute Despotie 
zu ſichern. Der Adel entſchädigte ſich durch um ſo größeren Druck auf 
den ihm untergebenen Bürger- und Bauernſtand. Tie Unfreiheit und das 
Elend des Volkes wurden unerträglich und die wahnſinnige Verſchwendung 
der Großen und der Höfe ſteigerten die Steuerlaſt ins Unmögliche hinein 
und machten die Reichsfinanznoth permanent. 

Dieſe Zuſtände führten in Frankreich, wo große Geiſter wie Voltaire, 
Rouſſeau u. ſ. w. geiſtige Aufklärung verbreitet hatten, einen Ausbruch herbei. 
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Ein Renthier- 
Schlitten. 


Gibt es wohl eine 


größere Beluſtigung für 


Knaben und Mädchen. 


als eine Schlittenfahrt? 


Wenn der flinke Schlit⸗ 


ten über die glatte 


Schnee⸗ oder Eisfläche 


pfeilſchnell dahinfliegt, 


heidi, das iſt ein Jubel! 
Noch tagelang wiſſen 
die Kinder von der fröh⸗ 
lichen Schlittenpartie zu 
erzählen und möchten 
gerne jeden Tag eine 
ſolche unternehmen, 
wenn die lieben Eltern 
es nur erlauben wollten. 

Auch unſer heutiges 
Bild zeigt uns eine 
Schlittenfahrt. Aber es 
iſt eine recht ſonderbare 
Schlittenfahrt; in dem 
Schlitten ſitzt nur eine 


einzige Perſon, und ge⸗ 


zogen wird der Schlit⸗ 
ten von einem hirſch⸗ 
artigen Thier mit einem 
großen Geweih auf dem 
Kopfe. Das iſt ein 
Renthier. Der Mann 


aber, der in dem Schlit⸗ 
ten ſitzt, iſt ein Lapp⸗ 
länder. Er wohnt in Lappland, einem gar merkwürdigen Lande im Nor⸗ 
den von Europa. Dort gibt es faſt das ganze Jahr hindurch Schnee und 
Eis und im Winter geht die Sonne eine Zeitlang gar nicht auf und im 
Sommer eine Zeitlaug nicht unter. Die meiſten unſerer Hausthiere können 
dort nicht leben, weil die Kälte zu groß iſt, und weil ſie keine Nahrung 
finden. Dort gibt es keine Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen und auch keine 
Hühner, Gänſe und Enten. Die einzigen Hausthiere, welche die Lapp⸗ 
länder oder Lappen — wie man ſie auch nennt — beſitzen, find das Renthier 
und der Hund. 

Und nun betrachtet den Schlitten; nicht wahr, er hat eine eigenthüm⸗ 
liche Form? Er ſieht beinahe aus, wie ein kleiner Kahn oder ein Boot; 
darum nennt man ihn auch Bootſchlitten. Dieſer Bootſchlitten iſt aus ſehr 
dünnen Birkenbrettern verfertigt und mit Renthierfellen ausgefüttert. In 
dem Schlitten ſitzt es ſich recht warm und bequem; aber nur ein einziger 
Mann kann in demſelben Platz nehmen, und dabei ſtreckt er ſeine Beine 
gerade vor ſich hin, während er ſeinen Rücken gegen ein Brett lehnt, das 

hinten angebracht iſt. Der Mann, der in dem Schlitten ſitzt, hat einen 
Spies in ſeiner Hand; damit treibt er das Renthier an, wenn es nicht 
ſchnell genug läuft. Ein ſolcher Renthierſchlitten iſt ſehr leicht und das 
Thier kann mit demſelben in einer Stunde etwa acht Meilen zurücklegen. 
Mit großer Geſchwindigkeit jagt es über die Schneedecke hin, und da es ſehr 
breite Hufen an den Füßen hat, ſo ſinkt es niemals tief in den Schnee 


ein. 

Nicht wahr, eine ſolche Schlittenfahrt muß recht angenehm ſein? 

Doch nun wollen wir noch etwas mehr von dieſem merkwürdigen 
Thiere, dem Renthier, hören. 

Das Renthier iſt ein ſchönes, ſtattliches Geſchöpf. Es wird etwas 
über drei Fuß hoch und erreicht eine Länge von ſechs Fuß. Auf dem Kopfe 
trägt es ein Geweih mit vielen Aeſten. Dasſelbe wird jedes Jahr im 
Dezember oder Januar abgeworfen und wächſt dann wieder. Der Körper 
des Renthieres iſt mit ziemlich langen Haaren bedeckt, welche dicht über⸗ 
einander liegen und eine warme Decke bilden, welche oft zwei Zoll dick iſt. 
Am Vorderhalſe und an der Bruſt befindet ſich eine Mähne. Im Winter 


ſind die Haare dichter und länger als im Sommer. Auch die Färbung, 
welche im Sommer am Kopf, 


Rücken und Bauch dunkelbraun und an den 


ä 


wird mehr oder weniger weiß. 

Das Renthier nährt ſich von ſaftigen Kräutern, welche im hohen Nor⸗ 
den zahlreich auf den Gebirgen wachſen; im Winter beſteht ſeine Haupt⸗ 
nahrung in der Renthierflechte, die es mit feinen Hufen unter dem Schnee 
herausſcharrt. Das Thier lebt im nördlichen Theile von Europa, im 
nördlichen Sibirien, auf den Inſeln Island und Grönland, und eine ver⸗ 
wandte Art lebt auch im Norden von Amerika. 

Ohne das Renthier müßten die Menſchen, die in dieſen Ländern 
wohnen, verhungern, 
Leben brauchen. Man benutzt die Milch, das Fleiſch, das Fell, die Haare, 
die Knochen und die Sehnen. Aus der Milch wird Käfe bereitet, das 
wohlſchmeckende Fleiſch wird gegeſſen, aus den weichen Fellen der Renthier⸗ 
kälber verfertigt man Kleider, das Haar wird geſponnen und dann ebenfalls 
zur Verfertigung von Kleidungsſtücken benutzt. Aus den Knochen werden 
verſchiedene Geräthe gemacht und die Sehnen werden als Zwirn benutzt. 

Das Renthier iſt der Stolz und der Reichthum des Lappländers. 
Einige von ihnen beſitzen zwei- bis dreitauſend Stück; die meiſten aber 
höchſtens fünfhundert. Einige Völkerſchaften benützen das Renthier auch 
zum Laſttragen und Reiten; doch eignet es ſich dafür nicht gut, weil es 
nicht kräftig genug gebaut iſt. 


Das Hausmütterchen. 


Es gibt zu thun den ganzen Tag Die vielen Bettchen heißt es auch 
Und Müh'n die ſchwere Menge, Tagtäglich herzurichten; 

Man iſt, trotz all der vielen Plag' Erzählen ſoll nach altem Brauch 
Doch ewig im Gedränge! Man allerlei Geſchichten. N 


Fünf liebe Puppentöchterlein, Die älteſte mit langem Haar, 
Die hab ich zu betreuen; Die muß ich doch friſiren, 

Das eine iſt noch gar zu klein 
Und ſchreit mir ſteks von Neuem. So gern mit mir ſpaziren. 


Muß Speiſen kochen auch für ſie 
Aus Chocolad' und Kuchen — 
Hausmütterlein, das braucht doch nie 
Nach Arbeit erſt zu ſuchen! 


Seiten des Leibes heller iſt. wechſelt bei manchen Thieren im Winter und 2 
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denn dasſelbe liefert ihnen faſt alles, was ſie zum 


Dann geht die ganze Kinderſchaar 4 


N 
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(Für die „Erziehungsblätter.) 
Anſchauungs⸗ Unterricht im Dienſte der 
Faſſungskraft. 

Von Franz Milletat, Meadville, Pa. 

(Schluß.) 

Ein mehr oder weniger ſtarker Fragedrang iſt dem Menſchen 
angeboren. Die Stufe der Entwickelung des Willens zum 
Leben, wie er in unſerm Geſchlechte ſich objectivirt, hat ihm den 
Intellect als willigen Diener und Gehilfen gegeben. Sobald 
ſich das Kind den Schlaf des Unbewußtſeins aus den Augen 
gerieben, beginnt es Umſchau zu halten. Mit dem bewußten 
Erfaſſen des erſten Lichtſtrahls beginnt ein Frage- und Antwort⸗ 
ſpiel, welches bis zum ſchulpflichtigen Alter das Bewußtſein 
ſchon mit einer großen Menge mehr oder weniger vollſtändiger 
und deutlicher Vorſtellungen gefüllt hat. Wenn der Lehrer alſo 
das Kind zu weiterer Ausbildung und Entwickelung der in 
ihm wirkenden Kräfte erhält, finden ſich für ſeine Thätigkeit 
ihon eine Menge jener werthvollen Anknüpfungspunkte, die 
Benecke etwas geſchraubt, Spuren und Angelegenheiten nennt, 
d. h. Vorſtellungen, welche den Wunſch nach der Bildung 
e geweckt und unvollſtändiger, die einer Ergänzung 
arren. 

Dieſem Bedürfniß ſoll der Lehrer vorderhand entſprechen, 
und Gelegenheit dazu iſt ihm in dem Anſchauungsunterricht im 
engeren Sinne, den ſogen. „Denk- und Sprach-Uebungen“ 
gegeben, welche Bezeichnung ich hier nur brauche, weil ſie, 
„gang und gäbe“ iſt. Kein ehrlicher Lehrer wird ableugnen 
wollen, daß diejenige unterrichtliche Thätigkeit, welche — meiſtens 
von jungen unerfahrenen Lehrern — unter dem Deckmantel 
dieſes gänzlich falſch gewählten techniſchen Ausdruckes verübt 


wird, in der Regel völlig ungenügend und widerſinnig iſt. Der 


Lehrer iſt aber weniger dafür verantwortlich zu machen, als das 
verwerfliche Inſtitut der öffentlichen Prüfungen, in welchen von 
unwiſſenden, gewöhnlich nicht pädagogiſch gebildeten Schul— 
Inſpectoren Reſultate gefordert werden, welche auf rationellem 
Wege nicht erzielt werden können. Um den Anforderungen zu 
entſprechen, greifen die Lehrer dann meiſtens zu ſogen. 
Anſchauungsbildern, üben für jeden ein oder zwei Dutzend 
Muſterſätze ein und laſſen dieſe beim Examen von den Kindern 
herbeten, was natürlich die Faſſungskraft gerade ſo gut fördert, 
wie auswendig gelernte Bibelſprüche, Liederverſe und Katechis— 
musantworten das ethiſche Gefühl. 

Um die Faſſungskraft, welche beim ſechs- oder ſiebenjährigen 
Kinde durchaus nicht ſo ſtark iſt, wie man oft meint, rationell zu 


gehoben werden, nämlich das Intereſſe an der Bildung von 
Vorſtellungen und die daraus reſultirende Aufmerkſamkeit. Nach 
dem Vorgeſagten wird in dem angehenden Schüler der natür— 
liche und unbewußte Fragedrang ſich auf ſolche Objecte richten, 
von welchen er früher ſchon unvollſtändige Vorſtellungen hatte, 
oder auf ſolche, welche mit den vorher gefaßten in irgend einem 
inneren Zuſammenhange ſtehen. Dieſe bilden das Material für 
den erſten Anſchauungsunterricht. Um dasſelbe zu finden, muß 
der Lehrer alſo die „Spuren und Angelegtheiten“ aufjuchen, 
welche ſich in den Seelen ſeiner Schüler, bildlich geſprochen, 
vorfinden. Um dies zu können, muß er 1) mit den Umgebungen 
und Lebensumſtänden derſelben völlig vertraut ſein, 2) einen 
ungemein ſcharfen pſychologiſchen Blick und 3) Liebe und Ver— 
ſtändniß für die Kindesnatur beſitzen. Auf die Gefahr hin, für 
paradox und rückſchrittlich gehalten zu werden, verlange ich 
ſogar, daß er ſelbſt in ähnlichen Verhältniſſen aufgewachſen ſei 
wie ſeine Schüler und behaupte, daß ein Großſtädter niemals 
guten Anſchauungsunterricht in einer Landſchule ertheilen, und 
der Bauernſohn nimmermehr zum Lehrer der Unterklaſſe einer 
Großſtadtſchule ſich eignen werde. So wenig ich mit dem carte— 
ſianiſchen Dualismus Fortlages übereinſtimme, ſo unbedingt 
unterſchreibe ich die folgenden Bemerkungen in: „Ueber das 
Gedächtniß“, S. 59 und 60: „Der Menſch der vornehmen Welt 
lebt nicht allein in ihr, ſondern ſeine Seele beſteht auch aus ihr, 
indem die Eindrücke, welche in dieſem Umgange an ſie kommen, 
die Elemente ſind, aus denen ſie ihren aus Vorſtellungen be— 
ſtehenden Leib zuſammenbildet. Der Menſch des Volkes lebt 
nicht nur im Volke, ſondern feine Seele beſteht auch aus Volks— 
eindrücken, wie die Seele des Büchermenſchen ſich nothwendig 
allmählich in Bücherqualität verwandelt. Es iſt falſch, wenn 
man behauptet, der Menſch ſei die Speiſe, die er iſſet. Es iſt 
darum falſch, weil man dabei von feiner geiſtigen Nahrung ab- 
ſieht, welche den inneren Menſchen als das Vorſtellungsweſen 
gleichſam muſiviſch zuſammenſetzt, in noch weit höherem Grade, 
als die Nahrungsmittel den Leib formiren und zuſammenſetzen. 
Die Seele des Südländers nährt ſich nicht von Citronen und 
Orangen, ſondern von der Farbengluth und Formenharmonie, 
der Wärme und Luft feines Landes. Daher bildet die Farben⸗ 
gluth und Formenharmonie, dieſe Wärme und Luſt ſelbſt ſeinen 
geiſtigen Leib, ſeine Vorſtellungswelt, die ihm vermöge des Ge⸗ 
dächtniſſes unwiderruflich zu eigen bleibt und ihn auf immer 
vom Nordländer unterſcheidet, deſſen geiſtiger Organismus aus 
Kälte und Abhärtung, aus überwiegend vorherrſchenden Ein⸗ 
drücken der Reflexion, des geiſtigen Verkehrs, des Planemachens, 
Strebens und Arbeitens beſteht.“ 0 

Und da gehe ich noch einen Schritt weiter und ſpreche die 
Ueberzeugung aus, daß unſer Volksſchulſyſtem zu den ſocialen 
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Verhältniſſen in einem ſo großen Widerſpruch ſteht, daß an eine der Anſchauung der Bekanntſchaft mit dem Worte vorausgehen 
vollſtändig befriedigende Ertheilung des Anſchauungsunterrichts müſſe, und daß der umgekehrte Weg gerade in jene Schatten- 


vorderhand gar nicht gedacht werden kann. Unſere Schulein— 
richtungen ruhen auf communiſtiſcher Baſis, im Staatsweſen 
dagegen herrſcht das individualiſtiſche Princip. Das Kind des 
Arbeiters kann aber unmöglich ähnliche „Spuren und Angelegt— 
heiten“ als Grundlage für ſeine weitere Ausbildung mit ſich 
bringen, wie das Kind des Millionärs. Da der Lehrer nicht 
Maſſenunterricht ertheilen und zugleich die individuellen Anlagen 
des einzelnen Kindes vollſtändig berückſichtigen kann, ſo wird 
es ihm beinahe zur Unmöglichkeit gemacht, möglichſt allſeitiges 
Intereſſe für denſelben Gegenſtand zu erregen. Das Intereſſe 
aber läßt ſich nicht machen, ſondern nur durch die Wahl des 
richtigen Objectes für dasſelbe wecken, anſpannen und dadurch 
— bei richtiger Behandlung — ſtärken. Erſt im communiſtiſchen 
Staat, in welchem alle Individuen in möglichſt gleichmäßigen 
Verhältniſſen leben, kann der Anſchauungsunterricht ſeinen Zweck 
im Sinne unſeres Themas voll und ganz erfüllen und diejenigen 
Reſultate herbeiführen, welche er herbeiführen ſoll. 

Trotzdem darf der Lehrer aber nicht vor den Schwierigkeiten 
in der Wahl der paſſenden Objecte zurückſchrecken und keines 
zur Beſprechung vornehmen, von dem er nicht ſicher iſt, daß 
wenigſtens der größere Theil der Klaſſe demſelben ein natür- 
liches Intereſſe entgegenbringt. Nur dann wird es ihm möglich 
ſein, die Aufmerkſamkeit möglichſt allgemein zu feſſeln. Zurufe, 
wie: „Seid aufmerkſam!“ „Seht hierher!“ „Paßt auf!“ oder 
gar die barbariſche Forderung, ſtundenlang mit gefalteten Hän⸗ 
den zu ſitzen, ſind völlig zwecklos. Uebrigens kann ein Kind 
auch mit gefalteten Händen und offenen Augen ſchlafen, — 
wenigſtens geiſtig. 

Iſt ein paſſendes Object gefunden, ſo muß es zunächſt als 
Ganzes zur Anſchauung gebracht werden. Deßwegen darf es 
weder zu groß, noch zu complicirt ſein. Das Kind muß es als 
ein Ganzes überblicken können. Dann betrachte man die einzel⸗ 
nen Theile und zum Schluß wieder das Ganze. Sobald aber 
eine feſte und beſtimmte Vorſtellung erzeugt iſt, verlaſſe man 
den Gegenſtand. Denn die Aufmerkſamkeit ſoll nicht nur kräftig, 
ſie ſoll auch ſchnell und lebendig ſein. Zu langes Verweilen bei 
einem Gegenſtande aber führt zum Brüten und erzeugt jene 
Menſchen, die, wie man ſagt, „nicht um die Ecke können“. 
Man verweile auch nicht zu lange bei den Einzelheiten, ſonſt 
ſehen die Kinder ſchließlich „den Wald vor Bäumen nicht“, 
d. h. gelangen über dem Haften an den einzelnen Beſtandtheilen 
nicht zum Totaleindruck. Häufiger Wechſel in den Objecten 
wird bei genügender Kräftigkeit der Auffaſſung Schnelligkeit und 
Reizempfänglichkeit von ſelbſt erzeugen und erſcheint es mir 
überflüſſig, darüber viele Worte zu machen. 

Daß mit der Vorſtellung zugleich das Wort für den Gegen: 
ſtand gegeben wird, iſt ſelbſtverſtändlich, ſowie, daß der Schüler 
angehalten wird, in einzelnen correcten kleinen Sätzen über das 
Aufgefaßte Rechenſchaft zu geben. Nur hüte man ſich, die 
ſprachliche Ausbildung in den Vordergrund treten zu laſſen. 
Die kräftig und vollſtändig gebildete Vorſtellung iſte die Haupt- 
ſache, alles überflüſſige Wortemachen verführt zu dem von 
Peſtalozzi ſcharf gerügten (wenn auch nicht vermiedenen) „Maul⸗ 
brauchen“. Denjenigen Herren, welche den Anſchauungsunter⸗ 
richt eigentlich nur als Mittel zum Zweck ſprachlicher Ausbildung 
machen wollen, lieſt Fichte (Reden an die deutſche Nation) in 
folgenden Worten den Text: „Im Felde der objectiven Erkennt— 
niß, die auf äußere Gegenſtände geht, fügt die Bekanntſchaft 
mit dem Wortzeichen der Deutlichkeit und Beſtimmtheit der 
inneren Erkenntniß für den Erkennenden ſelbſt durchaus nichts 
hinzu, ſondern ſie erhebt dieſelbe bloß in den völlig verſchiedenen 
Kreis der Mittheilbarkeit für Andere. Die Klarheit jener Er- 
kenntniß beruht gänzlich auf der Anſchauung, und dasjenige, 
was man nach Belieben in allen ſeinen Theilen, gerade ſo, wie 
es wirklich iſt, in der Einbildungskraft wieder erzeugen kann, 
iſt vollkommen erkannt, ob man nun dazu ein Wort habe oder 
nicht. Wir ſind ſogar der Ueberzeugung, daß jene Vollendung 
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und Nebelwelt und zu dem frühen Maulbrauchen, welche beide 
Peſtalozzi mit Recht ſo verhaßt ſind, führe, ja, daß der, der nur 
je eher, je lieber das Wort wiſſen will und der ſeine Erkenntniß 
für vermehrt hält, ſobald er es weiß, eben in jener Nebelwelt 
lebt und bloß um deren Erweiterung bekümmert iſt.“ Es iſt 
nicht nöthig, eine Stunde lang über einen Gegenſtand zu dociren, 
von welchem das Kind in zehn Minuten eine kräftige und voll⸗ 
ſtändige Vorſtellung bilden kann. Man trage nichts in die 
Lection hinein, was ſich nicht natürlich ergibt. (Vergl. Kellner: 
„Es iſt ganz unpſychologiſch und führt zu keinem erklecklichen 
Reſultat, wenn man Gegenſtände, wie das Waſſer, die Axt, der 
Tiſch u. ſ. w. von allen nur möglichen Seiten mit dem Mikro⸗ 
ſkop der Engherzigkeit betrachten läßt und das Kind zwingt, 
dem katechetiſchen Hin- und Herzerren des Lehrers ſo lange zu 
folgen, als dieſer noch irgend etwas über ſein Object vorzu— 
bringen weiß.) 
Was die Auswahl der Objecte anbelangt, ſo glaube ich das 
Nöthige darüber bereits geſagt zu haben, möchte aber durchaus 
nicht ſo verſtanden ſein, als wolle ich der Planloſigkeit das 
Wort reden. Nur ſoll man den Plan nicht auf Aeußerlichkeiten 
baſiren, ſondern zur Grundlage desſelben die Geſetze machen, 
nach welchen ſich das Intereſſe des Kindes regt, alſo unter ge— 
nauer Berückſichtigung der „Spuren und Angelegtheiten“. Vor— 
ſchriften laſſen ſich darüber nicht machen, und der Lehrer muß 
nach eigenem pädagogiſchen Ermeſſen handeln. „Eines ſchickt 
ſich nicht für Alle, ſehe Jeder, wie er's treibe.“ Darum iſt es 
auch durchaus unpädagogiſch, den Anſchauungsunterricht mit 
der Normalwort-Methode in der Weiſe zu verbinden, daß 
man die Bildchen und Wörter des erſten Leſebuchs als Leitfaden 
für die Auffaſſungs-Uebungen wählt; nur mit den darauf be⸗ 


züglichen Worten Meiſter Dittes' will ich dieſe kleine Abhandlung 


über den wichtigen Gegenſtand ſchließen. Er ſagt: (Methodik 
der Volksſchule, S. 142 und 143) „ . . hier — bei der Normal⸗ 
Wörter⸗Methode als Anſchauungs Unterricht — wird alſo einfach 
der Anſchauungs-Unterricht vom Leſe- und Schreibe-Unterricht 
abhängig gemacht, in's Schlepptau genommen, und da kann 
ſich natürlich der erſtere nicht frei entwickeln, weil ja die „Normal- 


wörter“ eben nur für die Zwecke des Leſens und Schreibens 


ausgewählt werden. Man ſpricht nun etwa vom Hut, von der 
Gans, vom Käfer, von der Geige, von der Nadel u. ſ. w., aber 
warum nicht vom Stiefel, von der Henne, vom Froſch, von der 
Flöte, von der Gabel u. ſ. w.? — Man wird auf dieſe Frage 
keine andere Antwort geben können, als die: „Das Leſen und 
Schreiben bringe es ſo mit ſich.“ Das iſt nun keineswegs eine 
befriedigende Antwort. Wir meinen, auch hier müſſe die Regel 
gelten: „Jedem das Seine.“ 


Idealität im deutſchen Unterricht. 


Von Conſtantin Grebner, Cincinnati. 


(Vortrag, gehalten in der erſten Jahresverſammlung des deutſchen Lehrertags 


von Ohio, am 30. December 1890, in Dayton, O.) 
(Schluß.) 

Zugleich mit dem deutſchen Volkslied und ihm ebenbürtig 
als idealiſirendes Unterrichtsmittel kommen das deutſche Märchen 
und die deutſche Sage in Betracht. Die poetiſchen Geſtalten des 
Märchens üben auch auf die deutſchamerikaniſche Jugend einen 
tiefdringenden Einfluß aus und begeiſtern auch ſie für die in ihnen 
verkörperten deutſchen Nationaltugenden. — Doch, g. A., 


über das deutſche Märchen brauche ich vor Ihnen nicht viele 


Worte zu verlieren. Die erzählen Sie wohl alle Ihren 
Schülern. Es iſt darum auch kaum nöthig, daß ich Sie warne 


vor den meiſten der arabiſchen, romaniſchen und ſlaviſchen 8 


Märchen, die, bei ihrem meiſt ſinnlichen und oft nur Böſes vor— 
führenden Inhalte, weder die Moral befördern, noch aber 


unjerem Hauptzwecke, Erweckung der Liebe für deutſches Weſen, \ 
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dienlich fein können. Dazu haben wir in einem großen echt 


deutſchen Märchenſchatz eine nie verſiegende Quelle des reinſten 


Genuſſes für unſere Schüler. Es fällt uns außerdem um fo 


leichter, gerade dieſe der Anſtrebung unſeres Ideales im deut— 
ſchen Unterrichte dienſtbar zu machen, als die Kinder ſie aus 
hier verfaßten Märchenbüchern in engliſcher Ueberſetzung und 
Bearbeitung meiſt ſchon kennen lernen. — Da kommt es ihnen 
dann leicht von ſelbſt bei, wie neben der Wahrheit des 
Fouqué'ſchen Wortes 

„Märchen iſt das menſchliche Leben, 

Buntfarbig Märchen iſt die ganze Welt“, 
es ebenſo wahr iſt, daß keine Sprache der Welt ſo vom Herzen 
kommt, ſo zum Herzen geht, wie die deutſche. Das lernt das 
Kind am deutſchen Märchen, mehr noch als am Liede. 

Nur ein Schritt iſt es nun vom Märchen zur Sage; und 
noch wichtiger iſt dieſe für uns, als jenes. Denn „in ſeinen 
Sagen hat das deutſche Volk ſeine ganze Seele niedergelegt und 
ſeine wahrſte Meinung über Perſonen und Ereigniſſe aus der 
Geſchichte.“ So ſpricht ſich Jacob Grimm aus. Und in der 
That offenbaren ſich auch alle guten und ſchlechten Eigenſchaften 
der Deutſchen nirgends ſo getreu, wie z. B. in den Sagen von 
Siegfried, Chrimhilde, Brunhilde, Gudrun, Dietrich von Bern; 
vom Kyffhäuſer und vom Rieſengebirge, von den Ufern des 
Rheins und der Donau. Sie ſind „der wahre Herzſchlag des 
deutſchen Volkes“, ſagt wieder Grimm. Selbſt die aller— 
gewöhnlichſten davon intereſſiren deutſchamerikaniſche Kinder. 
Laſſen wir ſie doch nur „des Rieſen Töchterlein“, „Rübezahl“, 
„die Weiber von Weinsberg“, z. B. hören, und fragen wir uns, 
ob wir nicht jedesmal eine Saite in den Kinderherzen anſchlagen, 
die um ſo ſchöner und heller ausklingt, je öfter ſie berührt wird; 


ſo daß es mit nichten eine Uebertreibung iſt, wenn ich behaupte, 


daß eine einzige gute deutſche Sage ein ganzes Dutzend der 
abgedroſchenen, wie auf Beſtellung verfaßten moraliſirenden 
Leſeſtücke, die wir freilich auch nicht ganz auf die Seite ſchieben 


können und dürfen, aufwiege. 


In der deutſchen Geſchichte endlich, oder beſſer geſagt in deut— 
ſchen Geſchichten, iſt uns das Hauptmittel gegeben, um der ſchon 


etwas vorgerückten deutſchamerikaniſchen Jugend Bewunderung 


und Ehrfurcht für ihre Ahnen einzuflößen. Sie ſind aber auch nicht 
zu entbehren, wenn wir die Schüler in die deutſchamerikaniſche 


Geſchichte, d. h. in die Geſchichte des Antheiles der Deutſchen 


an der Entwickelung Amerikas einführen wollen. Es muß ja 
doch jedem einleuchten, daß ohne deutſche die deutſchamerikaniſche 


nicht da wäre, jedenfalls wenigſtens unverſtäudlich ſein müßte. 
Gut erzählt müſſen ſie natürlich werden, die Geſchichten, wie die 


Sagen und Märchen, und die Schüler müſſen zuhören können. 


Von Vorleſen darf dabei keine Rede ſein; der Lehrer muß alſo 


den Stoff vollſtändig beherrſchen — er muß wiſſen und können. 
Hören wir doch was ein bekannter amerikaniſcher Pädagoge 


der Gegenwart, Schulſuperintendent von Philadelphia, über 


dieſen Gegenſtand vor kurzem ſagte, als er die Geſchichten auch 
für den engliſchen Sprachunterricht empfahl: „Die Geſchichte“, 
das find ſeine Worte, „it das beſte Verſuchsfeld; fie gibt That- 
ſachen, Combinationen, Schlußfolgerungen. Man hüte ſich aber, 
die Geſchichten vorzuleſen; man ſoll ſelbſt lernen und ſich üben, 


dann wird die freie Rede für das Kind kein todtes Wort ſein.“ 


— Anſchauungsmittel find dabei ſchwer zu entbehren. So aus— 
gerüſtet aber, d. h. mit voller Kenntniß des zu Erzählenden und 
mit den nöthigen Hilfsmitteln zur veranſchaulichenden Dar— 
ſtellung, verfuchen wir es getroſt mit Kindern auch unter 14 


Jahren; und wenn es uns dann z. B. nicht möglich iſt, mit 
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im Kopfe, mit dem Vorſatze des Gelingens 


dem Bilde des Auszuges oder dem der Rückkehr Hermanns 


des Cheruskers oder dem der Gefangennahme Thusneldas 


durch Germanikus in der Hand und mit der Geſchichte ſelbſt 
im Herzen, 


die Schüler für jene erſte glorreiche nationale Erhebung 
der Deutſchen zu begeiſtern, dann müſſen recht ungün⸗ 
ſtige Zuſtände in unſerer Klaſſe herrſchen. Oder, um 


einen anderen Geſichtspunkt ins Auge zu faſſen, würden wir 


wohl General von Steubens Wirken in unſerem Lande richtig 
beleuchten können, ohne erſt einiges Wichtige über Friedrich 
den Großen mitgetheilt zu haben, von dem doch Steuben die 
Kriegskunſt erlernt hatte? Oder, wie wollten wir über die 
Macht und die Bedeutung der hieſigen Zeitungen reden, über 
ihre Fertigſtellung u. ſ. w. ohne vorher von Guteuberg erzählt 
zu haben? Könnten wir vielleicht die vorwiegend deutſche 
Beſiedelung des Staates Wisconſin erklären, ohne von deut— 


ſchen Erhebungen der Jahre 1848 und 1849 geſprochen zu 


haben? Was würde da die, nur die hieſige Geſchichte 
berührende trockene Aufzählung der hier vollendeten Thatſachen 
helfen! Das hören die Kinder zeitig genug, vielleicht auch gar 
nicht, im engliſchen Unterrichte. Wir dagegen ſtellen dieſe 
Geſchichten nicht nur in den Dienſt der Sprachlehre, wie wir es 
mit jedem Unterrichtsſtoffe thun, ſondern uns ſind dieſe deutſchen 
Geſchichten, ganz wie die deutſchen Sagen, Märchen und Volks— 
lieder, vor allem Mittel zur Erweckung und Erhaltung der Liebe 
für das Deutſche, alſo zur Anſtrebung des Eingangs meines 
Vortrages aufgeſtellten idealen Zweckes und Zieles unſeres 
deutſchen Unterrichtes. Richtig angewandt, kann bei ihnen von 
antiamerikaniſcher, ausſchließlich deutſchländiſcher Tendenz und 
Wirkung keine Rede ſein.— 

Ich verhehle es mir durchaus nicht, g. A., daß die Arbeit, 
welche ich mit dem Obigen dem deutſchen Lehrer zumuthen 
möchte, keine geringe iſt. Wir ſind aber hier in Ohio, und vor 
Ohioern Lehrern rede ich, die da wiſſen, daß wir in unſerem 
Staate mit der deutſchen Unterrichtszeit durchweg günſtig geſtellt 
ſind und es daher wohl wagen können, uns auf den Standpunkt 
der Idealität im deutſchen Unterrichte zu ſtellen, ohne ſeine 
formalen und materialen Ziele der Erziehung und der Kenntniß— 
vermittelung aus den Augen zu verlieren: 

„Alle müſſen in einander greifen, 2 
Eine durch die andere gedeihen und reifen.“ 

Freilich gilt auch dabei wieder ein Wort Dieſterweg's: 
„Ohne Glauben und Begeiſterung iſt nie etwas Tüchtiges 
geſchehen!“ 

Meine Ausführungen, g. A., ſollen weder für unanfechtbar 
gelten, noch auch vollſtändig und erſchöpfend ſein mit Bezug auf 
die Mittel zur Anſtrebung eines wirklich deutſchbildenden Unter— 
richts. Viel wird jedoch für unſere deutſchamerikaniſchen Schulen 
kaum hinzugefügt werden können. Da es mir aber darum zu 
thun iſt, dieſen mir höchſt wichtig ſcheinenden Gegenſtand nicht 
mit einem kurzen Vortrage für abgethan betrachtet zu wiſſen, 
will ich, behufs ſpäterer Wiederaufnahme, meine Anſichten und 
Empfehlungen in einem Leitſatze, zuſammenfaſſen, wie folgt: 

„Die materiale oder Kenntniſſe vermittelnde und die formale 
oder erziehlich-bildende Seiten des deutſchen Unterrichts genügen 
allein nicht zur Erfüllung der an dieſen geſtellten oder zu ſtellen— 
den Anforderungen. Es muß ihm auch eine ideale Seite inne— 
wohnen, indem er die Erweckung und Erhaltung der Liebe zur 
deutſchen Sprache, die Achtung vor deutſcher Sitte und der 
Anhänglichkeit an echt deutſches Weſen in den Kindern anſtrebt. 
Neben anderen ſind als Hauptmittel zur Erreichung dieſes Zieles 
die Pflege des deutſchen Volksliedes und Märchens und 
deutſcher Sagen und Geſchichten beſonders zu empfehlen.“ — 
Wenn nun die geehrte Verſammlung dieſem Leitſatze ihre 
Zuſtimmung zu geben ſich entſchließen kann, dann werden wir 
damit keineswegs mit einem Schlage den deutſchen Unterricht 
auf einen vollkommen idealen Standpunkt ſtellen. Das zu 
erwarten, wäre Unſinn. Wir werden aber einen tüchtigen 
Schritt zum Beſſeren und Rechten thun. Wir werden Anregung 
geben zum Nachdenken, vielleicht auch zu Verſuchen in dieſer 
Richtung; und wir werden, wieder mit Dieſterweg, ſagen 
können: „Die Zeit iſt, wie eine mächtige Zerſtörerin, ſo auch 
eine mächtige Baumeiſterin. Vertrauen wir ihr! . .. Das Zeit⸗ 
weſen, Menſch genannt, ſoll in die Zeit Samen ſtreuen und 
warten, bis die Zeit den Keim entwickelt. So lange die Welt 
ſteht und die Zeiten exiſtiren, iſt noch kein fruchtbarer Keim 
unentwickelt geblieben, oder die kommenden Zeiten werden ihn 
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befruchten. Nur das Nichtige geht unter.“ Zum Nichtigen aber, 
g. A., wird unſer deutſcher Unterricht nimmer werden, wenn 
wir trachten, ihm Idealität zu ſchaffen und zu wahren. 


Die Entwicklung des menſchlichen Geiſtes iſt ein 
Wachſen, ähnlich dem der lebenden Weſen. 


Von John Göbel, Cincinnati. 


(Vortrag, gehalten in der erſten Jahresverſammlung des deutſchen Lehrer— 
tages von Ohio, am 30. December 1890, in Dayton, O.) 
(Schluß.) 

Aber nicht blos im Elternhauſe und in der Schule ſollten die 
Kinder angehalten werden, ihren Willen in den oben angedeute— 
ten Grenzen zu bewegen, ſondern auch in dem Kreiſe der 
menſchlichen Geſellſchaft. Ein jedes erwachſene Glied derſelben 
ſollte durch Entrichtung ſeiner Steueru zum Wohle der Schule 
nicht von ferneren Verpflichtungen für die heranwachſende 
Jugend entbunden werden, ſondern es ſollte vielmehr ſeine 
Pflicht ſein, freilich unter dem Schutze des Staates, in Abweſen⸗ 
heit der Eltern im Nothfalle die Stelle derſelben zu übernehmen. 
Wenn die Jugend auf dieſe Weiſe an allen Orten und zu allen 
Zeiten herangeleitet wird, wenn man ſo das Bäumchen biegt, ſo 
lange es ſich noch biegen läßt, wenn man nicht die Erziehung 
umkehrt und ſpäter in gereifterem Alter durch ſtrenge Geſetze 
nachholen will, was in der Jugend verſäumt wurde, wenn ſo 
alle edlen Kräfte nach einem Ziele hinſtreben: dann werden 
Frechheit, Lügenhaftigkeit, Ungehorſam und alle Untugenden, mit 
denen die Lehrer ſo viel zu kämpfen haben, verſchwinden, die 
Schule wird zu einem Geſchäfte der gegenſeitigen Liebe und 
Freundſchaft und der Lehrerſtand wird die Anerkennung, die 
Achtung, die Ehrerbietung und überhaupt die Werthſchätzung 
erlangen, welche ihm in Anbetracht der Wichtigkeit ſeines Amtes 
gebührt. Werden jene genannten Tugenden im Laufe der Er- 
ziehung ſo ausgeprägt, daß ſie neben den intellectuellen Kräften 
ſo auf den Willen des Menſchen einwirken, daß derſelbe keine 
andere als die rechte Bahn verfolgen kann. wenn ein Wort, ein 
Handſchlag, ſo viel, wenn nicht mehr gilt, als ein Eidſchwur, 
wenn die Göttin der Gerechtigkeit ihre Wagſchalen in dem Ge— 
wiſſen eines jeden Menſchen ſchwingen läßt, wenn die Liebe zu 
dem Nebenmenſchen, welche ſich aus der Liebe zu den 
Eltern und der Familie entwickelt hat, für das Wohl Aller, 
wie für ſein eigenes bedacht iſt: dann wird ein jeder Bürger 
ſein Bürgerrecht, ſei es bei der Wahl der Beamten oder bei Er— 
füllung der Pflichten eines Amtes, nicht aus ſelbſtſüchtigen Inte— 
reſſen mißbrauchen, ſondern es wird ihm als ein hohes, heiliges 
Gut gelten. Aus den ſeitherigen Betrachtungen geht hervor, daß 
die moraliſche Entwicklung des kindlichen Geiſtes von derſelben 
Wichtigkeit iſt wie die intellectuelle, daß nur durch die harmoni⸗ 
ſche Zuſammenwirkung beider gute Thaten möglich ſind, ſich ein 
feſter, würdiger Charakter entwickeln kann. Hier wirft ſich uns 
nun die Frage auf: Wie kommt es, daß einer ſo wichtigen 
Seite der Erziehung, auf welche unſere Geſetzgeber ſo viel Ge— 
wicht legten, von faſt allen Erziehungs-Factoren nicht die Auf- 
merkſamkeit geſchenkt wird, die derſelben gebührt? Nach dem, 
was bis jetzt geſagt wurde, iſt die Frage ſchon zum großen 
Theile erledigt; geht man aber auf die erſte Entwicklung unſers 
Schulweſens zurück, dann erlangt man eine noch beſſere Einſicht 
in dieſelbe. Bei der Entwerfung der Conſtitution der Vereinigten 
Staaten trennte man, aus wohlbekannten Gründen, Staat und 
Kirche vollſtändig von einander. Die Kirche konnte alſo kein 
allgemeines Bindemittel zwiſchen den einzelnen Bewohnern eines 
Staates werden. 

Schon früher gründete man aber in den Neuengland-Staaten 
zur Entwicklung des Nationalgefühls öffentliche Schulen und 
um ſie allen Religionsſecten und allen Nationalitäten zugänglich 
zu machen, ſchloß man den Religions-Unterricht aus, und ge- 
ſtattete auch Unterricht in anderen Sprachen außer der engliſchen. 


— 


Dieſe freie Anſchauungsweiſe — nicht die Gewaltmaßregeln ein 


r 


zelner Staaten in neuer Zeit — und ein gründlicher, auf der 


breiteſten Grundlage beruhender Unterricht in den öffentlichen 
Schulen, ſind die einzigen Mittel, welche den Privatſchulen er⸗ 


folgreiche Concurrenz machen können. Einige Zeit nach dem 


Eintritte unſeres Staates in die Union ſandte man eine Com⸗ 
miſſion nach den öſtlichen Staaten und auch nach Deutſchland, 
um ſich mit den dort herrſchenden Erziehungsſyſtemen vertraut 


zu machen. Nach ihrer Rückkunft entwarf man, auf Grund 


ihrer Erfahrungen, Geſetze für die öffentlichen Schulen unſeres 
Staates, welche im Weſentlichen mit denen der übrigen Staaten 
übereinſtimmen und welche zu den beſten der Welt gehören, weil 
ſie ſich auf die allgemeinen Menſchenrechte ſtützen; Geſetze, wie 
man ſie bis auf den heutigen Tag im alten Vaterlande noch 
nicht erlangen konnte, weil man dort immer noch mit zu vielen 
Vorurtheilen zu kämpfen hat. Jene Commiſſion hatte in Berlin 
das Lehrerſeminar und die damit verbundenen Schulen unter 
Dr. Adolf Dieſterweg's Leitung beſucht und auch einen ausführ⸗ 


lichen Bericht über das innere Wirken dieſer Anſtalten gegeben, 


welcher in dem erſten Schulberichte des Staates Ohio niederge- 
legt iſt. In demſelben empfahl man die Errichtung von Lehrer⸗ 
Seminaren nach dem Muſter Dieſterweg's. Aber leider unterließ 
es der Staat, jenem Vorſchlage Folge zu leiſten. Jener Bericht 
wurde ſchon im Jahre 1837 verfaßt und bis auf den heutigen 
Tag hat ſich der Staat noch nicht bewogen gefunden, das Ver⸗ 
ſäumte nachzuholen, obſchon ſeitdem eine Anzahl Staaten mit 
einem guten Beiſpiel vorangegangen. Daß ohne einen 
eigentlichen Lehrerſtand uud durch den häuſigen Wechſel 
der Lehrer jene trefflichen Geſetze nur 
geführt werden konnten, war ganz natürlich. Wer noth⸗ 
dürftig leſen, ſchreiben und rechnen konnte, konnte Lehrer werden. 
Wie es leicht einleuchtend iſt, hatten die erſten Anſiedler haupt⸗ 
ſächlich vorerſt ihre materiellen Intereſſen im Auge und die 
Schule mußte dem Drange der Zeit folgen und entwickelte, wenn 
man überhaupt damals von einem Entwickeln reden konnte, die 
intellectuellen Kräfte und unter dieſen namentlich das Gedächtniß. 
Zerſtreut wie die Bewohner unſeres Staates damals lebten, alſo 
wenig beeinflußt von den Nachbarn, konnten die Eltern einer 
Familie leicht die erzieheriſche Seite der kindlichen Entwicklung 
ganz und gar nach ihrem Willen leiten. Mit dem raſchen 
Wachſen der Städte, dem dortigen dichteren Zuſammenleben der 
Bürger und der Unmöglichkeit, die Kinder außerhalb der Schule 


mangelhaft aus⸗ 


zum Zwecke der körperlichen Bewegung nützlich zu beſchäftigen, 


verſtärkt noch durch die Thatſache, daß der Vater in den meiſten 


Familien in Folge ſeines Geſchäftes während des Tages vom 
Hauſe abweſend und die Erziehung der Kinder der Mutter faſt 
ganz allein überlaſſen war, änderte ſich die Sachlage in bedenk— 
licher Weiſe. Die intellectuelle Entwicklung des Kindes ſteigerte ſich 
zwar durch höher geſtellte Anforderungen an die Schule, aber 
die moraliſche hielt nicht gleichen Schritt, weil die Familie aus 
den obigen Gründen und durch nachtheiligen Straßeneinfluß 
ihren Halt in dieſer Beziehung immer mehr und mehr verlor 


und weil es der Staat unterließ, ſeine Geſetze den veränderten 


ſocialen Verhältniſſen und dem Fortſchritte der Pädagogik 


anzupaſſen. Verſäumt er es ferner ſeiner Pflicht nachzukommen 


und Eltern und Lehrern die nöthige Unterſtützung zu Theil wer⸗ 
den zu laſſen, dann iſt er für die Folgen verantwortlich, welche 
ſich nach ſtatiſtiſchen Berichten für unſer künftiges ſociales Leben 
herleiten laſſen. Nach dem erſten Cenſus der Vereinigten Staaten 
wohnten im Jahre 1790 3.3 Procent der Bevölkerung unſeres 
Landes in Städten, nach dem letzten Cenſus von 1890 ſollen 25 


bis 30 Procent in Städten wohnen. Wenn man nun bedenkt, 


daß nach dieſem Verhältniſſe in ganz kurzer Zeit die Majorität 
unſerer Bürger in Städten wohnen wird und wenn man ferner 


bedenkt, daß dort die Corruption ſo ſehr überhand nimmt — die 


Preſſe theilt uns mit, daß unſere Großſtädte die ſchlechteſte 
Verwaltung der ganzen Welt hätten — dann erheben ſich ernſt⸗ 
liche Bedenken für den ferneren Fortbeſtand unſerer freien 


Inſtitutionen. Dieſer Calamität vorzubeugen, ſollten ſich alle 


der Elterngewalt, durch Gebot und 


liche 
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Kräfte, denen das Wohl unſeres Landes ernſtlich am Herzen 
liegt, wie bei der Unterdrückung der Sklaverei, vereinigen und 
den drohenden Feind gemeinſchaftlich bekämpfen. Man ſagt, in 
dem alten Vaterlande habe der Lehrerſtand ein „Sedan“ herbei— 
geführt, hier muß derſelbe — aber natürlich erſt nachdem er ins 
Leben gerufen wurde — einen „Damm“ der Corruption und 
andern Gebrechen durch eine gründliche auf der breiteſten 
Grundlage beruhenden Erziehung entgegenſetzen. Werden unſere 
Geſetze nach dem jetzigen Standpunkte der Pädagogik und den 
veränderten ſocialen Verhältniſſen modificirt, wird es dem 
Lehrerſtande möglich gemacht, frei von politiſchen Einflüſſen die 
Erziehung der Jugend vollſtändig auf die Natur zu baſiren: 
dann werden wir nicht nur jene drohende Gefahr abwehren, 
ſondern auch den Verfaſſern unſerer trefflichen Geſetze und den 
Meiſtern der Erziehung, die uns gezeigt haben, ſie im rechten 
Geiſte auszuführen, ein würdiges Andenken in dem Herzen eines 
jeden Bewohners unſeres Staates ſichern. 


Schule, Staat und Kirche. 


Von C. Hermann Boppe. 


(Schluß.) 
Das Familienintereſſe, das beſtimmend auf die Erziehung 
des Kindes einwirken will, wird von Vögelin auf ein 
natürliches Gefühl zurückgeführt, aber dem Kinde 
gegenüber äußert ſich das Elterngefühl durch Geltendbringung 
Zwang. Die 
Familienanſichten können mit dem öffentlichen Geiſte, wie er ſich 
in den Schulen ausſpricht und fortpflanzt, im Widerſpruche 
ſtehen. Je mehr ſich die Familien-Ueberzeugungen von der 
herrſchenden Denkweiſe entfernen, je kräftiger ſie ſich heraus— 
gebildet haben, deſto mehr wird es vom Standpunkte der 
Familie aus, Gewiſſensſache, ſie feſtzuhalten und nicht 
einer Gefährdung durch entgegenſtehende Lehren und 
Anſchauungen auszuſetzen. Die Elterngewalt kommt alſo mit 
der Erziehermiſſion, die für ſich die Allgemeinheit, Das 
republicaniſche Gemeinweſen beanſprucht, in Con— 


flict und der Vater wird ſich auf das erſte und natürlichſte 


Recht des Bürgers, auf die Grundlage der modernen Cultur, 
auf das Selbſtbeſtimmungsrecht des Indivi⸗ 
duums in geiſtigen Dingen berufen, Iſt die Berufung 
zuläſſig, iſt die Berechnung, die ihr zu Grunde liegt, richtig? 
Aus der Antwort Vögelins heben wir hier eine Stelle 
hervor: „Die Natur läßt, wie die Talente und die activen 
Gaben, ſo auch die theoretiſchen und moraliſchen Anlagen in 
den Generationen im großen Ganzen und wieder in den 
einzelnen Familien beſtändig wechſeln. Es iſt alſo 
nicht unbedingt richtig gerechnet, wenn man ſeine perſönlichen 
Geſinnungen durch entſprechenden Unterricht bei der Jugend 
geſichert, durch eine abweichende Auffaſſung gefährdet 
glaubt. Man wird vielmehr ſagen müſſen: Liegt eine beſtimmte 
Weltanſchauung dem Kinde im Blute, ſo wird ſie durch den, 
wenn auch abweichenden Unterricht in der Volksſchule auf die 
Dauer nicht berührt werden. Liegt ſie aber nicht im Blut, d. h. 
iſt ſie nicht angeboren, ſondern nur aner zogen, ſo 
iſt ſie durch keine Lehren zu ſchützen, ſondern ſie wird früher 


oder ſpäter den dem Zögling natürlichen Geſichtspunkten weichen 
müſſen. — Und darum iſt eine ſolche Abſchließung der nach— 
kommenden Generation auf den Geſichtskreis der Familie auch 


nicht zuläſſig. Kommt das Kind allerdings zur Welt als 
Familienglied, und verlaufen ſeine erſten Jahre auch in voll— 
kommener Abhängigkeit von der Familie oder dem ſie 
erſetzenden Kreis, ſo iſt es doch zugleich von Anbeginn ein 
perſönliches Individuum, deſſen eigenthüm⸗ 
Rechte und deſſen Selbſtſtändigkeit nicht 
einfach in der Familie und ihren Ueberlieferungen aufgehen. 
Nun aber trifft jenes ganze Raiſonnement von der individuellen 


Seelbſtbeſtimmung und Entwicklung ja gar nicht den ſo oder 


auf das 


jo zu unterrichtenden Schüler, ſondern die natürliche 
Gewalt, die über ihn ausgeübt wird. Nicht ſeine Ueber⸗ 
zeugungen und Lebensergebniſſe wären zu ſchützen, ſondern 
diejenigen ſeiner Familie, die auf ihn erſt noch über— 
tragen werden ſollen. Es iſt klar, daß damit jene Berufung 
Recht der individuellen Selbſtbe⸗ 
ſtimmmung, wenn fie vormundſchaftlich für einen dritten, 
der Selbſtbeſtimmung Unfähigen gemacht wird, 
allen Sinn verliert, ja in ihr gerades Gegentheil 
umſchlägt. Man kann aus derſelben ein Argument für den 
obligatoriſchen Volksunterricht ableiten, durch den die Mög— 
lichkeit individueller, ſelbſtſtändiger Ent⸗ 
wickelung der Kinder gewahrt wird gegenüber der 
Einengung in den Kreis geſchloſſener Familien⸗ 
anſichten. 

Und daß eine ſolche Einengung der Jugend in abgeſonderte, 
geſchloſſene Kreiſe nicht ſtattfinde, das iſt nicht nur für die 
Jugend ſelbſt, ſondern auch für den Staat eine noth— 
wendige Forderung. Denn der Einzelne iſt, wie er 
einerſeits zuerſt Individuum und dann Familien⸗ 
glied iſt, jo auch andererſeits wieder nicht blos Familien- 
an gehöriger, ſondern Staatsangehöriger, 
Volksglied. Der Staat, das Volk hat Anſprüche auf 
ihn, wie die Familie, ja oft viel weiter gehende.“ 

Den Nachweis Salomon Vögelin's, den er durch einen Fritis 
ſchen Rückblick auf die Menſchheitsgeſchichte erhärtet, daß der 
Staat ein eminentes Intereſſe hat, daß ſeine Ange⸗ 
hörigen feine Anſchauungen, die Anſchauungen des ganzen 
Volkes, kennen lernen, daß die heranwachſende Generation dieſe 
Anſchauungen nicht nur kenne, ſondern in fih aufnehme 
und weiter fortpflanze — kann ich hier nicht näher 
berückſichtigen. Da aber unſere orthodoxen Luthera⸗ 
ner mit den Römlingen in eine dem Geiſte des Prote⸗ 
ſtantis mus ſo ſehr widerſprechende Allianz getreten ſind, 
ſo ſei betont. daß es gerade eines der vornehmſten Verdienſte 
der Hauptreformatoren iſt, daß ſie den Gedanken des Schul⸗ 
zwangs in Fluß brachten und durch den Staat verwirklicht ſehen 
wollten. Daß dabei auch der Kirchenzwang, der Gedanke 
der obligatoriſchen Erziehung zur „Erkenntniß des Gottes- 
willens“ einen Antrieb bildete, ändert an der Thatſache nichts. 
Zwingli, den Volksmann unter den Reformatoren, trieb die 
Macht dieſes Gedankens ſelbſt zum Bürgerkriege. In Luther's 
ſämmtlichen Werken im XX. Band, Seite 44, findet ſich „Ein 
Sermon oder Predigt, daß man ſolle Kinder zur Schule halten“ 
aus dem Jahre 1530. Da heißt es: „Ich halte, daß auch die 
Obrigkeit hie ſchuldig fei, die Leute zu zwingen, ihre Kinder zur 
Schule zu halten. Kann ſie die Unterthanen zwingen, daß ſie 
müſſen Spieß und Büchſen tragen, wenn man kriegen joll: wie 
viel mehr, daß ſie ihre Kinder zur Schule halten, weil hie 
wohl ein ärgerer Krieg vorhanden iſt, mit dem leidigen Teufel“ 
U. ſ. w. 
= Betracht kommt auch noch, daß man den Begriff der 
Allgemeinheit, für welche das Kind erzogen werden 
muß, noch weit über den Staat hinaus ausdehnen kann und 
muß! Das Kind ſoll auch zum Weltbürger herangebildet 
werden; es muß nicht nur ein Glied ſeines Volkes, ſondern der 
Menſchheit werden. Da darf der Staat ſchon in Aus— 
ſchließlichkeit und Abſonderung nicht zu weit gehen, er muß 
weltbürgerlichem Einfluß zugänglich ſein — die 
Eigenthumsanſprüche, welche die Familie auf das Kind macht, 
dürfen nicht zu hemmenden Schranken werden, wo es ſich um 
die Erziehung zur Ausübung von Rechten und Pflichten handelt, 
wie ſie im ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Leben dem Bürger und 
Menſchen erſt ſeine Würde und Bedeutung geben. — 

Daß in dem Schulkampfe, wie wir ihn in unſerer Republik 
den Vertretern kirchlicher Intereſſenpolitik und ihren vom 
Reactionstaumel erfaßten Schleppträgern zu verdanken haben, 
Principien in Frage geſtellt werden, deren Dahinfallen nicht nur 
alle Erziehung zum republicaniſchen Bürgerthum 
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unmöglich machen würde, ſondern die Republik ſelbſt in ihren 


Grundveſten erſchüttern müßte, könnte Erſtaunen erregen, wenn Schulpflicht, 


man nicht wüßte, daß die dem Staate und ſeiner Erziehermiſſion 
ſich feindlich gegenüber ſtellende Mucht die Kirche iſt, — in 
erſter Linie, die röbmiſch-katholiſche Kirche, deren 
Monarch in Rom im Beſitz der „Himmelsſchlüſſel“ ſein will, 
welche höchſte Gewalt auch hier auf Erden verleihen, und ihr 
als Knappe zur Seite das auf ſeinen Orthodoxis mus 
pochende Lutheranerthum, dem die öffentliche Schule, 
weil ſie mit dem Eindrillen von Religion ſich nicht abgeben darf, 
nicht Genüge zu leiſten vermag und anſtößig iſt. Das Wider— 
ſpruchsvolle, Halbe und Zwieſpältige in den Lehren des Prote— 
ſtantismus zeigt ſich da recht offenbar. In ſeinen Apoſteln von 
heute regt ſich da wieder einmal, nicht der kühn gegen das Alte 
proteſtirende Luther, ſondern der verbohrt-reactionäre Luther, 
welcher mit ſeiner Bibel die Wiſſenſchaft todtſchlagen wollte, die 
Vernunft eine blinde Närrin und noch Schlimmeres nannte und 
von Copernikus ſagte: „Der Narr will die ganze Kunſt 
Aſtronomie umkehren. Aber wie die heilige Schrift 
anzeigt, jo hieß Joſua die Sonne ſtillſtehen und nicht das 
Erdreich.“ 

Laſſe man ſich nicht von dem Schlagwort bethören, der 
Kampf, den die Kirchen führen wollen, gelte der deutſchen 
Sprache, — dieſe iſt ihnen in ihren Schulen nur Mittel zum 
Zweck. Den Geiſt, der aus den vornehmſten deutſchen Denkern 
und Dichtern ſpricht, bekämpfen ſie mit fanatiſcher Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und ſie wären die erſten, um den deutſchen Sprachunter⸗ 
richt, den ſie im öffentlichen Schulſyſtem überall bekämpfen, 
über Bord zu werfen, ſobald eine ſolche Maßregel, um das 
Kirchenſchiff flott zu erhalten, geboten erſchiene. Warum 
3. B. unſere proteſtantiſch-deutſchen Schulen die deutſche 
Sprache unterrichten, wurde auf der 17. Jahresverſammlung 
des evangeliſchen Lehrerbundes von Nordamerika von W. Rie⸗ 
meier, Lehrer an der Bethlehemsſchule in Chicago, draſtiſch 
dargethan. Er betonte in ſeinem Vortrage, die Aufgabe der 
Kirchenſchulen zum Himmelskirchenthum zu erziehen 
und fuhr dann fort: „Die Gemeindeſchulen ſind 
Kirchenſchulen und ſtehen im Dienſte der Kirche, 
und zwar der deutſchen Kirche. Als Schulen deutſcher 
Kirchengemeinden müſſen unſere Schulen deutſch ſein. Sie ſind 
das Hauptmittel zur Erhaltung der deutſchen 
Kirche, denn ſoll dieſe fortbeſtehen, ſo muß die kommende 
Generation demgemäß erzogen werden. Es genügt nicht, 
daß unſere Kinder vier bis ſechs Monate hin⸗ 
durch zwei bis drei Mal den Confirmations⸗ 
unterricht beſuchen, wenn fie nicht Vo vih er in 
einer chriſtlichen Schule in der Religion unter- 
wieſen wordenſind und die deutſche Sprache genügend 
beherrſchen. Die Sonntagsſchulen reichen dazu 
nicht aus. Die Kinder müſſen tagtäglich den 
religiöſen Geiſt athmen, ſie müſſen mit dem 
Katechismus und der bibliſchen Geſchichte 
vertraut ſein, und ſie müſſen, wenn fie an dem 
deutſchen Gottesdienſt, an dem Gemeindegeſang Geſchmack 
finden ſollen, die deutſchen Choräle ſingen lernen.“ 

Draſtiſcher vermöchte auch ich das Verhältniß der deutſchen 
Sprache zur Kirchenreligion nicht darzuthun. Die erſtere iſt eben 
in den unter pfarramtlicher Controle ſtehenden Schulen 
nur die Dienſtmagd der letztern. 

Dieſe Ausführungen finden ihre paſſende Ergänzung im 
folgenden von der im Auguſt 1889 in Evansville, Ind., ver⸗ 
ſammelten „Evangeliſchen Synode von Nordamerika“ gefaßten 
Beichlug : 

„An ſolchen Orten aber, wo die Gründung von Gemeinde⸗ 
fchulen ſich nicht ausführen läßt und engliſcher Confirmanden— 
unterricht ertheilt wird, ſoll unſere Jugend dazu zugelaſſen 
werden, nur damit ſie der evangeliſchen Kirche 
515 bit auf Koſten der deutſchen Sprache erhalten 

eich k.“ 


Durch Schulgeſetze, die nichts Anderes bezwecken, als die 
wenigſtens für eine beſchränkte Zeit des 
Jahres, zur Wahrheit zu machen und jede Schule, welche als 
Vollerſatz für die Volksſchule gelten will, anzuhalten, ihren 
Schülern die zu Recht beſtehende Gerichts- und Geſetzesſprache 
beizubringen, droht übrigens der deutſchen Sprache 
keine Gefahr. Auch die letztere Forderung iſt billig und fo wie 
ſie von ihren Befürwortern geſtellt wird, ſchließt fie uicht aus, 
daß durchaus genügende Zeit dem Unterricht in anderer Sprache 
zugewendet wird. Was die Staatscontrole über alle Schulen 
betrifft, etwas was abſolut nothwendig iſt, wenn nicht alle 
Schulpflichtgeſetze für immer „todte Buchſtaben“ bleiben ſollen, 
ſo iſt, was man will, ſo maßvoll, daß praktiſch dagegen 
ſich kein Einwand erheben läßt. Man proteſtirt nur gegen das 
Princip, beſtreitet dem Staat überhaupt das Aufſichts⸗ 
recht und gerade deßwegen muß der aufrichtige Republicaner, 
der Freund und Förderer eines republicaniſchen Schulweſens, ganz 
entſchieden gegen dieſe Proteſtler Partei ergreifen. 

Man hat es mit einem Principienkampf, der 
gleichzeitig ein Machtkampf iſt, zu thun. Der Vorwurf, 
daß die Kirchen ſich in Politik miſchen wollen, hat nur eine 
ſcheinbare Berechtigung. Die Kirche treibt nicht unter dem 
Deckmantel der Religion Politik, ſondern ſie iſt — und 
namentlich in ihrer vollkommenſten Verkörperung, der römiſch— 
katholiſchen Kirche, — eine hiſtoriſich gewordene politiſche 
Macht. Sie hat von ihrem Standpunkte aus das Recht, 
Politik zu treiben, große wie kleine, aber ihr gegenüber muß 
auch die Loſung gelten: Macht gegen Macht. Die jetzige 
römiſche Kirche iſt ſeit Langem ſchon, ihrer inneren Natur und 
Einrichtung nach, weit mehr ein Staat mit ſtaatlichen 
Aſpirationen, als eine bloße religiöſe Genoſſen— 
ſch aft. Darin lag und liegt heute noch ihre Bedeutung und 
Gefährlichkeit für den „andern“ Staat, neben welchem ſie nicht 
nur als beigeordnet, ſondern übergeordnet anerkannt ſein will. 
Für das innere Glaubensleben mag ſelbſt die rück⸗ 
ſtändigſte Glaubensrichtung mit einer Weltanſchauung, die mit 
dem Wiſſen der Gegenwart in unverſöhnbarem Widerſpruche 
ſteht, Achtung verlangen dürfen; ſie hat den Nutzen von 
einer geläuterten Denkweife, die alle Hoffnung auf die 
Erkenntniß ſetzt und nicht mehr zu Scheiterhaufen und Marter⸗ 
werkzeugen Zuflucht nimmt, um einen Glauben, Anſichten und 
Anſchauungen aufzuzwingen. Die ſtaatlichen Präten⸗ 
ſionen der Kirche muß aber der Staat, und nur um jo 
entſchiedener, je ausgeſprochener er auf freiheitlicher 
Baſis errichtet iſt, zurückweiſen. Gegenüber dem Staatskirchen⸗ 
thum ſtellt der von der Kirche losgelöste weltliche Staat einen 
bedeutenden Fortſchritt dar, aber mit der Zauberformel 
„Trennung der Kirche vom Staat“ iſt doch noch 
lange nicht alles gethan, namentlich wenn ſie nur in ſo wenig 
radicaler Weiſe Anwendung gefunden hat, wie in unſerer 
Republik. 

Die Auffaſſung, daß die Kirche als eine Art von Staat 
neben dem Staat fortexiſtiren ſoll, muß ſich überleben. 
Zwei Gewalten neben einander bedingen Machtſtreite, die um ſo 
verwickelter werden, weil, wie es jetzt beim guten d. h. ſeiner 
Kirche treuen und gehorſamen Katholiken der Fall iſt, eine 
doppelte, oft in Widerſpruch gerathende Staatsange— 
hörigkeit in Betracht kommt. Der ſelbſtherrliche Bürger 
der Republik und der der römiſchen Kirchenmonarchie 
botpflichtige Unterthan vertragen ſich nicht miteinander und es 
iſt für die Republik nur ein gutes Glück, daß die Katholiken, die 
ihr praktiſches Leben ſtreng nach den Conſequenzen des Katho⸗ 
licismus einrichten, immer weniger zahlreich werden. Man hat 
es eben mehr mit dem Gewohnheits-Katholicismus zu thun als 
mit dem doctrinären Katholicismus. Doch iſt in Folge der 
bewundernswerthen Organiſation der katholiſchen Monar⸗ 
chie die Macht über die Maſſen doch noch eine ganz außer⸗ 
ordentliche und auch unſere Republik muß mit ihr rechnen. 

Richtig iſt, daß der Staat, namentlich der republicaniſche, 
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deſſen Ziel nicht Geiſterknechtung, ſondern Geiſterbefreiung iſt, 


der alſo des Bündniſſes mit dem Kirchenthum nicht mehr bedarf, 
keine Staatskirche und feinen Staatsglauben 
irgend einer Art mehr kennt und es frei dem Einzelnen 
überläßt, ſich mit Gleichgeſinnten zu einer religiöſen Verbindung 
zuſammen zu thun, — dieſe religiöjen Verbindungen oder 
Kirchen ſollten aber nicht vom Staate abgetrennte, ganz ſelbſt— 
ſtändige Machtorganiſationen ſein, ſondern auf gleiche Stufe 
geſtellt, wie andere „Genoſſenſchaften“, ihre innerliche Freiheit 
garantirt durch das Grundgeſetz des Staates, aber äußer— 
lich dem Staat untergeordnet. Dieſe Auffaſſung des Verhält— 
niſſes zwiſchen Staat und Kirche muß und wird einſt obſiegen! 

So lange Kirche und Staat als ebenbürtige Mächte 
entgegenſtehen, iſt Kampf unvermeidlich und gerade die Schule 
wird in erſter Linie das Kampfobject bilden. Die Grundlage 


des heutigen Staates bildet der Menſch, das Weſen des 


die Schule laſſen ſich leicht ziehen. 


Menſchen, dieſem nach jeder Richtung hin, 
materiell gerecht zu werden, iſt die Aufgabe, der Zweck 
des Staates. Die Grundlage der Kirche bildet Gott, der 
Glaube an Gott, der Glaube an die von Gott ihr und zwar 
ihr ausſchließlich ertheilte göttliche Vollmacht, von der ſie das 
Recht, ja die Pflicht ableitet, ſich in gegebenem Falle über alle 
ſtaatliche Autorität hinwegzuſetzen. Die Grundlage des Staates 
iſt ſomit das Gewiſſe, Natürliche, das mit der Vernunft Erkenn— 
bare, die Grundlage der Kirche iſt das Ungewiſſe, das Ueber— 
natürliche, die Speculation, bei der das Wiſſen verſagt und 
blinder Glauben die Vorausſetzung iſt. Die Conſequenzen für 
Die Geſetze, die Einrichtun— 
gen und vor allem Andern die Erzieherarbeit des Staates 
müſſen dahin zielen, die Menſchen für's Erdenleben zu 
befähigen, daß es ihnen möglichſte Befriedigung gewährt. Die 
Kirche richtet dagegen ihr Augenmerk über die Erde hinweg 
auf das von ihr verheißene „Jenſeits“, ſie will nicht Erden— 
bürger, ſondern Himmels bürger heranbilden, und da das 
Wifſen ſtets der Unterminirer und ſchließliche Bewältiger des 
für die Kirche ſo nothwendigen Blindglaubens war und iſt, 
ſo kann ihre Schule niemals jene Menſ chen⸗ und Bürger⸗ 
tugenden pflegen wollen, ohne welche ein freies Volk, eine 
freie Menſchengeſellſchaft gar nicht zu denken iſt. 


Wenn Sendlinge der Römlingspartei Deutſchlands, 
die ſeit Jahren von einem Katholikentag zum andern reiſen, um 
in fanatiſcher Weiſe für die Wiederherſtellung der weltlichen 
Macht des Papſtes, der Rückkehr zu mittelalterlichen 
Zuſtänden Propaganda zu machen, auf der Rednerbühne mit 
einem Fähnchen der Vereinigten Staaten im Knopfloch erſcheinen 
und mit ihrer Liebe zur Republik paradiren, ſo treiben ſie eine 


geiſtig und 


freche Komödie und ſie bethätigen die Jeſuitenmoral, 


\ 


} 
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daß der Zweck die Mittel heilige. Für dieſe Centrumsritter, die 
Geſinnungslumperei zu Feſtrednern für „deutſche Tage“ aus- 
erwählte, gilt das Bekenntniß, welches ihr oberſter Führer, 
Windthorſt auf der Katholikenverſammlung in Münſter 
im Jahre 1885 in feierlichſtem Pathos kundgab: „Es herrſcht 
volle Einmüthigkeit zwiſchen den Gläubigen und den Biſchöfen, 
und über uns Allen ſteht der Papſt in Rom — der 
die Welt regiert — ja, was man auch ſagen möge, 
er regiert die Welt.“ Dieſer Parole gehorchend faßte 


auch noch der jüngſte von nominellen deutſch-amerikaniſchen 


Republicanern in Pittsburg abgehaltene Katholikentag einen 
Beſchluß, in welchem er „in aller Form und vor der ganzen 
Welt“ erklärt. „daß die territoriale Selbſtſtändig⸗ 
keit des Papſtes — eine abſolute Nothwendigkeit ſei und 
welcher mit den Worten ſchließt: „Wir geloben auf's Neue 
hiemit öffentlich unſerm glorreich regierenden heiligen Vater, 
Papſt Leo XIII., kindliche Liebe, unerſchütterliche Treue und den 
hingebendſten Gehorſam.“ Und Dr. Lieber, der erwählte 


Feſtredner des „deutſchen Tages“ in St. Louis konnte in ſeiner 
Rede auf dem Katholikentag zum Jubelgruß ſich begeiſtern: 


„Und wenn ich je einen unerfüllten Wunſch in meinem Leben 


Br gehegt habe, jo iſt es der, daß meine leider zu ſchwache Stimme 
hinausklinge bis über das Weltmeer, durch die Tauſende von 


Meilen über die europäiſchen Länder, bis in den Kerker des 
Vatikans, bis an das Ohr unſeres geliebten, gefangenen 
Papſtes Leo XIII., mit der millionenſtimmigen Erklärung: 
Mit den treueſten Deiner Kinder wetteifern die 
amerikaniſch⸗deutſchen Katholiken, Deinen 
Schuh zu küſſen!« 

Das iſt die richtige Sorte von Republicanern! 
Daß übrigens die römiſche Kirche un be dingte Souve— 
ränität über ihre Gläubigen ausüben will, bedarf keines 
weitern Beweiſes. Es wird offen und unumwunden in faſt 
jeder einzelnen Pa pſtene 9 klica ausgeſprochen. Hier aus 
der jüngſten Leo XIII. nur einen einzigen Satz: 

„Dieſe Verfaſſung und Geſtaltung der e Kirche iſt 
unabänderlich; auch darf Niemand innerhalb derſelben nach 
ſeinem Gutdünken leben und nach ſeiner Meinung die Weiſe des 
Kampfes ſich zurechtlegen wollen: denn wer mit der Kirche und 
Jeſus Chriſtus nicht ſammelt, der zerſtreut, und derjenige geht 
wahrhaftig gegen Gott ſelber vor, der nicht kämpft mit ihm und 
ſeiner Kirche.“ 

Was da im Munde kirchlicher Würdenträger der Nothſchrei 
„Elternrecht“ zu bedeuten hat, bedarf keiner weitern Erklärung. 
Dieſes „Elternrecht“ wird nur vorgeſchoben, um die kirch— 
liche Herrſchaft über die aufwachſende Generation 
ſchrankenlos zu üben, ohne daß dem Staate auch nur 
das Recht zugeſtanden wird, ſich zu überzeugen, daß ein 
Minimum von elementaren Kenntniſſen dem Kinde und zukünf⸗ 
tigen Staats- und Weltbürger zu Theil wird. 

Wenn zwiſchen Staat und Kirche ein Kampf um die 
Schule entbrennt, ſo kann der Freidenker ſich nur auf Seite des 
Staates ſtellen. Er darf ſich nicht von falſchen Stichwörtern be⸗ 
irren laſſen, ſondern muß der Sache auf den Grund dringen. 
Wie er für Gewiſſens- und Denkfreiheit bedingungslos, gleich— 
viel wer von dieſen republicaniſchen Grundprincipien Nutzen 
zieht, einſteht, jo auch für Unterrichts freiheit. Dieſe 
iſt durch Schulpflichtgeſetze und auch dadurch, daß der Staat 
ein Minimum von Kenntniſſen vorſchreibt, nicht gefährdet. Für 
die Erhaltung der deutſchen Sprache in dieſem Lande 
trete auch ich mit Begeiſterung ein, aber neben der deutſchen 
Sprache ſoll auch die eng liſche ihr Recht erhalten. Keine 
irgendwie gute, mit ihrer Aufgabe es ernſt nehmende Schule 
hat eine Geſetzesbeſtimmung zu fürchten, die vorſchreibt, daß 
während einer beſchränkten Zeit des Jahres als Theil des 
Unterrichtsſtoffes auch Leſen und Schreiben in engliſcher Sprache 
gelehrt werde. Eine Schule, die ſie zu fürchten hätte, hat 
keine Exiſtenzberechtigung. Private Schulen, die 
Schulen ſind, ſollen alſo ungehindert und ohne daß Je— 
mand ſich um die ſpeciell gelehrten Doctrinen bekümmert, fort— 
exiſtiren, damit aber die Republik erhalten bleibe und dem Ideal 
einer Volksregierung immer näher komme, iſt der fort— 
ſchrittliche Ausbau der ſtaatlichen Volks⸗ 
ſchule das Dringendſte. Da gibt es noch Arbeit in 
Hülle und Fülle. Von der idealen Republicaner⸗ 
ſchule, wie ſie mir vorſchwebt, ſind wir noch weit entfernt. 
Die Hauptreformen, die nothwendig ſind, behalte ich mir vor, 
an anderer Stelle ausführlicher anzudeuten. Wir kennen die 
unzähligen Hinderniſſe, wiſſen, wie ſchwer es iſt, aus alten 
Traditionen ſich herauszuarbeiten, ich habe aber zur Ent— 
wicklungs fähigkeit der Republik und ihrer 
Schule doch ſo viel Zutrauen, daß ich auf den Zeitpunkt 
hoffe, wo man es in der Schule wagt, die Erziehung der Jugend 
unmittelbar mit der Einführung in die gegenwärtig 
wiſſenſchaftliche Weltanſchauung zu beginnen, wo man 
zur Erkenntniß gelangt iſt, daß die Verbreitung richtiger Be— 
griffe von Welt und Leben das hauptſächlichſte und zweck— 
mäßigſte Mittel iſt zur ſittlichen Hebung der Geſell— 
ſchaft. „Erziehet das Volk!“ — war das Vermächtniß, 
welches Waſhington der Nation hinterließ, welcher er der 
Erretter war. Halten wir dieſes Vermächtniß heilig und ſor— 
gen wir für eine Schule, die im Geiſte der Wahrheit 
erzieht! 
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EDITORIELLES. 


— In Sachen Tehrertag. Seit längerer Zeit ift über die 
geringe Betheiligung an der Jahresverſammlung des Lehrer— 
bundes geklagt worden und gewiß mit Recht, denn bei ſolchen 
Gelegenheiten iſt das numeriſche Element ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Faktor. Auf die Einladung der Lehrer Cincinnati's 
hin beſchloß man in Cleveland den diesjährigen Lehrertag in 
der „Königin des Weſtens“, welche ſchon dreimal vorher den 
Lehrerbund gaſtlich aufgenommen hatte, abzuhalten. Selbſt— 


redend zählte man, um den Erfolg zu ſichern, auf einen 


angemeſſenen Beſuch ans den Städten auch außerhalb des 
Staates Ohio. Letzterer hat ſeinen Staatsverband deutſcher 
Lehrer und deſſen nächſte Tagung wird gleichfalls in Cincinnati 
abgehalten werden. In Anbetracht dieſer Thatſachen wäre ein 
ungenügender Beſuch der Tagung des „Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbundes“ den allgemeinen Intereſſen unjtrei- 
tig zuwider. Es muß befremden, daß nun ein Vorſtands⸗ 
mitglied, Herr Abrams aus Milwaukee, den Mitgliedern des 
dortigen Lehrervereins, auf die das Wort ihres Superintenden⸗ 
ten wahrlich von Einfluß ſein wird, den Rath gibt, ſich nicht 
an dem Cincinnatier Lehrertage zu betheiligen, da „das Verhal— 
ten des derzeitigen Bundespräſidenten dem letzten (Clevelander) 
Lehrertag gegenüber zu der Befürchtung einer Spaltung des 
Bundes gegründete Veranlaſſung geben dürfte“. 

Herr Abrams muß eine merkwürdige Gabe beſitzen, ſo etwas 
prophezeien zu können. Er ſollte aber auch bedenken, daß es 
falſche Propheten gibt. Vielleicht iſt bei ihm der Wunſch Vater 
des Gedankens, denn ſonſt würde er wohl zögern, derartige 
Motive einem Manne unterzuſchieben, welcher dem Bunde 
angehörte, ehe ſich Herr Abrams oder überhaupt ein Lehrer der 
öffentlichen Schulen Milwaukee's an den Lehrertagen betheiligte, 
und dem der Bund nach und nach faſt alle Vertrauensſtellen 
innerhalb der Vereinigung zu Theil werden ließ. 

Der jetzige Bundespräſident mag nicht immer das Rechte 
getroffen haben; hat er gefehlt, jo geſchah es ohne Neben- 
abſicht. Läßt ſich nicht dasſelbe auch von anderen Vorſitzern 
ſagen? 

Gewiß aber iſt es unſchön, wenn der Herr, welcher den 
derzeitigen Bundespräſidenten, der damals keinen Sitz in 
der Behörde des Lehrerbundes hatte, wiederholt und unter 
Hinweis auf die frühere Thätigkeit drängte, ſich der Vorberei- 
tungen für die Chicagoer Tagung im Jahre 1889 anzunehmen, 
nun ihm die Abſicht unterſchiebt, den Bund zu ſpalten. 


— Wie es zu ermöglichen ſei, unbotmäßige und rüde 
Schüler in der Schule zu belaſſen, ohne die übrigen Kinder 
in un verantwortlicher Weiſe zu ſchädigen, iſt eine brennende 
Frage. Es gibt wohl kaum eine Schule, die nicht den einen 
oder den anderen Rangen beherbergte, welcher durch Ungehor- 
ſam und Flegelei ſeinen Lehrern das Leben ſauer machte. Von 
Seiten der Lehrer und Mitſchüler müßte die Entfernung ſolcher 
Strolche, falls dieſelben bei ihrem unwürdigen Benehmen 


beharren ſollten, als eine Wohlthat angeſehen und gewünſcht 
werden; für die Schlingel ſelbſt jedoch dürfte ein derartiges 
Verfahren vollends die Pforte zur Beſſerung verſchließen. 

Wie aber die Autorität des Lehrers, die doch unter allen 
Umſtänden gewahrt werden muß, ſtützen? Im beſten Falle iſt 
es oftmals⸗keine leichte Sache, die zu dem Wohle der Schule 
erſprießliche Disciplin aufrecht zu erhalten. Hierzulande gar 
wird gelegentlich dem Lehrer von Außen her das Ordnung— 
halten ſehr erſchwert. Mit dem, den Amerikanern eigenen Hang, 
das Extreme zu befürworten, wird neuerdings mehr denn je, 
der Lehrer in der Anwendung von disziplinariſchen Mitteln 
beſchränkt, ſo zwar, daß die Erreichung des vorgeſteckten Zieles 
dem guten Willen unmündiger Zöglinge faſt ganz anheimgeſtellt 
iſt. Einzelne Schulkörperſchaften verbieten dem Lehrer auf das 
Strengſte, den allerverworfenſten, widerſetzlichſten Rangen auch 
nur anzurühren, ganz einerlei welcher Störung oder welches 
Vergehens er ſich ſchuldig machte. Der Schüler mag drohen: 
der Lehrer ſoll ruhig bleiben. Der Knabe mag, wie es vor— 
gekommen iſt, dem Lehrer oder der Lehrerin ein Buch an den 
Kopf werfen: der Schulmeiſter ſoll ihn durch Milde ſtrafen. 
Das einzige Mittel, welches dem Vorſteher einer Schule, welche 
im Zeichen ſolcher „moraliſchen“ Führung ſteht, gewährleiſtet iſt, 
läßt ihn den betreffenden Schüler entweder dauernd oder auf 
beſtimmte Zeit aus der Schule weiſen, was zugleich das Anrecht 
auf Eintritt in ähnliche, derſelben Oberbehörde unterſtehende 
Anſtalten verwirkt. Was iſt damit erreicht worden? Ruhe in 
der Schule vielleicht; möglicherweiſe auch nur zeitweilig, denn 
allzu oft wird der Ausgeſtoßene als Held und „ganzer Kerl“ 
von den Zurückbleibenden bewundert, und ſein Beiſpiel wirkt 
nicht ſelten anſteckend. Der Ausgeſchiedene aber verfällt höchſt 
wahrſcheinlich dem Herumſtrolchen und mag recht bald zum 
Verbrecher werden. Jedenfalls iſt ihm das zu Theil geworden, 
was in ſeinem Intereſſe hätte verhütet werden ſollen. Und auch 
außerhalb der Schulmauern vermag er die Lehrer und Schüler 
in unangenehmſter Art zu beläſtigen. ö 

Es iſt begreiflich, daß der wahre Lehrer ſich lange ſträuben 
wird, ehe er ſich zu dem letzten, entſcheidenden Schritte 
entſchließt. 5 

Die Abneigung gegen die Anwendung ſtrenger Zuchtmittel 
iſt hier zur krankhaften Sentimentalität gediehen. Und doch mag 
die Ueberhandnahme der Inſubordination auf Rechnung gerade 
dieſer Tendenz geſetzt werden. Der Ausſpruch Lepelletier's iſt 
und bleibt wahr: „Nichts iſt ſchonungsloſer gegen die Jugend, 
als die weichliche Schonung, die jeden Fehler mild, jede Unart 
geringfügig findet, nichts inhumaner, als die Humanität, die 
der Störrigkeit mit Freundlichkeit, der Ungezogenheit mit Geduld 
und Nachſicht beizukommen ſucht; die meiſten Jünglinge, welche 
zu Grunde gehen, werden durch die Verweichlichung einer ſolchen 
Zucht verdorben.“ 

Was kann bei einer Disziplinirung zu Wege gebracht 
werden, welche den Lehrer veranlaßt, wie es jüngſt in Chicago 
vorkam, unartige Schüler in Kellerräume, denen es an Licht und 
Luft mangelt uud die von Heizungsröhren und Maſchinenſtangen 
durchzogen ſind, der Einzelhaft zu überlaſſen. Der eine mag 
von Schreckbildern ſeiner Phantaſie gequält worden ſein; ein 
anderer hat ſich die Zeit mit Uebungen auf der Mundharmonika 
vertrieben. f 

Und wie iſt es mit dem Reſpect des Schülers dem Lehrer 
gegenüber beſchaffen, wenn er ſieht, daß derſelbe in ſeiner Rath- 


loſigkeit zu Zuchtmitteln greift, die ihm nachher den Tadel der - 


Schulbehörde und das ſchärfſte Verdammungsurtheil eines 
großen Theil des Publikums eintragen. 

Jeremias Gotthelf ſchreibt in den „Leiden und Freuden eines 
Schulmeiſters“: „Freilich wird auch mancher Pädagoge neueſter 
Zeit ſchreien: Bewahre Gott, welche Rohheit, welch ſchlechter 
Lehrer. der noch zu Schlägen ſeine Zuflucht nimmt! Ja, du 
gutes Männlein, ſchreie nur; ich weiß wohl, was Mode iſt; 
aber die Mode wechſelt eben, weil keine Mode das abſolut 
Rechte und Wahre umfaßt. Ich habe auch nicht alles auf dem 


ir 
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Prügeln; aber auf einen harten Klotz gehört ein ſcharfer Keil; 


was man nicht bürſten kann, muß man ausklopfen. Ich möchte 


da kein Syſtem aufſtellen, z. B. daß man anſtändig erzogene 


Kinder nicht ſchlagen ſolle, oder daß bei roh erzogenen Kindern 


Schläge nothwendig ſeien. Man findet unter den vornehmſten 
welche, denen die Ruthe oder eine Ohrfeige mit Verſtand ſehr 
heilſam wäre. Dagegen findet man Kinder, die roh erzogen 
ſind und durch und durch verhärtet ſcheinen; aber ſie ſind nur 


gegen Schläge gehärtet, und das erſte Wort der Liebe geht ihnen 


in die Seele hinein, und mit ſolchen ungewohnten Worten richtet 
man fürder alles aus. So ſind Schläge äußere Heilmittel für 


Krankheiten der Seele, die ſichtbar werden, ſind chirurgiſche 


Operationen; im rechten Augenblicke angewendet, wirken ſie 
manchmal ohne alle innere Hilfe, ja da, wo alle innere Hilfe 
nichts gefruchtet hätte — jo bei Kindern und Erwachſenen.“ 


G. In New Vork ſind kürzlich vom Geſundheitsamt 


Erhebungen über den ſanitären Zuſtand gewiſſer „Privatſchulen“ 


im unteren Theile der Stadt angeſtellt worden. Da ſind denn 
recht merkwürdige Dinge zu Tage gekommen, Dinge, welche 
den Befürwortern des heiligen Elternrechtes und der unantaſt— 
baren Privilegien der Privatſchulen das Herz höher ſchlagen 
laſſen müſſen. Die genannten Schulen ſind namentlich für Kinder 
eingewanderter ruſſiſcher Juden eingerichtet und ein treues Ab— 
bild des Elends und der Verkommenheit, welche das Leben 
derſelben in ihrer ruſſiſchen „Heimath“ ſo entſetzlich auszeichnen. 
Die „Schulen“ beſtehen eigentlich nur aus einzelnen Zimmern in 
jämmerlichen Tenementhäuſern, ſind ohne jede Ventilation und 
dicht mit Tabackqualm und Küchendünſten angefüllt. Faſt in 
jedem Falle wurde ermittelt, daß der „Lehrer“ kein Wort engliſch 
verſtand und erſt wenige Monate im Lande war. Der Schul- 
raum war mit wenigen Ausnahmen zugleich Eß- und Schlaf— 
zimmer des Lehrers. 

Das Licht war in den meiſten Fällen höchſt ungenügend und 
entzündete Augen waren bei der zuſammengepferchten Schul— 
jugend die Regel. Dr. Morean Morris, der unterſuchende 
Sanitätsbeamte, fand viele dieſer Kinder trotz ihrer ſchlimmen 
Augen in einer dunklen Ecke auf einem niedrigen Schemel oder 
Holzblock ſitzen und vorn übergebeugt ſtudiren. Andere ſaßen 
auf einer Bettſtelle oder gar auf dem Fußboden. Vorkehrungen 
gegen die Ausbreitung anſteckender Krankheiten exiſtiren natürlich 
gar nicht. Die meiſten der „Schulen“ waren in einem unbe— 
ſchreiblich ſchmutzigen und erbärmlichen Zuſtande. 

Dr. Morris ſchlägt vor, daß man keiner Privatſchule 
erlauben ſolle zu exiſtiren, die nicht von der Behörde privilegirt 
(“Licensed”) worden ſei und unter ſtrenger ſanitätspolizeilicher 
Aufſicht ſtehe. O heiliges Elternrecht! Welcher Despotismus 
gegenüber den unantaſtbaren Rechten der Privatſchulen! 


— Tod auf dem Schüler⸗Schlachtfelde. Eine jener „Schüler⸗ 
ſchlachten“, welche namentlich in den Arbeitervierteln Berlins häuſig toben, hat 
leider den Tod eines Knaben herbeigeführt. Die Schüler des Lejjing-Gymna- 
ſiums wurden ſchon im vorigen Jahre von den Beſuchern umliegender Com— 
munalſchulen derartig bedrängt, daß es ſich als nothwendig herausſtellte, den 
Eingang polizeilich bewachen zu laſſen. Seit etwa zwei Monaten rotteten ſich 
nun wieder größere Schaaren zwölf bis vierzehnjähriger Jungen zuſammen, 
um den Gymnaſialſchülern förmliche Schlachten zu liefern, und wiederholt haben 
die Angegriffenen Verletzungen davongetragen. Am Montag voriger Woche paſ⸗ 
ſirte wiederum eine Anzahl Hymnaſialſchüler die Stelle, als plötzlich aus den Häu⸗ 
ſern unter lautem Geſchrei eine Anzahl Knaben, zu welchen ſich auch noch mehrere 


fünfzehn⸗ bis ſechzehnjährige Arbeitsburſchen geſellt hatten, hervorbrachen 


und mit dicken, dreizölligen Knitteln, Zaunlatten und anderen Waffen auf 
die Ueberraſchten einhieben. Zu den Geſchlagenen gehörte auch der vierzehn- 
jährige Quartaner Georg Keller, deſſen Eltern ſeit zehn Jahren todt ſind, der 
ſich ſeit dieſer Zeit bei Verwandten als Adoptivkind befand. Der Knabe 
erhielt einen Hieb mit einem Gummiſchlauch, an deſſen Ende eine Bleikugel 
befeſtigt war. Als K. bald darauf zu ſeinen Pflegeeltern zurückkehrte, klagte 
er ſofort über heftige, ſich ſtändig ſteigernde Schmerzen am Kopfe und verfiel 
bald darauf in Fieber, welches ſchon am folgenden Tage derartig zunahm, 
daß er bewußtlos wurde. Nachdem am Donnerſtag eine ſcheinbare Beſſerung 
eingetreten, ſtarb Georg K. am Freitag in Folge von „Gehirnblutung“, wie 
der behandelnde Arzt conſtatirte. Hoffentlich wird die Polizeibehörde nunmehr 


8 energiſch zum Schutze der Kinder gegen den Unfug der „Schülerſchlachten“ 
einſchreiten, bemerkt hiezu ein Berliner Organ. 


Editorielle Notizen. Feder und Scheere.) 


— Seit dem erſten März iſt Herrn Maximilian Großmann, 
unſerm geſchätzten Mitredacteur, die Stelle eines Superintendenten der 
Workingman's School in New York übertragen worden. Wer da weiß, 
wie begeiſtert Herr Großmann für die Sache der Erziehung iſt und wie fleißig 
und opferwillig er ſich allen ihm übertragenen Arbeiten unterzieht, wird ihm 


ſchöne Früchte in ſeinem ausgedehnten Wirkungskreiſe vorausſagen. 


— Eine Anzahl der deutſchen Lehrer Cincinnati's, welche 
dem letztjährigen Lehrertage in Cleveland beiwohnten, beſchloß, auf Freitag, 
den 20. März, eine Verſammlung anzuberaumen, um den Ortsausſchuß 
welcher die Vorkehrungen für die nächſte Tagung treffen ſoll, zu organifiren, 


— Bei einer gelegentlich der Geburtsfeier Waſhingtons in 
Chicago abgehaltenen Verſammlung äußerte ſich Francis W. Parker, der 
Vorſteher der Normalſchule von Cook County: Das öffentliche Schulweſen 
leidet am meiſten an der Nichtachtung, die ihm von Gebildeten zu Theil wird. 
Der Kampf des Lebens, mit dem dieſes Element zu ringen hat, macht ſich auf 
eine empfindliche Weiſe bemerkbar. Das Ringen und Jagen, das Haſchen 
und Wagen, verbannt eine ernſtliche Behandlung öffentlicher Fragen. Die 
Schule bedarf geeigneter Lehrkräfte; bei diefen auch Liebe zum Fach. Leider 
ſpielt der Broderwerb, auch die Erringung einer vermeintlich höheren ſocialen 
Stellung, die dann wieder als eine Uebergangsſtufe zu einer günſtigen 
Heirath angeſehen wird, keine unerhebliche Rolle. Erlangt wird die Stellung 
häufig durch einen einſeitigen, auf ein Examen zugeſpitzten Fleiß. Die 
Erziehung pflichteifriger Lehrer iſt für ein freies Schulweſen eine wichtige 
Lebensfrage. e 

G. Wenn Herr Conſtantin Grebner erklärt, „der officielle 
Name des Verbandes der Ohiver deutſchen Lehrer laute: „Deutſcher Lehrer— 
verein des Staates Ohio“, jo gratuliren wir ihm zu dieſer angenehmen Ent⸗ 
deckung. Daß dies der officielle Name ſei, war weder aus dem von Herrn 
Grebner ſelbſt geſchriebenen Bericht in der Ausgabe der „Lehrerpoſt“ vom 
1. Januar erſichtlich, welcher mit „Ohio deutſcher Lehrerbund“ überſchrieben 
iſt und in welchem Herr C. G. von den in Dayton „verſammelten Mitgliedern 
des, Ohio deutſchen Lehrervereins“ und weiterhin vom, Ohio Lehrertag“ ſpricht; 
noch deutete das officielle Protokoll in der folgenden Nummer der⸗ 
ſelben Zeitſchrift darauf hin, welches unausgeſetzt vom „Ohio Lehrerbund“ 
handelt. Daß die „Neuheit der Sache“ zu ſolchen bedenklichen Sprachſchnitzern 
Veranlaſſung geben würde, konnten wir von ſo ſattelfeſten deutſcheu Lehrern 
und Geſellſchaftsrettern ä la C. G. allerdings nicht erwarten. 

G. Das Urtheil des Dr. Dittes über die „Flunkerer“ auf 
dem letzten deutſchamerikaniſchen Lehrertag behagt den Getroffenen natürlich 
durchaus nicht, ſie wiſſen nur nicht recht, wie ſie an dieſen Mann, dem 
gegenüber ſie ſich erſt ihrer Kleinheit bewußt werden, herankommen ſollen. 
In der letzten Ausgabe der „Lehrerpoſt“ unternimmt es der bekannte Herr 
F. G., Herrn Dittes darauf aufmerkſam zu machen, daß die von ihm 
Gebrandmarkten „dieſelben deutſchen Lehrer ſind, welche Herr Dittes in einem 
auf demſelben deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Cleveland mit rauſchendem 
Beifall aufgenommenen Dankesſchreiben ſeine mit ihm geiſtig verbundenen 
Berufs- und Strebensgenoſſen nannte.“ Herr C. G. vergißt, daß Herr Dittes 
nicht wiſſen konnte, daß ſein Dankesſchreiben eigentlich an die falſche Adreſſe 
kam. Der Glückwunſchbeſchluß, auf welchen Herr Dittes antwortete, war auf 
dem Chicagoer Lehrertage von einem bei der Clevelander Tagung Abweſenden 
beantragt und von Herrn Fick, unſerem Collegen in der Redaction dieſes 
Blattes in ſeiner Eigenſchaft als damaliger Bundesſecretär zur Ausführung 
gebracht worden. 


— Am Sonntag, den 1. März hielt Herr Bamberger, 
der Vorſteher der “Jewish Training School“ in Chicago, einen deutſchen 
Vortrag im Zionstempel an Ogden Ave. Sein Thema war „Ueber den 
ſittlich⸗moraliſchen Einfluß der Arbeit, beſonders der Schularbeit, auf den 
Menſchen, oder der Religionsunterricht durch die Werkſtätte. Die „Illinois 
Staatszeitung“ ſkizzirt die Ausführungen des Vortragenden wie folgt: 

„In ſeiner Einleitung wies Redner darauf hin, daß Kanzel und Katheder, 
Tempel und Schule Lehrſtätten ſeien, ſodaß deßhalb auch ein Lehrer von Fach 
wohl hier und da einmal auf der Kanzel am Platze ſei. In der Schule würden 
das Gelehrte und die ertheilten Lehren ſofort ausgeführt, im Tempel aber 
bleibe es meiſtens bei den ſchönen Lehren. Hierfür führte er als Grund an, 
daß 1. von der Kanzel herab zu viel Wiſſenſchaftliches, oft über die Geiſtes⸗ 
ſphäre des Durchſchnitts-Publikums hinausgehende theologiſche Forſchungen 
verzapft würden; es gebe zwar eine Religionswiſſenſchaft, aber Religion 
ſelbſt ſei keine Wiſſenſchaft, könne nicht gelehrt werden und ſei vielmehr eine 
Sache des Gefühls. Zweitens aber exiſtire dieſer Religionsbegriff im Dualis— 
mus — die Religion im Tempel ſei etwas ganz für ſich, gehe ſelten in's Leben, 
bleibe innerhalb desſelben, im Gegenſatz zu der Religiöſität der Menſchen im 
Handel und Wandel — kurz, es gebe eine Religion der Werke und eine ſolche 
der Thaten. 

Die religiöſen Geſetze des Judenthums ſeien aber auch ſehr elaſtiſch und 
ließen ſich leicht allen Verhältniſſen anpaſſen; das ſei ſehr gut, denn dieſem 
Umſtande verdankten die Juden alle heilſamen Reformen. Doch habe das 
auch ſeine Nachtheile, da jeder Einzelne ſich ſeinen Religions-Codex nach ſeiner 
eigenen Bequemlichkeit zuſchneide und dieſer Selbſtſucht und Bequemlichkeit 
leichten Sinnes Vieles und Wichtiges opfere. Wenn das nicht der Fall wäre, 
ſo würden die ſeit Tauſenden von Jahren gehaltenen Kanzelvorträge auf 
beſſeren Boden gefallen ſein, würde es heute beſſer ausſehen in der Welt. 
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Grsiehungs-Blätter, 


— 


Lehren und Lernen ſeien nicht die beiten Mittel, um in dieſen Dingen eine 
Beſſerung herbeizuführen — gute Gewohn heiten ſeien es aber, die 
den Menſchen religiös machten; deßhalb ſollten Eltern und Erzieher darnach 
trachten, daß die Kleinen, anſtatt leere Worte zu lernen, ſich gute Gewohn— 
heiten aneigneten, die zuſammen den ſittlichen Menſchen machten. Dieſe ſeien 
dann haltbar für's ganze Leben. 

Die Schule ſei es daher, wo der wahre Kern zur Religion, d. h. zur 
Sittlichkeit gelegt werde. Intelligenz mache nicht ſittlich, ſondern ſei eher ein 
gefährliches Eigenthum ohne ſittliche Grundlage. Redner gab nun einige ſehr 
ſchlagende Belege aus dem täglichen Leben und der Schule für die Richtigkeit 
ſeiner Darlegungen und bemerkte ſehr richtig, daß die Vorſicht geboten ſei, 
nur ſolche Gewohnheiten zu pflegen, die ſpäter mit den Lebensverhältniſſen 
nicht ſo leicht in Widerſpruch gerathen könnten. 

Daß die Arbeitsſchule (Manual training school) nun ſolche gute 
Gewohnheiten, ſittliches Leben, pflege und mit ſich führe, dafür führte Redner 
mehrere treffliche Beiſpiele an. Von den Gewohnheiten erwähnte er nur: 

1. Friedliches, nachbar-freumdichaftliches Zuſammenleben in der Werk— 
ſtätte, in welcher einer dem anderen nicht nur mit Werkzeug und Material, 
ſondern auch mit Rath und That aushilft — wo ſelbſt auch die Kleinen daran 
gewöhnt werden, ſich dem Tüchtigeren unterzuordnen; eine Tugend, die in 
den neueſten Cooperativ-Geſellſchaften fehlte und deßhalb konnte ein durch— 
greifende Cooperative nicht aufkommen. 

2. Werde das Kind an Wahrhaftigkeit gewöhnt durch das nothwendige 


Zuſammentreffen und Zuſammenwirken aller Bedingungen in einer vorgelegten 
Arbeit. 

3. Die Gewohnheit, im Lehrer den Freund und Rathgeber zu ſehen, den 
man ehrt und achtet; eine Eigenſchaft, die heute nicht oft mehr geſunden 
werde, die ſich aber in der Werkſtätte bei dem ungezwungenen Verhältniſſe 
zwiſchen Lehrer und Schüler bilde und die Ehrfurcht vor Aelteren und Eltern 
und jedem Menſchen nach ſich führen müſſe. 

4. Der Ordnungsſinn. 

5. Die Reinlichkeit. 

6. Sparſamkeit — nicht Geiz. 

7. Die Gewohnheit des planmäßigen Handelns, des Vorherdenkens und 
Ueberlegens — alle dieſe Punkte wurden von dem Redner in tief durchdachter, 
logiſcher und zutreffender Weiſe in Erörterung gezogen und klar gelegt. 


wie viel mehr müſſe das der Fall ſein, wenn Kinder, deren Herz noch ſehr 
empfänglich und weich ſei, ſich jahrelang mit dem Schönen beſchäftigten, 
zeichneten und modellirten, nicht aber copirten. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus — ein ſchönes Ebenmaß der Glieder zu erzielen und dieſe ſchön gelenkig 
und gefügig zu machen — werde auch der Turnunterricht geleitet; daraus 
folgerte Redner nun noch eine Reihe von Pflichten für Eltern und Erzieher 
und ſchloß mit den Worten: „Das wird dann eine Erziehung ſein zum 
Wahren, Guten und Schönen.“ 


G. „Rev.“ David Swing, Chicago, hat gefunden, daß innerhalb 
der letzten 20 Jahre eine allmähliche Ausmerzung religiög-chriftlichen Leſe⸗ 
ſtoffes aus der MeGuffeyfchen Leſebücher⸗Serie ſtattgefunden hat. Wie wir 
einmal gezeigt haben, iſt noch genug davon übrig geblieben. Wie mögen die 
Bücher da erſt vor 30 Janren ausgeſehen haben! Man braucht ſich da 
wahrlich nicht zu wundern, wenn aus den Kindern von dazumal ſo bigotte 
Erwachſene von heute geworden ſind. 


G. Das „Schweizeriſche Schularchiv⸗ iſt ſeit Neujahr mit 
der „Schweizeriſchen Lehrerzeitung“ verſchmolzen und beide Blätter erſcheinen 
nun zuſammen unter dem Namen „Schweizeriſch⸗pädagogiſche Zeitſchrift“, Die 
ſchweizeriſche permanente Schulausſtellung hat gleichzeitig den Namen 
Peſtalozianum angenommen. 


G. Die „Pädagogiſche Reform“ (Hamburg) wird im neuen 
Jahrgang mit Lateinbuchſtaben gedruckt. 


— Bei einer Lehrerwahl in Saalfeld trug der eine 
Bewerber über einen anderen, vorzüglich empfohlenen den Sieg davon, weil 
er, wie ein Gemeinderath bemerkte, „eine ſehr ſchöne Tenorſtimme habe, die 
wir für unſern Kirchenchor ſehr nothwendig brauchen“. Schon recht! 
Warum haben nicht alle vorzüglichen Lehrer eine ſehr ſchöne Tenorſtimme! 

— In Münchener ärztlichen Krei ſen wurden kürzlich 
photographiſche Momentaufnahmen gezeigt a) von einer Schulklaſſe, in der 
die Schüler liegende Schrift, b) einer ſolchen, in der die Schüler Steilſchrift 
ſchreiben. Die Aufnahmen wurden gemacht, ohne daß die Kinder es wußten. 
Der Unterſchied ſoll überraſchend ſein: im erſteren Falle ſaßen die Kinder alle 
mehr oder weniger ſchief vor ihren Plätzen, indem ſie mit dem rechten Auge 
der ſchreibenden Feder möglichſt nahe zu kommen ſuchen, im zweiten Falle 
dagegen iſt ihre Haltung eine nahezu durchgängig aufrechte und gerade. 


— Die auf dem deutſchen Lehrertage in Magdeburg angeregte Grün- 
dung eines deutſchen Lehrer heims iſt ihrer Verwirklichung 
nahe gerückt. Der Maurermeiſter Liebig aus Hermsdorf u. K. hat ein großes, 
im Gemeindebezirk Marient hal auf herrlicher Anhöhe belegenes Grund— 
ſtück für jenen Zweck unter der Bedingung geſchenkt, daß der Bau des Hauſes 
bis zum 1. Januar 1893 begonnen werde. Es iſt wohl vorauszuſetzen, daß 


nunmehr die deutſche Lehrerſchaft nicht zögern wird, die zum Bau erforder⸗ 
lichen Mittel aufzubringen. Der Schleſiſche Provinziallehrer-Verein wird dieſe 
Angelegenheit zunächſt in die Hand nehmen. 

— Der letzte Nachkomme Peſtalozzis, ſein Urenkel, der 
Oberſt Peſtalozzi in Zürich, Profeſſor am eidgenöſſiſchen Polytechnikum, iſt 
vom Schlage getroffen worden. 


— Aus Stockholm wird das plötzliche Hinſcheiden der ausgezeich⸗ 


neten Mathematikerin Sophie Kowaleski gemeldet, die an der 
dortigen Hochſchule die Profeſſur für Mathematik bekleidete und weit über 
die Grenzen ihres engen Wirkungskreiſes hinaus ſich eines bedeutenden wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Rufes erfreute. Fern von ihrem Gatten, dem Moskauer Paläon⸗ 
tologen Profeſſor Kowaleski, widmete ſie ſich in den erſten ſiebziger Jahren 


in Heidelberg, Berlin und Göttingen mit großem Eifer mathematiſchen 


Studien, die fie. im Jahre 1874, eine 22jährige, auf der letzt⸗ 
genannten Univerſität mit dem Doktorexamen krönte. Zehn Jahre ſpäter 
— ihr Gatte war inzwiſchen geſtorben — finden wir ſie in Stockholm erſt 
private Vorleſungen halten, bald den mathematiſchen Lehrſtuhl der nordiſchen 
Hochſchule beſteigen und mit größtem Erfolge ihre ſchwierige Disciplin der 
Jugend vermitteln. Von ganz beſonderem Werthe iſt neben ihren ſonſtigen 
zahlreichen Schriften eine Arbeit: „In einem weſentlichen Punkte die Theorie 
für die Bewegung eines ſeſten Körpers zu vollenden“; ſie erhielt dafür vor zwei 
Jahren in der öffentlichen Jahresverſammlung der franzöſiſchen Akademie 
den Prix Bordin pour les sciences mathematiques, der in dieſem Falle 
von 3000 auf 5000 Francs erhöht wurde. Sophie Kowalewski iſt ihrer 
Wiſſenſchaft viel zu früh geraubt worden, ſie hat ein Alter von nur 39 Jahren 
erreicht. 

— Der Unterricht im Schönſchreiben. In einer amtlichen 
Conferenz im Großh. Baden wurden kürzlich inbetreff dieſes Gegenſtandes 
u. a. folgende beachtenswerthe Sätze aufgeſtellt: 1. Der Schönſchreibeunter⸗ 
richt hat nicht nur deshalb beſondere Bedeutung, weil er eine ſchöne, geläufige 
und deutliche Schrift zum Ziele hat, ſondern auch, weil er in erziehlicher Hin⸗ 
ſicht ein wichtiges äſthetiſches Bildungsmittel iſt. 2. Grundbedingungen für 
Erreichung eines entſprechenden Zieles iſt: a) ſorgfältige Nachahmung; b) 
lang fortgeſetzte Uebung und Gewöhnung. 3. Dementſprechend ſind die Haupt⸗ 
punkte der Methode: a) Gründliche Anſchauung; b) ſcharfe Auffaſſung der 
einzelnen Theile auf Grund der Beſchreibung und Benennung derſelben; e) 
Hinweis auf die gewöhnlich vorkommenden Fehler bei den einzelnen Buch⸗ 
ſtaben; d) die Nachahmung. 4. Da die Benützung der im Stundenplane 
angeſetzten Stunden für Erreichung eines entſprechenden Zieles nicht hinreichend 
iſt, ſo muß darauf gedrungen werden, daß der Schüler alles, was er ſchreibt, 
ſchön ſchreibt. Auch empfiehlt ſich vieles Abſchreiben vou Briefen, Definitionen 
x. zc. von der Schultafel, namentlich vor der Schulzeit, vor Beginn des 
eigentlichen Unterrichtes. 5. Bei beſonders geringen Leiſtungen einzelner 
Schüler müſſen beſondere Mittel angewendet werden. Als ſolche wurden 
empfohlen: Papier mit Netzlinien, Anwendung von Bogenzügen um die einzelnen 
Wörter; gegen Steifheit der Schrift infolge unrichtiger Hand haltung u. ſ. w. Takt⸗ 
ſchreiben. 6. Der Schreibunterricht verlangt von dem Lehrer ſtrenge Ausdauer 
und daß alles, was er von ihm ſelbſt Geſchriebenes vor die Augen der Schüler 
bringt, ſchön geſchrieben iſt. 7. Zur Beurtheilung des Erfolges des Schön- 
ſchreibunterrichts, namentlich auch der Gleichwäßigkeit der Schriften, ſind 
Probeſchriften — nicht bloß am Schluſſe des Schuljahres, ſondern etwa alle 
Monate — anzufertigen. i 

— In Hamburg ſtarb am 13. Januar Dr. Anton Nee, Director der 
Stiftungsſchule von 1815. Einem ihm gewidmeten Nachrufe entnehmen wir 
Folgendes: 

„Was Dr. Ree in feinem ſpeciellen Berufe als Pädagoge leiſtete, das iſt 
weit über unſere Vaterſtadt, ja, weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus 
rühmend anerkannt, aber ſein beſtes und edelſtes Wirken galt der Sache der 
Freiheit und der Toleranz. Mannhaft und unentwegt ſtand er in der vor— 
märzlichen Zeit dem tapferen Vorkämpfer für die bürgerliche Gleichberechtigung 
ſeiner jüdiſchen Glaubensgenoſſen, Gabriel Rieſſer, zur Seite und ſeine 
zündenden Worte in Rede und Schrift haben weſentlich zum Siege der guten 
Sache beigetragen. 

In politiſcher Beziehung war Dr. Rae ſtets ein rüſtiger Kämpfer des Fort⸗ 
ſchritts und nie hat er deſſen Fahne auch nur einen Schritt verlaſſen; nie hat 
er zu ſchwächlichen Compromiſſen ſeine Hand geboten; ſtets fand man ihn 
treu und feſt auf der Warte der Partei. Seine parlamentariſche Thätigkeit in 
der Conſtituante, der Bürgerſchaft und dem deutſchen Reichstage legt nicht 
allein von ſeiner männlichen Geſinnung, ſondern auch von ſeiner politiſchen 
Befähigung und ſeinen glänzenden Rednergaben häufig genug Zeugniß ab. 

Anton Nee iſt ein Sohn unſerer Stadt. Er wurde am 9. November 
1816 in Hamburg geboren und beſuchte hier das Johanneum und das 
akademiſche Gymnafium. Dann bezog er die Univerſität Kiel, wo er ſich unter 
Leitung des Profeſſors Heinrich Ritter dem Studium der Philoſophie 
widmete. 1837 beſtand er „eum laude“ ſein Doktorexamen und promovirte 
zu Kiel am 28. Juli deſſelben Jahres. Ein Jahr ſpäter ſchon wurde er an 
der Stiftungsſchule als Lehrer angeſtellt und im Frühjahr 1848 wurde er 
Director derſelben. EMS 

Er hat es verſtanden, dieſe Schule unter Beihülfe wackerer Kräfte zu einer 
Muſterſchule zu erheben, in welcher, frei von den Banden engherziger Vor— 
urtheile, der Unterricht den Schüler zu einem Menſchen mit ungetrübtem Blick 
und klarem Geiſte zu erheben trachtet. Dr. Rae dankt ſeine großen pädagogi— 
ſchen Erfolge ſeiner Eigenſchaft, gleichzeitig ein ſtrenger Director und ein 
liebenswürdiger Lenker und Berather, ein herzlicher College ſeiner Mitarbeiter 


zu ſein; es war ein Lehrer im wahrſten Sinne des Wortes. Darum gingen 
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die übrigen Lehrer der Anſtalt und feine Schüler auch für ihn durchs Feuer, 
und bei verſchiedenen feierlichen Begebenheiten, wie bei ſeinem 50jährigen 


Lehrerjubiläum und feinem 70. Geburtstage, trat die große ungetheilte Ver 


ehrung, die er genoß, in ſchöner Weiſe an den Tag. 


Dr Ree iſt auch wiederholt als Schriftſteller aufgetreten. Außer vielen 


Parteiſchriften verſaßte er „Wanderungen eines Zeitgenoſſen auf dem Gebiete 
der Ethik“ (Hamburg, Hoffmann & Campe, 1857) und „Ueber die Pflicht“ 
(Frankfurt a. M., Dieſterweg, 1875).“ 


— Am 11. November v. J. hielt in Martins buch bei Ergoldsbach in 
Bayern der Beichtvater Lorenz aus Waldſaſſen die Feſtpredigt, in welcher er 
u. a. folgendes ſagte: „Es ſtarb einſt ein großer Lump, welcher eine Menge 
ſchlechter Schriften und Werke verfaßte, die jetzt noch vielfach verbreitet ſind 
und von den modernen Lumpen gelejen und verherrlicht werden. Dieſer Lump 
war Goethe.“ (Schleſ. Schlztg.) 

— Auf dem Turnplaß in der Haſenhaide bei Berlin, 
welcher Eigenthum des „Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium“ iſt, wurde letzten 
Sommer eine nachahmungswerthe Einrichtung eingeführt, indem ein Stück 
Land in zahlreiche kleine Parzellen zerlegt wurde, die von den Schülern der 
unteren Klaſſen unter Leitung älterer Schüler und Oberauſſicht eines Lehrers 
bebaut werden. Die Arbeiten werden an zwei Tagen in der Woche nach dem 
Turnunterricht oder auch am Sonntag Nachmittag ausgeführt. Die jugend— 
lichen „Ackerbauer“ haben ſich bisher ihrer Aufgabe faſt ausnahmslos mit 
großem Eifer gewidmet, zumal da die Auswahl der anzubauenden Gemüſe, 
Blumen u- ſ. w. und die Anordnung der Beete ihrem eigenen Ermeſſen über— 
laſſen wird. Das „Friedrich-Wilhelms⸗Gymnaſium“, welches mit der Aus— 
führung dieſer Idee in Berlin vorläufig allein daſteht, zeichnet ſich auch ſonſt 
durch Pflege der Leibesübungen aus. Die Schüler erhalten wöchentlich vier 
Stunden Turnunterricht, da der geräumige Turnplatz eine größere Schülerzahl 
zu gleicher Zeit aufzunehmen vermag. In den Turnſtunden erhalten die Be⸗ 
wegungs⸗ und Kriegsſpiele gebührende Berückſichtigung. Große Aufmerkſam— 
keit wendet die Anſtalt auch dem Schwimmunterricht ihrer Schüler zu, indem 
ſie bei den alljährlich in der Pfül'ſchen Badeanſtalt ſtattfindenden Wettſchwim— 
men Ehrenpreiſe vertheilt. Auf dem „Joachimsthal'ſchen Gymnaſium“, das 
eine eigene Badeanſtalt beſitzt, wird der Schwimmunterricht von einem feſt 


angeſtellten Lehrer ertheilt. Hier iſt auch für den Eisſport gejorgt, da der in 


dem Bezirk der Anſtalt gelegene Turnplatz, welcher bei der Geräumigkeit des 
Terrains nicht gleichzeitig als Schulhof benutzt zu werden braucht, im Winter 
unter Waſſer geſetzt und in eine Eisbahn verwandelt werden kann. Auch auf 
anderen Anſtalten wird die Pflege des Eisſports nicht dem Belieben der 
Schüler überlaſſen, ſondern vom Lehrercollegium gefördert und geleitet. 

— Die Allgemeine deutſche Lehrerzeitung“ ſetzt auch 
für das Jahr 1891 zehn Preiſe im Betrag von 100, 90, 75, 50, 40, 30 
und 25 Mark für die beſten Artikel aus. x 

— Zur Werthſchätzung der Schulkinder. In einer großen 
Dorfgemeinde in Sachſen iſt der ungepflaſterte Weg zum Schulhauſe in einem 
ſolchen Zuſtande, daß die Schüler buchſtäblich im Moraſte ſtecken bleiben. 
Nach jahrelangem vergeblichen Bitten um Pflaſterung des Weges werden 
endlich Steine aufgefahren, doch nicht zur Verbeſſerung des Schulweges, ſon— 
dern zur Pflaſterung des Teiches, damit, wie der Schulze dem Lehrer ſagte, 
„die Pferde beim Schwemmen nicht ſtecken bleiben“. 


— Unterſuchung der Zähne. In Luzern find vor Kurzem die 
Zähne von 1000 Schulmädchen (im Alter von 7—14 Jahren; Mehrzahl unter 
12 Jahren) ärztlich unterſucht worden. Da Aehnliches unſeres Wiſſens 
anderswo noch nicht ſtattgefunden, dürfte eine Ueberſicht der Luzerner Ergeb— 
niſſe hier am Platze ſein. — Die Geſammtzahl der unterſuchten Zähne belief 
ſich auf 22,298, und zwar waren es: 


bleibende Zähne re. 14,213, 
Wr 8,085, 

gute bleibende Zähne . 12,428 oder 87 Prozent, 
iche 488 9 


cariöſe (angeſteckte) bleibende Zähne 1,785 „ 13 „ 
5 Milchzähne ..... 3,297 41 5 
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Schülerinnen mit lauter guten Zähnen......... 8 
7 „ theilw. caröſen Zähnen. 942 „ 94,2 „ 
1 „ Zahn-⸗Anomalien . 246 24,6 „ 135 % 
5 „ abnormer Irticulation..... 0 „ 10% 5 Proz. 
5 „ Zahnfleiſch-Abſceſſen .... SO eee 
A „ Saumendefecten............. 2 „ 0% 


Im weiteren hatten 35 Kinder zuſammen 81 plombirte Zähne aufzuweiſen . 
— Da Kinderkrankheiten faſt immer einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf die 
Entwicklung der Zähne ausüben, wurde jede Schülerin gefragt, ob ſie krank 
geweſen ſei oder nicht. Das Reſultat war: 


lernen e tee e e. 488 oder 48,8 Proz., 
nicht krank geweſene Schülerinnen . . 381 7 38 Auae, 
Schülerinnen, welche feine Auskunſt zu geben vermochten 128 , 12,8 „ 


Von den 488 krank geweſenen Kindern hatten 234 die Maſern durchge— 
macht, alſo beinahe die Hälfte. Diphtheritis und Scharlach nehmen der Häu⸗ 
figkeit der Fälle nach die zweite und dritte Stelle ein. (Wbl.) 


— Zur Förderung der leiblichen Ausbildung der Schul⸗ 
jugend in Oeſterreich hat der Unterrichtsminiſter kürzlich an die Landesſchul— 


behörden eine Verfügung erlaſſen, die im Weſentlichen Folgendes verlangt: 


Die Directoren der Mittelſchulen haben an allen Orten, wo öffentliche Bäder 


oder Schwimmanſtalten beſtehen, an die Eigenthümer derſelben das Erſuchen 


zu richten, der Schuljugend beſondere, und zwar möglichſt weitgehende Be— 
günſtigung beim Beſuchen der Bäder und bei Ertheilung des Schmimmunter- 
richtes gewähren zu wollen. Die Lehrer und Schulvorſtände ſollen die Jugend, 
ohne Anwendung von Zwang zur fleißigen Benutzung der Bäder aufmuntern 
und jene Belehrung und Rathſchläge ertheilen, welche vom geſundheitlichen 
Standpunkt nothwendig oder nützlich erſcheinen. Aehnlich iſt hinſichtlich des 
Schlittſchuhlaufens vorzugehen. Ueberall, wo es thunlich erſcheint, iſt die Ein— 
richtung beſonderer Spielplätze für die Jugend anzuſtreben. 

— Nach einer Beſtim mung der Unterrichts verwal⸗ 
tung muß fortan in Frankreich jeder Schulinſpector, jeder Hauptlehrer und 
Director an einer Lehrerbildungsanſtalt mindeſtens fünf Jahre lang in den 
untern Volksklaſſen unterrichtet haben. 

— In Paris find die Schulräume den Kindern unter 
Aufſicht der Lehrer bis Abends 7 Uhr geöffnet. Hier können ſie, namentlich 
im Winter, in ungeſtörter Weiſe in warmer Stube, auf reinlichen Tiſchen und 
bei guter Beleuchtung ihre Schularbeiten fertigen oder in den Sälen und 
Höfen ſich ſpielend ergehen. 


— Die Fortſchritte des franzöſiſchen Volksſchul— 
weſens während eines halben Jahrhunderts (1837-87) bringt eine 
Ueberſicht in dem „Annuaire de l'enseignement primaire public sous la 
direction de M. Jost“ zur Anſchauung. Frankreich hatte 


1837 1887 
Knaben- und gemiſchte Schulen.... 38,720 47,368 
Mädchen 8 14,059 33,762 
Schulen überhaüupftft 527 79 81,130 
ehre 8 39,302 64,039 
Lehreriſme rere 20,433 74,616 
ehrte 59,735 138,655 
Kiabe fn 1,579,888 2,829,127 
Made 1,110,147 2,767,792 
Schunk 8 2,690,035 5,596,919 


In dieſen Zahlen iſt das private Elementarweſen mit enthalten, das in 
Frankreich mit 13,374 Privatſchulen, die 1885186 39,004 Lehrkräfte und 
1,083,779 Schüler hatten, eine große Rolle ſpielt. Die in den obigen Zahlen 
zum Ausdruck kommenden Fortſchritte ſind um ſo größer, als die Vermehrung 
der Bevölkerung in dieſem Zeitraume keine erhebliche war. Frankreich hatte 
1840: 34,307,820, 188586: mit Einſchluß von Algier 40,982,460 Ein⸗ 
wohner. Einer Erhöhung der Einwohnerzahl um 19 Prozent ſteht alſo eine 
Vermehrung der Schulen um 54 Prozent (die Zahl der öffentlichen Glementar- 
ſchulen ſtieg um 94 Prozent), der Lehrkräfte um 132 Prozent (die Zahl der 
Lehrerinnen erhöhte ſich um 265 Prozent) und der Schüler um 108 Prozent 
gegenüber; in der That eine Zunahme, die alle Beachtung verdient. Zur 
Vergleichung ſetzen wir die entſprechenden Zahlen für Preußen darunter: 


1837 1887 
e non 22,878 34,016 
ehen 23,781 57,902 
h üine n 17237 6,848 
r  eeee: 25,018 64,750 
aber ern N Ne redigr 1,108,015 2,422,044 
Müden 1,061,232 2,416,203 
Schülens ia hehnnke een 2,169,247 4,838,247 


In beiden Staaten iſt das Wachsthum nahezu dasſelbe. In Preußen 
vergrößerte ſich die Zahl der Schulen um 49 Prozent, die der Lehrkräfte um 
159 und die der Schüler um 123 Prozent; aber während die Einwohnerzahl 
Frankreichs ſich nur um 19 Prozent hob, erhielt Preußen inzwiſchen (Ein: 
wohnerzahl 1837: 14,098,125, 1885: 28,218,470) einen Zuwuchs von 101 
Prozent. Das Schulweſen hat alſo in dieſem Zeitraum in Frankreich viel 
größere Fortſchritte gemacht als in Preußen, und ein Vergleich vor 50 Jahren 
würde für letzteres bedeutend günſtiger ausgefallen ſein als heute. Während 
in den öffentlichen Elementarſchulen Frankreichs auf die Klaſſe nur etwas über 
46 und auf die Lehrkraft noch weniger als 46 Schüler kommen, hat in Preu⸗ 
ßen eine Lehrkraft 75 Kinder zu verſorgen, und die Klaſſe zählt im Durchſchnitt 
65 Schüler. a (Die Volksſchule.) 


— Der Sitten unterricht in den öffentlichen Schulen 
Frankreichs. Schon mehrfach wieſen wir auf dieſen großen Fortſchritt 
im Schulweſen der franzöſiſchen Republik hin, der zur völligen Republifani- 
ſirung und Entkirchlichung der Volksſchule führen muß. Dieſer Sittenunterricht 
ſtützt ſich auf das Geſetz vom 30. October 1886, nach welchem in Frankreich 
in den öffentlichen Schulen jeden Grades ſowohl die Weltgeiſtlichen, wie die 
Mitglieder der geiſtlichen Orden von der Ertheilung des öffentlichen Unter— 
richtes ausgeſchloſſen ſind. Die Uebergangszeit zur Durchführung dieſer 
Beſtimmungen läuft für die Knabenſchulen am 30. October 1891 ab. Für die 
Mädchenſchulen iſt nur vorgeſchrieben, daß der Erſatz der geiſtlichen Lehrkräfte 
durch weltliche mit thunlichſter Schonung geſchehen ſoll. 
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Erziehungs- Blätter. 


Durch dieſes Geſetz iſt die öffentliche Schule in Frankreich als confeſſions— 
los erklärt und dadurch iſt Frankreich anderen Culturländern voraus; 
es hat den Unterricht in der Religion aus dem Lehrplan entfernt und dafür 
den Sittenunterricht, d. i. den Unterricht über „die Sittengeſetze und Bürger— 
pflichten“ eingeführt. 

Die franzöſiſche Schule ſucht auf Grund der allen Menſchen gemeinſamen 
Sittenlehre, gute Menſchen, rechts⸗ und pflichtbewußte 
Staatsbürger zu erziehen, ohne Rückſicht auf irgend eine Glaubens— 
lehre, ohne das Hilfsmittel des religiöſen Unterrichtes. 

Die franzöſiſche Regierung hat durch die Einführung des Sittenunterrichtes 
den Forderungen der Männer der Wiſſenſchaft in vollſtem Maße entſprochen 
und ohne Zweifel werden die Befürchtungen und Verdächtigungen der Gegner 
dieſes Unterrichtes zu Schanden werden. 

Die aus dieſer Schule hervorgehenden Kinder werden allerdings nicht 
alle durchwegs tugendhajte, charakterfeſte Menſchen und rechts- und pflichtbe- 
wußte Staatsbürger werden, aber immerhin wird es ein großer Theil davon 
werden und die Wirkungen auf die allgemeine Sittlichkeit und auf die Volks⸗ 
wohlfahrt dürfte doch eine weit günſtigere ſein, als dies früher der Fall war. 

Der Lehrplan einer Pariſer Elementarſchule für Kinder von 7—9 Jahren 
iſt, wie Dr. Kronawetter im öſterreichiſchen Reichstage mittheilte, der folgende: 

Das Kind in der Familie: Pflichten gegen die Eltern und 
Großeltern, Gehorſam, Achtung, Liebe, Erkenntlichkeit. Die Eltern in ihrer 
Arbeit unterſtützen, ihnen in Krankheit und Alter beiſtehen. 

Pflichten gegen Brüder und Schweſtern: Einander 
lieben, die älteren ſollen die jüngeren unterſtützen, die Macht des Bei— 
ſpiels. 

Pflichten gegen die Dienſtboten: Sie mit Höflichkeit und 
Güte behandeln. 

Das Kind in der Schule: Fleiß, Gelehrigkeit, Arbeit, Betragen, 
Pflichten gegen die Lehrer und Mitſchüler. 

Das Vaterland: Seine Größe, ſein Unglück; Pflichten gegen das 
Vaterland und die Geſellſchaft. 

Pflichten gegen ſich ſelbſt: Der Körper, Reinlichkeit, Enthalt⸗ 
ſamkeit; Gefahren der Trunkſucht, Uebung des Körpers. 

Die äußeren Güter: Sparſamkeit, Vermeidung von Schulden, 
das Laſter des Spieles, übermäßiger Hang zu Geld und Gewinn, Verſchwen— 
dung, Geiz. 

Die Arbeit (ſeine Zeit nicht verlieren, alle Menſchen ſind zur Arbeit ver— 
pflichtet, die Ehre der Handarbeit). 

Die Seele: Wahrheitsliebe und Offenheit; niemals lügen; perſönliche 
Würde, Achtung vor ſich ſelbſt. Beſcheidenheit, nicht blind für die eigenen 
Fehler ſein. Vermeidung des Stolzes, der Eitelkeit, Gefallſucht und Leicht— 
fertigkeit. Die Schande der Unwiſſenheit und Faulheit. Muth in Gefahr und 
im Unglück, Gefahren des Zorns. Die Thiere mit Milde behandeln, ſie nicht 
unnütz leiden laſſen. 

Pflichten gegen Andere: Gerechtigkeit und Milde. Niemandes 
Leben, Perſon, Vermögen oder Ruf bedrohen. Güte, Brüderlichkeit, Duld— 
ſamkeit; Achtung vor dem Glauben und der Ueberzeugung Anderer. 

Die franzöſiſchen Geſetzgeber haben in die Volksſchule auch den Unterricht 
in der Lehre von den Pflichten des Bürgers, den erſten 
Rechtsgrundſätzen und den Anfangsgründen der 
Volkswirthſchaftslehre hineingezogen. 

Mittelſtufe (Kinder von 9 bis 11 Jahren): Allgemeine Kenntniß 
der Verwaltung des Landes. Der Bürger, ſeine Pflichten und Rechte, Schul— 
pflicht, Militärpflicht, die Steuern, das allgemeine Stimmrecht. Die Gemeinde, 
der Bürgermeiſter, der Gemeinderath. Der Kreis, der Präfect, die Kreisbe— 
hörden. Der Staat, der geſetzgebende Körper, die ausführende Gewalt, die 
Rechtspflege. 

Dberjtufe (Kinder von 11 bis 13 Jahren): Eingehende Kenntniß der 
politiſchen, adminiſtrativen und richterlichen Verwaltung des Landes. Die 
Verfaſſung, der Präſident der Republik, der Senat, die Deputirtenkammer, 
das Geſetz, die allgemeine Kreis- und Communalverwaltuug, die Obrigkeiten, 
bürgerliches Strafrecht, die verſchiedenen Stufen des Unterrichtes, das Heer. 
Sehr elementare Kenntniſſe des praktiſchen Rechtes. Die bürgerliche Geſell— 
ſchaft, der Schutz der Arbeiter, das Eigenthum, die Erbfolge, die gebräuchlich— 
ſten Verträge: Kauf, Miethe u. dgl. Die einfachſten Begriffe der Volks⸗ 
wirthſchaft; der Menſch und ſeine Bedürfniſſe; die Geſellſchaft und ihre 
Vortheile; die Rohſtoffe; das Capital, die Arbeit und die Aſſociationen, die 
Gütererzeugung und der Tauſch; das Sparen, die Verſicherungsgeſellſchaften, 
Genoſſenſchaften u. dgl. 

Sehr zutreffend bemerkt dazu Leopold M. Laa, der ein hervorragender 
Verfechter freidenkeriſcher Tendenzen in Wien iſt: 

„Mit Ausnahme von Frankreich iſt in ganz Europa keine einzige Volks— 
ſchule, wo derartiges gelehrt wird und weil dies nicht der Fall iſt, und da 
Grundbegriffe fehlen, und in jüngeren Jahren auch wenig Anregung zur 
Fortbildung in dieſer Richtung gegeben wird, ſo iſt es kein Wunder, daß die 
Erwachſenen überhaupt kein Intereſſe an öffentlichen Angelegenheiten haben 
oder doch nur unklare Begriffe von denſelben bekommen. Die Folgen dieſer 
Unwiſſenheit oder Unklarheit kommen daher auch zum Schaden der Geſammt— 
heit in den verſchiedenſten Formen zum Ausdruck. (Freidenker.) 


— In Mailand wird in den erſten Tagen des Mai eine Aus— 
ſtellung für Kinderhygiene und Kindererziehung eröffnet 
werden. Was ſie bieten wird, geht aus folgendem Verzeichniß hervor: In 
Klaſſe 1 werden aufgeführt: Spielzeug, Puppen, ihre Ausſtattung, Kleidung, 
Mobiliar und Zubehör, mechaniſche Gliederpuppen, phyſikaliſche und mechaniſche 
Spielwaaren, Pferdebahn, Eiſenbahn, Schaukelpferde, Geduldſpiele, geogra- 


| 


phiſche und Bauſpiele u. j. w. Klaſſe 2: Kinderwaffen, Maskenkoſtüme, 
muſikaliſche Inſtrumente für Kinder. Klaſſe 3: Der kleine Künſtler; Samm⸗ 
lung von Werkzengen für den kleinen Tiſchler, Gärtner, Architecten, Photo— 


graphen, Buchdrucker, kleine Küchenmaſchinen u. ſ. w. Klaſſe 4: Zimmer⸗ 


ſpiele; Dame, Würfel, Dominos, kleine Billiards u. ſ. w. Klaſſe 5: Kleine 
Theater; Marionetten, mechaniſche Puppenſpiele, Weihnachtskrippen, Zauber⸗ 


laternen, Schattenſpiele, chineſiſche Schattenſpiele, Nebelbilder u. ſ. w. Klaſſe 


6: Gartenjpiele; Lawn tennis, Croquet, Kegel-, Ball- und Kugelſpiele, 
Flugdrachen, fliegende Hirſche, Luftballons, Reifen, Stelzen, Springſpiele 
u. ſ. w. Klaſſe 7: Turngeräthe, Fiſcherei- und Jagdgeräthe, Schwimm⸗ 
geräthe, Schlittſchuhe. Klaſſe 8: Velozipede, Carouſſels, Schaukel, Hänge- 
matten. Während dieſe Abtheilung eine internationale Bewerbung zuläßt, iſt 
die folgende national. Sie enthält in der erſten Klaſſe Unterricht: Bücher, 
Publicationen, Zeichnungen, Modelle, Gegenſtände für Anſchauungsunterricht, 
Möbel und Werkzeuge für Schulen und Kindergärten; die zweite Klaſſe: 
Erziehung der Kinder, Hülfsmittel zum Gehen, Nahrung und Kleidung, 
Pflege des Kindes. 5 


Haus und Familie. 


Ehre. 
Von Natalie Schohl. 


Welch ein weiter, dehnbarer Begriff liegt in dem Worte: 
Ehre! An kein Standes-, an kein Erbrecht gebunden, iſt ſie das 
Gemeingut Aller, ein Jeder kann ſie beſitzen. 

Ehre iſt durchaus ein abſtracter Begriff, der im ſchönſten 
und edelſten Sinne den Menſchen tröſten und erheben kann über 
jede Unbill des Lebens, der aber, falſch gefaßt, einem Phantom 
gleicht, das die Wahrheit verſchleiern und das Bewußtſein von 
Recht und Pflicht verdunkeln hilft. 

In einzelnen Zügen meiſterhaft verſtehen es zwei unſerer 
modernen Dramatiker: Ibſen und Sudermann das Gefühl von 
Ehre in verſchiedenen Schattirungen und Folgen uns vor⸗ 
zuführen und uns zum Nachdenken darüber zu zwingen. Aber 
auch unſere Tagesblätter bringen Fälle genug, die zeigen, wie 
ernſt dies Thema zu faſſen iſt. Die ſenſationelle Bezeichnung: 
Cenſurenmord, der wir in letzter Zeit oft begegnet ſind, 
gehört vor Allem in dieſe Kategorie: denn waren nicht in den 
meiſten Fällen die Opfer einem falſchen Ehrgeiz erlegen! 

Welche Drohung verbinden doch die Eltern mit dem Aus⸗ 
ſpruch: „Wenn Du kein gutes Zeugniß mit heimbringſt!“ oder: 
„Wenn Du nicht verſetzt wirft !“... Meinen die Eltern etwa, 
damit das Ehrgefühl der Kinder zu ſtärken? Iſt es nicht viel⸗ 
mehr ihre eigene Ehre, die ſie ſuchen, und die man als 
Ehrſucht oder Ehrgeiz bezeichnen könnte? Anſtatt des 
ſittlich erhebenden Zartgefühls, das in keiner 
Menſchenbruſt fehlen ſollte, pflanzen ehrgeizige Eltern in die 
Seele ihres Kindes jenes Verlangen nach äußerem Ruhm, den 
der Apoſtel meint, wenn er ſchreibt: „Seid nicht eitler 
Ehre geizig 

Mit dem Gefühle der Selbſtgefälligkeit paaren ſich leicht 
Ueberhebung und Hochmuth. Der Durſt nach Ehre iſt aber eine 
der gefährlichſten Fallen, und ſelbſt die da ſtehen bleiben auf 
ihrer eingebildeten Höhe, ſie haben ihren Ruhm dahin! — „Wo 
viel Ruhm iſt, da iſt ſelten Ehre, denn die Tugend ſieht nach 
ihrem Schatten, dem Ruhm, ſich wenig um“, ſagt Goethe. 

Nur ſittlicher Werth kann eine reine Achtung be 
wirken. Bedenken das wohl die Eltern, wenn ſie ihre Kinder 
anſpornen, es Einer dem Andern vorzuthun? Fragen ſie ſich 
wohl, ob das von ihnen geſteckte Ziel auch den Anlagen nnd 
Fähigkeiten des Kindes entſpricht? Nehmen ſie Rückſicht auf 


die Geſundheit, den Charakter, die geiſtige Eigenthümlichkeit, die 


gar oft die Löſung der Aufgabe erſchweren? Untergraben ſie 
nicht vielmehr durch ihre Ehrſucht das Ehrgefühl des Kindes. 
Sie verheißen hohen Lohn für das, was ſie als Pflicht fordern 
mußten und wiederum Strafe, wo Mangel an Begabung das 
Gelingen unmöglich macht, oder ſie ſchelten und verwarnen, wo 
das Kind gerade meint, ſich recht angeſtrengt zu haben, und 
reichen ihm Zuckerbrod, wo es dies nicht verdiente. Muß nicht 
das Kind in ſeinem Rechtlichkeits- und Ehrgefühl ſchwankend 


werden? Kein Wunder, wenn es dann der Pflicht zuwider nach | 


Ehre und Recht nicht fragt, das Ziel um jeden Preis zu er- 


Erziehungs- Blätter. 
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ringen ſtrebt und unſtät und freudlos ſich ſelber und Andere 
bethört. 

Wer nicht die Wahrheit zu ſeinem Führer wählt, für den 
gibt es nur Schande und Unehre. 

Bevor aber Jemand ſeine Ehre opfert und zu Fall kommt, 
wie viele Kämpfe mögen da oft vorangehen! Diejenigen, welche 
ſeinen Ehrgeiz anſtachelten, trifft allemal der größte Theil der 
Schuld. 

Pflicht und Ehre dürfen niemals verwechſelt werden. 
Dem Guten und Rechten müſſen wir nachſtreben, ſo gebeut die 
Pflicht. Wer ſeine Kräfte gebraucht zu der Menſchen Ehre, der 
thut nur ſeine Schuldigkeit. Wird dieſer Grundſatz früh dem 
Kinde eingeprägt, wird es darauf hingewieſen, allemal das zu 
thun, was es für ſeine Pflicht erkennt, ſo braucht es des fünjt- 
lichen Spornes des Ehrgeizes nicht. Aber Unmögliches ſollte 
man niemals fordern, eben jo wenig zu freigebig mit Lobes— 
erhebungen ſein. „Lob verweht und Weihrauch ſtäubt, nur 
das Gute, nur die Summe deiner beſſern Thaten bleibt.“ — Das 
lehre man das Kind früh erkennen, damit es ſeine Ehre darin 
ſucht, das Rechte zu thun, dann wird es anſtatt des äußeren 
Glanzes innere Befriedigung finden und in dieſem Bewußtſein 
ſich wohl fühlen. 

Je mehr unſer Hochmuth ſinkt, deſto mehr ſteigt unſere wahre 
Würde. Dies Gefühl innerer Hohheit aber das macht unſere 
Ehre. Und die ſei uns unantaſtbar durch eigene Schuld. — 
Lieber Unrecht leiden als Unrecht thun! — Die wahre Ehre iſt 
nicht verkäuflich; ſie iſt für keine Ehrenſtellen in der Welt feil; 
ſie iſt unſer ſelbſterworbenes, unſer edelſtes, theuerſtes Gut, das 
wohl mit uns, aber niemals in uns ertödtet werden kann. 

Ein Herz, in dem ſolche Ehre wohnt, hat auch Ehrfurcht vor 
Allem, was hoch und heilig, was echt und recht, ſchlicht und gut 
iſt. Es wird die nicht kränken können, die es gut mit ihm mei⸗ 
nen, wird auch einem gerechten Zorn in Demuth ſtille halten. 
Es wird ſich ſelber gering dünken und Ehre erweiſen, dem Ehre 
gebühret, vor allem den Eltern und Lehrern, auch dem Alter. 
Wie anders doch iſt das Streben des Schülers, der Ehrfurcht 
vor dem Lehrer, Ehrfurcht vor der Wiſſenſchaft hat! Wie anders 
das, was er aus kindlicher Ehrfurcht und Liebe thut, als wozu 
die knechtiſche Furcht ihn zwingt! Mit welch größerer Freudig— 
keit erfaßt er ſeine Aufgabe, denn Liebe hilft überwinden und 
erzeugt Intereſſe, Luſt, die jede Arbeit, ſelbſt die ſchwerſte, leicht 
machen. 

Darum nicht nach des Beifalls armen Gaben laßt uns 
Verlangen tragen, nicht unſere Ehre darein ſetzen, vor der Welt 
zu glänzen, die Wahrheit ſei ſtets unſer Führer. Nur wer 
ſich ſelbſt ſtreng richtet, das Gute thut, weil es die Pflicht 
gebeut, von Anderen nie mehr fordert als von ſich ſelber; wer 
in Ehrfurcht ſich vor allem Hohen und Edlen beugt: der 
weiß das Gold der Ehre zu ſchätzen und rein ſich zu be- 
wahren. (Schw. Fam. ⸗Wochenbl.) 


— Ein rechter Kanon der häuslichen Erziehung 
iſt das Bild, welches L. Renner in der N. Chriſtoterpe 1890 
gelegentlich entwirft: Man hört es immer wieder, wie Eltern, 
deren Kinder trefflich erzogen ſind, auf die Frage: „Was habt ihr 
für beſondere Mittel gebraucht, um das zu erreichen?“ aus auf⸗ 
richtigſter Seele antworten: „Wir wüßten nicht, daß wir 
beſondere Mittel gebraucht hätten!“ Aber wenn man ihr Haus 
genauer kennen lernt, das Haus, in dem dieſe wohlerzogenen 
Kinder die entſcheidenden erſten Lebensjahre verlebten, wenn 
man den Ton kennen lernt, der durch alles Leben und Treiben 
in dieſem Hauſe hindurchklingt und hineinklingt fort und fort in 
die Seele des Kindes; wenn man etwas von der geiſtigen 
Atmoſphäre athmet, die das Haus erfüllt, die das Kind athmet, 
ſchon ehe es denkt, ehe es auf der Mutter Lehren und des 
Vaters Warnungen hört; wenn man in den Räumen, in denen 
das Kind groß geworden, die Ordnung und Sauberkeit kennen 
lernt, welche die Seele des Kindes harmoniſch ſtimmen und ihr 
eine höhere Richtung geben; wenn man das Bildwerk 
betrachtet, das hier von den Wänden ſeine ſtumme und doch ſo 


beredte Sprache zu dem Kinde redet, ihm nichts albernes oder 
gar unſauberes ſagt, ſondern nur was lieblich iſt und wohl 
lautet, wenn man beobachtet, was in dieſem Hauſe geredet und 
gethan zu werden pflegt; wenn man all' die guten Geiſter 
kennen lernt, die als unſichtbare Erzieher in dieſem Hauſe 
ſchalten und walten, den Fleiß, mit dem jedes von den Haus— 
genoſſen ſein Werk treibt, die einträchtige, ſreundliche Weiſe, in 


der jedes mit dem andern verkehrt, jedes des andern 
Recht reſpectirt, und jedes dem andern mit Liebe zuvor— 
kommt: wenn man die Leutſeligkeit kennen lernt, mit der 


die Herren den Dieuſtboten begegnen, die Ehrerbietung und 
Beſcheidenheit, die den Herren von den Dienſtboten entgegen 
gebracht wird, den rückſichtsvollen Ton, mit dem von Abweſenden 
geſprochen wird, die Gaſtfreundſchaft, die den Gaſt von Herzen 
willkommen heißt, die opferwillige Barmherzigkeit, die den Armen 
nicht vergeblich an's Haus klopfen läßt und auch willig ihre 
Gaben dem kranken Nachbar bringt, der nicht ſelber kommen und 
bitten kann — wenn man das alles ſieht und kennen lernt, dann 
weiß man, wie die wohlerzogenen Kinder dieſes Hauſes das 
werden konnten, was ſie geworden ſind. 


Büchertiſch. 

G. IMMENSEE. Von Theodor Storm. With English Notes 
and a German-English Vocabulary. By Dr. Wilhelm Bernhardt. 
Boston, D. C. Heath & Co. — Dieſes in Heath's Modern 
Language Series erſchienene Büchlein fügt den litterariſchen 
Perlen, welche für das Studium unſerer herrlichen Sprache 
verfaßt worden ſind, eine neue hinzu. Storms ſinnige Erzählung 
mit ihrer einfachen, und doch ſo eindrucksvollen Sprache war 
eine gute Wahl, und die ſprachlichen Erläuterungen, welche ihr 
beigegeben ſind, zeugen von der trefflichen Befähigung des 
Herausgebers, deſſen frühere werthvolle Arbeiten auf dieſem 
Gebiete wir ſtets mit herzlicher Freude begrüßt haben. 

G. Nordamerikaniſche Vogelwelt. Von 
H. Nehrling. Milwaukee, Geo. Brumder. — Von dieſem 
herrlichen Werke, das ſich, wie wir ſchon mehrfach hervorge— 
hoben haben, den beſten Specialwerken gleichwerthig zur Seite 
ſtellt, ſind die Lieferungen 9 und 10 erſchienen. Sechs vorzüg⸗ 
liche Farbentafeln ſchmücken dieſelben und der Text iſt wieder 
mit derſelben ſtiliſtiſchen Meiſterſchaft und eindringenden Sach— 
kenntniß behandelt, wie man das von Nehrling ſchon gewohnt 
iſt. Das Werk iſt nicht nur von hohem wiſſenſchaftlichem Werthe, 
ſondern es iſt ein deutſchamerikaniſches Litteraturdenkmal erſten 
Ranges. . 

G. Ebens Sprachmeiſter. Handbuch der engliſchen 
Sprache für den Schul- und Selbſtunterricht. Von Carl 
Theodor Eben, Prof. der neueren Sprachen in Philadelphia. 
18 Hefte @ 10 cts. New York, S. Zickel. — Nach dem vor— 
liegenden erſten Hefte zu urtheilen, dürfte ſich das Werk nicht 
allzuſehr von anderen ähnlichen Arbeiten unterſcheiden, Zu loben 
iſt die Ausſprachebezeichnung, welche richtiger iſt, als man ſie 
ſonſt in populären Sprachmeiſtern findet. Auch verſpricht der 
Verfaſſer in den folgenden Heften neben den unzuſammen— 
hängenden Uebungsſätzen zuſammenhängende Leſeſtücke zu 
bringen, was dankenswerth genannt werden muß. Sonſt iſt die 
Anordnung die althergebrachte Ahnſche. 


— —ů— 


Näthſel. 


„Ein Mann, ein Wort“, ſo ſagt man immer, 
Sobald ich werde angewandt. 

Ein reines Herz vergaß mich nimmer, 

Wenn Liebe d'rin geſſhrieben ftand. 


Den erſten Laut mußt du nun ſtreichen. 
Wie anders blick' ich jetzt dich an; 

Und ſchnell will ich in's Herz dir ſchleichen, 
Wenn du das Böſe haſt gethan. 


* 
Auflöfung des Näthſels in voriger 
Nummer: 
Ring. 
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Niagara im Wintergewande. 


Wer im Frühjahr, Sommer oder Herbſte den Niagara beſucht und 
dieſe nimmer ruhenden. von unwiderſtehlicher Gewalt getriebenen Waſſer 
anſtaunt, der kann den Gedanken kaum faſſen, wie dieſe toſende Ruheloſigkeit 
wenigſtens theilweiſe winterlicher Erſtarrung anheimfallen kann. Und doch 
iſt es ſo. Wenn in den Wintermonaten von Canada herüber der kalte 
Nordwind bläst und das Thermometer zwanzig oder dreißig Grad unter 
Null zeigt oder wenn vom Weſten her die Schneewolken getrieben werden, 
um ſich über den Fällen oder der Umgebung zu entleeren, dann wird der 
gewaltigen Raſtloſigkeit wenigſtens in etwas Einhalt gethan, es wird auch 
um den Niagara her etwas ſtiller, — der mächtige Stromfall und ſeine 
Nachbarſchaft haben das Wintergewand angelegt. 

Freilich, ganz zur Ruhe bringt auch der ſtrengſte Winter dieſen Fluß 
nicht; dazu iſt derſelbe allzu mächlig. Winter wie Sommer ſendet er 
zwiſchen Eis- und Schneegebilden aller Art feine Waſſer zum Abgrund. 

Aber anderer Art, ſtiller, doch nicht weniger großartig iſt die Winter: 
ſcene im Verhältniß zum Schauſpiel, das der Sommer bietet. Bei 
beſonders ſtrenger Kälte und vielem vorangegangenen Schneefall werden 
rings um die Fälle herum und unter denſelben, ſowie auf den Jaſelchen mit 
ihren Hainen und an allen Häuſern der Umgebung ſolch wunderbare Eis 
und Schneegebilde geſchaffen, daß der Aublick ein wirklich märchenhafter iſt, 
und Tauſende herbei eilen, um das glänzende Feenland zu bewundern. 

Fußtiefer, feſt gefrorener Schnee bedeckt dann wohl das Erdreich, und 
da der Giſcht der großen Fälle weit umher als feiner Waſſerſtaub nieder⸗ 
fällt und ſogleich gefriert, ſo wird die Schneedecke mit einer Kruſte über⸗ 

ogen, die wie Glas ausſieht und in der ſich die Sterne ſpiegeln oder in der 
ie Sonnenſtrahlen funkelnde Blitzlichter verurſachen. 

Ebenſo zaubert dieſer Waſſerſtaub an Bäumen, Hecken, Zäunen, 
Giebeln und Fenſterläden die wunderbarſten Formen, indem er, ſich überall 
anſetzend und ſogleich gefrierend, die herrlichſten Eisblumen, Kugeln, 
Zinken und Zacken bildet. Jedes Sträuchlein trägt ſeine prachtvollen 
Winterblüthen, jeder Baum iſt über und über mit die ſer glitzernden Maſſe 
aufs reizendſte geſchmückt, jeder Zaun hat das Krſtallkleid angezogen und 
das Ganze iſt eine Winterlandſchaft, wie man ſie ſo großartig und ſo lieblich 
zugleich nur ſelten zu ſehen bekommen kann. Aber inmitten drängen ſich 
immer noch gewaltige Waſſer- und Eismaſſen den Abgründen zu, um jäh 
in die Tiefe geſchleudert zu werden. Neben den Fällen und unten wachſen 
nach und nach rieſige Eispfeiler in allen Geſtalten in die Höhe. Menſch⸗ 
liche Kunſt kann nicht daran denken, ſolch wunderſame Gebilde in ihrer 
Mannigfaltigkeit und Formverſchiedenheit zu ſchaffen, und wer Niagara in 
derartigem Wintergewande geſehen hat, vergißt den Eindruck nie. 

(Bearbeitet von H. H. F.) 


.— 


„ Nur ein Hund. 
Mitgetheilt von J. Wilhelmi. 


E (Schluß.) 

Und welche Freude machten dem Pudel die Spazier⸗ 
gänge, wie unermüdlich konnte er laufen! Kehrte ich, wenn die Ferien 
begannen, in die Heimath zurück, ſo mußte ich den letzten Theil meines 
Weges mittels einer zehnſtündigen nächtlichen Poſtwagenfahrt zurüd- 
legen. Da hielt es ihn nie in dem Poſtwagen. Schon nad) viertel- 
ſtündiger Fahrt ſprang er durch das offene Wagenfenſter in's Freie, 
um dann munter bellend neben den vier ſcharf ausgreifenden Pferden 
herzutraben, durch Wälder und Auen, durch Dörfer und über Brücken, 
bis der Morgen uns in die Heimath brachte. 

Er zeichnete ſich ſichtlich durch eine gewiſſe Ueberlegung und einen 
hohen Grad von Klugheit aus. 

In ſeiner Jugend hatte er oft auf dem Sofa ſeine Lagerſtätte geſucht. 
Ein Studentenſofa muß ſich ja jo vieles gefallen laſſen, aber dieſe Mitbe— 
nutzung meines Platzes wurde mir doch vielfach unbequem, und ſo richtete 
ich ihm ein anderes Plätzchen ein. Doch das weiche, warme Sofaplätzchen 
hatte ihm allzu ſehr behagt, und daher juchte er es während meiner Ab- 
weſenheit häufig wieder auf. Hörte er dann aber beim Zurückkehren meine 
Schritte auf der Hausflur, dann fuhr er mit Blitzesſchnelle unter den Tiſch 
und lag dann ſtets wie im tiefſten Schlafe da, als habe er mein Kommen 
gar nicht bemerkt. Ich konnte, als ich ſeine Liſt einmal durchſchaut hatte, 
ſtets mit Sicherheit darauf rechnen, daß er gehorſam geweſen, wenn er mit 
freudigem Gebell mir entgegenſprang, daß aber der Sofaplatz noch warm 


von ihm war, wenn er ruhig unter dem Tiſche lag, 
ſeit Stunden geſchlafen. i 
In der damaligen Zeit wurde es mit der Mitnahme von Hunden in die 

Perſonenwagen der Eiſenbahnen noch nicht fo ſtreng genommen, wie jetzt. 

Kleinere Hunde durften mit in den Wagen genommen werden, wenn es 
ohne Beläſtigung der Mitreiſenden geſchehen konnte. Obwohl von ſtatt⸗ 

licher Größe, ward mein Pudel doch zumeist von den Schaffnern als kleiner 
Hund angeſehen und das Verbleiben bei ſeinem Herren geſtattet. Einmal 

aber wurde er aus dem Perſonenwagen ausgewieſen und ich mußte nach⸗ 

träglich für ihn ein Billet zum Hundecdups löſen. Der Aufenthalt in dem 

düſteren Gelaß hatte ihm, der gewohnt war, Tag und Nacht bei ſeinem 

Herrn zu weilen, ſchlecht behagt. In ſeiner Klugheit hatte er das Ein⸗ 

ſchreiten des Schaffners und die darauffolgende Einbringung in den Hunde⸗ 

wagen als im Zuſammenhange ſtehend erfaßt. Benutzte ich von nun wie⸗ 

der die Eiſenbahn, dann hielt er ſich im Gedränge dicht an meinen Ferſen, 

um, ſobald ich vor einem Wagen ſtillſtand, raſch vor mir in denſelben hin⸗ 

einzuſpringen und ſich ſtill unter eine Bank hinzulegen. Bewegungslos 

verharrte er hier oft viele Stunden lang zum Ergötzen der Mitreiſenden, 

von denen er ſich durch keinen vorgehaltenen Leckerbiſſen herauslocken ließ. 

Sobald ich aber, am Ziele meiner Reiſe angekommen, aufſtand und mein 

Gepäck ordnete, legte er ſich zum Sprunge bereit, um, ſowie ſich die Thüre 

öffnete vor mir herauszuſpringen, mehrmals zum großen Erſchrecken der 

Schaffner, denen er duich die Füße ſchlüpfte. Spornſtreichs lief er dann, 

als ob er nachträglich noch verfolgt und zur Rechenſchaft gezogen werden 

könne, durch das oft dichte Gewühl der Mitreiſenden hindurch bis zu der 
erſten Straßenecke, an der er dann, mit liſtigem, verſtändnißvollem Blicke 
mich anſchauend, ſich mir wieder anſchloß. 8 

In meinem elterlichen Hauſe, in das er nach Abſchluß meiner Stu⸗ 
dienzeit mich begleitete, war er gewöhnt, die hölzerne Schüſſel, aus der er 
fraß, im Maule herbeizubringen, um dann ſeine Mahlzeit in dieſer zu er⸗ 
halten Einſt war eine größere Zahl Gäſte im Hauſe, es wurde zu ſpä⸗ 
terer Stunde im Dbergefchoß des Hauſes, ſtatt, wie gewöhnlich, im Unter⸗ 
geſchoß desſelben, das Mittagsmahl eingenommen. Die Sorge für den 
Hund war über der Bewirthung der Gäſte ganz vergeſſen worden. Schon 
ſaßen wir mittags gegen drei Uhr beim Kaffe, als plötzlich durch die offene 
Thüre der Pudel mit der Schüſſel hereinkam, die er die Treppe hinauf⸗ 
getragen hatte und nun ſorgſam zu den Füßen der Hausfrau hinſetzte. 
Er ſah ſie dann ſo klug und verſtändig an, als wolle er fragen, ob er denn 
ganz allein heute leer ausgehen ſolle. 

Von Jugend auf war er ein großer Katzenfeind gew:fen. Er ver⸗ 
folgte die Katzen wo er ſie nur ſah. Als ich aber in mein Pfarrhaus ein⸗ 
zog in dem eine Katze gehalten werden mußte, da bedurfte es nur weniger 
begütigender Worte, um ihn zur Erkenntniß zu bringen, daß von nun an 
ſeine Feindſchaft aufhören müſſe. Es verwandelte ſich dieſe denn auch 
bald in eine treue Freundſchaft. Oftmals trug er die Katze in ſcherzendem 
Spiele im Maul umher. Wenn die Katze ihn aufſuchte, um auf ſeinem 
warmen Pelz ihre Logerſtätte zu ſuchen, dann erhob er niemals Einſpruch 
gegen dieſe Genoſſenſchaft. : 

Er verftand faſt jedes meiner Worte, jeden Blick meines Auges. 
Doch was war alle feine Klugheit gegenüber feiner Treue! In unwan⸗ 
delbarer Anhänglichkeit hielt er an mir. Keyrte ich mit den Meinen von 
einer Reiſe zurück, ſo konnte ich gewiß ſein, an dem Bahnhof von dem treuen 
Pudel zuerſt begrüßt zu werden, und die Bahnbeamten erzählten mir dann, 
wie der Hund faſt zu jedem Zuge gekommen ſei, deſſen Ankunftsſignale er 
von der naheliegenden Wohnung aus gehört. Aufmerlſam habe er in alle 
Wagen der verſchtedenen Klaſſen hineingeſehen, um dann, wenn die Seinen 
nicht kamen, ſich traurig wieder heimzutrollen. — Einſt beſuchte ich einen 
benachbarten Geiſtlichen, zu dem ich den Pudel nicht mitnehmen konnte. 
Er war eingeſperrt worden, damit er, meine Spur ſuchend, nicht den Weg, 
den ich ſchon früh morgens einſchlug, entdecke und mir nicht folge. Drei 
Stunden nach meinem Fortgehen ward er frei und verſchwand ſofort. Als 
ich am ſpäten Abend zurückkehrte, fand ich ihn eine halbe Stunde von mei⸗ 
nem Wohnorte an einem Kreuzwege wartend und mit frohem Gebell mich 
bewilllommnend. Er hatte meine Spur verfolgt, aber, weil ich unterwegs 
einen Wagen beſtiegen, dieſelbe verloren und, an dem Kreuzwege angelangt, 
nun nicht gewußt, ob ich mich zur Rechten oder zur Linken gewandt habe. 
Darum hatte das treue Thier etwa acht Stunden lang dort ausgeharrt und 
gewartet, bis ich zurückkam. 

Den Preis der Treue aber trug er bei der Erkrankung eines meiner 
Kinder davon. Ueber ein Jahr lang krank, ſollte das Kind nach der Vor⸗ 
ſchrift der Aerzte in der wärmeren Jahreszeit den ganzen Tag die freie Luft 


als habe er da ſchon 
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genießen. So wurde denn der Kinderwagen, der den lieben, kleinen Kranz taucht, mit flüſſigem Golde übergoſſen, erſcheinen dann die zadigen, 


ken barg, in dem vor dem Hauſe liegenden kleinen Hofe hingeſtellt, und das 


Knäblein ſchlummerte dort oft vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend. 


Es konnte nicht immer jemand ihm zur Seite ſitzen, und man mußie ſich 
begnügen, von der geöffneten Hausthüre aus das Kind zn beobachten. 
Da beſtellte ich den treuen Hund zum Wächter; nur einmal hatte ich ihn 
auf ſein Wächteramt auſmerkſam gemacht, als er feine Aufgabe ſofort mit 
der beſonderen Klugheit, die ihm zu eigen war, erfaßte und mit der ſeltenen 
Treue, die ihn ſchmückte, ausübte. Nichts hätte ihn vermögen können, von 
der Stelle, die ihm angewieſen worden war, zu weichen. Ruhig beobach— 
tend lag er neben dem kleinen Gefährt, mitunter ſtand er auf, ſtellte ſich 
mit den Vorderpfoten auf den Rand des Wagens, um, wie eine treue Kin— 
derwärterin, hineinzuſehen und das etwa herausgereckte Händchen des Kin— 
des zärtlich zu lecken. Kam jemand Fremdes in den Hof, dann ſtellte er 
ſich ſchützend vor dem Wagen auf; kam aber jemand zu nahe heran oder 
machte er eine raſche Bewegung nach ſeinem Schutzbefohlenen, dann konnte 
ihn ein dumpfes Knurren des Hundes und das Fletſchen ſeiner Zähne 
belehren, daß er auf gefährlichem Wege gehe. Und welche Freude hatte 
das Thier, als das Kindlein genas, als es zum erſtenmal wieder auf dem 
Arm getragen werden konnte, die erſten Laufbewegungen machte! Trotz 
ſeiner vorgerückteren Jahre umtanzte er das Kleine wie närriſch, ſprang an 
uns laut bellend in die Höhe, als wolle er feine innige, freudigſte Antheil: 


nahme bekunden. 


Der Hund war mittlerweile alt geworden. Die Tollwuth herrſchte 
unter den Hun en der Umgegend, von denen viele als wuthverdächrig 
eiſchoſſen werden mußten. Es ward mir von maßgebender Seite nahe 


gelegt, den Pudel, zumal er mit den vorgerückteren Jahren biſſiger geworden 


war, auch tödten zu laſſen. Nach längerem Schwanken gab ich ſchweren 
Herzens einem Dienſtboten den Auftrag, das treue Thier gelegentlich, ohne 
mir vorher darum zu ſagen, zum Förſter mitzuuehmen, damit dieſer ihm 
den Gnadenſchuß gäbe. Draußen am Waldſaum, an dem er ſich ſo oft 
getummelt, ward er erſchoſſen. Es war „nur ein Hund“, aber gewiß wird 
es der liebe Leſer verſtehen, wenn ich ſage, daß ich längere Zeit auf meinem 
Spaziergang die Gegend vermied, in der er getödtet worden war! Nur 
ein Hund, und doch wie reich an Dankbarkeit und Treue! 


Der Königsſtuhl auf Rügen. 


Reich an herrlichen Naturſchönheiten iſt die Inſel Rügen, und wer 
dieſelben einmal geſehen hat, der ſeh et ſich nach ihnen zurück, wie der 
Dichter Ernſt Moritz Arndt, der an ſeine meerumſpülte Heimathinſel die 
Verſe richtete: 

O Land der dunklen Haine, 
O Glanz der blauen See, 

O Eiland, das ich meine, 
Wie thut's nach dir mir weh! 


Einer der ſchönſten Plätze auf dieſer Inſel, ein Punkt, der jährlich 
Tauſende von Fremden herbeilockt und den wohl keiner ohne Bewunderung 
betritt, iſt die auf der Halbinſel Jasmund faſt im äußerſten Oſten der 
Inſel gelegene Stubbenkammer. Der Name „Stubbenkammer“ ſtammt 
aus dem Slaviſchen und bedeutet eigentlich: Stufenſtein (Stupien = Stufe, 
kamen — Stein). 


Hier hat die Natur alles vereint, was in der Menfchenbtuft das Ge— 
fühl erhabenen Staunens hervorzurufen imſtande iſt: über uns das dicht— 
gewölbte Dach alter, mächtiger Buchenkronen, dicht vor uns jäh, faſt 
ſenkrecht gegen 120 Meter tief abfallende Kreidefelſen, und tief unten zu 
unſern Füßen die blauen, unabſehbaren Fluthen der Oſtſee, die ſeit 
Jahrtauſenden an dieſe Felſen geſchlagen, mit raſender Gewalt gegen ſie 
angeſtürmt, und die doch nicht vermocht haben, ſie zu erſchüttern. 

Die ganze nördliche Seite der Halbinſel Jasmund iſt nichts als ein 
vielfach zerklüfteter Kreideberg, deſſen einzelne Spitzen mit herrlichen 
Buchen bewaldet ſind; und die höchſte Spitze iſt der ſogenannte Königs— 
ſtuhl. Die Sage erzählt, ein ſchwediſcher König habe von hier aus dem 
Verlaufe einer Seeſchlacht zugeſchaut. „Wer aber immer dem Berge den 
Namen gegeben, königlich iſt die Ausſicht auf das weite, unbegrenzte Meer, 
unſagbar ſchön, wenn am Frühmorgen die Sonne am öftlichen Himmels— 
ſaume aufſteigt, und ehe uns ihr erſter Lichtſtrahl trifft, wunderbare Far— 
bentöne vom dunkeln Violett bis zum grellen Feuerroth auf der ſchimmern— 
den Waſſerfläche hervorruft. Der Sonnenaufgang, vom Königsſtuhl aus 
geſehen, gehört mit zu den großartigſten Naturgenüſſen. In Gluth ge— 
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zerklüfteten Kreidefelſen, und fie erblaſſen mehr und mehr, je höher die 


Sonne emporſteigt. Erſt wenn ihr heller Schein die letzten Schatten aus 
der Tiefe der Schluchten verſcheucht hat, läßt ſich die ganze Großartigkeit 
der wildzerriſſenen Felſenwand wahrnehmen.“ 


Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 
Von Maximilian Großmann. 

XV. 

Die franzöſiſche Revolution. 

Die Gelduoth der Regierung veranlaßte den König Ludwig XVI. 
zur Einberufung der joy. Notablen, d. h. einer Vertretung der vornehmen 
Klaſſen. Da dieſe ſich weigerten, von ihren Vorrechten, d. h der Steuer— 
befreiung, abzulaſſen, und da das Pariſer Parlament (ein Gerichtshof) 
ſich den eigenmächtigen Steuerverſuchen der Regierung widerſetzte, kam es 
1789 zur Berufung der Reichs ſtände (Vertreter der Adligen, Geiſt— 
lichen und Bürgerlichen). Auch dieſe gelangen zu keinem fruchtbaren 
Wirken Da erklärt ſich der 3. Sand, verſtärkt durch allmälig beitretende 
Mitglieder der anderen S:änte und unterſtützt durch den währenddem be⸗ 
gonnenen Volksaufſtand (Erſtürmung der Baſtille, 14. Juli), zur Na⸗ 
tionalverſammlung. Dieſelbe bricht das Feudalſyſtem 
und erklärt die Menſcheu rechte, gibt auch Frankreich eine conſtitu— 
tionelle Verfaſſung. 

Ganz Fran'reich wird von dieſem, den Privilegirten verhaßten, vom 
Volke ſelbſt unve ſtandenen Vorgehen erſchüttert. Zehntauſende von Adligen 
perlaffen Frankreich. Auch der König flieht, wird aber eingeholt und 
ſuſpendirt. Die auswärtigen Fürſten beginnen einen Krieg gegen Frank— 
reich zur Rettung des monarchiſchen Princips. 

Jetzt bringt ſich die Anſchiuung zur Geltung, daß zur Rettung 
Frankreichs vor royaliſtiſchen Umtrieben nur der Schrecken, die Ein— 
ſchüchterung aller Verſchwörer durch grauſame Gewalt, dienen könne. Die 
im Jahre 1791 zuſammengetretene Geſetzgebende Verſammlung 
wird im nächſten Jahre von einem Nationalconvent abgelöſt, der 
Frankreich zur Republik erklärt und den König hinrichten laßt. Vom 
Convent und dem ihm zur Seite ſtehenden Wohlfahrtsausſchuß 
(Robes pierre, St. Juſt) wird der Schrecken durch zahlloſe Hinrichtungen 
Schuldiger un) Verdächtiger in ganz Frankreich verbreitet. Die Politik 
der Bevoriehtigten, das Volk in Unwiſſenheit und Rohheit zu erhalten, 
rächte ſich furchtbar. 

Nachden ſich die Wüthenden ſchließlich ſelbſt zerfleiſcht hatten und 
namentlich Robespierre der Guillotine zum Opfer gefallen war, kam 1795 
eine Conſtitution zu Stande, nach welcher Frankreich von zwei Rathsver— 
ſammlungen und 5 Directoren regiert wurde. Das öffentliche Vertrauen 
kehrte zurück, die fran zöſiſchen Waffen wurden ſieg reich. Die Umtriebe der 
Royaliſten veranlaßten jedoch Staatsſtreiche, bei denen man ſich auf die 
durch die ve'en Kriege zur Bedeutung gelangten Truppen ſtützte, jo daß es 
zuletzt dem glücklichen General Napoleon Bonaparte gelingen 
konnte, durch Waffengewalt ſich zunächſt (1799) die Würde eines erſten 
Conſuls, dann (1804) die eines Kaiſers der Republik zu er⸗ 
ringen. 

5 Durch langjährige Eroberungskriege ſtürzte der geniale, aber gewalt— 
ſame Napoleon ganz Europa in maßloſes Unglück; trotzdem wurden durch 
jeine Züge die ſocialen Errungenſchaften der franzöſſichen Revolution, 
die keine ſpätere Reaction auf politiſchem Gebiete mehr vernichten konnte, 
unter den Völkern verbreitet. 

Frankreich wurde fo zur Bahnbrecherin der bürgerlichen Freiheit auf 
dem europäiſcken Continente, und die gewaltigen Volksaufſtände, welche 
noch in ſpäteren Jahrzehnten (1830, 1848) in Frankreich die Monarchie 
abſchüttelten, regten, ſich wellenförmig weiter verbreitend, die Völker ganz 
Europas zu revolutionären Fortſchruten an, die freilich zum größten Theil 
barbariſch niedergeſchlagen wurden. . 

Vorher ſchon war in der neuen Welt ein Bollwerk der Völferfreiheit 
eniſtanden indem die nordsamerifanifchen Colonien das königliche Joch 
Englands abjhurtelten (Unabhängigkeitserklärung, 4. Juli 1776) und 
ſich in der großen Republik der Vereinigten Staaten zu⸗ 
ſammenſchloſſen. 

Mit dem Aufſchwung der bürgerlichen Freiheit ging ein Aufſchwung 
der Wiſſenſchaften Hand in Hand. Das 19. Jahrhundert wurde, großen⸗ 
theils durch die franzöſiſche Revolution, das Zeitalter der Humanität. 
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Ecke für die Kleineren. 


Hebung macht den Meiſter. 


Wie fleißig der kleine Karl iſt! Als Weihnachts— 


Aber das Heim kam nicht. Es war ſchon ganz dunkel. 


Der Weg wurde vom Schnee verdeckt und immer noch kein 
Haus zu ſehen. Nun fürchtete ſie ſich. Vergebens ſtrengte 
ſie die Augen an, um zu entdecken, wo ſie ſei. Wind, 
Schnee und Dunkelheit machten es unmöglich. Auf einmal 
ſah ſie dicht vor ſich Geſträuch und nicht weit davon Bäume. 


geſchenk hat er einen ſchönen Farbenkaſten erhalten und viele Sie war im Walde. * 


hübſche bunte Bilder von Thieren, Blumen und Land— 
ſchaften. Karl hat ſich fleißig an denſelben geübt. Aber 


Einen Augenblick ſtand ſie ſtill und dachte nach. — 


Sie wußte nicht, in welcher Gegend des Waldes ſie war. 


er hat gehört, daß ein Künſtler nicht nur das nachmalt, Es war unmöglich, ſich in der Dunkelheit von hier nach 


was ein Anderer vorher ; 
gezeichnet hat. Da will auch 
er einen Mann malen. Er 
hat ſich auf den Boden ge— 
ſetzt, einen Stuhl heran— 
gerückt, Waſſer im Glaſe 
und einen zerbrochenen 
Teller für die Tuſche ge— 
holt und bald iſt das Bild 
auf dem Bogen Papier 
vollendet. Allerdings iſt 
die Figur einem Menſchen 
wenig ähnlich. Wenn Karl 
jedoch Fleiß und Ausdauer 
beſitzt, mag er ſpäter noch 
einmal ein berühmter Ma⸗ 
ler werden. 
(H. H. F. 


Zug 


Das verirrte Kind. 
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Es war Winter. Die 
Tage waren kurz. Da 
hatte die Mutter genug zu 
arbeiten. Louischen half, 
wo ſie konnte. 


Uebung macht den Meiſter. 


Hauſe zu finden. Ebenſo 
wenig konnte ſie nach der 
Mühle zurück. Im Walde 
war es ſtill; hier ſchwieg 
der Wind. Sie trat zwi⸗ 
ſchen die Bäume, da lag 
Holz aufgeſchichtet und es 
war ordentlich warm. 

Louiſe dachte: Am Ende 
bleibe ich hier, bis es wie⸗ 
der helle wird.“ Sie ſetzte 
ſich auf einen Baumſtumpf 
und lehnte fich mit dem 
Rücken an das Holz. Das 
Körbchen ſtellte fie hin und 
ſteckte ihre Füße, die ſehr 
kalt waren, in das Kleien⸗ 
ſäckchen. Da wurde es 
ganz behaglich. 

Oben in den Tannen 
pickte ein Vogel die Zapfen 
auf, um die Samen zu 
freſſen. Nun dachte Louiſe: 
„Ich bin ja nicht allein 
hier.“ Dann huſchte es 
durch den Schnee. Ein 
Häschen kam vorüber, rich- 


An einem Nachmittage ſah die Mutter, daß das Futter tete ſich an einem Baumſtamme in die Höhe und knusperte 


für die Thiere zu Ende ging. Louiſe ſagte: 


Mühle gehen und Kleie holen.“ 


Thiere an der Rinde. Jetzt wurde das Kind müde und wollte ein⸗ 
„Gib mir doch Geld, liebe Mutter, ich will in die ſchlafen. Aber da hörte es Stimmen in der Ferne und als 
es antwortete, waren bald die Eltern da, die ihr verirrtes 


Sie that ihren warmen Mantel um, nahm das Körb- Kind überall mit Angſt geſucht hatten. 


chen und ging zum Thale nach der Mühle. — 
Es war nicht ſehr kalt, aber als fie hinauskam, fing es 
an zu ſchneien und der Wind blies. 


Und es dämmerte ſchon, als ſie die Mühle erreichte. 
Der Müller wunderte ſich, daß ſie ſo ſpät noch daher kam 
und ſagte, als ſie wieder gehen wollte: 

„Halte dich nur nicht unterwegs auf; es kommt ein 
Unwetter!“ 

Kaum war ſie fort, als der Wind ihr ſehr heftig ent— 
gegenkam. Die Schneeflocken tanzten dicht um ihren Kopf 
herum und ſie konnte kaum die Augen aufthun. Sie ſchlug 
ihr Mäntelchen dicht um die Schultern und ſchritt vorwärts. 
Gegen Wind und Schnee kämpfend, dachte ſie: „Ich bin ja 
bald wieder heim!“ 


Gute Nacht mein Kind! 


Kindchen hat sich müd' gemacht, 
Schlief nicht mehr seit letzter Nacht! 
Aeuglein, die sind schlummerschwer, 
Füsschen sagt: „Ich kann nicht mehr!“ 
Händchen nicht mehr greifen mag, 

Hat geschafft den ganzen Tag. 

Drum in's Bettchen weich und rein 
Schnell mein Kindchen muss hinein. 
Schlaf” in Frieden, ruhe süss, 

Träum’ vom Kinderparadies! gi 
Gute Nacht, mein Herzenskind, 3 
Kehr' dich um und schlaf geschwind! 3 


(Anna Forster.) 5 
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Allgemeines. 


Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch⸗ 
Aumerikaniſchen Lehrerbundes 
in Cincinnati, O., 14.—18. Juli 1881. 


Der unterzeichnete Vollzugsausſchuß des „Nationalen Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Lehrerbundes“ erlaubt ſich, alle Mitglieder und 
Schulfreunde zum Beſuche der für die Tage vom 14.—18. Juli 


21. 


d. J. feſtgeſetzten Jahresverſammlung in Cincinnati einzuladen. 


Auf den verſchiedenen Lehrertagungen ſind Fragen von 
hoher Wichtigkeit für einen Jeden, dem die Erhaltung der deut— 
ſchen Sprache und die Förderung deutſchen Schulweſens hier 
im Lande lieb und theuer iſt, zur Erörterung gelangt. Noch 
manche Aufgabe harrt der Löſung. Es ergeht daher an Lehrer 
und Freunde der Erziehung im Allgemeinen die Bitte, durch 
Anweſenheit und Mitarbeit zum Erfolge beizutragen. 

Wer ſich berufen fühlt, irgend ein einſchlägiges Thema im 
Vortrag oder im Referate zu beleuchten, möge die Anmeldung 
bis ſpäteſtens Ende Mai dem Schriftführer, Herrn O. Pinhard, 
329 Walton Ave., Cleveland, Ohio, übermitteln. 

Der Vollzugsausſchuß des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 

Lehrerbundes 

H. H. Fick, Vorſitzer. 
O. Pin hard, Schriftführer. 
Theo. Meyder, Schatzmeiſter. 
Cincinnati und Cleveland, im April 1891. 
Die Preſſe wird gebeten, abzudrucken. 


Nationaler Deutſch⸗ Amerikaniſcher Lehrerbund. 


Vorbereitungen für den im Juli d. J. in Cincinnati ſtatt⸗ 
findenden Lehrertag. 


Der Aufruf des Local-Ausſchuſſes. —Die Unterausſchüſſe. 

Der Localausſchuß in Cincinnati, welcher die Vorbereitungen 
für die 21. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch-Amerika⸗ 
niſchen Lehrerbundes zu treffen hat, hielt kürzlich eine zahlreich be- 
ſuchte Verſammlung unter dem Vorſitz des Herrn H. A. Rattermann 
ab. Nach Verleſung und Annahme des Protokolls legte der 
Präſident nachfolgenden Aufruf vor, deſſen Veröffentlichung in 
der deutſchen Preſſe beſchloſſen wurde: 


Aufruf zur Theilnahme an der 21. Jahres-Berjammlung des 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes, 14. bis 18. 
Juli 1891, in Cincinnati, Ohio. N 

Ein feſter Zuſammenhalt der deutſchen Bürger des Landes in 
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Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbundes in Cineinnati; Nationaler Deutſch⸗ 
Winke über Erziehung zu allgemein⸗-wirthſchaftlicher Wohlfahrt; Die 
„Das zeig' ich an!“ — Haus und Familie: Ein Wunderkind. — Wahret 
Der Traum eines Päda⸗ 


Bezug auf die Erhaltung und Hebung der deutſch-engliſchen 
Schulen, öffentliche, wie Privat- und Kirchenſchulen, war nie ſo 
wichtig, wie gegenwärtig. Was durch die Willenskraft der 
deutſchen Pioniere ſeit einem halben Jahrhundert in vielen 
Staaten und Ortſchaften mühſam aufgebaut wurde, wird viel— 
ſeitig von feindſeliger Macht bedroht. Angriffe auf die gedachten 
Schulen haben ſich in den letzten Jahren, erſt vereinzelt und 
verſteckt, dann mit größerer Kühnheit auch öffentlich gezeigt. 
Wir brauchen bloß auf das Niederwerfen des deutſchen Unter⸗ 
richts in den öffentlichen Schulen Louisville's und St. Louis' 
und den Verſuch dazu in Indianapolis und Cleveland hinzuweiſen. 

Dieſer feindſelige Geiſt machte ſich ſeit den letzten Jahren 
ſogar in Staatsgeſetzgebungen ſolcher Staaten fühlbar, in 
welchen das deutſche Element in großer Stärke wohnt, wie 
Wisconſin und Illinois. Selbſt in Ohio, dem erſten Staate, in 
welchem der deutſche Sprachunterricht durch das Geſetz anerkannt 
und unterſtützt wurde, haben Fanatiker zweimal an dieſem ver— 
brieften Recht zu rütteln verſucht, erſt auf dem Schleichwege und 
dann öffentlich, und gegenwäxtig wird in einem Theile der 
nativiſtiſch angehauchten Preſſe wiederum ein Feldzug gegen die 
deutſchen Schulen gepredigt, der bei der nächſten Geſetzgebungs— 
Wahl zum Anstrag kommen ſoll. 

Dieſen Angriffen entgegen zu wirken, iſt es von höchſter 
Wichtigkeit, daß ſich die Freunde der deutſch-engliſchen Schulen 
aller Art kräftig verbinden, um durch ſichtbaren Ernſt das 
dräuende Geſpenſt zu verſcheuchen. 

Der „Nationale deutſch-amerikaniſche Lehrerbund“ hat auf 
ſeiner letztjährigen Tagung in Cleveland, Ohio, Cincinnati als 
den Ort feiner 21. Jahresverſammlung beſtimmt. Die deutſchen 
Bürger und Schulfreunde dieſer Stadt halten es für eine Ehren⸗ 
pflicht, dieſe Beſtimmung mit Freuden anzunehmen, umſomehr, 
als es gerade die Deutſchen Cincinnati's waren, welche vor 
mehr als 50 Jahren durch ihr einmüthiges Handeln zuerſt unſerer 
ſchönen deutſchen Sprache in den öffentlichen Schulen die Auf— 
nahme erzwangen. Die deutſchen Bürger und Schulfreunde von 
Cincinnati heißen deshalb den „Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerbund“, ſowie alle Lehrer und Schulfreunde, die ſich für 
die Aufrechterhaltung und Hebung des deutſchen Unterrichts in 
allen Schulen des Landes intereſſiren, zur nächſten Tagung, 
welche vom 14. bis 18. Juli dieſes Jahres in Cincinnati ſtatt⸗ 
finden wird, von Herzen willkommen, verſprechend, daß der 
gastfreundliche Ruf der Stadt auch diesmal ſich, wie ſtets, be- 
währen werde. 

Im Auftrage des Local— und Bürgerausſchuſſes zeichnen 

H. A. Rattermann, Präſident. 
Friedrich Homburg, Seeretär. 


Der Präſident kündigſtte dann die nachſtehenden Comites 
an, welche ſich ſelbſt ergänzen dürfen; 
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Finanz⸗Comite: Wm. H. Alms, Julius Balke, Geo. H. 
Bohrer, C. W. Boß, Max Burgheim, Albert Erkenbrecher, John 
Foß, Joſeph H. Gohs, Henry Haacke, Louis J. Hauck, Charles 
Höffinghoff, Leopold Kleybolte, Rob. Kühnert, Hermann Lack— 
mann, Julius Lang, Joſeph Lohmann, John Manß, Louis 
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Manß, Leopold Markbreit, Otto Marmet, H. H. Mithöfer, Geo. 


Mörlein, Henry Mühlhäufer, Charles F. Muth, J. H. Overbeck, 
Emil Pätow, Eduard W. Pape, A. B. Rattermann, . 
termann, Ernſt Rehm, Wm. Rendigs, Emil Schmidt, L. C. 
Schütze, C. F. Spreen, Friedrich S. Spiegel, 
Caſimir Werk und John Zumſtein. 

Empfangs- und Einquartierung-Comite: John Frey, John 
Göbel, Joſeph Grever, Caſpar Grome, Louis Hahn, Emil Hom⸗ 
burg, Adolf Lotter, Theodor Meyder, Hermann von Wahlde, 


Wm. H. Weick und Übald Willenborg. 

Vergnügungs⸗Comite: Hugo Bacharach, Bernhard Bett⸗ 
mann, Heinr. Danziger, Heinrich Dörner, H. H. Fick, Hermann 
Härlein, J. B. Peaslee, Ernſt Retſch, Emil Rothe, Dr. A. 
Schwagmeyer, Ferd. Seinecke, Dr. A. Zipperlen. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Zwecke und Ziele einer rationalen Schulerziehung. 


Von H. F. Giere, Kanſas City, Mo. 


Mit dem Beginn des conſequenten Denkens, womit zugleich 
der Kampf gegen alle traditionellen Annahmen der Religion 
gegeben war, begann auch der „Kampf um die Seele“. Alle 
möglichen Hypotheſen hat man ſeitdem ſchon über das Vor— 
handenſein einer ſolchen aufgeſtellt, ſie auch mit dem größten 
Aufwande ſcharfſinniger Logik, freilich mit wenig abweichenden 
Gründen, zu beweiſen geſucht, aber trotzdem muß noch heute 
der „Idealismus“ die verzweifeltſten Anſtrengungen machen, 
den Begriff der Seele zu retten, denn der „Materialismus“ ſucht 
der Seele immer mehr Boden zu entreißen; er erklärt alle 
ſogenannten pſychiſchen Erſcheinungen einfach für Functionen 
des Körpers und leugnet die Exiſtenz einer Seele. we 

Scheinbar dürfte es der Pädagogik nicht gleichgültig ſein, 
welchen Ausgang dieſer Streit möglicher Weiſe nimmt, weil ſie 
ſich vorzugsweiſe auf der Pſychologie aufbaut, alſo einer 
Wiſſenſchaft, deren Object ausſchließlich die Seele iſt. Da es 
aber abſolut keine Wiſſenſchaft ohne Object geben kann, ſo 
müßte doch mit einer ſchließlichen Negation der Seele auch die 
Pſychologie und mit ihr — die Pädagogik fallen, wenigſtens 
ſofern ſie auf Wiſſenſchaft Anſpruch machen will. Dieſer Schluß 
iſt offenbar logiſch richtig. Nun giebt es aber heute bereits eine 
natur wiſſenſchaftliche Pſychologie, wenigſtens in den 
erſten Anfängen, die ſchon ihrem Namen nach nur ſolche Gegen— 
ſtände in den Bereich ihrer Unterſuchungen zieht, die evident 
wirklich und einer ſtrengwiſſenſchaftlichen Erkenntniß zugänglich 
ſind; ſie erſtreckt ihre Forſchungen, wie jede ſogenannte exacte 
Wiſſenſchaft, nur auf die einzelnen Er ſchein ungen, 
denn nur dieſe können beobachtet werden. Daß ſie trotzdem den 
Namen Pſychologie beibehalten, geſchah (nach Lange, 
Materialismus) nur, weil das Wort ein überlieferter Name für 
eine große, aber keineswegs genau abgegrenzte Gruppe von 
Erſcheinungen iſt. — Somit giebt es alſo auch eine Pſychologie 
ohne Seele! ö 

Die Pädagogik nehme darum (wie es, bei Lichte beſehen, 
eigentlich auch immer geſchah) das Wort Seele nur als 
Inbegriff aller Bewußtſeins⸗Phänomene, alſo der Aeußerungen 
des Vorſtellens, Fühlens, Begehrens und Wollens. Welches 
der mögliche Träger dieſer Erſcheinungen, oder das Verhältniß 
zwiſchen dieſen und jenem iſt, braucht lie ebenſowenig zu unter- 
ſuchen, als ſie nach der letzten Beſtimmung des Menſchen zu 
fragen hat. Der Pädagogik iſt das zu erziehende Kind ein 
werdender Menſch, der, ein lebendiger Organismus, ebenfalls 
dem großen Entwickelungsgeſetze unterworfen iſt, welches 


Guſtav Tafel, 


nur vorbereitet werden könne; 


überall in der Natur, im Kleinſten wie im Größten, ſich offen- 
bart. 

Die Zwecke der ganzen Erziehung dürfen darum von einem 
vernünftigen Erziehungsſyſteme nicht in jene nebelhafte Ferne 
gerückt werden, wie es vielfach von ſolchen geſchieht, die noch 
althergebrachten Anſchauungen und Begriffen angepaßt ſind. 


Der Körper iſt nicht das elende und verächtliche Gefäß der 
H. Rat⸗ 


Seele, ſondern gerade ſo wichtig für die pädagogiſche Thätigkeit 
als der „Geiſt“. Man ſollte es ſich endlich allgemein bewußt 
ſein, daß die geiſtigen Fähigkeiten ohne einen geſunden Körper 
ſich nicht entwickeln können, daß vielmehr erſt mit dem geſunden 
und geübten Körper die Bedingung zu einer erfolgreichen Aus⸗ 
bildung des Geiſtes gegeben iſt. x: 
Beſondere Aufgabe der Schule ift und bleibt, ſummariſch 
gefaßt, die Bildung von kenntnißreichen und denkenden Men⸗ 
ſchen mit einem ſittlich reinen und thatkräftigen Willen nebſt 
einem heiteren und für das Schöne empfänglichen Gemüth. So 
ähnlich formulirt Dittes das Unterrichtsziel im Allgemeinen, fügt 
aber auch gleich hinzu, daß dieſes zu verwirklichen der Erziehung 
nicht vollkommen gelingen, ſondern die Verwirklichung von ihr 
denn die Erziehungsperiode ſei 
überhaupt nur die erſte Stufe der geſammten menſchlichen Ent- 
wickelung, während derſelben der Menſch nach keiner Seite hin 
einen Abſchluß ſeiner Entfaltung erreiche. f 
Leitend für den Unterricht ſind die pſychologiſchen Grundſätze. 
Dieſe zu kennen iſt darum für jeden Lehrer, der nicht ausſchließ⸗ 
lich eine gewiſſe Routine für ſeinen Stolz hält, ſondern mit 
Bewußtſein unterrichten will, unbedingt erforderlich. Der 
Philoſoph Herbart ſagt irgendwo: „Es iſt meine feſte Ueber⸗ 
zeugung. daß ein großer Theil der ungeheuren Lücken in 
unſerem pädagogiſchen Wiſſen vom Mangel der Pſychologie 
herrührt, und daß wir erſt dieſe Wiſſenſchaft haben müſſen, ehe 
wir auch nur von einer einzigen Lehrſtunde mit einiger Sicher: 
heit beſtimmen können, was darinnen recht gemacht, was 
verfehlt ſei.“ — s 
Der Unterricht bezweckt zunächſt die Entwickelung des 
Erkenntnißvermögens. Die elementarſte Form des Erkennens 
iſt auch das bewußte Wahrnehmen. Aus den Wahrnehmungen 
entſtehen die Vorſtellungen, und dieſe geben dann das Material 
zu dem geiſtigen Gebäude der inneren Gedankenwelt, indem 
ſich aus ihnen die Begriffe, Urtheile und Schlüſſe bilden. 
Darum fange die Schule mit Gegenſtänden an, die die Kinder 
ſinnlich wahrnehmen können, denn: „Nihil est in intelleetu, 
quod non prius fuerit in sensu (Nichts iſt im Verſtande, was 
nicht vorher im Sinne war).“ Da aber nur ſolche Wahr⸗ 
nehmungen und Vorſtellungen haften bleiben, welche klar und 
deutlich dem Bewußtſein gegenüber treten, ſo ſei jeder Unterricht 
anſchaulich und feſſele die Aufmerkſamkeit der Kinder. Ferner 
folgt daraus, daß alle Uebereilung nur ſchädlich ſein kann. 
Leider aber wird gerade hierin durch die Sucht nach Effect— 
haſcherei noch viel gefündigt. An einer ordentlichen geiſtigen 
Verdauung iſt natürlich nicht zu denken. „Non multa sed 
multum‘, d. h. Nicht vielerlei, ſondern viel! ſollte in jedem 
Fache principiell befolgt werden. Wie häufig begegnet man 
nicht 14—16 jährigen Kindern, die wohl eine ganze Nomenclatur 
von allen möglichen Dingen im Kopfe haben und, richtig ange— 
zapft, auch wieder von ſich geben, aber in der Weiſe, wie Karl 
in Göthe's „Götz von Berlichingen“; „Jaxthauſen iſt eine Burg“ 
ua, a 
Neben der Verſtandesbildung verſäume keine Schule die 
Bildung des Gemüthes. Der ſogenannten religionsloſen 
Schule hat man oft die Frage aufgeworfen, wie ſie denn ohne 


Religion die gemüthliche Seite des Menſchen berückſichtigen 


könne und wolle. So ſehr leicht iſt ihr dieſer Zweig des Unter— 
richts auch gerade nicht, und beſonders hier muß der Lehrer 
ſeine ganze Perſönlichkeit und ſein ganzes Können einſetzen, will 
er günſtige Reſultate erzielen. Eigne Unterrichtsſtunden für aus⸗ 
ſchließliche Gemüthsbildung gibt es nicht und kann es nicht 
geben; aber doch eignen manche Unterrichtsfächer ſich mehr 
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dafür als andere, ſo z. B. geben vorzugsweiſe Litteratur und 
Geſchichte, richtig behandelt, reiche Gelegenheit zur Weckung und 
Befruchtung des Gemüthes. Den amerikaniſchen Publie Schools 
wirft man (leider nicht ganz mit Unrecht) beſonders vor, daß 
ſie zu ſehr die Verſtandesbildung betonen. Es iſt dies nur eine 
Folge des realiſtiſchen Zuges, der durch unſer Land zieht und 
auch durch die Schulmauern dringt. Aufſpeiche rung 
von Kenntniſſen für den materiellen Erwerb 
ſcheint faſt als das einzige Ziel zu gelten, dem man nachjagt. 
Die Kinder ſollen nur ſolche Kenntniſſe erwerben, die den Ver⸗ 
ſtand recht aufklären, weil nur ſolche „nützlich“ ſind. Das 
Reſultat dieſes Strebens ſind die vielen Verſtandesnarren, die 
kalt und gefühllos alles nur mit Verſtandesgründen bemeſſen. 
Vor dem anderen Extrem ſoll die Schule ſich aber auch hüten, 
denn ſogenannte Gefühlsmenſchen, die ohne Beſonnenheit und 
ruhige Ueberlegung nur dem augenblicklichen Impulſe folgen, 
ſind ſchließlich größere Uebel für die menſchliche Geſellſchaft, als 
die kalten und gefühlloſen Verſtandesmenſchen. 

Endlich ſtrebe die Schule, Charaktere zu erziehen. Dies iſt 
allerdings ein ideales Ziel, welches kaum annähernd erreicht 
werden kann; die Schule kann auch hier wieder nur grund- 
legend wirken. Denn ſtreng genommen. erhält ein Charakter 
ſeine Eigenthümlichkeit nicht aus der Hand eines andern, ſondern 
erwirbt ſie ſich ſelber. Das eigenthümliche Gepräge einer Per⸗ 
ſönlichkeit, welches wir Charakter nennen, iſt erſt die Summe 
des geſammten Wiſſens und Wollens unter der Herrſchaft von 
praktiſchen Gründen ſtehend, die aber wieder einem oberſten 
Grundſatze untergeordnet ſind. 

Alle die genannten Geiſtesrichtungen, harmoniſch entwickelt, 
reſultiren, was man mit dem ſonſt vieldeutigen Wort Bildung 
benennt. Die Pädagogik verſteht unter Bildung die harmoniſche 
Ausgeſtaltung des Menſchen, der frei und bewußt ſich über das 
Rohe und Natürliche, ſowie über das Niedrige und Gemeine 
erhebt. 

Möge die Schulerziehung dieſes Geſammtziel ſtets im Auge 
behalten! 


Winke über Erziehung zu allgemein⸗wirthſchaft⸗ 
licher Wohlfahrt. 


(Vortrag gehalten vor dem litterariſchen Verein von Cincinnati von 
Julius Fuchs.) 

Im wirthſchaftlichen Leben der Völker gibt es drei Haupt⸗ 
momente, von deren Regelung und wechſelſeitigen Beziehung 
des Einzelnen wie der Geſammtheit Wohlfahrt abhängt, näm- 
lich: Arbeit, Vergütung und Lebens w Mie 

Je mehr ein Gemeinweſen beſtrebt iſt, der gehörigen Arbeit 
oder Arbeitskraft die entſprechenden Mittel zu ihrer Erhaltung 
und vernunftgemäßen Verwerthung zukommen zu laſſen, deſto 
mehr fördert dasſelbe hierdurch ſein allgemein-wirthſchaftliches 
Gedeihen und Wohlergehen. 

Um nun die wahre volkswirthſchaftliche Wohlfahrt anzu⸗ 
bahnen, muß dafür geſorgt werden, daß nach Thunlichkeit nur 
berufs⸗ und fachgebildete Kräfte Verwendung finden, und für 
ihre Leiſtungen dermaßen vergütet werden, um ihr Daſein 
nicht blos ſtandesgemäß friſten, ſondern auch beſchließen zu 
können. 

Nur durch das einheitliche Zuſammenwirken des Drei- 
bundes: „berufs gemäße Ausbildung, arbeits⸗ 
gemäße Vergütung und ſtan des gemäß e 
Lebensweiſe“ wird jener ſcheinbar wirthſchaftlichen Wohl⸗ 
fahrt, die lediglich dem Glücks⸗ oder Zufallsſpiele ihr ſchwind⸗ 
ſüchtiges Beſtehen verdankt, kräftig entgegenwirkt, und das 
Gleichgewicht im Volkshaushalte auf natürliche Weiſe, allmälig 
hergeſtellt. i 

Doch zur Erreichung dieſes Zieles bedarf es des mächtigen 
Hebels der Volkserziehung, der Schule, Familie, Gemeinde 


u. ſ. w., denn nur ein ſolch einheitliches Vorgehen vermag, die 
Willens⸗ und Thatkraft, ſowie das Rechtsbewußtſein des Einzel— 
nen und der Geſammtheit in richtige Bahnen zu lenken, dem 
Ganzen moraliſchen Halt zu verleihen. 

In der Arbeit fall den Erdenſohn ſeine 
Lebensbeſtimmung, in der Arbeitsluſt ſeine 
Lebensfreudigkeit finden. 

Wer demnach den Gelderwerb als Hauptzweck, gewiſſer⸗ 
maßen als Ausgangs- und Endpunkt menſchlichen Lebens und 
Strebens betrachtet, dem wird auch ſelten oder niemals die 
Arbeit als eine Lebensluſt erſcheinen, weil er ihr in ſeiner 
„ Gier alles Menſchwürdige, Ideale, im Leben 
opfert. 

Iſt es daher nicht unverzeihlich, wenn Eltern — nicht ſelten 
ſogar bemittelte — ihre kaum der Elementarſchule entwachſenen 
Sprößlinge bald dieſes bald jenes betreiben — nicht erlernen — 
laſſen, je nachdem das eine oder andere ſich augenblicklich oder 
zeitweiſe beſſer bezahlen ſollte? — 

Kein Wunder, daß in Folge deſſen die Anzahl der Ecken⸗ 
ſteher, unberufenen Handlanger und zweifelhaften Geſchäfts⸗ 
treibenden in erſchreckender Weiſe von Jahr zu Jahr zunimmt! 

Kinder ſollten mit dem Gelderwerb nichts zu thun haben, 
ſondern zunächſt für ihren künftigen, beſtimmten Berufs- oder 
Erwerbszweig erzogen und ausgebildet werden, und wo ſolches 
vom Hauſe aus nicht geſchehen kann, ſollte das Gemeinweſen 
in den Stand geſetzt werden, nöthige Abhilfe zu treffen. 

Mit Recht eifern Männer, denen des Volkes Wohlfahrt am 


Herzen liegt, ſelbſt gegen den Gebrauch, dem Lernenden ſchon 


während ſeiner Lehrzeit nebſt der guten Lehre auch noch eine 
Geldentſchädignng zukommen zu laſſen, da der hiefür vor⸗ 
gebrachte Grund, daß man nichts umſonſt wolle, nur beweiſe, 
daß man das Lernen nicht genug werthſchätze. 
„Da lob ich mir der Väter Biederſinn, 
Der nur im rechten Wiſſen, Können, 
Erſieht der Kinder Hauptgewinn.“ — 


Und dieſer biedere Sinn war ſtets den deutſchen Stämmen 
eigen, die ihn mit eiſerner Beharrlichkeit auch anderen auf erzieh— 
lichem Wege einzuimpſen ſuchten. 

Bei den Deutſchen hieß es niemals, „wem Gott ein Amt 
gibt, dem gibt er auch den Verſtand hierzu.“ wohl aber 
umgekehrt, daher deren entſchiedene Abneigung gegen Flitter- 
glanz, Großthuerei und Scheinwiſſen. 

Man braucht nur deutſche Stätten der verſchiedenartigſten 
Gewerke, Gewerbe, Künſte und Wiſſenſchaften zu betreten, um 
auszufinden; was Können und Kennen, Lernen und Lehren 
bedeuten. 

Da findet man nicht ſelten Jünglinge von achtzehn Jahren 
und darüber, kraft einer zwiſchen Eltern oder Vormundſchaft 
mit dem Meiſter oder Lehrherrn getroffenen Vereinbarung, 
noch als Lernjungen, nur ihrer tüchtigen Ausbildung lebend. 

Und welche feſtliche Stimmung gibt ſich im engen und weiten 
Familien-, Freundes- und Bekanntenkreiſe kund, wenn der Lehr— 
junge nach vier- bis ſechsjähriger Lernzeit frei, „Geſelle“, und 
dann nach Jahren weiterer Vervollkommnung „Meiſter“ wird! 

Auf diefe Weiſe werden Kräfte zu ſelbſtändiger, allſeits 
anerkannter, nicht ſelbſtgemachter oder ſelbſterklärter Meiſterſchaft 
herangezogen, die, weil ſie in einer berufsgemäßen Entfaltung 
und Fortentwicklung die Hauptvergütung erblicken, dem goldenen 
Kalbe nicht zum Opfer fallen. 

Allein, ſoll die Erziehung zu einer ſolchen edlen Hingabe für 
eine gewiſſe Lebensſtellung oder einen beſtimmten Berufszuſtand 
zur Hauptader eines Gemeinkörpers werden, ſo muß auch 
dafür geſorgt ſein, daß jener der nöthige Lebensſaft zugeführt: 
daß der rechten Arbeit die gerechte Vergütung werde. 

Wir alle, ſammt und ſonders, ſind Arbeiter, gleichviel ob 
wir die Arbeit geben oder nehmen, mit Kopf oder Hand unſeren 
Lebensunterhalt verdienen. 

In dem „verdienen“, das heißt, berechtigten Anſpruch auf 
entſprechende Vergütung, liegt in ſofern der wahre ſittliche 


4 Erziehungs- Blätter. 


Werth der Arbeit, als hierdurch ein gewiſſes Ebenmaß im 
volkswirthſchaftlichen Haushalte hergeſtellt wird, demzufolge nur 
die rechte, das iſt, berufsgemäße Arbeitskraft Verwendung 
finden und zu einer gerechten, das iſt, arbeitsgemäßen Ver— 
gütung, berechtigt ſein ſollte. 

Nur dadurch kann einerſeits gewiſſenloſer Ausnützung und 
Ausbeutung, andererſeits nothgedrungener Bettelei und Erpreſ— 
ſung ein Hemmſchuh gelegt werden. ö 

Doch ſelbſt, wenn es einſt dahin gekommen ſein ſollte, daß 
einer jeden Arbeit die gebührende Genugthuung geſchehen wird, 
ſo wäre immer noch die wirthſchaftliche Wohlfahrt des Einzelnen 
wie der Geſammtheit davon abhängig, ob und wie man es 
verſteht, das Verdiente zweckentſprechend zu verwenden oder zu 
verwerthen, das heißt, mit demſelben „ſtandesgemäß“ Haus zu 
halten, zu leben. Man muß es eben verſtehen, ſich nach der 
Decke zu ſtrecken, ſelbſt mit Wenigem wirthſchaften zu können, 
und hierzu muß man ſchon als Kind, durch Lehre, Beiſpiel und 
Gewöhnung erzogen worden ſein. 

Eines ſchickt ſich nicht für Alle. Doch das Bremer Stadt— 
geigerlein dachte anders. Es gefiel ſich darin, mit ſeinen jähr⸗ 
lich ſechs- bis achthundert ergeigten Marken mit dem über 
Millionen verfügenden Schiffsrheder um die Wette zu ſchwelgen, 
bis es, leider gar zu bald, wie eine Wage, deren eine Schale 
leer an Lebensluſt, die andere dagegen voll ſchwerer Lebensnoth, 
ganz verſchroben daſtand. 

Wie ganz anders verſtand jedoch die Kunſt „zu leben“ ein 
Magdeburger Meiſterlein! Das ſchüttelte bedächtig ſeinen 
Krauskopf, wenn man es fragte, wie es ihm doch möglich ſei, 
mit einem ſo knappen Einkommen und einer ſo zahlreichen 
Familie durchzukommen, und pflegte zu ſagen: „Ei, das wäre 
doch ſchlimm, wenn ich meinen ganzen Verdienſt aufbrauchte! 
Uns müſſen — einſchließlich meines Früh- und Spätſchoppens — 
zwei Drittel zum Leben genügen, ein Sechstel muß in die Vor⸗ 
rathskammer für unvorhergeſehene Fälle, und das letzte halbe 
Drittel als Noth- und Verſorgungspfennig für meine Lieben, 
wenn ich ihnen nicht mehr vorſtehen kann, nicht mehr am Leben 
bin.“ 

Welch' ein Stück ſittlicher Lebensanſchauung, geſunder 
Lebensweisheit, iſt in dieſen Worten ausgeprägt! — Wie viele 
Alter-, Wittwen⸗ und Waiſen⸗Verſorgungsanſtalten, wie viel 
Noth und Elend blieben der Welt erſpart, wenn eine ſolche Auf⸗ 
faſſung der Thatkraft einem Jeden innewohnte, und um wie viel 
beſſer wäre es mit der allgemein wirthſchaſtlichen Wohlfahrt 
beſtellt! — 

Doch der Wahn, den Großen ſtets zu ſpielen, die Sucht 
nach eitlem Wohlgefallen, reißt gar Manchen mit ſich fort, und 
bringt ihn in ein Labyrinth, in ein Reich von Verirrungen, aus 
dem es ſelten ein Herauskommen mehr gibt. 

Man vergißt, daß Lebensfreudigkeit nicht Lebensübermuth 
bedeutet, daß ein lebensluſtiger Menſch nicht gerade ein leicht⸗ 
lebiger zu ſein braucht. Es bezahlt ſich ſchlecht, als Untergebe— 
ner den Oberen ſpielen, als Kammerdiener es dem Hofrath 
gleichthun zu wollen; denn es könnte leicht ſo kommen wie bei 
dem Gänschen, das in ſeinem eitlen Bemühen, ein Schwan ſein 
zu wollen, mit verrenktem Halſe zum Zerrbild ward. 

Eine den Verhältniſſen und dem Stande 
angemeſſene Lebens weiſe ſchafft einen leib⸗ 
lichen und geiſtigen Zuſtand, einen Seelen⸗ 
frieden herbei, ohne welchen ſelbſt die beſt⸗ 
belohnte Arbeit zu keiner wahren wirth⸗ 
ſchaftlichen Wohlfahrt führt. 


Die Begeiſterung des Lehrers für ſeinen Beruf. 


Man ſpricht von einer Liebe zum Berufe und verſteht 
darunter die beſondere Neigung zu der gewählten Art der 
Lebensbeſchäftigung. Man ſpricht auch von der Berufsliebe 
des Lehrers und ſetzt dieſelbe als ein nothwendiges Reſultat 
aller und jeder Wirkſamkeit ſeiner Lehrthätigkeit voraus. 


Gewiß; aber wir glauben die einfache Berufsliebe genügt noch 


nicht, ſie hält nicht lange genug in den Mühen und Beſchwerden 


vor, die nur zu bald auf dem Lebenswege des Lehrers ſich 
einfinden. Der Beruf des Lehrers erheiſcht nicht nur ſtrenge, ja 
ſtrengſte Pflichterfüllung, er bringt Enttäuſchung, Entſagung, 
Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, Zweifel an der eigenen Tüchtigkeit 
und alle die Gemüthsaufregungen mit ſich, die nun einmal mit 
jedem hohen idealen Berufe unzertrennlich verbunden ſind und 
die jeder fühlt, der ein hohes Ziel zu erreichen ſtrebt. 
Berufsliebe! Ja man kann einen Beruf lieben mit dieſer 
Liebe; aber ſie erkaltet, wie alle einfachen — pſychologiſch 


gemeint einfachen — Neigungen, wenn man im Gegenſtande 


nicht findet, was man in demſelben geſucht, wenn er nicht hält, 
was man ſich von ihm verſprochen hat. Die Liebe zum Berufe 
erkaltet, wenn dieſer den Mann nicht zu nähren vermag, wenn 
er ihm nur Mühe, Sorge, Entſagung, Noth und Elend auferlegt 
und nichts bietet, was man als beſcheidenen Anſpruch an 
Genüſſe des Lebens zu ſtellen berechtigt iſt. 

Iſt die Liebe zum Berufe geſchwunden, dann thut der Lehrer 
wohl aus Pftichtgefühl, was er aus Berufsliebe nicht 
mehr zu thun vermag. 

Es mag hoch, hehr erſcheinen, das aus Pflicht zu thun, 
was man aus innerer Neigung nie thun würde und es mag das 
um ſo höher und höher gelten, je weiter Neigung und Pflicht von 
einander entfernt ſtehen. Darum erſcheint uns ja auch die Erfüllung 
des Gebotes: Liebe deine Feinde! ſo groß und hehr, weil wir 
gegen jene, gegen welche das Herz mit Haß, mit Abneigung 


erfüllt iſt, aus Pflicht genau ſo handeln als gegen jene, welche 


wir lieben. 

Und doch genügt es nicht, wäre der Lehrer nur von Pflicht⸗ 
gefühl und nicht von einem höheren Gefühle beſeelt. Für die 
gewöhnlichen Berufe des Lebens mag ſtrenges Pflichtgefühl als 
ausreichend gelten können, 
als Prieſter, als Künſtler u. ſ. w. genügt dasſelbe aber 
nicht, hier muß mehr als bloße Berufsliebe, hier muß eine 
wirkliche Begeiſterung für den Beruf vorhanden ſein, welche 
weder durch Pflichtgefühl noch durch ſogenannte Berufsliebe 
erſetzt werden kann. Nur durch Begeiſterung für den gewählten 
Beruf vermag man Großes in demſelben zu leiſten, nur durch 
Begeiſterung vermag man Vollendetes zu ſchaffen. Wem die 
Begeiſterung für den Lehrerberuf fehlt, deſſen Kräfte werden bald 
ermatten, er iſt dem Kampfe gegen die vielfachen Hemmungen 


— 


und Hinderniſſe, gegen ſo viele Enttäuſchungen, die das Leben 
gerade dem Lehrer bietet, nicht gewachſen, er wird den Kampf 


einſtellen, den Beruf nicht mehr lieben, der ihm nichts zu bieten 
vermag und ſich auf die Erfüllung ſeiner Pflicht beſchränken. 
Das ſollte man dort bedenken, wo es gilt, in dem werdenden 
Lehrer die Begeiſterung für den Beruf zu wecken; das ſollte 
man aber auch dort bedenken, wo es vor allem gilt, 
die Begeiſterung in dem Lehrer zu er haf, 
Auf nichts in der Welt iſt aber in ſo arger Weiſe geſündigt 
worden, als auf dieſe Begeiſterung des Lehrers für ſeinen Beruf. 
Auf der einen Seite ſollte ſie den Lehrer — und das ſoll ſie auch 


— befähigen, das Höchſte zu leiſten, ſeine Erziehungs- und 


Unterrichtsaufgabe in der beſtmöglichſten Weiſe zu löſen, ſeine 
Pflichten auf das gewiſſenhafteſte zu erfüllen, auf der anderen 
Seite aber ſollte ſie dazu helfen — den Lehrer auf das allerbilligſte 
abzuſpeiſen. Man verlangt von ihm di: Begeiſterung für ſeinen 
Beruf; aber die Begeiſterung zur Gegenleiſtung iſt auf der 
anderen Seite nicht vorhanden, ja nicht einmal ſo recht das 
Gefühl der Pflicht hierfür. Es wird nirgends einem Widerſpruch 
begegnen, daß ein Lehrer, der ein Kind gut unterrichtet und zu 
einem braven tüchtigen Menſchen erzogen hat, für die Mit- und 


Nachwelt mehr geleiſtet hat, als hätte er eine Statue meiſterhaft 


aus Stein gehauen. Und doch! — 
Zee, ——-— 
G. In Griechen land haben 2000 Frauen eine Eingabe an die 
Regierung gerichtet, um die Errichtung von Schulen zu erlangen, in welchen 


Mädchen eine gleiche Bildung erreichen können, wie ſie den Frauen anderer 
Völker zu Theil wird. 5 g 


für den Beruf als Lehrer, als Arzt, 


— 
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Aus dem pranktiſchen Schulleben. 
„Das zeig' ich an!“ 


Unter dieſer Ueberſchrift iſt dem „Berliner Tageblatt“ von 
einem Abonnenten eine Kundgebung zugegangen, die ſich mit 
der von einzelnen Lehrern begünſtigten Angeberei in der Schule 
in zwar draſtiſcher, immerhin aber zum Theil doch ſo zutreffen⸗ 
der Weiſe beſchäftigt, daß wir glauben, dieſer Kundgebung hier 
Raum gewähren zu müſſen. Sie lautet: 

„Ich werde mir rechte Mühe geben, daß ich raufkomme, 
Papa. Sobald ich ſehe, daß der Junge über mir einen Klex 
mache, gleich zeig' ich's an, dann komme ich Einen rauf.“ 

Dieſe Ankündigung meines Jungen traf mich heute früh wie 
ein Schlag ins Geſicht. Es iſt alſo noch immer da, das Gift 
welches die Herzen unſerer Kinder verdirbt. Das, was im 
ſocialen Leben als eine der größten Gemeinheiten gilt und 
gebrandmarkt wird, das Angeben, erlernen die Kleinen im erſten 
Schuljahr ſyſtematiſch unter der nicht anzuzweifelnden Autorität 
einiger ihrer Lehrer. Der Spion, der Angeber, der Verräther 
iſt ein verachtetes Subject in der Geſellſchaft. Die Schule, von 
der wir verlangen dürfen, daß ſie die aufwachſende Jugend 
bilde und veredele, züchtet dieſe Subjecte durch die einfache, 
verwerfliche Sitte, ein Kind zum Angeber über die andern zu 
ſetzen. Die Kinder ſelbſt zeigen inſtinctiv, wie ſchlecht dieſe Ein— 


richtung iſt, indem ſie die „Petze“ verächtlich behandeln, mit 


Fingern auf fie weiſen, fie gelegentlich gehörig „verhauen“. 

Jene verwerfliche Sitte zieht den Hochmuth, den Dünkel in 
den jungen Herzen groß. Dieſe verwerfliche Sitte ſäet die 
Gehäſſigkeit, die Rachſucht in die jungen Herzen. Ich habe, als 
kleiner Junge, mich vor meinen Lehrer hingeſtellt und ihm frei— 
müthig erklärt, ich machte nicht den Anzeiger; meine Eltern 
hätten mir geſagt, anzeigen ſei gemein und verächtlich. Er 
möchte nicht bös auf mich ſein, ich thäte es nun einmal nicht. 


Mein Lehrer hat mich finſter angeſehen, aber kein Wort erwidert; 


ich habe nie mehr aufpaſſen müſſen. Warum machen es nicht 
mehr Eltern ſo wie meine, warum machen es nicht alle ſo? 
Warum ſtehen wir nicht alle auf gegen dieſen Feind? Dieſer 
Feind iſt alt, uralt. Natürlich hat er auch ſchon zur Zeit beſtan— 
den, da unſere Ureltern Kinder waren. Ich ſelbſt erlebe ſein 
Wirken nun perſönlich an meinem eigenen Sprößling. Sein 
mißtönendes Kriegsgeſchrei: das zeig ich an! gellt mir in den 
Ohren, und ich halte es für an der Zeit, mit Feuer und Schwert 
gegen dieſes Unding zu Felde zu ziehen. 

Sollten wir Eltern nicht das Recht haben, für die Erhaltung 
der Seelenreinheit unſerer Kinder zu kämpſen? Wir übergeben 
unſere zarten Pflanzen vertrauensvoll dem großen Garten, der 
ſie uns zu kräftigen Bäumchen heranwachſen laſſen und nach einer 
Reihe von Jahren wieder abliefern ſoll. Und wir ſollten feige 
zuſehen, wie unter unſeren Augen ein freſſendes Gift in die 
Blüthenkelche geträufelt wird, das bis in die Wurzel hinabſickert? 
Iſt das der Lohn für das Vertrauen, mit dem wir die Kinder 
der Schule überlaſſen? Ich glaube, wir haben das Recht, 
ernſtlich zu verlangen, daß dieſem Unweſen geſteuert werde. Es 


wird noch andere Mittel geben, eine Klaſſe in Abweſenheit des 
Lehrers in Ordnung zu halten, als abwechſelnd bald dies, bald 


jenes Kind zum Aufpaſſer, Richter und Ankläger über ſeine 
Kameraden zu ſetzen. Ich denke, es gibt andere Mittel, den 
Ehrgeiz eines Kindes anzuregen, als indem man es „Einen 
raufkommen“ läßt, wenn es die Fehler ſeines Nebenmannes 
anzeigt. Ich bin überzeugt, daß es lediglich eines Anſtoßes 
bedarf, um die Schulbehörde auf dieſen Krebsſchaden aufmerk— 
ſam zu machen. Und ich bin ferner überzeugt, daß ich heute 
unter Zuſtimmung und im Namen ſämmtlicher Eltern an die 


maßgebende Behörde die dringende, herzliche, ernſthafte Bitte, 


ja Forderung, richte: 
„Schafft den ſchmählichen Poſten des Angebers ab!“ 


1 4. ' 
— In Rußland fanden ſich unter den in den letzten Jahren eingejtell 


ten Rekruten noch 77 Prozent Analphabeten. 


Haus und Familie, 
Ein Wunderkind. 


Vortrag vor dem „Verein dentſcher Lehrer von Cincinnati“ von H. H. Fick. 

Alles Ungewöhnliche und Außerordentliche erregt Aufmerk— 
ſamkeit und Erſtaunen. Was immer über das Maß der All⸗ 
täglichkeit hinausgeht, ſei es auf welchem Gebiete, in welcher 
Richtung es wolle, pflegt die Verwunderung in um ſo ſtärkerem 
Grade hervorzurufen, als es vom gewohnten, normalen 
Zuſtande abweicht. Hierher zählen vor Allem die Fälle einer 
ungemein hohen menſchlichen Entwicklung, ſowohl des Geiſtes 
als des Körpers. Dann und wann behält im geiſtigen oder 
körperlichen Wachsthum eines Individuums eine Eigenheit die 
Oberhand und ſchießt vielleicht weit über das Durchſchnittsziel 
hinaus. Es zeigt ſich elitweder im Körpermaße eine bemerkens⸗ 
werthe Abweichung von der Regel oder ein einzelner Sinn, eine 
beſtimmte Kraft, der Sprachſinn, der Zahlenſinn, der Taſtſinn 
äußert ſich in einem Umfange, wie bei Hunderttauſenden oder 
Millionen von Fällen nicht wieder. Solcherlei Erſcheinungen 
find in körperlicher Ausbildung die Rieſen, in geiſtiger Ent- 
faltung dagegen die ſogenannten „Wunderkinder“. 

Wie die californiſchen Mammuthbäume über den Stämmen 
gewöhnlicher Größe aufragen, wie es koloſſale Menſchengeſtalten 
gegeben hat, welche auf den Alltagsmenſchen ſehr von Oben 
herab zu blicken im Stande waren, ſind uns verbürgte Nach— 
richten aufbewahrt über Kinder, deren Geiſteskräfte und Sinnes— 
thätigkeiten im zarten Alter ſchon eine Höhe erreichten, welche 
kaum glaublich erſcheint. 

Torquato Taſſo war im ſechsten Monate ſeines Lebens ſo 
weit, daß er verſtändige Antworten in ſeiner Mutterſprache zu 
geben vermochte. Von ſeinem dritten Jahre an legte er ſich mit 
Eifer auf die Erlernung der Grammatik, und als er ſieben 
Jahre alt geworden war, ſprach und ſchrieb er ein klaſſiſches 
Latein, faßte Reden ab und verſuchte ſich in Gedichten. 

Händel und Mozart gaben in früheſter Jugend auffallende 
Beweiſe muſikaliſcher Begabung. Letzterer namentlich verſetzte, 
kaum ſechs Jahre alt, den Wiener Hof durch ſeine wunderbare 
Virtuoſität in Erſtaunen. Auf ein anderes muſikaliſches 
Wunderkind macht Schmidt im „Buch der Erziehung“ auf— 
merkſam. 

„Julius Schönberg, Sohn eines Geiſtlichen zu Weißtrapp 
bei Dresden, lernte im Beginn des zweiten Jahres die Taſten 
des Klaviers kennen und benennen, ſpielte am Ende des zweiten 
Jahres nach dem Gehör die Melodie des Chorals: „Wer nur 
den lieben Gott läßt walten“ mit vollſtändiger vierſtimmiger 
Harmonie, nannte, 2% Jahre alt, mit dem Geſicht zum Fenſter 
gewandt, die Accorde, welche ſein Vater auf dem Klavier 
anſchlug, und hatte beim Eintritt in das fünfte Lebensjahr ein 
von ihm componirtes Stück aus Fis-dur durch Vorſpielen in 
die Feder dictirt, worauf der Knabe bald ſtarb.“ 

Bekannt it eine ganze Reihe von in Bezug auf die Mathe— 
matik hochbegabten Kindern. Karl Witte, von ſeinem Vgter, 
dem Pfarrer Witte, auf das ſorgfältigſte unterrichtet, rechnete, 
vier Jahre alt, vortrefflich im Kopfe, ſelbſt mit Brüchen. Vor 
dem achten Jahre hatte der Knabe neben der deutſchen Sprache 
auch die franzöſiſche, die italieniſche, die lateiniſche, die griechiſche 
und die engliſche Sprache erlernt, und im zwölften Lebensjahre 
ſchrieb er ſeine erſte Schriſt über ein Gebiet der höheren Mathe— 
matik. Zur ſelben Zeit las er Privatcollegia und wurde im 
dreizehnten Jahre Doktor der Philoſophie. 

Den Leiſtungen des berühmten Rechenkünſtlers Zacharias 
Daſe treten diejenigen eines amerikaniſchen Wunderkindes, 
Stafford, ebenberechtigt an die Seite. Vier Jahre alt, ſtudirte 
dieſes erſtaunlich begabte Kind Malte-Brons und die Werke der 
beſten Geographen und Statiſtiker. Der ſechsjährige Knabe 
beantwortete mit Leichtigkeit an ihn geſtellte, verwickelte Fragen 
über Arithmetik, Mechanik oder Chemie. Einſt forderte man 
von ihm das Facit der beiden Factoren: 
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365,365,361, 361,365,365 und 365,365, 465,395,365, 365. 
Der Knabe ſprang auf, hüpfte, lächelnd und leiſe vor ſich 
hinſingend, einige Mal durch's Zimmer, blieb dann ſtehen und 
antwortete: 
„Genau 133,491, 850,298,566, 925,016,658,299, 941,583,225.“ 

Kaum aber hatte das Kind dieſe Aufgabe und zwar in nicht 
ganz einer Minute gelöſt, als es bis zur Ohnmacht erſchöpft, 
auf einen Seſſel zuſammenſank. f 

Von ganz ungewöhnlicher Begabung auf dem ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiete war Johann Philipp Baratier, im Jahre 
1721 zu Schwabach im Anspachiſchen geboren. Am Schluſſe 
ſeines dritten Lebensjahres konnte er ſich bereits in drei Sprachen 
geläufig ausdrücken, indem er mit ſeinem Vater, einem Prediger, 
lateiniſch, mit der Mutter franzöſiſch und mit der Magd deutſch 
ſprach. Vom fünften Jahre an lernte er von ſeinem Vater 
Griechiſch und Hebräiſch, las außer den gewöhnlichen alten 
Autoren auch mehrere Kirchenväter und rabbiniſche Schriften, 
machte ſich darauf durch Selbſtſtudien mit dem Syriſchen und 
Chaldäiſchen bekannt und ſtudirte Philoſophie, Mathematik und 
Kirchengeſchichte. Als er das vierzehnte Jahr erreicht hatte, 
disputirte er zu Halle öffentlich vor mehr als 2000 Zuhörern. 
Doch der junge Gelehrte brachte ſein Leben nicht hoch. In der 
körperlichen Entwickelung zurückgeblieben, war er immer klein 
und kränklich. Die Schwindſucht raffte ihn im Jahre 1740 
dahin. 

Den erſten Platz aber unter allen bekannten Wunderkindern 
nimmt unſtreitig der, merkwürdiger Weiſe im nämlichen Jahre 
wie der letzterwähnte, geborene „Knabe von Lübeck“, Chriſtian 
Heinrich Heineken ein, der Bruder des namhaften Archäologen, 
eine überaus intereſſante Erſcheinung, deren Bedeutung für die 
Pſychologie und die Pädagogik noch lange nicht genug gewürdigt 
worden iſt. 

Derſelbe, ein Sohn des Malers Paul Heineken und ſeiner 
ebenfalls in der Zeichenkunſt wohl bewanderten Ehefrau, erregte 
während ſeines kurzgemeſſenen Lebens die größte Aufmerf- 
ſamkeit und ſelbſt die der Familie Naheſtehenden zweifelten 
lange Zeit an der Wahrheit aller Angaben. Das Kind war zart 
und hübſch und mußte bis zu ſeinem frühen Tode von einer 
Amme genährt werden. Ueber den Lebenslauf und den Ent- 
wickelungsgang deſſelben iſt von einem Hausgenoſſen ein Buch 
abgefaßt worden unter dem Titel: 

„Merkwürdiges Ehrengedächtniß von dem chriſtlöblichen 
Leben und Tode des weyland klugen und gelehrten Lübeckiſchen 
Kindes, Chriſtian Heinrich Heineken, in welchem deſſen Geburt, 
ſeltene Begabung, merkwürdiges Wachsthum ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaften, glücklich abgelegte rühmliche Reiſe nach und von 
Dänemark, ſammt ſeinem ſeligſten Abſchiede aus dieſer Sterb— 
lichkeit, umſtändlich enthalten, und auf vieler Verlangen, von 
der Wahrheit befliſſenen Feder ſeines weyland geweſenen treuen 
Lehrers und Beförderers, unpartheyiſch entworfen. Nebſt einer 
Vorrede des Herrn Joh. Heinrich von Seelen, der Heiligen 
Schrift Hochverdienten Licentiati, wie auch weit berühmten 
Rectoris des Gymnaſii zu Lübecke.“ 

Der als Lehrer des Wunderkindes ſich einführende 
Verfaſſer des Buches war ein ſchleſiſcher Edelmann Chriſtian 


von Schöneich, welcher bei den Eltern im Hauſe 
wohnte, ſich oft und eingehend mit dem Kinde beſchäf— 
tigte und auch zuerſt deſſen außerordentliche Fähigkeiten 


bemerkte. Als Schöneich fand, daß der kaum zehn Monate 
alte Knabe ihm beim Sprechen aufmerkſam auf den Mund ſah, 
wiederholte er einige Male hintereinander' verſchiedene Wörter 
und das Kind fing an, ſie nachzulallen, bis es dieſelben endlich 
vollſtändig auszuſprechen vermochte. Bald begann das zarte 
Geſchöpf die mannigfaltigſten Fragen zu ſtellen, welche Schöneich, 
der nach Abhaltung der wenigen Privatunterrichtsſtunden, welche 
er ertheilte, ſich faſt ausſchließlich dem Kleinen widmen konnte, 
nicht nur beantwortete, ſondern gleichzeitig zur Erregung 
weiteren Nachfragens benutzte. Die blau verzierten Kacheln des 
großen Ofens in der Wohnſtube, auf denen Scenen der 


bibliſchen Geſchichte dargeſtellt waren, wurden die Veranlaſſung, 


dem Kinde die wichtigſten Begebenheiten, von denen das alte 


Teſtament Kunde gibt, einzuprägen. Im Alter von vierzehn 


Monaten hatte es auch den Inhalt des neuen Teſtamentes 


erfaßt. i 

Bald zeigte ſich der Kleine unermüdlich im Fragen. Schöneich 
unterwies ihn in der Geographie, in der alten und neuen 
Geſchichte und in der Rechtswiſſenſchaft. Während des geo— 
graphiſchen Unterrichts lernte das Wunderkind wöchentlich 
wenigſtens noch 150 lateiniſche Vocabeln, deren es bald mehr 
als 8000 auswendig wußte. Vor allen Büchern aber ſchätzte es 
den Orbis pietus und das Nürnberger Wörterbuch von 1683. Als 
einſt Schöneich die Marienkirche mit dem Knaben beſuchte, um 
letzterem den daſelbſt befindlichen Todtentanz zu zeigen, wurde 
ſein Intereſſe für die Anatomie rege und er ruhte nicht, bis ihm 
die Einrichtung des menſchlichen Schädels, ſowie die weiteren 
Theile des Gerippes erklärt wurden. Den klarſten Begriff von 
dem phänomenalen Weſen giebt vielleicht ein Brief, welchen der 
vorerwähnte Rector von Seelen an einen Freund in Hamburg 
ſchrieb. Dort heißt es wörtlich: 

„Anno 1724, den 2. Januar, habe ich mich faſt den ganzen 
Tag, nur die ordentliche Kirchenzeit ausgenommen, bis Abends 
um 10 Uhr in der Frau Heineken Hauſe aufgehalten, um recht zu 
erfahren, ob etwas daran ſei, was von derem Sohne, Chriſtian Hei- 
neken, der noch nicht völlig 3 Jahre alt, bishero geredet und ge— 
ſchrieben worden. Da ich denn mit Grund der Wahrheit verſichern 
kann, ſolche Dinge von dieſem Kind, ſelbſt gegenwärtig gehört zu 
haben, die ſein Alter weit überſteigen und es von vielen Tauſend 
andern Kindern unterſcheiden, weswegen auch mehr als einmal 
bedauert, daß nicht Alle und Jede, die es ſehen, dergleichen 
alſobald aus ſeinem Munde hören können. Die Urſachen ſind, 
weil es ſich von Niemand fragen läßt, außer von dem Herrn 
von Sch.... „einem Schleſiſchen vom Adel, der ſich in demſelben 
Hauſe aufhält. Dieſer ſehr gelehrte und trefflich gereiſte Cavalier 


beſitzt eine ungemeine Wiſſenſchaft und Geſchicklichkeit und hat 


blos zu ſeinem Zeitvertreib und Vergnügen dem Kinde ſo Vieles 
beigebracht. Ferner aber iſt es auch dem Kinde nicht allezeit 
gelegen zu antworten, wozu es denn ſeines zarten Alters wegen 
nicht zu zwingen ſtehet. Daher es an erwähntem Tage wohl 
zwanzigmal, wenn es am beſten Herſagen war, abgebrochen, 
und zwar mit ſeiner gewöhnlichen Formel: Nun will ich nach 
nutrix gehen, worauf man es gleich mußte gehen laſſen, wiewohl 
es öfters und bald wieder kam und das Angefangene fortſetzte. 


Endlich leidet es auch weder ſeine jetzige Schwachheit, noch bei allen 


Fragenden die Zeit und Geduld, ſo hierauf zu wenden. Deſſen 
ungeachtet habe ich doch vieles nachgerade von ihm gehört, 
welches theils ein wunderwürdiges Gedächtniß anzeigt, indem 
es Alles, was man ihm vorſagt, behält, theils einen ſtarken 
Verſtand, indem es nichts mit einander vermengt, ſondern alles 
genau unterſcheidet. Die römiſchen Kaiſer, alte und neue, wußte 
es ohne Anſtoß in einer Reihe herzuſagen, und zwar mit 
Benennung der unterſchiedenen Stammhäuſer. Von Carl dem 


Großen bemerkte es, daß er die Sachſen zum chriftlichen Glauben 


gebracht u. ſ. w. Von Carl dem Vierten, daß er zu Lübeck, und 
zwar in eben demſelben Hauſe, worin dies Kind iſt, logirt 
geweſen, die Hohe Schule zu Prag aufgerichtet, viele Länder vom 
Reiche abgebracht und deswegen Vitricus Imperii genannt 
worden. Von Maximilian dem Erſten, daß er das römiſche 
Reich in Creyſe (welche es alle nannte) eingetheilet, daß Luther 


und Tetzel unter ihm gelebt, bei welcher Gelegenheit es in die 


Reformations-Hiſtorie geführet ward, woraus es verſchiedene 
merkwürdige Dinge erzählte. Aus der älteren Kaiſer-Hiſtorie 
wurden Julius Caeſar und Auguſtus erwähnet, die es gleichfalls 
nach den vornehmſten Merkwürdigkeiten beſchreiben konnte.“ 
Mit nicht minder großer Sicherheit äußerte ſich das Kind 
nach dem Zeugniſſe des hochgelehrten Examinators über die 
Lebensgeſchichte der Regenten aller bekannten Länder, ſo daß 
es beiſpielsweiſe in der Aufzählung von den Königen der 
perſiſchen Monarchie zwiſchen Cyrus und Darius Codomannus 
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keinen Namen ausließ. Nach dieſer Prüfung in der Geſchichte 


erkundigte ſich von Seelen nach den Kenntniſſen des Wunder- 
kindes auf dem Bereiche der Geographie. Er fährt in ſeinem 
Briefe fort: N 

f „In der Geographie, weil mir die Wahl gelaſſen ward, 
erwählte 1. die Charte von Teutſchland; 2. vom Gelobten 
Lande; 3. von Griechenland. In allen dreyen konnte es die 
vornehmſten Flüſſe, Städte u. ſ. w. zeigen. Bey der erſten hörete 
mit Verwunderung die vielen Fürſtenthümer und Herrſchaften in 
Schleſien. Bey der andern die 12 Stämme, und zwar wie viel 
zu einer jeden Hauptlandſchaft gehören. Bey der driten die 
vornehmſten Schlachten aus der griechiſchen Hiſtorie, welche 
verſchiedene Oerter berühmt, gemacht. Unter andern war es 
artig, daß als ein Blatt, worauf eine Hiſtorie gemahlet, (denn 
wenn es eine Geſchichte weiß, wird ſie ihm zur Wiederholung vor— 
gemahlet. woran es ſich ſehr ergotzet,) auf der andern Seite aber 
mit einem Stücke einer abgenutzten Charte von Teutſchland beklebt 
war, damit das Blatt ſtärker ſein möchte, in die Hand nahm 
und es ungefähr umgekehrte, dann aus freien Stücken ſagte: 
das iſt Lübeck, das iſt Roſtock; und auf die Frage, wobey es 
das wiſſe? zur Antwort gab: das iſt ja die Oſtſee.“ 

Der Brief, welcher in dem Hamburgiſchen Patrioten No. 4 
vom 24. Jan, 1724 abgedruckt ſteht und ebenfalls von Becker 
in ſeine „Umſtändlich Geſchichte der kaiſerl. und des heil. 
römiſchen Reichs freyen Stadt Lübeck“ aufgenommen worden iſt, 
ſchließt nach weiterer Aufzählung der erſtaunlichſten Leiſtungen: 

„Schade aber iſt es, daß man zu ſeinem Leben ſo ſchlechte 
Hoffnung hat. Denn, Gottes Allmacht ausgeſetzet, iſt es menjch- 
lichem Anſehen nach, nicht möglich, daß es lange leben kann. 
Wird es alſo auch hier heißen: Quod eito fit, cito perit.“ 

Es ſchien übrigens damals, als ſolle dieſe Befürchtung in 
baldiger Kürze zur Wahrheit werden, denn der kleine Heineken 
erkrankte im Frührjahr 1724 wiederholt und lag lange hart 
darnieder, ſo daß er wie ein Schattenbild ausſah und dem Tode 
näher als dem Leben ſchien. Dennoch erholte er ſich wieder, 
um von ſeinem eitlen Mentor auf eine Erholungsreiſe nach 
Kopenhagen geführt zu werden, bei welcher es wohl hauptſäch— 
lich für Herrn von Schöneich darauf ankam, ſeinen Zögling 
bewundern zu laſſen. Dazu wurde ihm die ausgiebigſte Gelegen— 
heit, denn der König Friedrich IV., ſowie die höchſtſtehenden 
Perſonen zeigten das regſte Intereſſe an dem Gelehrten im 
Kinderrocke und die däniſchen Zeitungen wußten des Rühmens 
kein Ende. Bei den zahlreichen Audienzen am Hofe hielt 
Heineken lange Reden in lateiniſcher Sprache, unterhielt ſich auf 
franzöſiſch und ließ auch wohl plattdeutſche Sätze mit einfließen, 
blieb aber auf die an ihn gerichteten Fragen niemals eine Ant— 
wort ſchuldig, ſo daß ſchließlich der König äußerte: Das 
Lübecker Kind iſt etwas außerordentliches, iſt ein Mirakel! 
Reich beſchenkt kehrte der Knabe in die Heimath zurück, wo er 
mehr und mehr die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 
Nun ſollte mit dem Schreiben begonnen werden. Zu Anfang 
des Jahres 1725 fing das Kind an, mit ebenſo großer Begierde 
als ohnmächtiger Hand die erſten Züge und Linien der Buch- 
ſtaben zu malen und nach vier Wochen, noch ehe es völlig vier 
Jahre alt war, ſchrieb es richtig und leſerlich. Aber immer 
wieder kämpfte der frühreife Kleine mit dem Siechthum, doch 
ſelbſt die ſchwere Krankheit vermochte nicht ſeinen Wiſſensdrang zu 

hemmen oder ſein gelehrtes Plaudern verſtummen zu laſſen. 
Als er einſt Thee gefordert und mit ungewöhnlichem Behagen 
geſchlürft hatte, meinte er: „Ach das erquickt, wie Darius 
Codomannus das Waſſer, welches ihm Polyſtra brachte, als 
ihn Beſſus tödlich verwundet hatte. Das war eine ſchreckliche 
prioris status mutatio! Wenn ich ſterbe, ſo iſt 
prioris status mutatio !“ 

Mehr und mehr beſchäftigten ihn Todesgedanken; immer 
hinfälliger wurde der kleine Körper, bis am 27. Juni 1725 das 


Wunderkind im Alter von 4 Jahren, 4 Monaten und 20 Tagen 


die Augen für immer ſchloß. | 
Durch ganz Europa ging die Kunde ſeines frühen Todes 


und Tauſende kamen, um die lorbeergeſchmückte Leiche auf dem 
Paradebette in Augenſchein zu nehmen und ſich an deren Bei— 
ſetzung in der Katherinenkirche zu betheiligen. 

Es iſt kein triftiger Grund vorhanden, an der Glaub— 
würdigkeit der Nachrichten über dieſen Ausbund von Gelehr— 
ſamkeit zu zweifeln, aber wäre auch nur ein Bruchtheil wahr 
von dem, was mündliche Ueberlieferung und Schrift vermelden, 
es bliebe immerhin mehr als genug, um das Lübecker Wunderkind 
zu einer der größten pſychologiſchen Merkwürdigkeiten zu 
ſtempeln. 


++ 


Wahret das Wohl Eurer Kinder! 


Der Herausgeber des „Schwäbiſchen Wochenblattes“, G. 
Heerbrandt, in New Pork, verſendet nachfolgenden Aufruf. 
Daß ein Vorgehen, wie es in dem Rundſchreiben in Ausſicht 
geſtellt wird, die herzlichſte Unterſtützung der „Erziehungsblätter“ 
erhalten muß, iſt ſelbſtredend. Der Aufruf iſt im Wortlaut: 

Jeder aufmerkſame Beobachter unſerer geſellſchaftlichen Zuſtände erſieht 
aus den Zeitungen, wie ſehr ſich die Vergehen der Jugend gegen die Sittlichkeit 
und Ehrlichkeit mehren und in ſehr vielen Fällen läßt ſich die Urſache auf die 
leider ſo zahlreichen Kinderſchriften (ſogenannte dime novels) und Zeitſchriften 
zurückführen, welche den Sinn für das Edle und Schöne bei Mädchen und 
Knaben vergiften und zerſtören. 

An die Stelle der Beſcheidenheit iſt Begehrlichkeit, an die der Genügſamkeit 
Genußſucht, an die des Fleißes Luft an geiſtloſen Spielen, an die des Anſtands 
und der Achtung vor dem Alter Rückſichtsloſigkeit, an die einfache Kleidung 
hirnloſer Putz getreten und jeder Menſchenfreund fragt ſich, wie dem Wachs⸗ 
thum dieſer Verderbniß geſteuert werden kann. 

An dieſer iſt vor Allem die Erziehung ſchuld, welche leider in den meiſten 
Fällen dem Mangel an Bildung der Eltern, oder an dem zur Anſchaffung 
von Büchern nöthigen Gelde zuzuſchreiben iſt. 

Jeder anſtändige Menſch weiß nun aber aus eigener Erfahrung, daß die⸗ 
jenigen Eindrücke, welche er in ſeiner Kindheit, oft in der früheſten, in ſeiner 
Umgebung oder durch eine intereſſante Erzählung, ſei es in Schrift oder Wort, 
empfing, in ihm weit länger und zäher haften, als wichtige Erlebniſſe in reife⸗ 
ren Jahren, und deßhalb ſollte man mit aller Macht, mit allen Mitteln dafür 
beſorgt ſein, daß in die für das Gute und Schlechte ſo leicht empfindlichen 
Kinderherzen ſo zeitig wie möglich der Same für Edles und Schönes ver⸗ 
pflanzt wird. Jeder Kinderfreund weiß ferner, daß die Kinder begierig nach 
irgend einem Spiele oder einer Unterhaltung ſind und ſich mit einfachem 
Spielzeug ſtundenlang unterhalten können und dadurch von Unarten, denen 
ſie beim Mangel an Unterhaltungsſtoff verfallen, abgehalten werden. 

Um nun der Verderbniß namentlich armer Kinder zu ſteuern, gibt es kein 
beſſeres Mittel, als denſelben vom zweiten Jahre bis zu dem Zeitpunkt, an 
welchem ſie leſen können, paſſendes Spielzeug, wie es die Kindergärten be⸗ 
nutzen, und Bilderbücher und denen, welche leſen können, gute Kinderſchriften 
zu verſchaffen, namentlich aber den Tauſenden von Kindern, welche entweder 
auf der Farm oder ſonſt abgeſchloſſen vom Verkehr mit Anderen nur auf ſich 
angewieſen ſind. 

Zu dieſem Zwecke ſollen nun überall, wo irgend möglich, Vereine geſtiftet 
werden, welche ſich mit dem Hauptverein in New York, für deſſen Gründung 
ich beſorgt ſein werde, in Verbindung ſetzen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Kindern deutſcher Eltern, welche des 
Deutſchen unkundig ſind, paſſende engliſche Schriften und Monatshefte zu liefern 
wären und es exiſtiren von letzteren einige ſehr gute und ſpottbillige. 

Die Zahl guter und zweckmäßiger Kinderſchriften, welche nach dem Weg⸗ 
fall des Zolles außerordentlich billig angeſchafft werden können, iſt ungemein 
groß, deshalb kann ſelbſt ein anſtändig bezahlter Arbeiter ſchon mit einem 
Dollar viel Gutes ſtiften. 

Anfangs September ſollte mit der Vertheilung von Schriften ꝛc. begonnen 
werden, denn während des Sommers haben die Kinder keine Luſt und Zeit, 
ſich mit Leſen zu beſchäftigen, mit der Bildung von Vereinen aber ſollte ſofort 
begonnen werden, um dann vollſtändig gerüſtet zu ſein; deshalb bitte ich 
jeden Leſer, der ſich für die Sache intereſſirt, namentlich Männer und Frauen, 
welche Vereine zu obigem Zweck zu bilden geneigt ſind, damit ſofort zu be⸗ 
ginnen und mir das Reſultat ohne Verzug mitzutheilen, damit ich in den 
Stand geſetzt werde, weitere Informationen geben zu können. 

G. Heerbrandt, 
Herausgeber des „Schwäbiſchen Wochenblattes“, 
54 Beekman Str., New York. 


— Gegen die zerſtörenden Wirkungen übler 


das auch eine Laune bringt eine Hausfrauenzeitung folgendes Recept in 


Vorſchlag: Die Indier der vornehmen Kaſten haben in jedem 
Hauſe ein Schmollzimmer. In dieſes ſchließt ſich jedes Frauen⸗ 
zimmer, welches übler Laune iſt, ſo lange ein, bis die Einſamkeit 
beruhigt und zur Milde geſtimmt hat. — Eine vortreffliche Ein- 
richtung, um dem von der Arbeit heimkehrenden Mann häusliche 
Verdrießlichkeiten zu ſparen. (Wb.) 
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EDITORIELLES. 


— Die in der Februar-Nummer der „„Erziehungsblätter“ 
erſchienene kurzgefaßte Erörterung der Frage, ob Knaben und 
Mädchen in der Elementarſchule gemeinſchaftlich unterrichtet 
werden ſollten oder nicht, hat einem Herrn A. W. aus Cleveland 
die Feder in die Hand gedrückt. Ihm erſcheint die „editorielle 
Auslaſſung“, wie er die Bemerkungen der „Erziehungsblätter“ 
zu nennen beliebt, „oberflächlich“, und er wendet ſich an die 
„Lehrerpoſt“ mit der Bitte um Darlegung ihrer Anſicht über den 
„ſittlich⸗-moraliſchen“ Werth des gemeinſchaftlichen Unterrichts. 
Dieſe wird ihm von der „Lehrerpoſt“ auch „gelegentlich“ in Aus⸗ 
ſicht geſtellt. Inzwiſchen iſt uns eine längere Arbeit eines hieſigen 
Collegen als Beleuchtung der Einwendungen des Herrn in 
Cleveland zugegangen, welche wir leider wegen Raummangels 
nicht in dieſer Nummer zum Abdruck bringen können, die jedoch 
im Mai⸗Hefte der „Erziehungsblätter“ erſcheinen wird. 


— Das Nationale Deutſch-Amerikaniſche Cehrerſeminar 
und die Deutihrenatifde Akademie im la en Am 
30. März fand die Einweihungsfeier des neuen prachtvollen 
Schulgebäudes ſtatt, in deſſen Räumen von nun an zwei deutſch⸗ 
amerikaniſche Erziehungsanſtalten, nämlich die Deutſch-Engliſche 
Akademie (Engelmann'ſche Schule) und das Nationale Deutjch- 
Amerikaniſche Lehrerſeminar ihr Heim haben werden. Von nah 
und fern waren die Freunde und Gönner der beiden Anſtalten 
herbeigeeilt, um bei der ſchönen Feier zugegen zu ſein. Da die 
Beilage, welche dieſer Nummer der „Erziehungsblätter“ bei- 
gegeben iſt, alle Einzelheiten über die Feier enthält, jo beſchrän— 
ken wir uns darauf, den Verlauf der Feſtlichkeit hier kurz 
anzudeuten. 

Die Hauptfeier fand am Vormittag von 9 bis 12 Uhr in 
dem geräumigen Saal der Bundesturnhalle ſtatt, welches 
Gebäude auch bereits im Rohbau fertiggeſtellt iſt und unmittel- 
bar neben dem neuen Schulgebäude der Akademie und des 
Lehrerſeminars liegt, und mit demſelben verbunden iſt. Nach— 
dem die Feier durch einen Umzug vom alten nach dem neuen 
Gebäude eingeleitet worden war, wurde dieſelbe durch eine 
Ouverture von Bachs Orcheſter eröffnet. Darauf ſprach Fräu⸗ 
lein Zahl den von B. A. Abrams gedichteten hübſchen Feſtprolog 
und es folgten ſodann die verſchiedenen Anſprachen und Reden, 
welche nebſt Declamationen und Geſang den übrigen Theil des 
Programms ausfüllten. Bürgermeiſter P. J. Somers von 
Milwaukee hielt die erſte Anſprache, ihm folgte Schulfuperinten- 
dent Wm. E. Anderſon. Darauf übergab Herr F. Vogel, jr., 
das Mitglied der edelmüthigen Familie Pfiſter und Vogel, 
welche das neue Schulgebäude errichten ließ, Beſitztitel und 
Schlüſſel des Gebäudes dem Präſidenten der Akademie, Herrn 
A. Wallber, welche Ceremonie von einer herzlichen Anſprache 
des erſtgenannten Herrn begleitet war. Es folgte dann die 
Feſtrede von A. Wallber, darauf die Rede von Prof. W. H. 
Roſenſtengel aus Madiſon, der als ſtellvertretender Präſident 
des Verwaltungsrathes des Lehrerſeminars fungirte, und 
ſchließlich die Anſprache von Richard Barthold, des zweiten 


N az 


Sprechers des Nordamerikaniſchen Turnerbundes. 
Reden ſind in der beiliegenden „Feſtausgabe“ wörtlich wieder— 
gegeben. 

Am Abend vereinigte ein fröhlicher Commers circa 500 
Damen und Herren zum zweiten Mal in dem großen Saal der 


Turnhalle, und nachdem verſchiedene Toaſte ausgebracht, ver— 


ſchiedene heitere und ernſte Anſprachen gehalten und fröhliche 
Commerslieder geſungen worden waren, ſchloß der denkwürdige 
Tag, welcher allen Feſttheilnehmern und Gäſten ſtets in 
angenehmer Erinnerung bleiben wird. 

Unter den Glückwunſchadreſſen, welche zu der Feier ein⸗ 
gelaufen waren und von Herrn A. Wallber verleſen wurden, 
machen wir beſonders auf die Briefe von Dr. Gottfried Aigner, 
Wm. Frankfurth und Carl Dörflinger aufmerkſam, welche in 
der „Feſtausgabe“ abgedruckt find. Die übrigen Gratulations⸗ 
briefe, welche verleſen wurden, waren eingelaufen vom Vorſtand 
des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes in Cincin- 
nati, O., von J. B. Marr und deſſen Sohn Carl in München, 
und von Herrn Charles E. Wendt und Georg Broſius in New 
York. Wir laſſen auch den Wortlaut dieſer Briefe hier folgen: 

Cincinnati, O., 20. März 1891. 
An das Verehrliche Directorium des Nationalen Deutfch-Amerikaniſchen Lehrer⸗ 
ſeminars, zu Händen des Herrn Seminardirectors Emil Dapprich, 

Milwaukee, Wis. 

Sehr geehrte Herren! Bezugnehmend auf Ihr gefälliges Schreiben vom 
9. dieſes Monats, in welchem eine freundliche Einladung zur Theilnahme 
an der mit dem Umzug des Lehrerſeminars verbundenen Feier an den Vor⸗ 
ſtand des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes ergeht, dankt der 
unterzeichnete Vollzugsausſchuß, in Sitzung verſammelt in Cincinnati, O., 
herzlich für dieſe Einladung, bedauert aber aufs lebhafteſte, derſelben weder 
in corpore noch einzeln Folge geben zu können, da die Mitglieder durch ihre 
Thätigkeit an ihre reſpective Heimath gefeſſelt ſind. Unſere Wünſche aber für 
fernere gedeihliche Entwickelung und geſegneten Fortgang auf der betretenen 
Bahn begleiten Sie in Ihr ſchönes neues Heim. In der Hoffnung, daß 
durch das Fernbleiben des Vorſtandes, reſpective eines Vertreters desſelben 
nicht etwa eine Lücke in dem Programm der Feierlichkeit entſtehe, zeichnen 

mit beſten Grüßen 
H. H. Fick, Vorſitzer. 
O. Pinhard, Schriftführer. 
Theo. Meyder, Schatzmeiſter. 


* 
* 


Geehrter Herr Wallber! 

Ihre freundliche Einladung zu der am 30. März ſtattfindenden Ein⸗ 
weihungsfeier der Deutſch-Engliſchen Akademie habe ich erhalten, und danke 
Ihnen für Ihre Aufmerkſamkeit. 


Leider iſt es uns nicht vergönnt, an der Feier theilzunehmen. Doch ſeien 


Sie verſichert, daß wir im Geiſte unter den Verſammelten weilen, und in 
gehobener Stimmung den begeiſterten Worten lauſchen, welche von deutſcher 
Zunge fließen. Auch wir erheben unſer Glas und leeren es auf das Wohl 
jener hochherzigen Frauen, welche den ſchönen Bau ermöglichten, ſowie auf 
das Blühen und Gedeihen der neuen Lehranſtalt. 

Wir freuen uns und ſind ſtolz darauf, daß das kleine Häuflein, welches 
an dem Steuer der alten Schule ſtand und manche Gefahr zu überwinden 
hatte, nun leichteren Herzens in die Zukunft ſchauen kann. Mögen nun die 
jungen Sprößlinge, welche den Segen einer guten Schulbildung in der neuen 
Anſtalt genießen werden, ebenſo treu zu derſelben halten, wie es die Alten bis 
jetzt gethan, mögen die intelligenten Deutſchen Milwaukees dem neuen Inſti⸗ 
tute ihre Freundſchaft ſtets entgegenbringen, dann wird der Samen, welcher 
von demſelben über das ganze Land ausgeſtreut wird, gewiß tauſendfältige 
Früchte bringen. Dies wünſcht Jy freundlichem Gruß 

Ihr 


München, 12. März 1891. J. B. und D. Marr. 


5 New York, 25. März 1891. 
Herrn Emil Dapprich, Seminardirector! 


Geehrter Herr! In Erwiderung Ihrer freundlichen Einladung zur Feier 


der Einweihung des neuen Heims der Deutſch-Engliſchen Akademie bedaure 


ich aufrichtig, daß es mir nicht möglich ſein wird, derſelben beizuwohnen. 


In Geiſte werde ich an dem ſchönen Feſte mich gern betheiligen. 


Es ſind nun 40 Jahre her, als wir, ein kleines Häuflein von Pionieren 


des Deutſchthums in Milwaukee, die einleitenden Schritte zur Begründung 
einer freien deutſchen Schule thaten. Unſere erſten Schüler der neugegründeten 
Anſtalt ſind die Eltern und Großeltern der jetzigen Generation. Wohl dürfen 
wir Alten mit Befriedigung auf die Reſultate unſerer früheren Bemühungen 
zurückblicken. ö 

Meinen alten Freunden ſende ich meine herzlichſten Grüße, der jüngeren 
Generation meine Glückwünſche zu dem erfolgreichen Ausbau deſſen, was wir 
vor 40 Jahren begonnen. 

Mit herzlichſten Grüßen und Glückwünſchen 
Der Ihrige f 

Charles E. Wendt. 


Alle dieſe 


Augen der ihm anvertrauten Kinder. 
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An das Präſidium des Dentſch-Amerikaniſchen Lehrerſeminars und der Deutſch— 
Engliſchen Akademie! 

Gut Heil! Zur Einweihungsfeier des neuen Heims des Nationalen 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerſeminars und der Deutſch-Engliſchen Akademie 
erlaube ich mir als früherer Schüler der Engelmannſchen Schule und als 
ſpäterer Lehrer in beiden Anſtalten für ein recht erſprießliches Gedeihen und 
Wirken beider Schulen, meinen wärmſten Glückwunſch auszuſprechen. 

New York, 26. März 1891. Georg Broſius. 


* * 


Vierzig Jahre lang hat die Deutſch-Engliſche Akademie den 
Stürmen der Zeit Trotz geboten; es kamen oft harte Prüfungen, 
aber ihre bewährten Freunde ließen ſie nicht im Stiche. Jetzt 
ſind die Drangſale überwunden und hoffnungsvoll und zuver⸗ 
ſichtlich kann die neue Schule im Bunde mit dem Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaniſchen Lehrerſeminar und dem Turnlehrerſeminar in die 
Zukunft blicken. Sie hofft, daß mit dem 30. März 1891 eine 


neue Aera beginnen wird, eine Aera der gedeihlichen Arbeit, der 


ruhigen Entwickelung; fie hofft, daß die kommenden Geſchlech— 
ter den 30. März 1891 mit goldenen Lettern in den Jahrbüchern 
der Pädagogik dieſes Landes und der Geſchichte des freiſinnigen 
Deutſch⸗Amerikanerthums verzeichnet finden werden, und wir 
und alle Freunde fortſchrittlicher Erziehung, wahrer Freiheit und 
reiner Menſchlichkeit hoffen und wünſchen es mit ihr. 

Die Frauen Eliſabeth Pfiſter und Louiſe Vogel 
haben ſich durch dieſe herrliche Stiftung ein bleibendes Verdienſt 
erworben und ein unvergängliches Denkmal errichtet, das 
dauernder als Erz in der Geſchichte fortbeſtehen wird. Nicht in 
der Schenkung an und für ſich, noch in der Größe der her— 
gegebenen Summen liegt die Tragweite dieſer That, ſondern in 
dem Umſtande, daß dieſe Schenkung einer freien Schule 
zu Theil wurde, einer Schulanſtalt, die mit mittelalterlichen 


Anſchauungen und abergläubiſchen Ueberlieferungen gebrochen 


hat, die den Geiſt nicht mehr in ſpaniſche Stiefel einſchnüren, 
ſondern ihn nach den Grundſätzen der modernen Pädagogik 
und den Lehren der modernen Naturwiſſenſchaften frei entfalten 
will. Von dieſem Geſichtspunkte aus müſſen wir die Schenkung 


beurtheilen; dann werden wir den rechten Maßſtab zur Würdi— 
gung der Gabe und der Geber beſitzen. 


Einer der Glanzpunkte des nordamerikaniſchen Schulſyſtems 
beſteht in der Erbauung wohlgelegener und wohleingerichteter 
Schulhäuſer. Darin ſind die Amerikaner groß, darin ſind ſie 
den Deutſchen, trotzdem auch dieſe in den letzten Jahrea bedeu— 
tende Fortſchritte in dieſer Hinſicht gemacht haben, noch immer 
überlegen. Sie gehen von dem Grundſatze aus, daß auch die 
Schulhäuſer Lehrer und Erzieher find, und dieſer 
Grundſatz iſt ſehr richtig. Sie legen anf die phyſiſche Erziehung 
und Ausbildung des Zöglings einen hohen Werth und das iſt 
auch in erſter Linie nothwendig. Das ſind die Vortheile des 
amcrikaniſchen Schulſyſtems und ihre großen Schularchitekten und 
Pädagogen, wie Henry Barnard, Horace Mann, Potter und 
Emerſon, Mayhew und Andere haben an der Vervollkommnung 
dieſer Aufgabe ſeit 60 Jahren gearbeitet. Da mußte bei dem 
praktiſchen Sinne der Amerikaner ſchließlich etwas Gediegenes 
zu Stande kommen; das konnte nicht ausbleiben! Was nun 
aber die andere Seite der Schulorganiſation betrifft: 
Lehrerbildung, Methode, Disciplin, jene Theile, welche den 


eigentlichen Kern der Erziehung bilden, ſo wird ſelbſt der 


größte Freund der amerikaniſchen Schulen nicht leugnen 
können, daß es damit noch recht übel beſtellt iſt. Nicht 
ſelbſtändige, freie und ſelbſtbewußte Lehrer findet man in den 
Schulen, ſondern nur — Textbücher. Der Lehrer iſt nicht 
viel mehr als ein gemietheter Tagelöhner; er hat nicht die 
Aufgabe, zu erziehen, ſondern ſchablonenmäßig abzurichten; 
er beſitzt faſt keine Autorität irgend welcher Art in den 
In dieſer Beziehung 
ſtehen die Volksſchulen Deutſchlands und der Schweiz wirklich 
thurmhoch über den unſrigen. Da weht ein anderer Geiſt; da 


arbeiten in den Schulen pädagogiſch gebildete Lehrer und 


Lehrerinnen, die nach erprobten und bewährten Methoden zu 
unterrichten verſtehen; da herrſcht unter der Jugend Aufmerk— 


Elementarſchule. 


ſamkeit und Lernfreudigkeit, Zucht und Ordnung! Dieſen Geiſt 
der deutſchen Pädagogik, wie er in den Werken eines Peſtalozzi 
und Dieſterweg niedergelegt iſt, nach Amerika zu verpflanzen 
und ihn mit der praktiſchen Erziehung des Amerikaners zu 
vermählen, das muß die Aufgabe der neuen Schulanſtalten ſein. 
Hoffen wir, daß es ihnen gelingen wird, und daß ſie ſtets auch 
pekuniär ſo geſtellt ſein werden, um dieſe Aufgabe erfüllen zu 
können! H. 


— Der Traum eines Pädagogen. Um die Vernachläſſi⸗ 
gung, welcher ſich Bellamy in feinem “Looking Backward', 
ſoweit es die Schule betrifft, ſchuldig machte, auszuwetzen, hat 
ſich nun auch ein Pädagoge vom Traumgotte in zukünftige 
Zeiten entführen laſſen und erzählt unter dem Titel „Deutſch⸗ 
lands Schule im Jahre 2000“ (Walther & Apolant's 
Verlagsbuchhandlung, Berlin) die Eindrücke, die er von den 
deutſchen dereinſtigen Schulzuſtänden empfangen haben will, 
ſeinen Kollegen und dem Publikum im Allgemeinen. Zwar läßt 
ſich nicht leugnen, daß die Rückblicke und Vorwegahnungen in 
bedenklicher Weiſe anfangen, die Litteratur zu beherrſchen, aber 
die vorliegende Arbeit enthält ſo viele treffende Hinweiſe und ſo 
packende Gedanken, daß fie für einen jeden, der ſich für die Gr- 
ziehung des heranwachſenden Geſchlechtes intereſſirt, — und wer 
ſollte es nicht? — eine Fülle der Anregung bieten wird. Wie 
geſtaltet ſich dem Träumenden Deutſchlands Schule im Jahre 
20002 } 

Er iſt in eine große Stadt Deutſchlands verſetzt und als er 
die Bekanntſchaft eines Lehrers macht, bittet er denſelben um 
Aufklärung über die dort herrſchenden Schulverhältniſſe. Mit 
großer Bereitwilligkeit führt ihn der Kollege in ein großes ein⸗ 
ſtöckiges Haus, über deſſen Thür das Wort: „Kindergarten“ 
ſteht. Das einzige, was bei der Schilderung dieſer Erziehungs— 
ſtätte dem Pädagogen, der mit Schulorganiſationen bekannt 
iſt, welche den Kindergarten ſchon mit einſchließen, auffallen 
muß, iſt die geringe Veränderung, die Fröbel's Paradies der 
Kindheit erfahren hat. Spielſachen aller Art, die Zahl der einer 
Lehrerin unterſtellten Kinder, die Forderung: es ſeien die Kinder— 
gärtnerinnen vorzügliche Erzähler, Alles ſtimmt mit den An⸗ 
ſprüchen unſerer Tage überein. Es ſcheint demnach, daß für die 
Zukunft wohl die weitere Ausdehnung, aber kaum eine Abände— 
rung der den Kindergarten beherrſchenden Grundſätze, wünſchens— 
werth erſcheinen muß. 


Aber wie gewaltig ändert ſich das Ausſehen der Elementar— 
ſchule! Wie verſchieden von dem jetzigen der künftige 
Studienplan. 

Laſſen wir den in das Jahr 2000 Verſetzten ſelber ſprechen: 

„Vom Kindergarten führte mich mein Begleiter in eine 
Dieſe umfaßte Knaben und Mädchen vom 
vollendeten ſiebenten Lebensjahre an in einem vierjährigen 
Kurſus. Auch dieſes Gebäude war nur einſtöckig, und jedes der 
acht Klaſſenzimmer bot Raum für zwanzig bis fünfundzwanzig 
Schüler und Schülerinnen. Je zwei Klaſſen hatten einen gemein⸗ 
ſchaftlichen, geräumigen Spiel- reſp. Turnplatz, der ebenfalls durch 
ein Sonnen- und Regendach geſchützt werden konnte. Für die 
kältere Jahreszeit ſtanden zwei Turnhallen zur Verfügung. Der 
Stundenplan zeigte auf allen vier Stufen: Turnen: zwölf 
Stunden; Deutſch zwölf Stunden; Rechnen ſechs Stunden; Hei— 
mathkunde vier Stunden; Singen zwei Stunden; Arbeitszeit 
ſechs Stunden. Nach jeder Stunde trat eine viertelſtündige 
Pauſe ein, ſo daß 42 dreiviertelſtündige Lektionen vermerkt 
waren.“ 

„Der Lehrplan für Turnen umfaßte nicht nur Frei- Ord⸗ 
nungs- und Geräthübungen und Turnſpiele, ſondern auch noch 
allerlei Uebungen, die wir als „Sport“ zu bezeichnen pflegen, 
3. B. Radfahren, Schießen mit der Armbruſt und mit Pfeil und 
Bogen, Werfen mit dem Speer, mit Bällen und größeren Holz— 
kugeln u. ſ. w.“ Nun ſchlägt der Träumende einen Ton an, dem 
wahrſcheinlich etwas Fieber zu Grunde liegt. Er äußert: 
„Ueber den Unterricht im Deutſchen iſt nicht viel zu Jagen. Be⸗ 
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merkenswerth war es vielleicht, daß ſchon in der 
Klaſſe faſt kein Sprechfehler mehr gemacht wurde.“ 

Beachtenswerth iſt das Weitere: 

„Als Schrift kannte man nur die internationale Antiqua. 
Die Orthograghie war der Sprache entſprechend, einfach, weil 
lauttreu.“ a 

„Im Rechenunterrichte wurde eine beſonders große Schlag— 
fertigkeit erzielt. Alle Operationen im Zahlenkreiſe bis 1000 
wurden im Kopfe ſchnell und ſicher ausgeführt.“ 

Man vergegenwärtige ſich den Unterſchied zwiſchen dem 
Rechnen der zukünftigen Elementarſchule und dem der jetzigen, 
deren wahres Kreuz gerade das Rechnen iſt, einfach weil in 
dem Vorwärtsjagen die Anfangsgründe nicht genug beachtet 
werden und die geſtellten Aufgaben nicht ſelten ganz außerhalb 
des kindlichen Anſchauungskreiſes liegen. 

„Eigenthümlich“, ſo heißt es weiter in der Schilderung des 
Traumes, „war der heimathkundliche Unterricht. Nicht nur 
wurde die Kenntnis aller heimathlichen Einrichtungen, ſoweit 
dieſe dem Kinde verſtändlich zu machen waren, vermittelt, ſon— 
dern auch die meiſten Thiere, Pflanzen und Mineralien der 
engeren Heimath waren den Kindern der Oberklaſſe bekannt 
geworden. Mein Mentor meinte, das räumlich Nahe müſſe 
erſt als Objekt des Unterrichts dienen, ſonſt verlören die Kinder 
das Intereſſe. Nur da, wo zoologiſche Gärten ſich befänden, 
mache man eine Ausnahme, weil den Kindern dort die Thiere 
fremder Länder nahe gerückt ſeien.“ 

Wenn die Durchführung der Anſchauung in ſolchem Maße 
in der Schule des Jahres 2000 zur Wahrheit wird, jo kann 
man den dann lebenden Schülern gewiß Glück wünſchen. An 
der Nichtbeachtung des Princips der Anſchaulichkeit krankt ja 
vor allem noch heute ſo mancher Unterricht. Es bleibt dem 
kommenden Jahrhunderte vorbehalten, das zu verwirklichen, 
wovon Goethe in „Die Wahlverwandſchaften“ ſeine Ottilie reden 
läßt: „Mit den Bäumen die uns umblühen, grünen, Frucht 
tragen, mit jeder Staude, an der wir vorbeigehen, mit jedem 
Grashalm, über den wir hinwandeln, haben wir ein wahres 
Verhältniß, ſie ſind unſre ächten Compatrioten. Die Vögel, die 
auf unſeren Zweigen hin und wider hüpfen, die in unſerem 
Laube ſingen, gehören uns an, ſie ſprechen zu uns, von Jugend 
auf, und wir lernen ihre Sprache verſtehen. Man frage ſich, 
ob nicht ein jedes fremde, aus ſeiner Umgebung geriſſene Ge— 
ſchöpf einen gewiſſen ängſtlichen Eindruck auf uns macht, der 
nur durch Gewohnheit abgeitwinpft wird. Es gehört ſchon ein 
buntes, geräuſchvolles Leben dazu, um Affen, Papageien und 
Mohren um ſich zu ertragen.“ 

So richtig dieſe Bemerkungen ſind, gerade ſo ſelten wird 
ihnen Rechnung getragen. Unſer naturgeſchichtlicher Unterricht 
iſt gar zu oft ein Klaſſifiziren und Memoriren der Namen von 
ganz wenig in Betracht kommenden Thieren, Pflanzen und 
Mineralien, aber kein gründliches Eingehen auf die Eigen— 
thümlichkeiten und Eigenſchaften ſolcher für uns wichtiger. Da 
mag, wie vorgekommen iſt, ein Kind alle möglichen Affenarten 
mit den lateiniſchen Benennungen kennen, aber ganz treuherzig 
auch einen Haſen für einen Fuchs erklären. 

Allerdings fargt die Zukunftsſchule nicht mit ihrer Vorſorge. 

„Während der guten Jahreszeit wurden zuweilen Ausflüge 
gemacht die oft einen ganzen Tag in Anſpruch nahmen. Eiſen⸗ 
bahnen und ſonſtige Beförderungsmittel ſtanden der Schule für 
dieſen Zweck unentgeltlich zu Dienſten. Als ich dies“ ſo läßt ſich 
der Erzähler des Traumes weiter vernehmen, „als etwas Vor— 
zügliches lobte, meinten die Lehrer, daß ohne derartige Ausflüge 
ein heimathkundlicher Unterricht kaum zu ertheilen ſei; Begriffe 
wie Fluß, See, Berg, Thal, Wald und Feld würden den Kin— 
dern ohne dieſe Ausflüge unklar bleiben.“ a 

In Deutſchland iſt man übrigens in dieſer Hinſicht jetzt ſchon 
Amerika weit voraus. Von den Lehrern geleitete Spaziergänge 
ſind integrirende Beſtandheile des Unterrichtsplanes und ganz 
neuerdings iſt ein Vater gerichtlich belangt worden, weil er 
ſeinen Sohn konſequenter Weiſe von den durch die Schulbehörde 


unterſten 
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anberaumten Spaziergängen ferne hielt. Auch die treffliche 
“Workingmen’s School” in New York und die nach deren 
Muſter gegründete Jewish Training School’ in Chicago treffen 
Fürſorge durch Ausflüge in das Freie ſowie durch den Beſuch 
von Fabriken und Muſeen Belehrung zu gewähren. Wie un⸗ 
endlich ſegensreich könnten auch hier die Volksſchulen wirken. 
Freilich würde die erfolgreiche Durchführung eines ſolchen 
Planes Lehrkräfte beanſpruchen, wie ſie nicht leicht zu finden 
ſind; aber wenn irgendwo, ſo gilt es vom Lehrer: „Für die 
Jugend iſt das Beſte gerade gut genug!“ 

Die Eltern werden einer Prophezeiung unſeres Pädagogen 
gewiß zujubeln und auf das Schmerzlichſte bedauern, das die— 
ſelbe nicht ſchon in der Jetztzeit ſich verwirklicht, nämlich der 
welche beſagt: 75 

„In den Arbeitsſtunden wurden die Schularbeiten unter 
Aufſicht der Lehrer angefertigt; das Kreuz der häuslichen 
Schularbeiten war daher den Lehrern, Schülern und Eltern 
unbekannt.“ 


Glücklich die Eltern! Beneidenswerthe Kinder! An die X: 


Elementarſchule, welche ſich dem Beſucher im Jahre 2000 zeigt, 
ſchließt ſich eine Realſchule mit vier Jahreskurſen. „Die Ein⸗ 
richtungen“, heißt es, „glichen genau denen der Elementarſchule, 
auch die Schülerzahl war dieſelbe; die Geſchlechter aber waren 
hier in Knaben- und Mädchenſchulen getrennt.“ Selbſtredend 
iſt der Studienplan ein erweiterter, aber die Regel wird feſtge— 
halten, den körperlichen Uebungen am meiſten Zeit zuzuwenden 
und alle Schularbeiten in der Schule ſelbſt ausführen zu laſſen. 
Vom fremdſprachlichen Unterricht heißt es: „Der fremdſprach⸗ 
liche Unterricht (Engliſch und Franzöſiſch) richtete ſein Augen⸗ 
merk beſonders auf die Sprachfertigkeit; es war ein Vergnügen 
zu ſehen, wie bereits die Schüler des zweiten Jahreskurſus ſich 
über alltägliche Dinge in der fremden Sprache unterhalten 
konnten.“ i 
Intereſſant iſt es zu erfahren, wie ſich die Anſichten in Bezug 
auf den Geſchichtsunterricht umgewandelt -haben. 8 
„Von Fürſten, Feldherren, Kriegen war nur ſo viel die 
Rede, als unumgänglich nöthig war, um die einzelnen Phaſen 
der Geſchichte zu erklären. Als ich die Lehrer fragte, ob den 
Kindern der Verlauf eines Krieges oder einer Schlacht nicht in 
ſeinen Einzelheiten vorgeführt werde, antworteten ſie mir mit 
der Gegenfrage, ob ich die einzelnen Vorgänge beim Schlachten 
des Viehs oder bei einem großen Eiſenbahnunglücke den Kin⸗ 
dern vorführen würde. Nachdem ich meine verneinende Antwort 
begründet hatte, meinten ſie, dieſelben äſthetiſchen und ſittlichen 
Bedenken ſtänden in noch viel größerem Maße der Schilderung 
einer großen Menſchenſchlächterei entgegen. Hauptſächlich ſprach 
man im Geſchichtsunterrichte von Entdeckungen, Erfindungen, 
von dem Leben großer Männer, alſo von Dichtern, berühmten 
Männern der Wiſſenſchaft und der Technik.“ f 
Der Religionsunterricht oder der an ſeine Stelle tretende 
Unterricht in der Sittenlehre, iſt im Jahre 2000 ganz und gar 
dem Hauſe überlaſſen worden: Verſtöße gegen den Codex der 
Ethik beruhen auf Krankheit und ſollen demgemäß behandelt 
werden. * 
Vom Führer geleitet, beſucht nun unſer Bericherſtatter eine 
Oberrealſchule, welche drei Jahreskurſe umfaßt und Schüler 
ſowie Schülerinnen bis zum vollendeten achzehnten Lebensjahre 
unterrichtete. Mit Abſolvierung dieſer Schule erloſch die Schul- 
pflicht, nicht aber das Schulrecht, denn es war vergönnt noch 
bis zu drei Jahren eine Fachſchule zu beſuchen. In der Ober: 
realſchule war der Unterricht für beide Geſchlechter vollſtändig 
gleich. Für die wenigen Schüler und Schülerinnen, die ſich 
mit Erlaubniß der Schulbehörde für die Erlernung der latei⸗ 
niſchen und griechiſchen Sprache entſchieden, war eine beſondere 
Abtheilung mit etwas verändertem Lehrplan geſchaffen. Be⸗ 
merkenswerth iſt, daß in dieſen höheren Klaſſen die Fremd⸗ 
ſprachen mehr Zeit erhalten, als das Deutſche. Letztere Sprache 
wird als völlig bemeiſtert angeſehen. Außer der Mathematik, 
der Phyſik, der Chemie, dem Zeichnen und den üblichen Schul⸗⸗k 
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arbeitsſtunden, finden ſich bis zu zwölf Stunden wöchentlich für 
Arbeiten in irgend einem frei gewählten induſtriellen oder land— 
wirthſchaftlichen Betriebe angeſetzt. 
Auf die Frage, wie es mit der Verwaltung der Schule 
gehalten werde, erfolgt die Auskunft: 
„Jeder Lehrer beginnt feine Thätigkeit in der Elementar- 


ſchule, faſt jede Lehrerin die ihrige im Kindergarten. Die Vor— 
ſteher einer Schule und die Bezirks⸗Schulinſpektoren werden 
. auf je fünf Jahre von den Lehrern und Lehrerinnen der Stadt 


oder des Bezirks gewählt. Die Bezirks-Schulbehörde beſteht 
aus vier Lehrern, zwei Medizinern und ſechs andern Nicht— 
lehrern. Die Lehrer und Mediziner werden von ihren Standes— 
genoſſen gewählt, die übrigen Mitglieder von allen wahlfähigen 
Männern und Frauen des Bezirks. Die Hälfte der Mitglieder 
jeder Kategorie müſſen Frauen ſein.“ 

Dies in kurzen Umriſſen der Traum des in das Jahr 2000 
verſetzten Schulmeiſters. Es war ihm vergönnt, einſchneidende 
Aenderungen im Unterrichts- und Erziehungsweſen zu beobach— 
ten: Aenderungen, von denen einige überaus noth thun und 
kommen werden, andere hingegen über deren Zweckmäßigkeit 
ſich ſtreiten läßt. Jedenfalls verdient die Schilderung der er— 
träumten Zuſtände eine weitgehende Prüfung, denn wie das 
nicht genug zu würdigende Wort ſagt: „Wer die Schule hat, 
der hat die Zukunft,“ und jeder Hinweis auf eine Beſſerung 
nach dieſer Richtung iſt mit Freuden zu begrüßen. 


Editorielle Notizen. Feder und Scheere.) 


G. Daß man im Kindergarten Spiele eingeführt hat, in welchen 
die Thätigkeit verſchiedener Handwerker illuſtrirt wird, iſt gut und ſchön. 
Daß man dabei aber mit großer Vorſicht verfahren muß, geht aus einem 
Bericht aus Karrsville, N. J., hervor, wo einige allein gelaſſene Kinder, im 
Alter von 2½, 7 und 9 Jahren, „Barbier“ ſpielten und dabei mit einem wirk⸗ 
lichen Raſirmeſſer dem jüngſten gefährliche Schnittwunden im Geſicht beibrach— 
ten. Das Kind hielt nämlich bei der Procedur nicht ſtill genug und wurde 
daher geſchnitten. Als das Blut hervorſtrömte, erſchraken die beiden jungen 
„Barbiere“ und liefen davon. In ihrem Verſteck wurden ſie erſt nach längerer 
Zeit ſchlafend gefunden. - 

— Während das Studium der deutſchen Sprache auf der Ohio 
Staats⸗Univerſität früher auf zwei Jahre beſchränkt war, iſt, wie der „Colum— 
bus Weſtbote“ mittheili, ſeit einigen Jahren ein vollſtänder vierjähriger Curſus 
eingeführt worden. Im erſten Jahre wird die Grammatik ſtudirt, im zweiten 
Jahre Geſchichte der deutſchen Litteratur, nebſt einer Auswahl deutſcher Lyriker 
vom Anfang des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, im dritten einzelne 

Zeitabſchnitte der deutſchen Literatur —in dieſem Jahre wird beſonders Goethe 
vorgenommen — im vierten Jahre wird mittelhochdeutſche Grammatik ſtudirt. 
Ferner wird Walter von der Vogelweide oder ein mittelhochdeutſches Epos 
geleſen; außerdem werden deutſche Aufſätze gemacht, und der Unterricht wird 
ſo viel wie möglich in deutſcher Sprache ertheilt. Die deutſche Staatsuniverſität 
befindet ſich ſeit einigen Jahren infolge der Liberalität einiger Columbuſer und 
auswärtiger Bürger in beſſerer Verſaſſung, doch läßt ſich noch Manches für 
dieſelbe thun. Alt-Hochdeutſch, Gothiſch, Däniſch und Norwegiſch ſollen ſpäter 
ebenfalls dem Lehrcurſus einverleibt werden. 


— Texas. Lehrer Brucke, aus Diſſen gebürtig, ſchreibt an die „Osna— 
brücker Ztg.“ über die Zuſtände in Texas, daß dieſelben für junge, ſtrebſame 
Leute recht günſtig ſeien. Zum Schluſſe ſagt er: Ich rufe jedem jungen, 
kräftigen Landsmanne, welcher Luſt hat, herüber zu kommen, und ſich nicht 
genirt, im Anfange, ſo lange das Erlernen der Umgangsſprache und das 
Begraben vieler drüben geſammelter falſcher Vorſtellungen und Begriffe 
dauert, irgend etwas zu thun, getroſt zu: Komm herüber in unſer ſchönes 
Texas; du wirſt es nicht bereuen. Unſer neues Vaterland iſt nicht ſo arm an 
Poeſie, wie man es dort vielfach glaubt. Hier herrſcht, wie Karl Schurz ſagt, 
die Poeſie der Schaffensluſt, der gewaltigen Wagniſſe, der unzerſtörbaren 
Hoffnungen, der alle Hinderniſſe aus dem Wege räumenden Energie, welche 
ihren verklärenden Abglanz auf das amerikaniſche Leben wirft. Und nur der— 
jenige, welcher den Athem dieſer Poeſie auf Schritt und Tritt, in den großen 
Induſtrieſtädten wie auf der weiten Prairie verſteht, nur er verſteht das ame— 
rikaniſche Volk. ! 

— Der im Aufblühen begriffene Dieſterweg-Verein zu Mannheim 
hat Herrn Schulrath Dr. Dittes in Wien in Anbetracht ſeiner hohen Ver⸗ 

dienſte auf dem Gebiete der Pädagogik und reich geſegneten Wirkſamkeit im 
Geiſte Peſtalozzi's und Dieſterweg's zu ſeinem Ehrenmitgliede — „als den 
Dieſterweg der Gegenwart“ — ernannt. 


; Der verſtorbene Jugendſchriftſteller Ferd. Schmidt 
wollte kein prunkendes Denkmal. Hermann Jahnke, ein Freund des Ver— 
A ſtorbenen, ſchreibt nämlich: „Ein bleibendes Denkmal hat er ſich in den Herzen 
der Jugend geſetzt. Ihm ein anderes zu errichten, wie er es wohl verdiente, 
wuaäre nicht nach ſeinem Sinn gehandelt. An der Stelle, wo er jetzt im Schooß 


und Geſangvereine, 


der Erde gebettet liegt, hat er mir einmal den Wunſch ausgeſprochen, daß 
ihm einmal nur ein kleiner Denkſtein (er zeigte mir die Größe und Form) mit 
ſeinem einfachen Namen auf's Grab geſetzt werden möchte. Weiteres ſolle 
ich, wenn ich's vermöchte, verhindern.“ 

G. Zur Feier der dreihundertſten Wiederkehr des 
Geburtstages von Johann Amos Comenius (geb. 28. 
März 1592) wird die Gründung einer Comenius ⸗Geſellſchaft 
geplant. In einem an uns zugegangenen Aufruf heißt es u. A.: 

Wenn man von der Geſammt-Wirkſamkeit des Comenius ein richtiges 
Bild gewinnen will, darf man ſich nicht darauf beſchränken, die Geſchichte 
ſeines Lebens und ſeiner pädagogiſchen Wirkſamkeit zu verfolgen; vielmehr 
muß man die Gejammtheit feines Schaffens und Denkens ins Auge faſſen und 
dieſes im Zuſammenhang mit der Geſchichte und der Lehre derjenigen Gemein— 
ichaft betrachten, welcher er angehörte, nämlich der Gemeinſchaft der älteren 
böhmiſchen Brüder, deren letzter Biſchof er geweſen iſt. 

Um die Aufgaben, die hiermit geſtellt ſind, zu löſen, ſollen nach Maßgabe 
der vorhandenen Mittel und unter thunlichſt gleichmäßiger Berückſichtigung 
folgende Punkte ins Auge gefaßt werden: 

1. Die Herausgabe der wichtigeren Schriften und Briefe des Comenius, 


ſowie derjenigen ſeiner Vorgänger, Lehrer und Geſinnungsgenoſſen, ſoweit ſie 


noch nicht in brauchbaren Ausgaben veröffentlicht oder von beſtehenden Geſell— 
ſchaften in Angriff, bez. beſtimmte Ausſicht genommen ind. 

2. Die Erforſchung der Geſchichte und der Glaubenslehre der altevangeli— 
ſchen Gemeinden (Waldenſer, böhmiſche Brüder, mähriſche Brüder, Schweizer 
Brüder u. ſ. w.) und ihrer Vorgänger, Nachfolger und Religionsverwandten, 
vornehmlich durch die Herausgabe der Quellen dieſer Geſchichte. 

3. Die Sammlung von Büchern, Handſchriften, Urkunden u. ſ. w., welche 
für die Geſchichte der unter 1. und 2. genannten Gebiete von Wichtigkeit ſind. 

Um die Löſung der unter 1. und 2. genannten Aufgaben zu erleichtern und 
vorzubereiten, auch die Ergebniſſe der Quellenforſchung allgemein zugänglich 
zu machen, wird in erſter Linie die Herausgabe von „Monats heften 
der Comenius-Geſellſchaft“ beabſichtigt. Der einzuſetzende Gejell- 
ſchafts-Vorſtand wird nach Maßgabe der verfügbaren Mittel beſchließen, ob 
und in welchem Umfange neben den Monatsheften ſofort auch die Herausgabe 
der Quellen in Argriff genommen werden kann. — 


— Vom Curatorium der Wiener Peſtalozzi-Stiftung wird ein 
Preis von 100 fl. für eine vorzügliche Bearbeitung des nachbezeichneten 
Themas ausgeſchrieben: „Wie läßt ſich den Anforderungen, welche die Gegen⸗ 
wart an die Arbeitstüchtigkeit jedes Einzelnen ſtellt, in der Volks- und Bürger⸗ 
ſchule in befriedigender Weiſe Rechnung tragen, ohne daß dabei die Sorge für 
die geiſtige und körperliche Kräftigkeit und Friſche der Zöglinge außer Acht 
gelaſſen wird?“ Die Arbeiten ſind mit einem Motto verſehen, an den Obmann 
der wiſſenſchaftlichen Abtheilung des Curatoriums, Herrn Franz Mair, Bür⸗ 
gerſchul⸗Director, III. Rochusgaſſe 16, bis 15. Juni 1891 als recommandirte 
Poſtſendung einzuſchicken, und Name und Adreſſe, des Abſenders iſt in einem 
verſchloſſenen, mit dem Motto der Arbeit verſehenen Couvert beizulegen. 


Der öſterreichiſche Unterrichtsminiſter Dr. von 
Gautſch hat ſoeben einen wichtigen Erlaß an alle Schulbehörden gerichtet, 
in welchem es u. A. heißt: „Nach dem Eriaß vom 9. Juli 1873 und durch 
viele nachgefolgte Erlaſſe iſt es dem Volksſchullehrer zur ſtrengſten Pflicht 
gemacht, mit den Grundſätzen der Geſundheitslehre ſich bekannt zu machen 
und dieſelben nicht nur in alleu ſeineu Beziehungen zur Schuljugend in 
Anwendung zu bringen, ſondern auch nach Thunlichkeit in dieſer Richtung auf 
das Haus und die Familie einzuwirken. Nach den normalen Lehrplänen fir d 
die Kinder beim naturgeſchichtlichen Unterricht über den menſchlichen Körper 
und deſſen Pflege zu belehren. In jedem Lehrplan für Bürgerſchulen iſt 
zudem die Vermittelung von Belehrungen über die erſte Hilfeleiſtung bei plöt= 
lichen Unglücksfällen angeordnet. In dem Lehrplan der Lehrer— und Lehre⸗ 
rinnen-Bildungsanftalten it ſchon die Beſtimmung enthalten, daß die Lehr- 
amtscandidaten ſich mit Schulgeſundheitspflege vertraut machen ſollen. Um 
nun der Durchführung dieſer die Schulhygiene betreffenden Vorſchriften eine 
feftere Grundlage zu geben, finde ich, im Sinne der von den berufenſten Fach⸗ 
kreiſen geſtellten Anträge grundſätzlich anzuordnen, daß an den Lehrerbildungs⸗ 
anſtalten, vom Schuljahr 1891 1892 angefangen, der Unterricht im janato- 
logiſchen und hygieniſchen Theile der Geſundheitslehre angenommen werde.“ 


— Jederzeit hat der nach Südoſten verſprengte 
deutſche Volksſtamm der Siebenbürger Sachſen eine 
hohe geiſtige Regſamkeit gezeigt. Obwohl dieſer Zweig des deutſchen Volkes 
nur 200,000 Köpfe zählt, unterhält er doch aus eigenen Mitteln nicht weniger 
als fünf Obergymnaſien, zwei Untergymnaſien, zwei Realſchulen, fünf Lehrer⸗ 
ſeminare, drei Bürgerſchulen, drei Ackerbauſchulen, neun Gewerbeſchulen und 
258 ſehr gute Volksſchulen. Bibliotheken finden ſich in allen acht ſächſiſchen 
Städten und in den meiſten Dörfern. Große Vereine ſchlingen ein einigendes 
Band um das ganze Volk, daß in vier größeren und mehreren kleinen 
Sprachinſeln mitten im Sprachgebiet der Rumänen wohnt. Der Guſtav 
Adolf-Verein, der Karpathenverein, der Landeskundeverein und der Frauen— 
verein üben eine ſegensreiche Thätigkeit aus, die weit über die Grenzen 
Siebenbürgens hinaus hoch geſchätzt wird. Landwirthſchaftliche Vereine, Leſe— 
Feuerwehren, Obſtbauvereine und Creditanſtalten geben 
Kunde von dem Gemeinſinn der Sachſen in Stadt und Land. (Wbl.) 


— In Kamerun iſt nun auch der zweite deutſche Lehrer Flad gejtor- 
ben, wenige Tage nach dem Regierungsarzt Dr. Zahl. Lehrer Flad, ein 
Württemberger, ging Ende Januar 1889 nach Kamerun, als der erſte Lehrer 
dort, Chriſtaller, einen Urlaub in die Heimath antrat; ſeitdem iſt Flad ununter⸗ 
brochen in Kamerun geblieben, obwohl Chriſtaller dahin zurückgekehrt iſt. 
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für die reifere Jugend. 


Winter und Frühling. 
(Eine Chippewa-Sage.) 
Von Kara Giorg (Dr. G. Brühl), Cincinnati. 


yu Rindenzelt am weiten See, 
as kaum a dem tiefen Schnee, 
Sitzt ſtill ein Greis mit Silbethaaren; 
Wohin er ſeinen Odem haucht, 
Die Luft von eiſ'gen Nebeln raucht, 
Die ſich zu weißen „locken paaren. 


Sein Blick iſt ſtreng, ſein Blick iſt kalt, 
Wohin er ſchaut, gefriert es bald, 

Und eiſig kalt ſind ſeine Hände; 
Weh dir, wenn er zum Gruß ſie bot, 
Es ſchaudert dich, als ob der Tod 

Dir naht vor deinem Lebensende! 


Der Nordwind draußen ſtürmiſch hauſt, 
Im See die hohe Woge brauſt, 
Schlägt wild das felſige Geſtade; 
Es rüttelt hin und her der Baum, 
Trägt der Eiszapfen Bürde kaum, 
Die niederdrückt ihn ohne Gnade. 


Jedwedes Leben ſcheint erſtarrt, 
Der Schnee, der hartgefror'ne, knarrt 
Laut unter's Büffels ſchweren Hufen; 
Der Adler ſchwirrt, der Rabe krächzt, 
Der Schakal heult, der Uhu ächzt, 
Es iſt des Hungers Hülferufen. 


Jetzt hebt die Matte ſich vom Thor, 
Und finſter ſchaut der Greis empor: 
Ein Jüngling naht mit leichtem Fuße, 
Der muntern Jugend heit'res Bild, 
Sein Auge leuchtet freundlich mild, 
Er beugt das Haupt zum frohen Gruße. 


Es ſchmückt ſein Haar ein grüner Kranz, 
Es prangt ſein Kleid in lichtem Glanz, 
Mit ſchönen Blumen bunt durchwoben, 
Die Hand führt einen Zauberſtab, 
Womit er aus dem Wintergrab, 
Was dort geſchlummert, ruft nach oben. 


Es ſpielt um ihn wie Maienluft, 
Es weht um ihn ein ſüßer Duft, 
Es glänzt eſein Haupt mit goldnem Scheine; 
Wo er die Erde leicht berührt, 
Da ſproßt's, da keimt's, da magiſch ziert 
Ein friſches Grün die Flur, die Haine. 


Er ſchüttelt von dem Baum die Laſt 
Und ſchmilzt den harten Schnee mit Haſt, 
Und thaut das Eis der Felſenquelle; 
Die Brünnlein fließen hell und klar, 
Die Vöglein ſingen wunderbar, 
Und ſilbern glänzt die leichte Welle. 


Der Jüngling beut dem Greis die Hand, 
Der aber, finſter abgewandt, 

Stößt ſie zurück mit grimmem Hohne: 
„Zieh' deines Wegs, woher du kamſt, 
Woher den bunten Schmuck du nahmſt 

Und deine gold'ne Blumenkrone!“ 


Und wie er ſpricht, haucht er mit Macht; 
Der munt're Jüngling aber lacht 

Voll herben Spotts des wüth'gen Alten: 
„Unſchuldig iſt dein eiſ'ger Hauch, 
Er friert nicht mehr den Nebelrauch, 

Zu Ende geht dein ſtürmifch Wa ten | 


Mein mildes Regiment beginnt, 
Was du erſchaffen haft, zerrinnt, 
Zieh' nach dem Land der langen Nächte, 
Wo ew'ger Nebel deckt die See, 
Die felſ'gen Berge ew'ger Schnee, 
Das Seepter führen finſt're Mächte!“ 


Der Odem ſtocket ſchier dem Greis, 

Es tropft ihm von der Stirn der Schweiß 
Und aus den Augen heiße Zähren; 

Zum Abſchied hat er ſich gewandt, 

Doch drohend hebt er noch die Hand: 
„Ich geh', doch werd' ich wiederkehren.“ 


Niobe. 


Niobe aus Mäönien (Lydien), Tochter des Tantalus und Schweſter 
des Pelops, heirathete Amphion, den König von Theben, der ein ſo gewal⸗ 
tiger Tonkünſtler war, daß ſich beim Klange ſeiner Leier von ſelbſt 


die Steine zur Erbauung der Mauer Thebens heranwälzten. Stolz war 


Niobe auf ihre und ihres Mannes Abſtammung aus göttlichen Geſchlecht 
— denn Jupiter war der Vater Amphions und des Tantalus — ſtolz war 


Niobe auf die hohe Kunſt ihres Gemahls, noch ſtolzer aber war ſie auf den 


Reichthum von Kindern; und wenn ſie ſich mit dieſem nicht ſo herausfor⸗ 
dernd gebrüſtet hätte, würde ſie wohl für die glückſeligſte der Mütter ge⸗ 
golten haben. - 

Manto, die Seherin der Zukunft, forderte nach göttlichem Geheiß die 
Thebanerinnen zur Verehrung Latonas und deren Kinder, Apollos und 
Dianas, auf. Weihrauch ſolle man ihnen unter frommem Gebet opfern 
und zur heiligen Handlung das Haar mit Lorkeer durchflechten. Sofort 


ſchmücken die Thebanerinnen ihre Schläfen mit dem bezeichneten Laube, 


ſtreuen Weihrauch in die Opferflamme und ſprechen Worte der Anbetung. 
Ta erſcheint Niobe mit anſehnlichem Hofgeleit, ſtrahlend in goldgeſticktem 
Gewande. Schön iſt ihr Haupt, prächtig ihr Haar, das über beide Schul⸗ 
tern herabfällt, majeſtätiſch ihre Haltung Zorn und Stolz blitzt aus 
ihrem rollenden Auge, als ſie anhebt: „Warum bringt man Latona reiche 
Opfer dar und verſagt meiner Gottheit Weihrauch? Iſt nicht mein Antlitz 
einer Göttin würdig? Meinem Vater war es allein vergönnt, an der 
Götter Tafel zu ſpeiſen. Einer meiner Ahnherren iſt der hohe Atlas, ein 
anderer Jupiter. Ich bin als Tochter des Tantalus Herrſcherin über 
Mäönien, als Gemahlin Amphions Herrſcherin über Theben. Unermeß⸗ 
liche Schätze nenne ich mein. Doch mein größter Reichthum ſind meine 
ſieben Söhne und meine ſieben Töchter. Iſt ſchon deshalb nicht mein 
Stolz ein berechtigter, bin ich nicht ſchon darum der Göttin Latona vorzu⸗ 
ziehen, ihr, der Mutter von nur zwei Kindern, dem ſiebenten Theile der 
meinigen? Glücklich bin ich, wer ſollte das leugnen, und wer will es 
bezweifeln, daß ich es bleiben werde? Zu groß und mächtig ſtehe ich da, 
als daß das Schickſal mir etwas anhaben könme. Mag es mir auch noch 
o viel entreißen, weit mehr wird es mir übrig laſſen. Geſetzt auch dieſes 
und jenes meiner Kinder würde mir genommen, ſo werde ich doch nicht 


ſogleich auf zwei herabgeſetzt werden, wie Latona. Welch ein kleiner Unter⸗ 


ſchied iſt außerdem zwiſchen einem Paar und ganz kinderlos!“ Nach dieſen 
hochmüthigen, höhniſchen Worten treibt Niobe die Thebanerinnen von den 
Altären hinweg und heißt fie den Lorbeer ablegen. Es geſchieht, und fo 
bleiben die Opfer für Latona unvollendet. 
Latona und klagt ihrem Zwillingspaar, wie ſchändlich ſie eben, ſie, die 
Göttin, durch eine Sterbliche mißachtet, verſpottet wäre; kinderlos ſei ſie 
genannt worden; „möchte dieſes Unglück,“ ruft ſie aus, „auf die Verruchte 
ſelbſt zurückfallen!“ Kaum iſt der Wunſch verklungen, als ſchon Apollo 
und Diana mit Köchern und Pfeilen durch die Lüfte dahingleiten; und 
bald ſtehen ſie auf der Kadmea, der Burg Thebens. — Vor ihren Mauern 
dehnt ſich eine weite, ebene Fläche aus. Auf ihr tummeln ſich zwei von 
den ſieben Söhnen Amphions und der Niobe mit rüſtigen Hengſten. Der 
eine von beiden, Ismenos, ihr Erſtgeborner, treibt eben ſein Roß im Kreiſe 
herum, daß es ſchnauft und ſchäumt. Plötzlich ſchreit er auf; mitten in 
der Bruſt ſteckt ein Pfeil. Er läßt aus ſterbenden Händen den Zaum 
fahren und ſinkt allmählich über das rechte Blatt des Pferdes auf den Boden 
hinunter. Neben ihm vernimmt Sipylus, Ismenos' Bruder, in der Luft 
das Geraſſel des Köchers; ſtracks läßt er ſeinem Pferde die Zügel ſchießen 
und ſucht eiligſt der Gefahr zu entkommen. Vergebens; den Fliehenden 
ereilt der unvermeidliche Pfeil, zitternd haftet der Schaft im Genick, vorn 
an der Gurgel wird die Spitze des Eiſens ſichtbar. Vorwärts geneigt, 
ſtürzt er über den ausgeſtreckten Hals feines Renners und röthet die Erde 
mit feinem Blute. Zwei andere Söhne der Niobe, Phädimus und Tan- 


Darüber ergrimmt die Göttin 


talus, übten inzwiſchen ihre jugendlichen Glieder im Ringen; ſchon waren 


ſie feſt miteinander im Kampfe verſchlungen; es drängte ſich Bruſt an 


Bruſt: als ſie beide vereint von einem Pfeil durchbohrt wurden. Ein 


Seufzer entwindet ſich beiden; zugleich ſinken ſie, vor Schmerzen ſich 
krümmend, auf den Boden; zugleich brechen ihre ſterbenden Augen; 
zugleich hauchen ſie ihre Seele aus. 


Entſetzt fliegt Alphenor herbei, 


um in ſeiner Umarmung die kalten Leichen zu erwärmen, und fällt bei 


dieſem Beweiſe frommer Bruderliebe; denn der Delier (Apollo) ſchoß ihm 


den todbringenden Pfeil in die Lunge. Der Knabe Damaſichthon erhielt 


von Apollo eine zweifache Wunde; verwundet ward er von dem einen Pfeil 
in der Kniekehle, von einem zweiten in der Gurgel, als er ſich bückte und 
jenen herausziehen wollte. Noch iſt einer von den ſieben Söhnen der Niobe > 
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übrig, Ilioneus; doch auch er muß ſein Leben laſſen; umſonſt fleht er mit 


2 - emporgehobenen Armen um Gnade; die Spitze des Geſchoſſes dringt ihm 
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wo ſein Vater, ein Bauer Namens Klaus Till, um das 
Den Namen Eulenſpiegel hat der Vater noch nicht geführt, i 
Sohn hat ihn entweder ſelbſt angenommen, oder ihn von ſeinen Zeitgenoſſen 


in das Herz. Todt find Niobes ſieben kräftige Söhne, ſchnell hinterein- 
ander von Apollos Pfeilen dahingerafft. — Das furchtbare Gerücht erfüllt 
ganz Theben mit Wehmuth und Entſetzen. Der Vater Amphion konnte 
das Schreckliche nicht ertragen; er durchbohrt ſich mit dem Schwerte die 
Bruſt und endet ſterbend mit dem Leben ſeinen Schmerz. Und Niobe? 
Sie iſt erſtaunt, daß die Götter ſolches vermochten, und zornig, daß ſie 
dergleichen wagten. Bald aber bemächtigt ſich ihrer wilder Schmerz. In 
dieſem wirft ſie ſich auf die kalten Leichname, benetzt ſie mit ihren Thränen, 
küßt ſie immer und immer wieder, ringt voll Verzweiflung die Hände und 
ruft zum Himmel gewandt: „So weide dich denn, grauſame Latona, an 
meinem Schmerze, weide dich und ſättige dein grimmiges Herz an meinem 
Jammer! Ja, ſättige dich! Der Tod ſieben meiner Kinder raubt auch 
mir die Lebenskraft. Frohlocke, triumphire! Geſiegt haſt du über deine 
Feindin! Doch welch ein Sieg! Im herben Unglück iſt mir ja noch mehr 
geblieben als dir in deinem Glück. So ſtehe ich ſelbſt nach jo großem Ver: 
luſte als Siegerin da!“ Als ſie ſolches geſprochen, ertönte die Sehne vom 
ſtraff angezogenen Bogen; alle durchdringt Schrecken, nur Niobe nicht; 
ihr Unglück macht fie beherzt. — In ſchwarzen Trauerkleidern ſtanden die 
Schweſtern mit aufgelöſten Haaren um die Todtenbahre ihrer Brüder. 
Eine von ihnen beugt ſich über den Lieblingsbruder; ein Aufſchrei, und ſie 
ſinkt todt auf ihn nieder, getroffen von Dianas Pfeil. Eine andere will 
die bejammernswerthe Mutter tröſten und verſtummt plözlich; Dianas 
Geſchoß fährt ihr in die linke Schläfe. Die dritte ſtürzt, vergebens flie— 
hend, entſeelt nieder; die vierte will ſie mit ihren Armen umfangen und 
ſtirbt auf der Schweſter. Zwei andere ſuchen Schutz hinter dem Todten— 
bett der Brüder, ſie bücken ſich aber nur, um deſto ſchneller mit ihren 
Leichnamen den Boden zu decken. Alle ſechs ſind mit verſchiedenen Wunden 


in den Tod gegangen, nur die ſiebente, die jüngſte Schweſter, iſt noch übrig. 


Mit ganzem Körper, mit ganzem Gewande ſie beſchützend, ſchreit die zit— 
ternde Mutter: „Ach, nur dieſe Einzige, die Jüngſte, gönne mir, mächtige 
Göttin, ich flehe dich an, o, von ſo vielen die Jüngſte, die Einzige!“ Aber 


indem ſie noch fleht, ſchwindet auch dieſer ihr letzter Troſt dahin; vor 


kurzem noch mit vierzehn blühenden Kindern geſegnet — jetzt kinder-, 
gattenlos! Einſam ſitzt ſie zwiſchen den vielen Leichnamen, erſtarrt vor 
Gram ſelbſt kein Härchen ihres Hauptes bewegt ſich mehr. Blutlos iſt ihre 
Geſichifarbe; unbeweglich ſtehen die Augen zwiſchen den Lidern; im 
ganzen Bilde iſt kein Leben mehr. Im Munde erſtarrt eiskalt die Zunge 
ſammt dem Gaumen; die Adern hören auf zu ſchlagen. Weder der 
Nacken vermag ſich mehr zu beugen, noch ſich ein Arm zu regen, noch ein 
Fuß zu ſchreiten. Zu Stein iſt auch ihr Inneres geworden. Gleichwohl 
fließen reichlich ihre Thränen. Plötzlich erhebt ſich ein Wirbelwind und 
trägt ſie davon in die alte Heimath — nach Mäönien in Kleinaſien. Hier 
an der Spitze des Berges Sipylus bleibt die verſteinerte Niobe hangen; 
ihre Thränen rinnen weiter, und Thränen vergießt der Marmorfelſen auch 
heute noch. ; 


Der berühmte Schalk des Mittelalters. 
Nach R. Löwicke. 


Wer einmal das Volksbuch Till Eulenſpiegel geleſen und 
ſich mit den luſtigen Schwänken bekannt gemacht hat, der hat ſich wohl die 
Frage vorgelegt: Hat denn der Eine dies alles vollführt? oder hat denn 
ein Till Euleuſpiegel überhaupt gelebt? Ueber dieſe Fragen ſoll in Folgen- 
dem einiger Aufſchluß gegeben werden. 

Faſt alles, was der Volkswitz des Mittelalters erfunden hat, ſteht in 
engſter Beziehung zu dem Namen Eulenſpiegel. Jene Unzahl von luſtigen 
Streichen und oft mehr als derben und muthwilligen Späßen, welche von 
fahrenden Schülern und wandernden Handwerksburſchen verübt worden 
ſind, wurden lange Zeit hindurch von Mund zu Mund überliefert und 


lebten im Gedächtniß des Volkes fort, ohne daß ſie aufgeſchrieben wurden. 


Später (1519) wurden ſie dann von Doktor Thomas Murner geſammelt 

und ſämmilich dem Einen Till Eulenſpiegel zugeſchrieben, der als Held 

ſolcher luſtigen Abenteuer bereits ein Liebling des Volkes geworden wir. 
Arus den Ergebniſſen neuerer Forſchung geht allerdings hervor, daß 


Rees wirklich einen Till Eulenſpiegel gegeben hat. 


Dieſer wurde in dem braunſchweigiſchen Dorfe Kneitlingen geboren, 
Jahr 1300 lebte. 
0 ſondern der 


damit er kühl liege und nicht verbrenne. 


erhalten. Schon früh verließ dieſer das elterliche Haus, um in die weite 
Welt zu wandern und Dienſte zu nehmen. Ueberall war aber feines Blei⸗ 
bens nicht lange; denn kaum war er in einen Dienſt getreten, ſo hatte er 
auch ſchon irgend einen Schalksſtreich ausgeſonnen und vollführt, in Folge 
deſſen er ſchleuuigſt das Weite ſuchen mußte. Ehe er ſich aus dem Staube 
machte, pflegte er über die Hausthür die Worte: „Hic fuit“ zu ſchreiben 
und das Bild einer Eule und eines Spiegels hinzuzufügen. (Hier iſt 
Eulenſpiegel geweſen.) ö 

Wenn Eulenſpiegel in einen Dienſt tritt ſo führt er die Befehle ſeines 
Herra nicht aus, wie ſie gemeint ſind, ſondern ganz dem Wortlaut nach, 
und dadurch ſpielt er entweder ſeinem Herrn oder irgend einem andern 
einen argen Poſſen. 

So berichtet uns die 74. Hiſtorie, wie Eulenſpiegel mit einem Barbier 
in Hamburg verfuhr. Der Meiſter kommt auf den Hopfenmarkt und dingt 
Eulenſpiegel als Knecht. Dann ſagt er zu ihm: „Sieh, das iſt mein 
Haus, da gegenüber, wo die hohen Fenſter ſind, da geh hinein, ich will 
gleich nachkommen.“ Eulenſpiegel macht ſich nun auf nid nimmt ſeinen 
Weg durch die hohen Fenſter in die Barbierſtube. Auf die Vorwürfe der 
Frau Meiſterin und feines Herrn entſchuldigt er ſich damit, daß er nur ge= 
than habe, wie der Meiſter ihn geheißen und dieſer habe ausdrücklich geſagt: 
„Wo die hohen Fenſter find, da geh' hinein.“ 

Noch ſchlimmer trieb es Eulenſpiegel, wie uns die 64. Hiſtorie erzählt, 
in dem Dienſte eines reichen Kaufmanns in Hildesheim. Eines Tages 
ging er hinaus und traf vor dem Thor Eulenſpiegel, der auf einem grünen 
Acker lag. 

„Was biſt du für ein Kamerad?“ fragte er den ſeltſam gekleideten Ge: 
ſellen, „und was iſt dein Handel?“ 

„Ich bin Küchenjunge,“ erwiderte Eulenſpiegel, „und habe keinen 
Dienſt.“ 

„Wenn du brav ſein willſt,“ verſetzte jener, „ſo will ich dich in meinen 
Dienſt nehmen und will dir neue Kleider und guten Lohn geben.“ 

Als nun der Kaufmann mit Eulenſpiegel nach Hauſe kam und die 
Frau den ſeltſam gekleideten Menſchen ſah, ſagte ſie verdrießlich zu ihrem 
Manne: „Was iſt denn das für ein wunderlicher Geſell und was ſoll er 
bei uns machen? Du glaubſt wohl, das Brod könnte ſchimmlig werden 
in unſerm Haus?“ 

„Frau,“ ſagte der Kaufmann, „ſei zufrieden! 
Koch und ſoll dein eigener Knecht ſein.“ 

Darauf rief er Eulenſpiegel: „Nimm einen Sack und komm mit mir 
zu den Metzgern. Wir wollen Fleiſch und einen Braten kaufen.“ 

Als beides gekauft war, ſagte der Herr: „Steh' morgen früh auf, 
ſteck' den Braten an den Spieß und laß ihn dann kühl und langſam ab— 
braten, daß er nicht verbrennt. Das Fleiſch ſollſt du auch früh anſetzen, 
fo daß es zum Inbiß geſotten iſt.“ 5 

Eulenſpiegel ſtand bei Zeiten auf und ſetzte das Fleiſch an's Feuer. 
Den Braten aber ſteckte er an den Spieß und trug ihn dann in den Keller, 
Als nun die Stunde gekommen 
war, wo der Kaufmann ſeine Gäſte erwartete, da fragte er ſeinen neuen 
Koch, ob das Eſſen auch bereit ſei. „Ja, Herr,“ ſagte Eulenſpiegel, „es 
iſt alles bereit, außer dem Braten.“ 

„Wo iſt denn der Braten?“ frug der Herr. 

„Er liegt unten im Keller, einen kühleren Ort konnt' ich nicht finden 
im ganzen Haus. Ihr habt mir doch geſagt, ich ſollte ihn recht kühl legen 
und dafür ſorgen, daß er nicht verbrenne.“ 

„Iſt er denn auch bereit?“ fragte der Kaufmann. 

„Nein, Herr,“ antwortete Eulenfpiegel, „ber it iſt er nicht. Wann ich 
ihn bereit haben ſollte, das habt Ihr mir nicht geſagt.“ Der Kaufmann 
war natürlich ſehr wenig damit zufrieden. (Schluß folgt.) 


. 


Der Geſell da iſt ein 


Näthſel. 


Vor dem Fenſter ein Netz von Eiſen, 
Rückwärts eine Wurzel zum Speiſen. 
—— 


* * 


* 


Auflöſung des Näthſels in voriger 
Nummer: 


Treue — Reue. 


N 
ed Ba m 
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* 


14 Erziehungs Blätter. 


.. . . Ceylon und nach den Sunda-Inſeln. Sobald der Frühling herannaht, i 
Ecke für die Kleiner en. wandert er wieder nach dem Norden, wo er während des Sommers bleibt. 


In Deutſchland erſcheint er in der Regel um die Mitte des Aprilmonats, 
zuweilen auch ſchon einige Tage früher. Solange die Witterung kalt und 
Der Kukuk. trübe iſt, läßt er ſich nicht hören, wenn aber ein warmer Sonnenſtrahl das 


meinen Beliebtheit erfreuen und jo allgemein bekannt find, wie der Kukuk. ſo glauben wir wenigſtens „gu⸗guh“ zu vernehmen. 


Sobald der Kukuksruf vom nahen Wäldchen aus erſchallt, dann freut ſich Die allerſonderbarſte Eigenſchaft des Kuluks ift die, daß er fich ſelbſt : 


Jung und Alt, dann weiß Jedermann, daß der Frühling nahe iſt. Ganz kein Neſtchen baut und ſeine Eier nicht ſelbſt ausbrütet. Das Kukuks⸗ 


beſonders aber freuen ſich die Kinder; fie brauchen nun nicht länger im a; i a ie 3 a 8 
engen Stübchen zu ſitzen, fie können nun wieder im Freien ſpielen und ſich | weibchen legt ihre Eier in die Nefter anderer Vögel und läßt fie von den⸗ 


umhertummeln; entzückt ahmen ſie wohl den Ruf des Kukuks nach a 
eilen in den Wald, um ihn ganz in ber Nähe zu hören und zu beobachten, grauen Flecken und braunen Pünktchen. Kukukseier findet man in den 


und in der Schule fingen fie mit ihrem Lehrer das ſchöne Lied; Neſtern des Hänflings, des Sperlings, der Lerche, des Schwarzköpfchens, 


Kukuk! kukuk! 0 : : 5 
Ruft's aus dem Wald; der Nachtigall, des Rothkehlchens, der Ringeltaube u. ſ. w Dieſe Vögel 


Laſſet uns ſingen, 


diejenigen des Hausſperlings; ſie ſind lebhaft grün gefärbt mit violett⸗ 


Tanzen und ſpringen; den jungen Kukuk groß. Dieſer lernt alſo niemals ſeine wirklichen Eltern 
Frühling, Frühling kennen; er hat ſtets nur Pflege-Eltern und iſt demnach das rechte Waiſen⸗ 
Wird es nun bald! kind unter den Vögeln. 


Der Kuluk iſt ein Baumvogel; ſein liebſter Aufent⸗ 
halt iſt der Wald. Dort geht er auch ſeiner Nahrung 
nach, und er findet feinen Tiſch in der Regel reichlich ge⸗ 
deckt. Er nährt ſich hauptſächlich von Inſekten und 
deren Raupen; auch haarige Raupen, wie die Raupen 
des Kiefernſpinners, des Proceſſionsſpinners, welche 
von anderen Vögeln nicht gefreſſen werden, verzehrt er. 
Dieſe Raupen ſind den Waldbäumen ſehr ſchädlich und 
richten, wenn ſie überhand nehmen, oft ganze Wälder zu 
Grunde. Der Kukuk ſorgt dafür, daß fie vertilgt wer⸗ 

den; er iſt nicht nur der rechte Verkünder des Frühlings, 
ſondern auch einer der treueſten Waldhüter. Die Liebe 
und Dankbarkeit, welche die Menſchen ihm entgegen⸗ 
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ER 


mann ſollte den nützlichen Vogel beſchützen. H. 


Die fünf Diener. 


1 IQ, Es war einmal ein Mann, der hatte fünf Diener, 
. ER die alle zu gleicher Zeit ihn begleiten mußten, nur wenn 


er ſchlief, hatten ſie frei. Der eine war ein Maler; was 


sy feinem Herrn nur begegnete: Landſchaften, Menſchen, 
IN Thiere und Blumen, hielt er feſt, und doch brauchte er 
N weder Pinſel noch Palette. Der Zweite war eine Art 
EN Spion, kein Laut entging ihm, wenn er wollte, mochte es 
auch nur das Pfeifen eines Mäuschens ſein. Der 


Der Kutut. kam, was ihm behagte, und der Vierte half ihm dabei, 
Der Kukuk, von dem wir hier eine chöne Abbildung ſehen, erreicht!, indem er dafür ſorgte, daß auch die Naſe Wohlgefallen hatte. Der 
etwa die Größe einer Taube, aber er iſt ſchlanker und zierlicher gebaut, als Fünfte aber ertrug alle leiblichen Schmerzen des Herrn mit Geduld. — 


dieſer Vogel. Er hat einen kleinen, ſchwachen, ſanft gebogenen Schnabel,, 2 EN : ; 
lange, ſpitzige Flügel, einen ſehr langen, gerundeten Schwanz, auffallend Was mögen das wohl für fünf Diener Nee 


8 Füße ae weiches dunkelfarbiges Gefieder. An jedem Fuß be- . 
finden ſich vier Zehen; zwei davon ſind nach vorn und zwei nach hinten + 
gerichtet. Einen ſolchen Fuß nennt man „Kletterfuß“, und die Vögel mit Schnee gläckchen. 


Kletterfüßen heißen „Klettervögel“. Auf der Oberſeite iſt der Kukuk 


5 Be auf der Unterſeite grauweiß mit Schwarzen Wellen: Willkommen, willkommen, 5 chneeglöckchen.! f 
inien. Kehle, Wangen und Hals bis zur Bruſt herab ſind rein aſchgrau. D ühe on fo bald 
Die Federn des Schwanzes find ſchwarz gefärbt mit weißen Flecken. Der en en 40 ; f Nöckchen ? 
Schnabel hat ebenfalls eine ſchwarze Farbe, während die Augen und die In deinem weißen Röckchen? 
Füße eiue gelbe Färbung zeigen. If es dir nicht zu kalt? 
Der Kukuk iſt nur in der alten Welt zu Haufe. Er findet ſich nicht! Der Wind weht weiße Flöckchen r 
in Amerifa und Auftralien ; dagegen trifft man ihn in Europa, Aften und Ans gar noch in's Geſicht 
Afrika faſt überall an. Er bleibt nicht immer an ein und demſelben Orte, Alus g x 12 Fig 
e iſt 15 e faſt das ganze Jahr hindurch auf Schneeglöckchen, ach Schneeglöckchen, 
eiſen. Im Herbſte zieht er nach dem Süden, aus Europa und Nord⸗ ; ; 112 
afrika begiebt er ſich nach Mittel⸗ und Südafrika, aus Sibirien zieht er nach Sprich, friereſt du denn nicht! 


0 5 5 . Gewölk durchbricht, dann ruft er laut fein „kukuk!“ In Wirklichkeit lautet 
In Deutſchland giebt es nur wenige Vögel, welche ſich einer fo allge⸗ der Ruf: „u⸗uh“. Da er aber beide Töne ſehr ſcharf und laut ausſtößt, 


ſelben ausbrüten. Die Eier des Kukuks ſind ſehr klein, nicht größer als 


brüten zuſammen mit ihren eigenen Eiern das Kukuksei aus und ziehen 


bringen, hat er darum vollkommen verdient, und Jeder⸗ 


Dritte ſorgte dafür, daß der Herr nur das zu eſſen be- 


Erziehung 


Büchertiſch. 


G. Poetiſcher Jugendſchatz. Mit 54 Illuſtratio⸗ 
nen, von G. Erlenkötter. Selbſtverlag, 74 Fulton Str., New 
Hork. Geb. 50 Cents. — Eine hübſche Zuſammenſtellung von 
122 Gedichten für die Jugend, darunter einige recht brauchbare 
vom Herausgeber ſelbſt. 8 f B 

G. Volkswirthſchaftslehre in gemeinverſtänd— 
licher Darſtellung. Von Guſtav Dullo. Zweite, vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Berlin 1891, I: J. Heine. Preis geb. 
M. 1.25. — Das Büchlein iſt beſonders für Fortbildungsanſtalten 
beſtimmt. Es gibt zunächſt in knappen Zügen die Grundbegriffe 
der Volkswirthſchaftslehre und eine Skizze der Geſchichte der— 
ſelben. Capitel über die Production, den Umlauf der Güter, 
Handelsſtatiſtik, Umlaufsmittel, Technologie u. dgl. vervollſtändi⸗ 
gen das Buch. Obwohl auf dem ſtaatsſocialiſtiſchen Stand— 
punkte etwa der preußiſchen Monarchen ſtehend, behandelt der 
Verfaſſer doch auch fortgeſchrittnere Anſichten ziemlich ſachlich, 
wenn auch gegneriſch. Im Ganzen bietet er viel brauchbares 
Material. ö — 


6. „Humane Erziehung.“ Unter dieſem Titel wird 
demnächſt eine neue Monatsſchrift „im Sinne einer humanen 
Jugenderziehung“ erſcheinen, welche zugleich als internationale 
pädagogiſche Revue dienen ſoll. Das Unternehmen iſt in großem 
Stile geplant und kann nicht verfehlen, die Aufmerkſamkeit der 
geſammten pädagogiſchen Welt auf ſich zu ziehen, beſonders da 
es nicht in ſprachliche Grenzen eingeengt ſein ſoll, ſondern Artikel 
in verſchiedenen modernen Sprachen bringen wird, um die 
Jugenderzieher und Jugendfreunde aller eiviliſirten Länder in 
innige Wechſelbeziehung zu einander zu ſetzen. Wenn es in dem 
Proſpecte u. A. heißt: Wir wollen „Achtung vor den beſtehenden 
geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Einrichtungen aller Länder, ent⸗ 
gegen den Beſtrebungen zerſetzender Elemente“ erwecken — ſo 
braucht man deshalb doch keine große Sorge zu haben, daß die 
Schrift in zu conſervativem Fahrwaſſer ſteuern wird. Sie kann 
es gar nicht. Schon der einfache Umſtand, daß die beſtehenden 
geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Einrichtungen aller Länder in 
Betracht gezogen werden, wird Monarchie und Republik, 
Hierarchie und Gedankenfreiheit zu einander in Vergleich ſtellen, 
und das Reſultat kann gar nicht zweifelhaft ſein. Und jedes 
Unternehmen, welches eine humanere Jugenderziehung, 
in welcher „neben der Bildung des Intellects eine kräftigere 
Bildung des Gemüths und feſtere Ausprägung des Charakters“ 
erſtrebt wird, zum Ziele hat, muß allmählich auf beſtehende For⸗ 
men, welche das Product einer weniger humanen Erziehung 
ſind, „zerſetzend“ wirken. Das kann gar nicht anders ſein. 

Der Inhalt der Monatsſchrift wird ſein: Wiſſenſchaftliche 
Abhandlungen über die verſchiedenſten Fragen der Pädagogik 
Mittheilungen und Beurtheilung von Erſcheinungen auf ſtaat⸗ 
lichem und privatem höherem und niederem Schulgebiete (Ein⸗ 
richtungen, Erlaſſe u. ſ. w.), Blicke in die Schulpraxis, Streif⸗ 
züge in das Gebiet der übrigen Wiſſenſchaften und der Künſte 
(mit beſonderer Berückſichtigung humaner Ideen derſelben), 
Vereinsbeſtrebungen, Rath für Eltern, ſtatiſtiſche Erhebungen, 
Beſprechung gediegener Werke. f 

Arbeiten über Themata vorgenannten Inhalts in allen 
modernen Sprachen, namentlich in franzöſiſch, engliſch und 
deutſch, der weiten Verbreitung dieſer Sprachen halber, werden 
dankend entgegen genommen. Wichtigere Correſpondenzen wer— 
den in verſchiedene Sprachen überſetzt. ö 

Als Mitarbeiter zeichneten ſofort die Damen und Herren: 
lexandre, Lehrer und Organiſt, Straßburg (Deutſchland). 
ähring, Pfarrer, Minſeld (Deutſchland). 

D. Balteanu, Profeſſor, Director und Redacteur, Bukareſt (Rumänien). 
Bjerre, Borſteher der Hochſchule, Sorö (Dänemark). f 
pprich, ee Milwaukee (Amerika). 
elhorbe, Gymnaſiallehrer, Lauſanne (Schweiz). 

ner, Profeſſor, Pilſen (Deiterreich). a 
Ellermann, Lehrer und Redacteur, Wien (Dejterreich), - 
ch bach, Director, Wiesbaden (Deutſchland z. 
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K. 
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[New York, übernommen. Das Werk 


= Century Dictionary, 


New York (Amerika). 


Dr. E. Haufe, Pädagag, Meran (Dejterreich). 

Th. Heurtefeu, Professeur d' allemand, Dunkerque (Frankreich). 

Dr. R. Hochegger, Privat-Docent an der Univerſität Innsbruck (Oeſter⸗ 
reich). 

F. Kemeny, Profeſſor, Kronſtadt (Ungarn). 


Märker, Vorſteher des Vereins für Volkserziehung, Augsburg, 
Deutſchland. N 

Lina Morgenſtern, Schriftſtellerin, Redacteurin der „Deutſchen Haus⸗ 
frauen⸗Zeitung“, Berlin (Deutſchland). 

H. Moro, Lehrer, Hermagor (Oeſterreich). 

Don E. Rebſamen, Director de l’eseuela normale, Jalapa (Mexico). 

J. Me 955 (Philo vom Walde) Lehrer und Redacteur, Neiſſe (Deutſch⸗ 

and). 

H. Rösner, Lehrer Sr. Majeſtät des Königs Alexander, Belgrad (Serbien). 

A. Seguin, Professeur d' allemand, Graſſe (Frankreich). 

P. Stoic a, Lehrer und Schriftſteller, Reva Ujfalu (Ungarn). 

Dr. G. Wittmer, Pädagog, ehedem Redacteur der „Erziehung der 

Gegenwart“, Altmorſchen (Deutſchland). 

Als Originalbeiträge ſind u. A. beſtimmt in Ausſicht geſtellt 
(in Deutſch, Franzöſiſch und Engliſch): Ich bin ein Menſch! 
— Natur und Kunſt in der Erziehung. — Ueber die Pflege des 
Gemüths an Gewerbeſchulen. — Die Reform des ungariſchen 
Gymnaſialſchulweſens. — Schmerzensruf eines Ausländers über 
die Orthographie im Deutſchen. — Observations sur la pronon- 
ciation allemande et francaise. — Aus dem Schulweſen Ser⸗ 
biens. — Die Erziehung durch Arbeit. — Ueber Krauſes Urbild 
der Menſchheit. — L' organisation des colleges francais. — Ueber 
Friedrich Fröbels Menſchenerziehung. — Mittheilungen über die 
Volksſchulverhältniſſe in Ungarn und Romanien. — Eine „Ret⸗ 
tung“ des Lateiniſchen unter internationalem Geſichtspunkte. — 
Die Bezeichnung ſlaviſcher Laute im Deutſchen. — Welche Ge— 
ſichtspunkte follten für die Bildung der (deutſchen) Volksſchul⸗ 
lehrer maßgebend ſein? — L'instruction dans historie. — Locke 
et Rousseau, Comparaison. — Volksſchule und Alkoholismus. 
Die däniſchen Hochſchulen. — Herbert Spencer's Education“ 
(Remarks of an English teacher). — Ueber die Mängel in der 
patriotiſchen Erziehung. 

Als Redaction zeichnen ſich die Herren A. Gaſſer und C. 
Spielmann, Wiesbaden. ; 


| G. Eneyklopädiſches engliſch-deutſches 
ches Wörterbuch. Große Aus⸗ 
Werk, deſſen erſte 


ver deutſch-engliſ 
gabe. — Unter dieſem Titel erſcheint ein neues 
Lieferung bereits vorliegt und deſſen Vollendung die wiſſenſchaft— 
liche Welt mit großer Spannung erwarten dürfte. Heraus⸗ 
geber iſt die Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung in Berlin; 
die amerikanische Vertretung hat die “International News Cast 
wird in etwa 33 Liefe— 
rungen zum Preis von je 50 Cents erſcheinen; jährlich circa 5 
Lieferungen. Es ſoll ein Parallelwerk zu dem bekannten Sachs⸗ 
Villatte'ſchen deutſch-franzöſiſchen Lexicon werden und die Aus— 
ſprache-Bezeichnung iſt ebenfalls nach dem phonetiſchen Syſteme 
der Methode Tauſſaint-Langenſcheidt. 5 
Der engliſch-deutſche Theil iſt im 
von Prof. Dr. Ed. M 
zuerſt. Der deutſch⸗engliſche Theil wird, 
rufener Mitarbeiter engliſcher Nationalität, 
Daniel Sanders bearbeitet werden. 
Wir behalten uns vor, ſpäter noch eingehender auf das hoch— 
bedeutſame Werk zurückzukommen. Heute beſchränken wir uns 
darauf, aus dem Proſpect das abzudrucken, was die Heraus— 
geber über die beſonderen Vorzüge des neuen Lexicons Jagen! 
1. Muret iſt das neueſte engliſch-deutſche bzw. Deutjch- 
engliſche Wörterbuch und das einzige, dem die außer 
ordentlichen Fortſchritte der neueſten ang lo⸗amerika⸗ 
niſchen Lexicographie zu Gute gekommen ſind. Nur Muret 
hat z. B. das ca. 6000 Seiten umfaſſende, ſeit 1888 erſcheinende 
ſowie das bereits ſeit 1884 erſcheinende 


N 


Verlaufe von 20 Jahren 
ur et bearbeitet worden und erſcheint 
mit Unterftützung be— 


von Prof. Dr. 
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Erziehungs- Hlätter. 


Rieſenwerk von Murray und ähnliche neuere und neueſte Werke 
verwerthet. Beweis dafür iſt der Umſtand, daß ſonſtige neu 
erſchienene engliſch-deutſche Wörterbücher, welche dieſe hoch 
ergiebigen Quellen nicht benutzt haben, ſehr wenig wiſſen von 
den tauſend und abertauſend Ausdrücken, die der Aufſchwung 
des letzten Jahrzehnts auf faſt allen Gebieten menſchlichen 

Wiſſens und Könnens erzeugt hat. Um zu beurtheilen, ob ein 

derartiges Werk — ſoweit es für weitere Kreiſe beſtimmt iſt — 

auf der Höhe der heutigen Zeit ſtehe oder als veraltet zu be— 
trachten ſei, vergleiche man irgend eine Seite desſelben mit 

Muret. 

2. Iſt Muret das reichhaltig ſte und vollſt ändigſte 

Wörterbuch ſeiner Art — Beweis: 

Muret enthält z. B. von A Achæan an ſelbſtändigen, mit voller 
Ausſprache-Bezeichnung verſehenen, an ihrem alphabetiſchen 
Platze ſtehenden Artikeln (Titelköpfen), obwohl es ſelbſt— 
verſtändliche Zuſammenſetzungen, wie after- application, after- 


blame, ze, nicht bringt ea, a. ee 1671 
Murray, London, 188489 ff. 8 1468 
The Century Dictionary, New York, 1890 ff., ca 1312 
Hunter, Eneyelop. Dictionary, London, 1879, ca. 1220 
The Imperial Dictionary, London, 1882, ca. 942 
Webster’s International Dictionary, London, 1891, ca..... 911 
Flügel, 4. Auflage, 1890 e ñß;ĩiX«. 809 
Lucas, Bremen, 188% % , yy ðͤ . 721 


3. Iſt Muret das einzige engliſch-deutſche Wörterbuch, das 
die Ausſprache bei jedem Titelkopfe, auch bei Zuſammen— 
ſetzungen, nach dem weltbekannten und Hunderttauſenden 
geläufigen Touſſaint-Langenſcheidt'ſchen Syſtem gibt. Jeder 
Kenner des letzteren iſt davon beſriedigt; es leiſtet ihm die beſten 
Dienſte und iſt bis jetzt von keinem anderen Verfahren über— 
troffen worden, — für die Bedürfniſſe weiterer Kreiſe des 
deutſchen Publikums auch ſchwerlich jemals zu übertreffen. 
Niemand hat in den etwa 30 Jahren, ſeit welchen Toufjaint- 
Langenſcheidts nach und nach ſorgfältig vervollkommnetes Syſtem 
beſteht und anerkannt iſt, etwas Beſſeres, Praktiſcheres zuwege 
gebracht. 

4. Gibt es außer Muret kein größeres engliſch-deutſches 
Lexicon, das die neue deutſche Rechtſchreibung 
bringt. (Intereſſirt uns freilich am wenigſten.) 

5. Eine bedeutſame Eigenart Murets von praktiſchem 
Werthe iſt ferner ſchnellſte Aus kunftertheilung. 
Durch Ueberſichtlichkeit, Klarheit der Artikel, — durch Trennung 
der Ueberſetzungen von den Beiſpielen, — durch Unterſcheidung 
der Ueberſetzung von der Erklärung mittelſt verſchiedener Schrift, 
— durch Anbringung leicht verſtändlicher, das ſuchende Auge 
führender Zeichen kennzeichnet ſich Muret als das, was ein 
Lexicon heutzutage ſein muß: ein Nachſchlagebuch, kein Leſebuch. 
Auch bei langen Artikeln findet man raſch, was man ſucht, ohne 
nöthig zu haben, umfangreiche Artikel ganz durch zu leſen. 

6. Viele andere Vorzüge, z. B. die folgenden, wird 
man vergebens in ſonſtigen engliſch-deutſchen Wörterbüchern 
ſuchen: 

a) Angabe der Conjugation bei jedem Verbum; 

b) Möglichſte Veranſchaulichung der Groß- und Klein— 
ſchreibung der Wörter derart, daß die Titelköpfe ſo 
gedruckt ſind, wie ſie in der Regel geſchrieben werden, 
d. h. entweder mit großen oder mit kleinen Anfangs⸗ 
buchſtaben; 


e) Stete Belehrung darüber, ob Wortzuſammenſetzungen 
mit oder ohne Bindeſtrich, oder getrennt zu ſchreiben 
ſind, z. B.: after-mast, oder aftermast, oder after mast; 

d) Bei chemiſchen Ausdrücken die, das Verſtändniß ſehr 
unterſtützende Angabe der chemiſchen Formel, z. B.: 
antipyrine (CIIHI2N 20); 

e) Erklärung der Sache, wo ſolche zum Verſtändniß des 
Wortes erforderlich iſt; d 

f) Angabe der Betonung auch im Deutſchen durch einen 


hinter dem betonten Vocal ſtehenden Accent (“) bei ſolchen 


Fremdwörtern, Eigennamen ꝛc., welche bisweilen falſch 
ausgeſprochen werden, z. B.: Ammonia'k, Dia'ſpora, 
Epikte“t, Gale'n, Helena, Himalaya, Home'r, Hora'z, 
Lucia'n, Ni'obe, Suda'n, u. ſ. w. 


7. Iſt Muret überhaupt das einzige engliſch-deutſche Wörter⸗ 
buch, welches alle diejenigen Fortſchritte und Vorzüge in ſich 


vereinigt, welche ſeinem Vorbilde, Sachs-Vilatte (franzöſiſch⸗ 
deutſches und deutſch-franzöſiſches Wörterbuch), dem anerkannt 
beſten internationalen Lexicon der Gegenwart, nachgerühmt 
werden: Ein Vergleich, um welchen wir erſuchen, wird dies 
beſtätigen. : 


Mannichfaltiges. 


— Eduard Langenberg, der Schüler, Freund und Biograph 
Dieſterweg's, iſt im 89. Lebensjahre am 16. Febr. in Bonn verſchieden. 


— Das „Lehrerheim“ in Stuttgart erſcheinend, äußert ſich über 
die wahrhaft empörenden Auslaſſungen eines hervorragenden Univerſitäts⸗ 
lehrers: „Der bekannte Profeſſor v. Treitſchke hat wiederum die akademiſche 
Lehrfreiheit zu einem Angriff auf den Volksſchullehrer benützt. Er ſagte u. A.: 
Simultanſchulen ſeien nicht einzuführen. Es ſei eben nicht möglich, ſelbſt die 
wenigen Stoffe, welche Kinder aus der Geſchichte kennen lernen, jo vor⸗ 
zutragen, daß nach keiner Seite Anſtoß erregt wird. Er ſelber könne ſich das 
nicht zutrauen (!), viel weniger ſei dem Elementarlehrer dieſer Eiertanz 
möglich, deſſen Bildung doch ſehr wenig über der eines Bauern ſtehe. Das 
Gerede der Schulmeiſter verlange aber Simultanſchulen. Es ſei jetzt ein ſehr 
ſchlechter Geiſt unter den Volksſchullehrern eingezogen, die ſich von ihrer 
eigentlichen Beſchäftigung abwenden und nur Verſammlungen abhalten. 
Dieſe Herren Schulmeiſter verlangen jetzt den Rang von Schulreferendaren 
und Schulaſſeſſoren (2), es iſt überhaupt eine Naſeweisheit unter ihnen groß 
geworden, die anfange gefährlich zu werden. Die Arbeit eines Elementar⸗ 
lehrers iſt größtentheils eine mechaniſche, die für einen höher Gebildeten nichts 
Verlockendes habe. Dummen Bauernjungen des Einmaleins einzubläuen, 
kann einen gebildeten Mann nicht reizen, und ſolcher wird ſich zu ſolcher Stelle 
nicht finden. Dazu kommt, daß der Bauer auf den Schulmeiſter herabſehen 
könne, nicht bloß, weil er ein gewiſſes Vermögen beſitzt, dagegen der Lehrer 
ein armer Teufel iſt, ſondern weil der Bauer jenem auch geiſtig voranſtehe. 
Die Bewirthſchaftung eines Gutes erfordert weit mehr Kenntniſſe, als der 
Lehrer beſitzt und einen klaren Menſchenverſtand. Es gibt Berufe, deren 
Stellung man eine unglückliche nennen kann, z. B. den Apotheker. Auch der 
Schulmeiſter befindet ſich in einer folch unglücklichen Stellung, ſowohl ſeinem 
Paſtor gegenüber, der ihm weit voranſtehe — iſt er doch der einzige Gelehrte 
— als auch den Bauern gegenüber. Solche Stellung hat alſo wenig Ver⸗ 
lockendes, und es iſt die Aufgabe des Staates, das Maß der Bildung für die 
künftigen Volksſchullehrer feſtzuſetzen. Dieſe Aufgabe iſt ſchwierig; denn will 
man den Schulamtscandidaten Schiller und Göthe bieten, ſo daß ſie mit 
Sentenzen um ſich werfen können, werden ſie dann noch Gefallen finden am 
Berufe des Schulmeiſters? Gerade die Zöglinge unſerer beſten Seminarien 
zeigen ſich am meiſten unzufrieden und unbefriedigt von ihrem Beruf. Weil 
der Staat zu viel gethan hat für die Lehrer, daher ſind ſie unzufrieden. Weil 
alſo die Stellung des Elementarlehrers ſo ſchon eine ſchlechte iſt, ſo erſchwere 
man dieſelbe nicht noch durch Simultanſchulen, die den Lehrern zu Kunſtſtücken 
nöthigen, die er nicht ausführen kann.“ Hierzu bemerkt der unſern Leſern 
nicht fremde Dr. Ewald Haufe in „Freie Schulzeitung“ unter Anderem: 
„Herr Profeſſor von Treitſchke iſt keinem durchgebildeten Schulmann vor⸗ 
theilhaft bekannt. Hätte er ſich damit begnügen laſſen, ſeinem Berufe als 
Hiſtoriker nachzugehen“, um die Wahrheit ans Licht zu bringen, ſo würden 
wir keine Urſache haben, uns mit ihm zu beſchäftigen. So aber liegt die 
Sache anders. Wie die Erfahrung lehrt, braucht der Herr Profeſſor, um ſich 
unſterblich zu machen, einen Nebenberuf, und da er ſich berufen fühlt, weniger 
zu forſchen als zu richten, kommt ihm der moderne Geiſt der Erziehungs» 
reform gerade zur rechten Zeit wie anderen, die als Aerzte, Reiſende, Philo⸗ 
logen, Journaliſten ꝛc., keine Lorbeeren erringen können und ſich ſtürmiſch zur 
großen Glocke machen. In der That glückt es einigen, denn Gevater Schuſter 
und Handſchuhmacher erliſten ſich den Ruf als Reformatoren — für einige 
Zeit. Auch den Herrn Profeſſor v. Treitſchke juckt es ſchon lange — die vor 
einigen Jahren im preußiſchen Abgeordnetenhauſe gehaltene famoſe Rede 
klingt noch Jedermann im Ohr — und ſo ſetzte er ſich auch jüngſt wieder aufs 
„hohe Roß“. um mit ſeinem alt gewordenen Klepper fortzutraben, jo weit es 
eben ging. Leider endete auch dieſer Ritt im Bodenloſen: der Herr Profeſſor 
blamirte ſich wie ein Schulbube, der über Dinge redet, die er nicht verſteht. 
Allerdings begreifen wir ſehr wohl, daß es eigene Bewandtniß damit hat, ſich 
durch Aufſuchung hiſtoriſcher Wahrheiten verdient zu machen, weil es unver: 
gleichlich leichter iſt, über Geſchichte zu ſcheeiben, als dieſe zu fördern. So 
verfiel denn der Herr Profeſſor auf einen Nebenberuf, welcher nur von 
„Schulmeiſtern“ ausgeübt wird, auf die „ein Bauer herabſehen kann, ein ganz 
gemeiner Bauer, weil ſelbſt ein ſolcher doch immer noch dem „Schulmeiſter“ 
„geiſtig voranſteht“. Wäre die Sache nicht ſcandalös, wir würden den Herrn 
Profeſſor bei ſeiner Afterweisheit laſſen. So aber fordert die geſammte Lehrer— 
ſchaft die Brandmarkung ſeiner Bildungsweiſe, denn es iſt unmöglich, daß ein 
Mann, wie Herr v. Treitſchke bei feinen Studenten den Sinn für objectives 
Forſchen erzeugen kann, 5 5 BR, 
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er Ecke für die Kleineren. 


Allgemeines. 
Pflanzt Bäume! 


(Feſtgedicht für die Baumpflanzungs⸗Feier des „Eineinnati Deutſcher Lehrer- 
Be verein“ von H. H. Fick.) 
He who plants a tree 


Plants a hope, 
(Lucy Larcon,) 


Wer Bäume pflanzt, der pflanzt das Leben: 
Aus Wurzeln, Stamm und Aeſten ſteigts empor, 
In tauſend Adern pulſt der Schöpfung Weben, 
Und drängt aus banger Haft ans Licht hervor; 
Im Blätterſchooße herrſcht ein froh Bewegen, 
Das Vögelchen ſein lauſchig Neſt bewacht, 

Die Larve träumt dem Schmetterling entgegen, 
Und tauſend Käfer ſprühn metall'ne Pracht. 


Wer Bäume pflanzt, der pflanzt die Freude: 
Anlächeln wird ſie ihn aus jedem Blatt, 

Ihm bieten ſich in prächt'ger Augenweide 

Und in der müden Blicke Ruheſtatt; 

Sein Ohr darf hellen Vogelſtimmen lauſchen, 
Balſamiſch wird ihn Laubesduft umwehn, 

Und für ihn in der Wipfel wonn'gem Rauſchen 
Ein ſtimmgewalt'ger Jubelchor erſtehn. 


Wer Bäume pflanzt, der pflanzt den Segen: 
Ihm dankt's die Flur, vom Perlenthaue ſchwer; 
Befruchtend locket ihm der Wald den Regen 

Und baut dem Waſſerſturze eine Wehr. 
Dienſtfertig iſt der Baum zu allen Zeiten, 

Er ſchenkt die Wiege, ſchenkt den Todtenſchrein, 
Hilft Dach und Fach des trauten Heims bereiten 
Und ſchmückt ſich mit dem Weihnachtskerzenſchein. 


Wer Bäume pflanzt, der pflanzt das Hoffen: 

Er weiß, im Tod die Auferſtehung wohnt, 

Ob Sturmes Wuth die Aeſte auch getroffen, 

Die Wurzel bleibt von ſeinem Grimm verſchont. 

Wohl wird der Herbſt die falben Blätter ſtreuen, 

Doch weckt der Lenz die Knospen tauſendfach, 

Und nach des Winters zornerfülltem Dräuen 

Prangt neu des Waldes ſchattengrünes Dach. 


Wer Bäume pflanzt, der pflanzt die Liebe: 
Wenn zagend ihn das ſchwanke Reislein küßt, 
Wenn, lichtgeboren in dem Lenzgetriebe, 

Mit warmem Koſen ihn der Wipfel grüßt, 
Wenn, ſeine tagesheiße Stirn zu kühlen, 

Für ihn der Krone linder Schatten fällt, 

Da glaubt man gern an ein bewußtes Fühlen, 
Das Baum und Menſchen eng im Bunde hält. 


Pflanzt Bäume! Rings laßt ſie ergrünen! 

Den neuen Hag ruf eure Sorge wach! 

Im jungen Holze ſtrebt vollauf zu ſühnen, 

Was früh'rer Jahre Frevelmuth verbrach! 

Und wenn gedrängt dereinſt die Stämme ragen, 
Hochſchauend, breit, geſund im innern Mark: 

Grüß' eine Jugend ſie in jenen Tagen, 

Wie fie jo feit, jo ſchön, jo treu, jo ſtark. s 


* 


Nationaler Deutſch⸗ Amerikaniſcher Lehrerbund. 


Nach eingeholtem Gutachten einer Anzahl von Mitgliedern 
des Bundes und unter Zuſtimmung des Lokalausſchuſſes in 
Eincinnati hat ſich der Vollzugsausſchuß des Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbundes veranlaßt gefunden, die Zeit für 
die Abhaltung der Jahresverſammlung auf die Tage vom 30. 
Juni bis zum 4. Juli feſtzuſetzen, ſtatt vom 14. Juli bis 18. Juli, 
wie urſprünglich bekannt gegeben. 

Der Vollzugsausſchuß des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes: 
H. H. Fick, Vorſitzender. 
O. Pinhard, Schriftführer. 
Th. Meyder, Schatzmeiſter. 
Gineinnati und Cleveland im Mai 1891. 


— 


a Aufruf 

zur Theilnahme an der 21. Jahresverſammlung des Nationalen 
deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, 30. Juni bis 
4. Juli in Cincinnati, Ohio. 

Ein feſter Zuſammenhalt der deutſchen Bürger des Landes in 
Bezug auf die Erhaltung und Hebung der deutſcheengliſchen 
Schulen, öffentliche, wie Privat- und Kirchenſchulen, war nie ſo 
wichtig, wie gegenwärtig. Was durch die Willenskraft der 
deutſchen Pioniere ſeit einem halben Jahrhundert in vielen 
Staaten und Ortſchaften mühſam aufgebaut wurde, wird viel— 
ſeitig von feindſeliger Macht bedroht. Angriffe auf die gedachten 
Schulen haben ſich in den letzten Jahren, erſt vereinzelt und 
verſteckt, dann mit größerer Kühnheit auch öffentlich gezeigt. 
Wir brauchen bloß auf das Niederwerfen des deutſchen Unter— 
richts in den öffentlichen Schulen Louisville's und St. Louis' 
und den Verſuch dazu in Indianapolis und Cleveland hinzuweiſen. 

Dieſer feindſelige Geiſt machte ſich ſeit den letzten Jahren 
ſogar in Staatsgeſetzgebungen ſolcher Staaten fühlbar, in 
welchen das deutſche Element in großer Stärke wohnt, wie 
Wisconſin und Illinois. Selbſt in Ohio, dem erſten Staate, in 
welchem der deutſche Sprachunterricht durch das Geſetz anerkannt 
und unterſtützt wurde, haben Fanatiker zweimal an dieſem ver⸗ 
brieften Recht zu rütteln verſucht, erſt auf dem Schleichwege und 
dann öffentlich, und gegenwärtig wird in einem Theile der 


nativiſtiſch angehauchten Preſſe wiederum ein Feldzug gegen die 


deutſchen Schulen gepredigt, der bei der nächſten Geſetzgebungs⸗ 
Wahl zum Austrag kommen mil: © | 

Diefen Angriffen entgegen zu wirken, iſt es von höchſter 
Wichtigkeit, daß ſich die Freunde der deutſch-engliſchen Schulen 
aller Art kräftig verbinden, um durch ſichtbaren Ernſt das 
dräuende Geſpenſt zu verſcheuchen. 


. 


* 


2 


Der „Nationale deutſch-amerikaniſche Lehrerbund“ hat auf 
ſeiner letztſährigen Tagung in Cleveland, Ohio, Cincinnati als 
den Ort ſeiner 21. Jahresverſammlung beſtimmt. Die deutſchen 
Bürger und Schulfreunde dieſer Stadt halten es für eine Ehren— 
pflicht, dieſe Beſtimmung mit Freuden anzunehmen, umſomehr, 
als es gerade die Deutſchen Eincinnati's waren, welche vor 
mehr als 50 Jahren durch ihr einmüthiges Handeln zuerſt unſerer 
ſchönen deutſchen Sprache in den öffentlichen Schulen die Auf— 


nahme erzwangen. Die deutſchen Bürger und Schulfreunde von 


Cincinnati heißen deshalb den „Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerbund“, ſowie alle Lehrer und Schulfreunde, die ſich für 
die Aufrechterhaltung und Hebung des deutſchen Unterrichts in 
allen Schulen des Landes intereſſiren, zur nächſten Tagung, 
welche vom 30. Juni bis 4. Juli dieſes Jahres in Cincinnati 
ſtattfinden wird, von Herzen willkommen, verſprechend, daß der 
gaſtfreundliche Ruf der Stadt auch diesmal ſich, wie ſtets, be— 
währen werde. 
Im Auftrage des Local- und Bürgerausſchuſſes zeichnen 
H. A. Rattermann, Präſident. 
Friedrich Homburg, Secretär, 


21. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch⸗ 


Amerikaniſchen Lehrerbundes 
in Cincinnati, O., 30. Juni bis 4. Juli 1891. 


Der unterzeichnete Vollzugsausſchuß des „Nationalen Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Lehrerbundes“ erlaubt ſich, alle Mitglieder und 
Schulfreunde zum Beſuche der für die Tage vom 30. Juni bis 
4. Juli d. J. feſtgeſetzten Jahresverſammlung in Cincinnati 
einzuladen. 

Auf den verſchiedenen Lehrertagungen ſind Fragen von 
hoher Wichtigkeit für einen Jeden, dem die Erhaltung der deut— 
ſchen Sprache und die Förderung deutſchen Schulweſens hier 
im Lande lieb und theuer iſt, zur Erörterung gelangt. Noch 
manche Aufgabe harrt der Löſung. Es ergeht daher an Lehrer 
und Freunde der Erziehung im Allgemeinen die Bitte, durch 
Anweſenheit und Mitarbeit zum Erfolge beizutragen. 

Wer ſich berufen fühlt, irgend ein einſchlägiges Thema im 
Vortrag oder im Referate zu beleuchten, möge die Anmeldung 
bis ſpäteſtens Ende Mai dem Schriftführer, Herrn O. Pinhard, 
329 Walton Ave., Cleveland, Ohio, übermitteln. 

Der Vollzugsausſchuß des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes 
. H. Fick Borſitzer. 
O. Pinhard, Schriftführer. 
Theo. Meyder, Schatzmeiſter. 
Cincinnati und Cleveland, im April 1891. 
Die Preſſe wird gebeten, abzudrucken. 


— 


Nationaler Deutſch⸗Amerikaniſcher Lehrerbund. 


— 


Der Vollzugsausſchuß des „Nationalen Deutſch-Amerika⸗ 
niſchen Lehrerbundes“ hat mit Betrübniß die Kunde von dem 
Tode des Vorſtandsmitgliedes Conſtantin Watz, Saginaw, 
Mich., erhalten. 

Durch ſein Ableben verliert der Lehrerbund einen fleißigen, 
pflichtgetreuen Angehörigen, und die deutſch-amerikaniſche Schule 
einen wackeren Arbeiter und unermüdlichen Kämpfer. 

Sein Andenken wird in Ehren bleiben. 

Der Vollzugsausſchuß des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes: 
H. H. Fick, Vorſitzer. 
O. Pinhard, Schriftführer. 
Th. Meyder, Schatzmeiſter. 
Cincinnati und Cleveland, im Mai 1891. 


Erziehungs- Blätter. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Der gemeinſchaftliche Unterricht für Knaben und 
Mädchen. 


Von Heinrich Dörner, Cincinnati. 


„Was Gott zuſammengefügt hat, ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ 
Die geehrten Leſer der „Erziehungsblätter“ brauchen nicht 
zu befürchten, daß ich ihnen über obigen Text eine Predigt. 
halten werde. Ich habe den Bibelſpruch nur als Motto zu 
dieſem Aufſatze gewählt, weil er den Hauptgedanken desſelben 
jo recht bündig und treffend in einem einzigen Satze zufanımen- 
faßt. 5 a 
Ueber die rechte Art und Weiſe der Jugenderziehung herr— 
ſchen gar verſchiedene Meinungen unter den Pädagogen. Es 
gibt jedoch keine pädagogiſche Streitfrage, in welcher die Gegen- 
ſätze ſo ſchroff einander gegenüber ſtehen, als in der Frage: 
Sollen Knaben und Mädchen in demſelben 
Klaſſen zimmer oder in getrennten 
räumen unterrichtet werden? Wie es gewöhnlich 
geht bei der Erörterung ſchwieriger Fragen, ſo auch hier: 
„Das Alter wägt und mißt es; 
Die Jugend ſpricht: So iſt es!“ 


Mir iſt es ſchon ſeit langen Jahren zur Gewohnheit gewor— 


den, wichtige Fragen, vornehmlich auf pädagogiſchem Gebiete, 


nach allen Seiten hin zu erwägen und zu ermeſſen, ehe ich es 
wage, mit meinen Anſichten vor die Oeffentlichkeit zu treten. 
So ſoll es auch hier geſchehen. Die Frage, ob Knaben und 
Mädchen gemeinſchaftlich unterrichtet werden ſollen oder nicht, 
ſoll nach ihren drei Seiten, der pſychologiſch-pädagogiſchen, der 
moraliſchen und der praktiſchen Seite, in Erwägung gezogen 
werden. a 

Alſo zunächſt die pſychologiſch-pädagogiſche 
Seite. Hier begegnen wir gleich von vornherein einem feſt⸗ 
gewurzelten Vorurtheile, welches beſonders in Deutſchlands 
Gauen weit verbreitet iſt, dem Vorurtheile nämlich, daß das 
Mädchen ein Weſen ganz anderer Art ſei als der Knabe, und 
daß es ſeiner Natur und Beſtimmung mach lediglich mit Rück⸗ 
ſicht auf den Mann erzogen werden müſſe. Dieſen Standpunkt 
nahm Rouſſe au ein, der in ſeinem „Emile“ über weibliche 
Erziehung ſich folgendermaßen ausſpricht: „Die ganze Erzie— 
hung der Töchter muß ihre Abſicht auf das männliche Geſchlecht 
haben. Den Männern gefallen und nützen, ſich ihre Liebe und 
Hochachtung erhalten, ſie verpflegen, ihnen rathen, ſie tröſten, 
ihnen das Leben angenehm machen und verſüßen, das war zu 
allen Zeiten die Pflicht des weiblichen Geſchlechtes, und darin 
muß man dasſelbe von Jugend an unterweiſen.“ 

Auf demſelben Standpunkte, den Rouſſeau im Jahre 1762 
hinſichtlich der weiblichen Erziehung einnahm, ſtehen heute noch, 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts die meiſten unſerer 
Vettern im alten Germanien und ihre hieſigen Nachbeter. Ich 
überlaſſe es denkenden Männern, die von deutſchländiſchen - 
Vorurtheilen ſich frei gemacht haben, die letzten Conſequenzen 
der Rouſſeau'ſchen Sätze zu ziehen. Ich will nur darauf hin⸗ 
weiſen, daß mit der Aufſtellung und Durchführung ſolcher 
Maxime im deutſchen Reiche allein das Lebensglück von einer 
Million weiblicher Weſen, die nicht zur Ehe gelangen können, 
kaltblütig untergraben und von Grund aus zerſtört wird. Man 
denke ſich Mädchen, denen von Jugend auf eingeprägt worden 
iſt: „Die Ehe iſt das einzige Ziel, nach welchem ihr zu ſtreben 
habt. Alles was ihr lernt und thut, muß euch zur Erlangung 
dieſes Zieles behilflich ſein, ſonſt iſt es werthlos für euch.“ 
Wäre für ſolche Mädchen noch ein Glück denkbar, wenn ihnen 
die Ehe verſagt bleibt? Nimmermehr! Sie ſind dem Elend 
und der Schande preisgegeben, ohne ihre Schuld betrogen um 
ihr Lebensglück. Und ihre Schweſtern, die in ihren Anſtrengun⸗ 
gen glücklicher waren und den Hafen der Ehe mit Mühe erreich- 
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ten, ſie ſind durch ſolches Streben in ihrer Sittlichkeit keineswegs 
gefördert worden. 


Wenn die Beſtimmung des Mädchens lediglich oder vor— 
nehmlich in Dem geſucht wird, was das Weib dem Manne 
ſein ſoll, dann allerdings dürfen Knaben und Mädchen nicht in 
dieſelbe Schule gehen und nicht denſelben Unterricht genießen. 
Die geſammte Erziehung der Mädchen, folglich auch der Unter— 
richt, muß dann ganz anderer Art ſein, als bei den Knaben. 
Allein der Standpunkt, welchen der große Rouſſeau vor mehr 
als hundert Jahren hinſichtlich der Mädchenerziehung einnahm, 
iſt nicht der richtige und unſerer Culturperiode durchaus nicht 
angemeſſen. Wir kennen heutzutage die Natur und Beſtimmung 
des Weibes beſſer, als Rouſſedu und Andere fie im vorigen 
Jahrhundert erkannt hatten. 

Die Beſtimmung des Weibes iſt, wie die des 
Mannes, vor allen Dingen Menſch zu ſein im erhabenen 
und umfaſſenden Sinne des Wortes. Das Weib, als Menſch 


geboren, hat ein Recht darauf, eine Erziehung und Ausbildung 


der vollen und ganzen Menſchennatur zu beanſpruchen, um 


ſeiner ſelbſt willen, aus keiner anderen Rückſicht. 


Pas su 


* 
a 


Denn die Bildung macht die Menſchen erſt wahrhaft zu 
Menſchen. Der Beſtim mung, Menſch zu ſein, entſpricht 
auch die Begabung des weiblichen Geſchlechts. Der Geiſt 
des Weibes hat gleichfalls in der Anlage die drei Vermögen 
des Denkens, Fühlens und Wollens, welche den männlichen 


Geiſt ausmachen. Der Unterricht der Mädchen muß daher, 


gleich dem der Knaben, ſo beſtellt ſein, daß er alle drei Geiſtes— 
vermögen mit gleichem Ernſte erfaßt und harmoniſch ausbildet; 


denn nur in der Harmonie gelangt der Menſch zur vollen 
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Lebensbethätigung. Die Ausbildung nur eines dieſer Ver⸗ 
mögen unter gänzlicher oder theilweiſer Vernachläſſigung der 


beiden anderen iſt eine Dreſſur im größten Maßſtabe und eine 


arge Verſündigung gegen die Menſchennatur. Solches geſchieht 


aber in den meiſten Mädchenſchulen und Damen-Seminarien 


(Ladies Seminaries). Das Gefühl, das ohnedies bei Mädchen 
vorwiegend iſt, wird über Gebühr, bis zur Gefühlsduſelei, aus— 
gebildet, Verſtand und Willen hingegen nur ſehr mangelhaft 
entwickelt. Auch in Knabenſchulen ſind nicht ſelten Erziehung 
und Unterricht einfeitig, indem vorzugsweiſe der Verſtand aus⸗ 
gebildet wird und das Gefühl unentwickelt bleibt. Eine Ein⸗ 
ſeitigkeit dieſer Art erzeugt kalte Verſtandesmenſchen ohne edle 
Regungen des Gemüths, ohne Gefühl für das Wohl und 


Wehe ihrer Nebenmenſchen, ohne Beiſterung für die höheren 


Mögen die einzelnen Geil 
Verſchiedenheit zeigen zwiſchen Knaben und Mädchen, ſo kann 
das doch keinen Grund abgeben, die beiden Geſchlechter beim |. 


Ziele der Menſchheit — klug berechnende Egoiſten, die bei allem, 
was ſie thun, ihren Vortheil ſcharf in's Auge faſſen, uud keinem 
Unglücklichen zur Hilfe bereit ſtehen, wenn ihnen nicht ein 
entſprechender Lohn dafür in Ausſicht geſtellt wird. 

Die beſte Gewähr für die harmoniſche Ausbildung der 
Geiſtesanlagen der Kinder bieten diejenigen Schulen, in denen 


Knaben und Mädchen gemeinjchaftlich unterrichtet werden. 


tesanlagen in ihrer Intenſität einige 


Unterricht zu trennen und jedem derſelben eine beſondere Arz 
Unterricht zu ertheilen. Keineswegs darf dies in der Elementar— 
ſchule (bei Kindern von 6 bis 14 Jahren) geſchehen, wo jene 
Verſchiedenheiten in den Geiſtesvermögen nur ſchwach hervor- 


treten, und wo bei Mädchen ſowohl wie bei Knaben eine gleich 


gute Grundlage für höhere Bildung gelegt werden muß. Der 
verſtändige und erfahrene Lehrer weiß ſogar jene Verſchieden— 
heiten geſchickt zu benutzen, um durch gegenſeitige Einwirkung 
der Zöglinge auf einander alle ihre Geiſtesanlagen harmoniſch 
zu entwickeln. 5 

Dieſterweg jagt in ſeinem „Wegweiſer“: „Die Töchter 


unſerer Landleute finden den nöthigen Schulunterricht in der 


allgemeinen Volksſchule, nicht getrennt von den 
Knaben, wofür gar keine Gründe ſprechen.“ Es iſt nicht 
erſichtlich, warum eine Einrichtung der Dorfſchulen, welche von 
einer ſo hohen Autorität wie Dieſterweg gebilligt wird, nicht 
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auch für Stadtſchulen gut ſein ſollte. Es wird wohl Niemand 
ſo kühn ſein zu behaupten, daß die Stadtkinder anders beanlagt 
ſeien, als die Kinder auf dem Lande. Mich ſelbſt hat lang— 
jährige eigene Erfahrung gelehrt, daß Schüler viel leichter an 
logiſch-richtiges Denken, an Korrektheit und Gewandtheit im 
Ausdruck, an ſchönes, ausdruckvolles Leſen, an eine ſaubere 
und gefällige Handſchrift, an Reinlichkeit in Perſon und Kleidung, 
an ein anſtändiges, freundliches und beſcheidenes Benehmen 
gewöhnt werden können, wenn Knaben und Mädchen zuſammen 
in demſelben Klaſſenzimmer unterrichtet werden, als wenn ſie 
in getrennten Schulräumen ihren Unterricht erhalten. Die 
Trennung der Schüler nach Raſſen läßt ſich aus pſychologiſch— 
pädagogiſchen Gründen rechtfertigen aber keineswegs die 
Trennung nach Geſchlechtern bei Kindern, welche derſelben 
Raſſe angehören. Was Gott zuſammengefügt hat, 
ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Knaben und 
Mädchen werden in derſelben Familie geboren und wachſen 
mit einander auf. Noch Niemand hat dies getadelt oder Klage 
darüber geführt. Aber in der Schule wollen die Superklugen, 
denen in allen ſocialen Verhältniſſen deutſchländiſche Einrich— 
tungen als Muſter vor Augen ſchweben, es anders haben. 
Und doch iſt das Schulleben nur die Fortſetzung oder vielmehr 
die Erweiterung des Familienlebens, und ſteht keineswegs im 
Gegenſatz zu dieſem. In beiden ſoll der Menſch, wie Diejter- 
weg's Erziehungsprincip lautet, zur „Selbthät igkeit im 
Dienſte des Wahren, Schönen und Guten“ 
erzogen werden. Wie in der Familie die Erziehung beſſer 
gedeiht, wenn unter den Kindern beide Geſchlechter vertreten 
ſind, ſo auch in der Schule. Der gemeinſchaftliche Unterricht der 
Knaben und Mädchen in den Schulen iſt der Familienerziehung 
ganz analog. Es wäre unbegreiflich, warum nicht überall in 
den Schulen beide Geſchlechter gemeinſchaftlich unterrichtet 
werden, wenn uns nicht aus der Geſchichte bekannt wäre, wie 
ſehr die Natur und Beſtimmung des Weibes Jahrtauſende hin— 
durch verkannt wurde und von den meiſten Völkern noch bis 
auf den heutigen Tag verkannt wird, und wie demzufolge die 
Mädchen von aller Schulbildung ausgeſchloſſen waren. Die 
allgemeine Schulbildung der Mädchen iſt erſt in neuerer Zeit, 
und zwar nur unter den höchſt civiliſirten Nationen, eingeführt 
worden. Da man aber immer noch nicht erkannt hatte, daß 
das Mädchen einer eben ſo guten, umfaſſenden und gründlichen 
allgemeinen Bildung fähig und bedürftig ſei, wie der Knabe, 
und ein eben ſo gutes Recht darauf habe, ſo konnte es nicht 
anders kommen, als daß man beſondere Schulen für Mädchen 
einrichtete, in denen nur das Allernothwendigſte gelehrt wurde. 
Das amerikaniſche Volk nimmt in der Mädchenerziehung einen 
andern und höheren Standpunkt ein, als die europäiſchen 
Völker. Es iſt darum vergebliche Mühe, wenn Leute, die in 
den alten europäiſchen Anſchauungen über Kindererziehung 
befangen ſind, die Amerikaner belehren wollen, daß es unrecht ſei, 
Knaben und Mädchen zuſammen zu unterrichten. Viel beſſer 
wäre es am Platze, wenn dieſe Leute ihre Stimme gegen die 
Vermengung der Raſſen in den Schulen erheben würden. Die 
Raſſen gehören nicht zuſammen, denn ſie ſtehen an Bildungs 
fähigkeit ſehr weit von einander ab. Der Schöpfer hat ſie 
daher in ſeiner Weisheit von einander geſchieden. Darum iſt 
es ein arger Frevel, wenn der Menſch dieſe weiſe Einrichtung 
vernichtet, die natürlichen Rechte ſeiner Mitmenſchen mit Füßen 
tritt, und aus ſchnöder Habgier oder aus Unverſtand die ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen mit roher Gewalt untereinander mengt. 
(Schluß folgt.) 
— — — 
— unter den acht Schülern der erſten Oberprima des 
Frankfurter Kaiſer Friedrich-Gymnaſiums, die die Reife-Prüfung machten, 
befand ſich auch ein ſeit ſeiner Geburt blinder Schüler. Nach dem Herkom⸗ 
men wird in einem ſolchen Falle die ſchriftliche Prüfung erlaſſen; der 
blinde Examinand lehnte dieſe ihm gleichfalls angebotene Vergünſtigung ab 
und hatte die Genugthuung, allen Anforderungen nach den Vorſchriften der 
Prüfungsordnung in beiden Theilen der Prüfung in vollem Umfange zu 
genugen, 


— 
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Die Ethit und Moral der Entwicklungslehre und 


die Nothwendigkeit ihrer Einführung in die 
moderne Erziehung. 


Von Guſtav Adolf Erdmann. 


„Die Jugend, welcher er (Dodel-Port) die Lehre von der 
Zuchtwahl und vom Kampf um's Daſein ‚an Stelle des ſtaat⸗ 
lichen confeſſionellen Neligionsunterrichts‘ mittheilt, wird, wenn 
ſein Wort auf fruchtbaren Boden gefallen iſt, nichts anderes 
erſtreben können, als im Leben ſich möglichſt breit 
und rückſichtslos hinzuſtellen und nicht ſich, 
jondern die andern aufzu opfern.“ (Oberſchul⸗ 
rath E. von Sallwürk.) 

Wenn aber nun das Kind, 
Erbarmte ſeiner ſich der Jude nicht, - 
Vielleicht im Elend umgekommen wäre? — 
— Thut nichts, der Jude wird verbrannt! 
(Leſſing im „Nathan“.) 

Nachdem die Entwicklungslehre ſämmtliche Gebiete des 
Naturerkennens durchdrungen und ſich als eine hochphiloſophiſche 
Erkenntnißtheorie bewährt hat, welche trotz ihres ſtreng wiſſen— 
ſchaftlich en Charakters vor allen vom Menſchengeiſt künſtlich 
erſonnenen Hypotheſen die leichte Verſtändlichkeit für Jedermann 
voraus hat, deſſen Gehirn klar zu denken und zu erfaſſen vermag, 
müßte es im Grunde Wunder nehmen, daß es dieſer Leuchte der 
Zeit bisher unmöglich gemacht worden iſt, ihre Lichtſtrahlen auch 
auf die Erziehung der Kinder und die ſittliche Lebensführung der 
Erwachſenen fallen zu laſſen. Man kann lange über dieſe merk— 
würdige Erſcheinung nachdenken, ohne die wahre Urſache der— 
ſelben zu erkennen; iſt man doch geneigt, für beſonders auf 
fallende Thatſachen auch nach beſonders ſchwerwiegenden 
Urſachen zu forſchen und überſieht dabei das Nächſtliegende, 
weil es — gar zu trivial iſt. 

In dieſem Falle befinden wir uns offenbar hier. Ein 
Schlagwort hat der Entwicklungslehre, jpeciell dem Dar: 
winismus in verhältnißmäßig kurzer Zeit eine Popularität als 
natur wiſſenſchaftliche Lehre bei den Maſſen verſchafft, 
und dasſelbe Schlagwort auf die Ethik und Moral über- 


tragen, verſchließt ihr, die Thüre zur Erziehung; es iſt das 
Wort: Kampf um's Daſein! 


Schlagwörter haben ihre eigenen Schickſale; es ſind Thau⸗ 
tropfen des 1 8 in denen ſich trotz ihrer Kleinheit eine ganze 
Welt zu ſpiegeln vermag. Dieſe Eigenſchaft reizt andere an, ſich 
derſelben Schlagwörter zu bedienen; es geht schnell von Mund 
zu Mund, und was bleibt endlich nach millionenfacher Wieder- 
holung bei paſſender und unpaſſender Gelegenheit von feiner 
Urſprünglichkeit übrig? Aus dem Thautropfen iſt ſchales Waſſer 
geworden. So zündend daher Schlagwörter im erſten Augen— 
blick und Direct aus dem Munde ihrer Erzeuger wirken, jo nach- 
theilig können ihre Folgen in der Zukunft ſein. 

Ein Mißverſtehen der Bezeichnung „Kampf um's Daſein“ in 
dem phyſiſchen Leben aller Naturkörper iſt für den, welcher nur 
einiges Verſtändniß der Natur beſitzt, unmöglich; wir finden 
daher dieſe Lehre auch von allen Naturforſchern der Gegenwart, 
mögen ſie Darwinianer oder Antidarwinianer ſein, anerkannt. 
Ein ſolcher „Kampf um's Daſein“, oder ſagen wir treffender 
Wettbewerb um die Exiſtenzbe dingungen 
führt in der geſetzmäßig und nur mechaniſch waltenden Natur 
ſelbſtverſtändlich zum Siege des einen und zur Ausrottung des 
anderen Organismus, je nach den Mitteln, mit welchen ſie in 
den Kampf treten. Man darf wohl ſagen: welcher denkende 
Menſch wird an dieſer Thatſache Anſtoß nehmen? 


* Aus „Populäre Abhandlungen über Erziehung und Unterricht“. Von 


Guſtav Adolf Erdmann. Gotha. Verlag von Emil Behrend. 
15 Bezieht ſich auf die bekannte Schrift von Dr. A. Dodel-Port: „Moſes 
oder Darwin? Eine Schulfrage“, welche Oberſchulrath Dr. E. von Sallwürk 


aus Karlsruhe in der Zeitſchrift „Neue Bahnen“, I. Jahrgang, Heft 5, heftig 
angegriffen hat. 


Die N Maſſe war nun leider durch dieſes eine Schlag⸗ 
wort, welches ihr ſo manche Erſcheinung im Naturleben er— 
klärte, vollauf befriedigt, ſie begehrte keine weiteren Aufklärungen 


und Belehrungen, und da die Lehre vom „Kampf um's Daſein“ 


einen wichtigen Theil der Entwicklungslehre ausmacht, ſo brachte 
man das unheilvolle Taſchenſpielerſtückchen fertig, den einen 
Stein im Bau der Theorie für die ganze Lehre 
auszugeben. Man frage doch einmal in den verſchiedenſten 
Geſellſchaftskreiſen, was denn eigentlich die Entwicklungslehre 
ſei; zwei Antworten wird man erhalten, eine ſo falſch wie die 
andere: Kampfum's Daſein“ und „A bſta m mung 
v offt Affen“ 

Nun iſt aber jeder Kampf vom Standpunkte der herrſchen⸗ 
den Moral verwerflich, wenn von gleichberechtigten Kämpfern 
der eine unterliegen muß und der Vernichtung anheimfällt. 
Gleichberechtigt aber iſt in den Augen der heutigen Moral alles, 
was exiſtirt. 
Lehre vom „Kampf um's Daſein“, wenn ſie auf das Menſchen⸗ 
geſchlecht übertragen wird, mit dem allein ſie ſich ja zu befaſſen 
hat — denn die Thierwelt ſteht außerhalb der Moral — im 
höchſten Grade unmoraliſch, alſo verwerflich ſein muß. Die 
Erziehung aber iſt eine moraliſche Inſtitution, und die Lebens⸗ 
führung eines jeden civiliſirten Menſchen ſoll von den Grund— 
ſätzen der Moral geleitet werden. Was iſt da natürlicher, als 
daß die Moral der ihr ſo feindlich erſcheinenden Entwicklungs⸗ 
lehre jeden Einfluß auf ihr Gebiet unmöglich zu machen ſtrebt, 
vor allen Dingen aber die Pflegſtätten des jungen Menſchen— 
geiſtes, die Schulen, vor ihr zu ſchützen ſucht? 

Das alles iſt erklärlich, und entſchuldbar zugleich wäre es, 
wenn das Lehren der Moral in den Händen der Maſſe läge. 
Was aber ſoll man ſagen, wenn bedeutende Männer, deren 
Beruf die Pflege der Moral durch eine geeignete Kindererziehung 
iſt, kritiklos die naive Unkenntniß des Volkes auch für ihre Ent⸗ 


ſchlüſſe annehmen und ohne vorherige gründliche Prüfung, zu 
der ſie befähigt und verpflichtet ſind, Sätze in die Welt ſchleu⸗ 


dern, wie: Naturmoral könne nicht anders werden, „als ein 
Syſtem roher Willkür und entwickelten Egoismus“ und dieſe 
vernichtende Anklage einfach mit dem nur halbverſtandenen und 
darum in unrichtigem Sinne gebrauchten Schlagworte „Kampf 
um's Daſein“ und „Zuchtwahl“ illuſtriren! Hier iſt ſelbſt das 
ſchwerſte Verdammungsurtheil nicht zu hart, denn ſolche Män⸗ 
ner ſind, beſonders wenn ſie ſich durch andere, vorzügliche 
Leiſtungen ein berechtigtes Anſehen errungen haben, Die gefähr— 
lichſten Hemmſchuhe einer zeitgemäßen Entwicklung des Er— 
ziehungsweſens, folglich auch Hemmſchuhe für den Fortſchritt 
der Menſchheit. a 


Ich habe hier eine der jüngſten Anklagen gegen die Natur- 


moral herausgegriffen, es wäre ein Leichtes, die Zahl derſelben 


in's Unendliche zu vervielfachen. Damit würde aber nichts 
gewonnen ſein; denn alle laufen auf dasſelbe hinaus: Ber 


urtheilung einer Sache, die man 
garnicht De nur ſehr oberflächlich 
Gehen wir deshalb lieber gleich zur Definirung des Weſens von 
Ethik und Moral über, 
hierüber zu prüfen und endlich zu betrachten, 


wie ſich die Ent⸗ 
wickelungslehre zur Ethik und Moral verhält. 


um darauf die landläufigen Anfichten 


Hieraus ergibt ſich wieder, daß für die Moral die 


e nt wee 
Een 
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ſcharf zu unterſcheiden; wie ſie gewöhnlich beides in einem 


Athem nennen, jo findet man bei näherer Prüfung auch, daß ſie 


der Anſicht ſind, es handele ſich hier nur um zwei verſchiedene 


Bezeichnungen für ein und denſelben Begriff. Dieſe Auffaſſung ar 


it aber durchaus unrichtig. „Während die Moralphilo⸗ 
ſophie beſtimmte Sittengeſetze aufſtellt und zu halten befiehlt, 
damit der Menſch ſei, was er ſein ſo ll, 


was noch aus ihm werden kann: 


entwickelt die Ethik 
den Menſchen wiener iſt, darauf ſich beſchränkend, ihm zu zeigen, 
dort gibt es Pflichten, 
deren Befolgung Strafen zu erzwingen ſuchen, hier gibt es ein 
Ideal, von dem aller Zwang ablenken würde, weil die Annähe 
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rung nur auf dem Wege der Erkenntniß und Freiheit vor ſich 
geht.“ Auf dem Gebiete der Ethik finden wir alſo freiwillige, 
durch keinen Zwang beengte ſittliche Fortentwickelung, während 
die Moral beſtimmt begrenzte Gebiete menſchlichen Handelns 
unter den Hochdruck des Zwanges bringt. Das Gebiet der 
Moral iſt eng begrenzt, es erſtreckt ſich nur auf die wirklichen 
Handlungen des Menſchen, während die Ethik das ganze 
Denken, Fühlen, Wollen und Vollbringen auf eine höhere Stufe 
der Vervollkommnung zu heben ſucht. Die Forderungen der 
Moral find mehr auf das Nächſtliegende, Praktiſche gerichtet 
und können bei den verſchiedenen Völkern und zu verſchiedenen 
Zeiten grundverſchieden von einander ſein, je nachdem eben die 
nächſtliegenden Lebensbedürfniſſe eines Volkes, einer Zeitepoche, 
ſich geſtaltet haben; die Ziele der Ethik aber ſind zu jeder Zeit 
und an allen Orten gleich: ſie können ſich mit der fortſchreiten— 
den Erkenntniß fortentwickeln, nicht aber gewaltſam 
und ſprungweiſe umgemodelt werden. 

Wie aus dieſer Betrachtung unſchwer hervorgeht, iſt die 
Ethik entſchieden der edlere Theil der Sittenlehre; wie aber 
die mehr philoſophiſche Ethik die ſittliche Führung fortgeſchritt— 
nerer Geiſter übernimmt, ſo iſt die Moral die Leiterin der großen 
Maſſe und als ſolche unentbehrlich. Rohere Naturen laſſen ſich 
nur durch Zwang regieren, und dieſen Zwang ſoll die Moral 
ausüben. Daher leitet ſich alles und jedes ein mit den Worten: 
poll! oder Du ſollſt nicht!“ und lockt und 
ſchreckt durch Belohnungen und Strafen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ueber das Weſen der Einbildungstraft. 


Die Einbildungskraft übt einen bedeutenden Einfluß auf den 
Geiſt, den Charakter, wie überhaupt auf das geſammte Leben 
des Menſchen. Ganz vorzüglich wirkt ſie einerſeits beſtimmend 
auf einen beträchtlichen Theil der Freuden und Leiden des 
irdiſchen Daſeins; andererſeits trägt ſie zur Erleuchtung oder 
Irreführung des Verſtandes bei, klärt oder trübt die Gefühle 
oder verweichlicht das Gemüth. Die Phantaſie hat die Gewalt, 
entweder auf die Pfade der Tugend oder des Laſters zu führen. 
Die Natur iſt bei allem, was ſie mit dem Menſchen zu thun 
beabſichtigt, auf die Einbildungskraft angewieſen; es ſoll daher 
dieſelbe nicht geſchwächt werden auf Koſten irgend anderer, dem 
Maenſchen innewohnender Kräfte. Ein herrliches Kleinod bleibt 
das Einbildungsvermögen, ſo lange es die ihr gezogenen 
Grenzen nicht überſchreitet und geradezu nothwendig wird ſie 
beim Vollzuge einer bedeutenden Handlung; denn der Ver— 
ſt and iſt es einzig und allein, der fein Material von der 
Bildekraft empfängt; an ſie iſt der Verſtand gewieſen, 
wenn Begriffe oder Urtheile gebildet werden ſollen. Allerdings 
hat es die Phantaſie zunächſt mit der Sinnenwelt zu thun, aber 
vieles, was ſich durch ſie den Sinnen vorgeſtellt hat, ginge ver— 
loren, wenn die Einbildungskraft gleichſam nicht alles bildlich 
vor Augen ſtellen würde, was in der Welt der Sinne längſt 
ſchon verſchwunden iſt, weil in ſehr geringem Maße die Vor— 
ſtellungen, die ſich dem Verſtande zur Verarbeitung darbieten, 
durch das unmittelbare Anſchauungs vermögen 
gegeben ſind, in vielen Fällen muß die Bildekraft ſie erſt unter- 
ſtützen. Sie iſt gewiſſermaßen die Vermittlerin des gegenſeitigen 
Gedankenaustauſches, indem ſie den Menſchen fähig macht, die 
Gedanken anderer aufzufaſſen, weil das aufgenommene Wort 
ſich mit dem Begriffe verbindet. 

Der Einbildungskraft können beſonders alle diejenigen Ein— 
fälle zugeſchrieben werden, welche gleichſam die Keime epoche— 
machender Errungenſchaften in ſich bergen. Sie hält die Abſicht 
feſt, welche die Menſchen in ihrem Beſtreben und Sinnen lenkt; 

ſie entäußert ſich uns gegenüber der Gegenſtände, welche uns 
bei der Wahl der Mittel behilflich ſind, der ſich die Menſchen 


* B. Carneri: „Sittlichkeit und Darwinismus. 
Wien 1871. W. Braumüller, 


Drei Bücher Ethik.“ 


und Mannigfaltige in ihren 


behufs Erreichung des geſteckten Zieles bedienen. Als ein 
weſentlicher Beſtandtheil der Phantaſie iſt die Begeiſterung zu 
betrachten, die der Menſch beſitzen ſoll, wenn er das Erhabene 
und Bedeutende erfaſſen und ſich an dasſelbe wagen will. — 


Sollen die Ideen unſerer Vernunft beſtimmend auf die 
menſchlichen Handlungen wirken, ſo müſſen dieſelben jederzeit 
als lebhafte Ideale vor uns erſcheinen und das können ſie nur 
dann, ſobald ſie in das Gewand der Phantaſie gehüllt ſind. 
Die Werke der Kunſt, die wir bewundern, ſind eben nur Pro— 
ducte der Imagination. Sie verſüßt die Bitterkeiten des Lebens, 
ſie iſt die Tröſterin in Tagen der Drangſal, ſie erweitert das 
beſchränkte Leben. Unſere Aufgabe iſt es alſo zunächſt, dahin 
zu wirken, daß ſich die Einbildungskraft bereichere und daß wir 
jederzeit beſtrebt ſeien, ihr erfreuliche, edle und wahre Bilder 
(Vorſtellungen) zuzuführen; Denn Phantaſiereich⸗ 
thum wirkt immer mächtig auf Gedanken⸗ 
reichthum. Menſchen mit leerer Einbildungskraft ſind nicht 
fähig, phyſiſche Vorgänge zu erfaſſen — zu denken, ſowie 
fie auch nicht dahinzubringen ſein werden, Lehren und Rath— 
ſchläge anderer zu beherzigen. Mit Recht können wir ſagen: 
Die Einbildungskraft iſt der Seele zur Nahrung beſtimmt. Das 
iſt auch einleuchtend; iſt in der Phantaſie nichts Erhebendes, 
Würdiges, ſo werden auch keine Gefühle anzutreffen ſein, die 
befähigt wären, den Sinn für das Erhabene zu wecken und zu 
beleben; daher iſt es auch ganz natürlich, daß wir uns jeder 
geiſtigen Arbeit mit Behagen hingeben können, ſobald unſere 
Phantaſie mit heiteren Bildern ausgefüllt iſt; iſt ſie aber 
geſchwächt oder getrübt, ſo wirkt ſie drückend auf das innere 
Leben des Menſchen. Aus dem Bisherigen erweist ſich auch 
deutlich, welchen vortheilhaften Einfluß die Phantaſie auf die 
Erziehung haben kanu. 

Heiter und willig erſchließt ſich das jugendliche Gemüth der 
Außenwelt. Wir find einerſeits im Stande ohne viel Schwierig— 
keit dem Zögling alles das vor Augen zu führen, was dem⸗ 
ſelben nützlich ſein kann; anderſeits können wir wieder Eindrücke 
fernhalten, die auf das Gemüth des Zöglings von nachtheiliger 
Wirkung ſein könnten. Im Allgemeinen zeigt ſich der jugend— 
liche Sinn für das am eheſten empfänglich, was ihn zum 
Frohſinn ſtimmt. Bei der Lenkung des Einbildungsvermögens 
haben wir beſonders darauf zu achten, jeder Verwechslung mit 
der Schärfung des Gedächtniſſes auszuweichen. Ein- 
bildungskraft und Gedächtniß ſind ſtreng aus⸗ 
einanderzuhalten. Hauptcharakter der erſteren iſt es, Bilder 
aus dem Leben zu ergreifen und ſie gewiſſermaßen in das eigene 
Sein zu übertragen. Das Gedächtniß hingegen nimmt aus dem 
Schatten des Lebens; es iſt todt und bleibt in der Form, in 
der es erfaßt wurde. Die Phantaſie ſchafft neues, das Ge⸗ 
dächtniß reproducirt nur. Unſtreitig ſammeln wir Kennt⸗ 
niſſe, ſobald wir Wahrgeuommenes dem Gedächtniſſe einver— 
leiben; aber unſere Innenwelt bleibt doch unvermögend. — 

In der bisherigen Darſtellung erkannten wir die Ein- 
bildungungskraft als aufnehmend. Im Folgenden ſoll 
unterſucht werden, in welcher Art und Weiſe ſich das Einbil— 
dungsvermögen nach außen bethätigt. Zunächſt ſind da vier 
Haupteigenſchaften desſelben in Betracht zu ziehen: Die Erreg- 
barkeit, die Beweglichkeit, die Lebhaftigkeit und die Stärke. 
Erregbar iſt die Einbildungskraft, ſobald ſie durch irgend 
welche, in der Außenwelt liegende Gegenſtände ſchnell empfäng- 
lich wird; verbreitet ſich die erregte Phantaſie raſch weiter, ſo 
nennen wir ſie beweglich. Dieſe beiden Eigenſchaften ſind von 
beſonderer Bedeutung, denn durch dieſelben wird dem Reich— 
thum der Phantaſie ein eigenthümlicher Werth verliehen. Das 
Talent, ſofort ein treffliches Urtheil zu fällen, die Geſchicklichkeit, 
ſich mittheilſam zu machen und das Mitgetheilte ſchnell zu 
erfaſſen, in Fällen der Verlegenheit das Richtige zu treffen, das 
Vermögen, eine Sache zu durchdenken und zu überblicken und 
inſonderheit der Witz, deſſen Weſen darin beſteht, das Vielſeitige 
Aehnlichkeiten zuſammenzufaſſen — 
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alles das iſt auf die Erregbarkeit der Phantaſie zurückzu— 
führen. “4 

Trotz der Wichtigkeit, welche den genannten Eigenſchaften 
zukommt, können ſie doch gefährlich werden, ſobald ſie die 
Schranken überſchreiten; dann ſind wir nicht mehr im Stande, 
eine Sache ſcharf zu fixiren, ſie ziehen uns weg vom Gegenſtande 
und ſtellen ſich dem Streben und Forſchen hinderlich in den 
Weg. Dieſe vortrefflichen Eigenſchaften ſind Geſchenke der 
Natur, welche nicht erworben werden können; aber ſie können, 
falls ſie ungeſtüm auftreten, in ihre normale Bahn zurückgeführt 
werden, ſofern wir der Sache, welche unſer ganzes Intereſſe 
rege erhält, ernſte Seiten abzugewinnen ſuchen und immer 
bedacht ſind, der Schlaffheit, welche dem Spiele der Phantaſie 
ſo zuträglich zu ſein ſcheint, entgegenzutreten. Von nicht zu 
unterſchätzender Bedeutung iſt die Lebhaftigkeit. Sie äußert ſich 
insbeſondere dadurch, daß ſie uns die Bilder mit Anſchaulichkeit 
vor Augen führt. Die lebhafte Einbildungskraft vermag den 
Gegenſtand in der Art zur Anſchauung zu bringen, daß es ihr 
möglich iſt, die Gewalt über uns auszuüben, die ſie ausüben 
würde, wenn die Sache in Wirklichkeit vorhanden wäre. Sehr 
zu ſtatten kommt der Lebhaftigkeit die Deutlichkeit des Gegen— 
ſtandes — das intenſive Ausmalen der feſſelndſten Züge. Die 
ſchönſten Werke der Kunſt vermag ſie hervorzubringen, 
ſobald ſie wahren Geſchmack mit unverdorbenen Idealen ver— 
bindet. Verwandt, ja beinahe gleichbedeutend mit der Lebhaſtig, 
iſt die „feurige“ Einbildungskraft; letztere hat zuweilen die 
bedenkliche Eigenſchaft, für den intellectuellen und moraliſchen 
Charakter gefährlich zu werden. Leicht iſt es ihr, den Menſchen 
in toſenden Stürmen aus der Einheit ſeines Weſens zu reißen; 
häufig ſtellt ſie ſich dem reiflichen Ueberlegen hinderlich entgegen; 
nicht ſelten ſteigert ſie Gefühle zur zermalmenden Gewalt und 
nur zu oft ſtürzt ſie ſich in den Pfuhl der Ausſchweifungen. 
Von Wichtigkeit iſt es, zu unterſuchen, ob dieſes Feuer der 
Phantaſie vom Temperamente oder von Leiden— 
ſchaften angefacht wird. 

Läßt ſie ſich vom Temperamente beherrſchen, ſo vertheilt ſie 
ſich über den ganzen Menſchen gleichmäßig; im entgegen- 
geſetztem Falle wirft ſie ſich auf die Leidenſchaften zurück, von 
denen ſie ausgegangen und jagt ſie über ihre Grenze hinaus. — 

Zu keiner Zeit bedarf die Bildung mehr der Leitung, als 
in der Zeit der Jugend. Da lodert ihre Flamme am ſtärtſten, 
da greift ſie verwüſtend um ſich und hemmt die wohlthätigſten 
Veranſtaltungen. Die edelſten Neigungen und Gefühle werden 
nur zu häufig von einer wilden Phantaſie zerſtört. Durchbricht 
ſie gewaltſam die Grenzen, die ihr durch das Reale gezogen 
werden, jo nennen wir ſie kühn. Als ſolche kennt fie keine 
Regel; für ſie beſtehen nur ſolche Geſetze, die in dem höchſten 
Vermögen des Menſchen ihren Urſprung haben. Der an das 
Joch der Sinne gefeſſelte Verſtand vermag ihr nicht zu folgen; 
ſie iſt im Stande, alle Gefühle zu vernichten und den Geiſt zu 
erheben; erſteres findet ſtatt, ſobald ſie in düſtere Stimmung 
geräth. Der Künſtler bedient ſich ihrer in hohem Grade, aber 
in demſelben wird ſie vom Genie beſeelt. 

Verheerend wirkt ſie, wenn ihr nicht das Geſetz innewohnt. 
Iſt die kühne Imagination jo weit geſunken, jo wird ſie zur 
Dienerin roher Leidenſchaften. Im ſtrengen Sinne aufgefaßt, 
beugt ſich die Phantaſie unter kein Geſetz; ihre Regeln ſind 
ganz anderer Natur, als die der Vernunft. Es iſt nothwendig, 
ſtets darauf bedacht zu ſein, ihr möglichſt wenig Einfluß auf die 
Angelegenheiten des Lebens zu geſtatten. Die Einbildungskraft 
des Jünglings liebt verſchwommene Bilder, denn die Deutlich— 
keit der Einſicht leidet durch die geſteigerte Lebhaftigkeit des 
Gefühles. Die allſeitig angeregte, noch unſichere geiſtige Natur 
des Zöglings erhebt ſich in ungeſtüme Beſtrebungen, ohne zu 
bedenken, wohin ſie will. Seine Phantaſie liebt es, ſich mit 
dem vermeintlich Großen und Bedeutſamen zu beſchäftigen, 
während ſie in Wirklichkeit oft nur Phantomen der Eitelkeit 
nachjagt. 

Die volle Höhe der Menſchenwürde können wir nur auf 


denn Wege 
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erreichen, denn letzteres iſt ſeiner Bedeutung nach das erhabenſte 


Geſetz. Gelangt die Tugend nicht zur höchſten Gewalt in uns, 


beide ſind aber unverträglich mit wahrer, ſittlicher Größe. 
Hans Leiſſer in „Die Volksſchule“, 


Hiſtoriſche Wahrheit. 


Poeſie und bildende Kunſt haben hundertfach jene Helden— 
geſtalten verherrlicht, deren Opfermuth und Mannhaftigkeit 
unſere Freiheit verdankt wird. Kaum ſind andere althiſtoriſche 
Namen unter den gebildeten Nationen volksthümlicher geworden 
als die eines Tell und eines Winkelried. Eine Gaſſe machen 
durch den Widerſtand, den die ſtumpfe Welt dem Sieg der 
Ideale entgegeſetzt, iſt eine Redensart, die über die ganze Erde 
hin verſtanden wird. Wir haben dieſe Geſchichten gelernt in 


ſo erlangt dieſelbe entweder das Laſter oder die Selbſtſucht; 


unſerer Jugend und haben uns daran begeiſtert zu patriotiſcher 


Aufopferung, und wir haben ſie in reiferen Jahren wieder 
gelehrt und die Jugend für die gleichen Dinge zu begeiſtern 
geſucht, damit in den Tagen der Gefahr und Noth ein Ge- 
ſchlecht da ſei von heldenhaftem Freiheitsſinn wie feine Vor- 
fahren. - 
Denn das Studium der Geſchichte wirkt nach zwei ver— 
ſchiedenen Richtungen hin: es belehrt und es begeiſtert; es 


regt an zu verſtändigem Thun und zu ſelbſtloſer Hingabe an 


das Ganze; es macht klug und bedächtig, aber es macht auch 


kühn und verwegen; es lehrt haushalten und ſparen, aber es 


lehrt auch alles hingeben an die Erhaltung des Ganzen; es 
zeigt die Wege zu Mehrung des Beſitzes, aber es predigt auch 
mit feurigen Zungen, daß die Freiheit das höchſte Gut eines 
Volkes iſt, und daß ohne ſie der Reichthum keinen Werth beſitzt. 

Die Geſchichte iſt die große Lehrmeiſterin, die aus den ver⸗ 
gangenen Erſcheinungen die künftigen vorher zu erkennen ſucht; 
denn alles wiederholt ſich nur im Leben. Wenn es ihr gelingt, 
die veränderten Umſtände richtig zu ſchätzen, das Spiel der 
Kräfte, die von einer Generation zur andern wechſeln, nach der 
Wirkungsfähigkeit derſelben zu erfaſſen, dann kann ſie die 
Wege weiſen, die zu einem gewünſchten Ziele führen. Aber die 
Mannigfaltigkeit und Wandelbarkeit der zuſammenwirkenden 
Factoren iſt freilich für Erſcheinungen in der Geſchichte eines 
Volkes noch größer, hundertmal größer, als es bei denjenigen 
Vorgängen in der Natur der Fall iſt, aus deren Zuſammen⸗ 
wirken die Witterung hervorgeht, und jo ſteht auch die Sicher- 
heit der Vorherſage kommender Völkerſchickſale noch weit hinter 


derjenigen kommender Witterungserſcheinungen zurück. Jeden⸗ 


falls kann unter dieſen Umſtänden die Bedeutung der Geſchichte 
in der angedeuteten Richtung für die Schule, zumal für die 
untern Schulſtufen nur eine ſehr geringe ſein. a 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß für dieſe wiſſenſchaftliche Be— 
handlung und Verwerthung der Geſchichte die Wahrheit, die 
abſolute, ungeſchminkte, durch keine Rückſichten gebundene, 
durch keine Regungen des Herzens beeinflußte Wahrheit die 
unerläßliche Vorbedingung jedes nennenswerthen Erfolges iſt. 
Die Geſchichte muß behandelt werden wie ein Problem der 
Naturwiſſenſchaft; es bleiben auch dann noch Unſicherheiten 
genug, zumal die Möglichkeit des Experimentirens 
ſchloſſen iſt. 

Indeſſen wäre es falſch, wenn man behaupten wollte, dieſe 
rein wiſſenſchaftliche Behandlung der Geſchichte laſſe das Herz 


x 


ausges 


unberührt und wirke nicht auf das Gemüth. Dieſer Vorwurf 


wird dann am häufigſten erhoben, wenn die Forſchung zu dem 


Ergebniß führt, daß die Bedeutung des einzelnen Mannes ver⸗ 5 
mindert und durch die allmälige, aber nie ruhende Entwicklung 


eines Volkes erſetzt wird. Dieſen Entwicklungsgang hat 
namentlich die Forſchung über die Geſchichte alter und neuerer 


Republiken genommen. Das Heranreifen der Volksmaſſe zu 
neuen Anſchauungen über die geſellſchaftlichen Zuſtände geht 
eben in der Republik raſcher von ſtatten als in der Deſpotie, 


des Kindes ſteht; 


A handen war, das ihm unerreichbar bleibt. 
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und am raſcheſten in der demokratiſchen Republik, und es läßt 


ſich dasſelbe aus dieſem Grunde hier auch am leichteſten nach— 
weiſen und als das primum mobile, als die treibende Kraft 


erkennen. Wo das Volk rechtlos iſt, nicht ſelbſt regiert, ſondern 


regiert wird, da verläuft jener Proceß zu langſam, als daß er 
leicht wahrgenommen werden könnte, und Umänderungen in 
den öffentlichen Zuſtänden kommen ſtoßweiſe, kommen durch 
Kataſtrophen und Revolutionen, bei denen naturgemäß einzelne 
Perſönlichkeiten in den Vordergrund treten. Bei oberflächlicher 
Betrachtung der Dinge erſcheinen dann dieſe Perſonen als die 
treibenden Kräfte, und was den innern Zuſammenhang der 
bisher beſtandenen Geſellſchaftsform gelockert, allmälig, langſam, 
im trägen Gang von Jahrhunderten vielleicht gelockert hat, 
wird überſehen. Wenn die neuere Geſchichtsforſchung ſich vor 
dieſem Irrthum zu bewahren ſucht, ſo iſt das ein Zeugniß 
dafür, daß ſie ſich zu einer wirklichen Wiſſenſchaft erhoben, daß 
ſie auf 88 Wege iſt, der zu tieferer Einſicht und Erkenntniß 
führt. Es iſt das diejenige Methode der Forſchung, welche die 
Naturforſchung groß gemacht hat, natürlich unter Modifi⸗ 
cationen, welche dem Forſchungsgebiete der beiden Wiſſen— 
ſchaften angepaßt ſind. Iſt es nun wirklich weniger erhebend, 
wenn man die Erſcheinungen hervorgehen ſieht aus dem raſt— 
loſen Zuſammenwirken vieler kleinen Einwirkungen, als wenn 
man ſie als die unverſtandenen Thaten Einzelner betrachtet? 
Ja es iſt weniger erhebend, wenn man auf dem Standpunkt 
denn dem kindlichen Verſtand iſt die Einſicht 
in den wirklichen Zuſammenhang der Ereigniſſe verſchloſſen, 
das Endergebniß iſt ihm die Hauptſache und nicht die Entwick— 
lung, die zu demſelben geführt hat, es läßt ſich an dem nächſt— 


liegenden Grund genügen und fragt nicht nach dem, was dieſem 


vorausgegangen iſt. Ihm iſt die Tyrannei der Vögte eine 
genügende Begründung für den Bund der Eidgenoſſen, und der 
Heldenmuth ſeiner Vorfahren macht ihm ohne weiteres auch 
ihre kriegeriſchen Erfolge begreiflich. Im Gefühle ſeiner eigenen 
Schwäche blickt es zu dem, der dieſe kindliche Schwäche über- 
wunden hat, auf, faſt wie zu einem andern Weſen, in ſeiner 
Ohnmacht gegenüber den But ſtänden und Ereigniſſen der Geſell— 
ſchaft, des Staates, erſcheinen ihm deſſen Lenker in einem 
höhern Lichte, als dem, der auch in ihnen die menſchliche 
Schwachheit zu erkennen vermag. Es verlangt geradezu Per— 
ſonen, in denen es Gedanken und Ereigniſſe gleichſam ver— 
körpert ſehen kann. Wenn es ſolche Perſonen als Träger 
geschichtlicher Ereigniſſe findet, dann wird es hingeriſſen von 


Bewunderung, und es faßt den Entſchluß, ihnen möglichſt gleich 


zu werden, zumal dann, wenn es an ihnen neben den Zügen des 
Heldenthums auch Tugenden mehr häuslicher, mehr verſtänd⸗ 
licher Art findet, wenn es 5. B. hört, wie Tell ſein Kind geliebt, 
dem er einen Apfel vom Kopf ſchießen mußte, oder wie Winkel— 
ried in dem Augenblick, da er ſich dem Tode für das Vaterland 
weihte, noch an Weib und Kind dachte. Das Kind verlangt 
Helden, es verlangt Sagen, die einen einfachern Zuſammenhang 
zwiſchen Urſache und Wirkung zeigen, als es bei den hiſtoriſchen 
Ereigniſſen der Fall iſt. Ihm iſt deswegen auch die alte Ge— 
ſchichte lieber als die neue, ihm genügt die poetiſche Wahrheit 
und es überläßt die hiſtoriſche denen, die im Stande ſie zu 
faſſen. 
Das Kind bleibt bei der Auffaſſung der geſchichtlichen 
Ereigniſſe auf einem Punkte ſtehen, über den es zufolge ſeiner 
Natur nicht hinaus kann, ihm genügt es, zu ahnen, wie es hat 
gehen können. Der Mann geht weiter, er möchte wiſſen, wie 
es wirklich gegangen iſt: aber auch er bleibt in ſeiner Auffaſſung 
auf einem Punkt ſtehen, über den hinaus noch anderes vor— 
Die Wahrheit iſt ja 
immer nur relativ, und immer noch bleibt das Suchen nach der 
Wahrheit für den Menſchen höher und werthvoller als das bei 


dieſem Suchen erreichte Ziel, das doch immer nur ein vor— 


läufiges iſt. So unnütz oder ſchädlich es wäre, wenn ein 


geübter Berggänger ein Kind mit ſich emporzöge in jene 
Regionen, wo ſich neue Blicke in den Zuſammenhang der 


Erſcheinungen auf der Erde öffnen, wenn man für das Erfaſſen 
dieſes Zuſammenhangs vorbereitet iſt, ſo unnütz und ſchädlich, 
ſo ermüdend und abſtumpfend iſt es für daſſelbe, wenn es 
künſtlich und mit Gewalt zu Einſichten geführt oder getrieben 
werden ſoll, für die ihm die Lebenserfahrung und die Geiſtes— 
kraft fehlen. Was erreicht man denn damit anderes als ein 
hohles Scheinwiſſen, ein Wiſſen, das auf das Leben ohne 
Einfluß iſt? 

Alſo die hiſtoriſche Wahrheit den Erwachſenen, den Kindern 
dagegen die poetiſche, allen aber diejenige, die ſie zu faſſen 
vermögen! (Schweiz. Lehrerztg.) 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 
Berückſichtige die Individualität der Schüler. 


Kein Lehrer, der dieſe Forderung nicht kennte und — 
anerkennte. Aber äußerſt wenige, denen es gelingt, fie in 
richtiger Weiſe zu befolgen. Sie gehört in der That zu den 
ſchwierigſt zu erfüllenden Poſtulaten der Volksſchulpädagogik, 
ſowohl nach der allgemein erz zieheriſchen, als nach der ſpeciell 
intellectuellen Seite hin. Und je größer die Klaſſe, je mehr 
Schuljahre ſie hat und je öfter der Lehrer der Klaſſe wechſelt, 
deſto ſchwieriger wird ſie. In ungetheilten Schulen mit 70 und 
mehr Kindern und in vielklaſſigen Schulen mit feſter Klaſſen⸗ 
zutheilung an die ſehrer, d. h. wo derſelbe Lehrer feſt auf ſeinem 
beſtimmten Schuljc hre ſitzt, alſo, daß die Schüler von Schuljahr 
zu Schuljahr einen neuen Lehrer erhalten, it ſie beinahe uner⸗ 
füllbar. Um die Individualität jedes einzelnen Kindes im Unter⸗ 
richt berückſichtigen zu können, muß man ſie eben kennen, muß 
ſie zu ſtudiren Gelegenheit gehabt haben. Dieſes Studium 
würde einem Lehrer in dem Falle am leichteſten, wenn er die 
nämliche mäßige Schülerſchar vom erſten Schuljahre an durch 
alle folgenden hindurch zu leiten hätte. In dieſem Punkte liegt 


ein Hauptvorzug der ungetheilten Schulen vor den vieltheiligen, 


den ſich übrigens die letztern dadurch ebenfalls ſichern könnten, 
daß die Lehrer mit ihrer Klaſſe von unten nach oben vorrücken 
würden. Das erzieheriſche Princip ſpricht in allen Punkten für 
dieſe Einrichtung, Opportunitätsrückſichten laſſen indeſſen in 
einzelnen Fällen das Gegentheil wünſchbar erſcheinen, und da 
und dort iſt einfach der Schlendrian ſchuld, daß man eine alt⸗ 
hergebrachte ſchlechte Einrichtung gegen die Best Ueberzeugung 
feſthält. 

re 
geſtatten, die Schulein richtungen ſo treffen, 
daß der Lehrer die möglichſt ausgiebige 
Gelegenheit erhält, ſeine Schüler kennen zu 
ehen. 

Aber was joll er ſpeciell kennen lernen? Vorerſt den 
Grad der Begabung der einzelnen Schüler ſowohl im 
Allgemeinen, als nach der Richtung der einzelnen Fächer. 
Jacotot's ſchöne Theorie, daß alle Kinder weſentlich mit Den- 
ſelben Gaben zur Welt und ſomit wohl auch zur Schule 
kommen, iſt durch die Erfahrung längſt auf allen Punkten 
widerlegt. Es gibt ſo ziemlich in jeder Schule einige gut, eine 
größere Zahl mittelmäßig und einen mehr oder weniger beträcht— 


irgend die Umſtände 


lichen Procentſatz ſchlecht begabter Schüler. Und bei demſelben 


Schüler können nach einzelnen Richtungen recht gute Anlagen 
auftreten, während Begabungen, die in der Richtung anderer 
Fächer liegen, kaum etwelcher Entwicklung fähig erſcheinen. 
Der eine Schüler hat gute Anlagen zum Zeichnen, aber keine 
zum Geſang; ein anderer zeichnet ſich im Rechnen aus, macht 
aber erbärmliche Aufſätze ie. Nach dieſer Seite den Schüler 
kennen zu lernen, erfordert nicht allzuviel. Man muß ſich aber 
hüten, ſich in dieſer Hinſicht zu 13 0 ſein Urtheil zu bilden, zu 
früh ſich die genügende Kenntniß des Schülers betreffs der in 
ihm liegenden Begabungen zuzutrauen, weil da und dort ein 
gutes Erz im Geſtein liegt, das ſich bei der gewöhnlichen Be— 
arbeitung nicht verräth, aber plötzlich helle Funken gibt, wenn 
durch Zufall das richtige Agens hinzukommt. (Schluß folgt.) 


8 


Erziehungs 


ätter. 


1 


Erziehungs- Blätter. 


(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCAT ON.) 


Preis per Jahr: $2.00. 


Heinrich H. Jick, 71%½ Betts⸗Str., Cincinnati, O. 
Maximilian Großmann, 109 W. 54. Str., New Pork City. 


Redaction: ‚ 


Alle für die Redaction beſtimmten Zuſendungen richte man an Dir 
Redaction der „Erziehungs- Blätter“ direct. 


Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. 


EDITORIELLES. 


G. Zum nächſten Tehrertag. Nichts wird auf die Dauer 
widerwärtiger, als wenn man in einem unerquicklichen, gegen 
unehrliche Elemente geführten Streite immer und immer wieder 
auf die gleichen Erſcheinungen hinweiſen muß. Der ganze Krieg 
im Lehrerbunde dreht ſich ſeit Jahren darum, ob die fortſchritt⸗ 
liche und auf allgemeine erziehliche Reformen gerichtete Thätigkeit 
des Lehrerbundes, durch welche derſelbe groß und achtung- 
gebietend geworden iſt, einem einſeitigen Eintreten für den 
deutſchen Unterricht um jeden Preis geopfert werden ſoll. Die— 
jenigen, welchen der fortjchrittlich - erziehliche Geiſt, der den 
Lehrerbund geſchaffen, mehr am Herzen lag, als die Erhaltung 
der deutſchen Sprache in dieſem Lande, ſo energiſche Vorkämpfer 
der letzteren ſie ſein mochten, wurden von der anderen Partei, 
welche den größeren augenblicklichen und perſönlichen Vortheil 
für ſich in einer Compromißpolitik ſah, als „Radicale“ denuncirt 
und in der perfideſten und verläumderiſcheſten Weiſe „unſchädlich“ 
gemacht. 

Auf dem Lehrertage zu Cleveland, wo die Herren von der 
Compromißlerei freies Spiel hatten, wurde der neuen Richtung 
das Bekenntniß geſchrieben. Man opferte die allgemein-menjch- 
lichen Erziehungsziele völlig und ſchloß mit der bornirten Lutherei 
und Römelei einen Bund auf Tod und Leben, zur Bekämpfung 
der Rechte des Staates auf Regulirung der Volkserziehung, zur 
Rettung der angeblich bedrohten unantaſtbaren Elternrechte und 
zur Stärkung der deutſchamerikaniſchen, oder richtiger deutſch— 
thümelnden Parochialſchulen. 

Wie ernſt man es mit dem Opfer der alten fortſchrittlichen 
Traditionen gemeint hat, wie ſehr es ſich den gegenwärtig das 
Wort führenden Mitgliedern des Lehrerbundes nur um die Er⸗ 
haltung des deutſchen Unterrichts als ſolchen handelt, zeigt 
deutlich der Wortlaut der Einladungen zum 21. Lehrertag in 
Cincinnati. Von den allgemeinen erzieheriſchen 
Aufgaben des Bundes, von der Hebung des amerika⸗ 
niſchen Schulweſens überhaupt, von den echt menſchlichen Zielen, 
welchen die moderne Pädagogik zuſteuert, iſt mit keinem 
Worte die Rede! Man erklärt vielmehr, daß „ein feſter 
Zuſammenhalt der deutſchen Bürger des Landes in Bezug 
auf die Erhaltung und Hebung der deutſchengliſchen 
Schulen, öffentliche wie Privat- und Kirchenſchulen, 
nie ſo wichtig geweſen ſei wie gegenwärtig.“ Es ſei abſolut 
nothwendig, „daß ſich die Freunde der deutſch⸗ 
engliſchen Schulen aller Art kräftig verbinden“. 
Deshalb heißen „die deutſchen Bürger und Schulfreunde 
von Cincinnati“ den Lehrerbund, „ſowie alle Lehrer und Schul— 


freunde, die ſich für die Aufrechterhaltung und 
Hebung des deutſchen Unterrichts in allen (!) 


Schulen des Landes intereſſiren“, willkommen. Alſo die Hebung 
und Erhaltung des deutſchen Unterrichts — weiter hat's keinen 
Zweck. Ja ſelbſt in der vom Bundesvorſtande ſelbſt erlaſſenen 
Einladung iſt nur von Fragen die Rede, die „für einen Jeden, 
dem die Erhaltung der deutſchen Sprache und die Förderung 
des deutſchen Schulweſens hier im Land lieb und theuer iſt“, 
von hoher Wichtigkeit ſeien. 


| 
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Damit iſt dem nächſten Lehrertage die Signatur aufgedrückt. 8 


Alles, was noch an allgemein humanitäre, fortſchrittliche, päda⸗ 


gogiſche Ziele erinnerte, iſt über Bord geworfen. Nur „ein⸗ 


ſchlägige Themata“ dürfen im Vortrag oder Referat beleuchtet 


werden. Es wäre auch zu ſchrecklich, wenn ſich nunmehr noch 
jemand einfallen ließe, über die Erziehung unſerer Jugend zu 
freien Staatsbürgern, oder über die Erſetzung des geiſttödtenden 
Religionsunterrichts durch allgemein menſchliche Sittenlehre zu 
reden. Man hat Wichtigeres zu thun; man will die ganze 


große reactionäre Maſſe des ſog. Deutſchamerikanerthums über 


den conſervativen und deutſchphiliſtröſen Charakter des Lehrer⸗ 


bundes von heute aufklären und darüber den böſen „radicalen“ 
Lehrerbund von anno dazumal in Vergeſſenheit bringen — 
honoris causa, ſelbſtverſtändlich. 5 

Ich habe es nicht nöthig, mich in Tiraden über mein Intereſſe 


für die Erhaltung der deutſchen Sprache zu ergehen. Ich habe 


ſeit anderthalb Jahrzehnten in dieſem Lande in Wort, Schrift 
und That dafür gekämpft und werde weiter dafür kämpfen. 
Aber für eine Erhaltung der deutſchen Sprache, losgelöſt von 
allgemein menſchlichen Erziehungsaufgaben, im Intereſſe der 
deuͤtſchamerikaniſchen Privat- und Kirchenſchulen, mit Hintan⸗ 
ſetzung der Forderungen humanitärer Pädagogik, welche mir 
ſtets in erſter Linie ſtehen, habe ich weder Sinn noch In⸗ 
tereſſe. „Die allgemeine Freiheit ſteht mir 
höher als die ſpecifiſch deutſche Sache“, ſage 
ich mit Hailmann, einem der Gründer des Lehrerbundes und 
erſtem Redacteur dieſer Blätter. Ein Lehrerbund, welcher die 
allgemeine Freiheit der ſpeeifiſch deutſchen Sache opfert, iſt kein 
Vertreter wirklich echter Erziehungsaufgaben mehr, und Nie⸗ 
mand, dem der Fortſchritt der Pädagogik, die Befreiung der 
Jugend von den Feſſeln der Unbildung, der geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Unreife, die Erlöſung der Menſchheit vom hergebrachten 
Alten und die Fähigmachung derſelben, durch die intellectuelle 
und moralifche Volkskraft eine neue ſchönere Zukunft herbei⸗ 
zuführen, als höchſtes erſtrebenswerthes Ziel gilt, kann Sym⸗ 
pathie haben mit einem Lehrerbunde, der ſich ſelbſt zu einem 
Verein zur Unterſtützung deutſchengliſcher Privat- und Kirchen⸗ 
ſchulen degradirt und als höchſtes denkbares Ziel die Einführung 
des deutſchen Sprachunterrichtes in alle (!) Schulen des Landes 
verkündet. Solche Beſtrebungen haben zum Theil ihre Berech⸗ 
tigung und Wichtigkeit, aber ſie ſind erbärmlich klein gegenüber 
den hohen Zielen, die man leichten Herzens opfert. 

Und wie ich ſchon oft geſagt habe, das Liebäugeln mit den 
kirchlichen Elementen ſtärkt den Lehrerbund nicht, ſondern unter⸗ 
minirt ihn. Er iſt wahrlich nicht gewachſen ſeit Beginn der 
neuen Aera. Im Gegentheil. Die große reactionäre Maſſe des 
Deutſchamerikanerthums oder der deutſchen Lehrer, auf die man 
ſpeculirt, kommt doch nicht. Das iſt auch leicht erklärlich. Der 
Lehrerbund riecht eben immer noch etwas nach Pech und 
Schwefel, und ſchwatzt noch zu viel von Fröbel und Dieſterweg. 
In der Juninummer 1884 des „Evang. Lutheriſchen Schul⸗ 
blattes“, welche ſich vom erſten bis zum letzten Buchſtaben aus⸗ 
ſchließlich mit einer Verdam mung der A-B-C-, Kinder⸗, Jugend⸗ 
und Lehrerpoſt beſchäftigte, heißt es u. A.: „Auch die Lehrerpoſt 
will, gleich der Kinderpoſt, was ein Fröbel geſäet, ein 
Dieſterweg gehegt und gepflegt hat — dieſe beiden fanati⸗ 


j 


weiter Geſtalt gewinnen laſſen.“ Das genügt. 


Aber der unduldſame Geiſt, welcher die chriſtliche Kirche 


durchweht, ijt wirklich bereits in den Lehrerbund eingedrungen 
und droht ihn endgiltig zu zerſtören. Da gibt es einen deutſchen 


Lehrerverein in Milwaukee, deſſen Betheiligung am Lehrerbunde 
verhältnißmäßig jungen Datums iſt. Aus demſelben berichtet 


die „Lehrerpojt“ ; 5 . 
„Der Präſident verlas hierauf die officielle Bekanntmachung 


des Bundesvorſtandes, ſowie den Aufruf und die Einladung 


des Eineinnatier Ortsausſchuſſes, den nächſten deutſch⸗amerika⸗ 


niſchen Lehrertag betreffend, aus der ‚Lehrer-Poft‘. Bezüglich 
der Betheiligung an demſelben entſpann ſich eine lebhafte 


chen Feinde alles wahren Chriſteuglaubens — in ihren Spalten 
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Debatte, in deren Verlauf Herr B. A. Abrams erklärte, daß er 
ſtets ein warmer Freund des Lehrerbundes geweſen ſei und 
bleiben werde, daß es ihm aber in Folge des Verhaltens des 
Präſidenten H. H. Fick, nicht möglich ſei, dem Lehrertage in 
Cincinnati beizuwohnen. Herr H. S. Groſſer hob hervor, daß, 
während ſich Herr Abrams vollſtändig im Recht befinde, man 
gerade deshalb den Lehrertag ſo zahlreich als möglich beſuchen 
ſolle, um an Ort und Stelle den Präſidenten zur Verantwor— 
tung zu ziehen. Da es der Verſammlung wünſchenswerth 
erſchien, die mit dem Bundespräſidenten obwaltenden Differenzen 


noch vor der Tagung zu beſeitigen, ſo wurde ein aus den 
2 7 br 7 


Herren Berger, Groſſer und Warnecke beſtehendes Comite er⸗ 
nannt und demſelben aufgegeben, dem Verein in ſeiner nächſten 
Sitzung Beſchlüſſe vorzulegen, in denen auf die Wichtigkeit des 
Lehrerbundes und des Lehrertages bezüglich Erhaltung des 
deutſchen Unterrichtes hingewieſen werden und der Präſident 
des Lehrerbundes aufgefordert werden ſoll, und zwar, um dem 
hieſigen Verein es zu ermöglichen, dem 
nächſten Lehrertage beizuwohnen (1ù/), eine Er- 
klärung dahinlautend abzugeben, daß er nach wie vor an den 
Principien des Lehrerbundes, wie ſie in Cleveland angenommen 
wurden, feſthalte, und daß er jeden bisher veröffentlichten gegen— 
theiligen Bericht desavouire.“ - 

Alſo Herr Abrams war „ſtets ein warmer Freund des Lehrer- 
bundes“. Das wundert mich, denn er hat ſich demſelben jahre— 
lang ferngehalten, auf Grund von Differenzen mit einer hervor— 
ragenden Perſönlichkeit im Bunde, und wurde namentlich durch 
mich nach langem Widerſtreben veranlaßt, ſich am Lehrer— 
bunde zu betheiligen. Und nun ſetzt er ſich auf einmal 
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als „Richter in Iſrael“ und denuncirt den derzeitigen Prä— 


ſidenten des Lehrerbundes, weil derſelbe es als mein 
College in der Redaction geduldet hat, daß ich in den 
Spalten dieſer von mir ſeit 11 Jahren redigirten Blätter 
eine Kritik der Verhandlungen des letzten Lehrertages ver— 
öffentlichte. Wie einfältig und anmaßend eine ſolche Denuncia— 
tion iſt, ſcheint der Herr gar nicht zu merken. Und der jugend— 
liche Herr H. S. Groſſer, deſſen Kenntniß der Geſchichte und der 
Principien des Lehrerbundes zum größten Theil vom Hörenſagen 
ſtammt, unterfängt ſich gar, zu erklären, man müſſe unſern Fick — 
man denke nur, es handelt ſich um Fick! — zur Verantwor— 
tung ziehen; und ein Comite wird von Fick eine Erklärung 


verlangen, daß er (!!!) nach wie vor an den Principien des 


Lehrerbundes feſt halte. Doch halt — nein! Es handelt ſich ja 
um die Principien des Lehrerbundes, „wie ſie in Cleveland 
angenommen wurden“. Den Leutchen fängt die Geſchichte des 
Bundes erſt mit dem letztjährigen Lehrertage an, wie der Ein— 
tagsfliege die Geſchichte der Welt mit dem Moment ihrer Geburt. 
Und das will den Bund retten! -Mit ſolchen Leuten ſoll man 
ſich herumſtreiten! a 

Man ſollte es vielleicht eigentlich nicht. Aber wenn man ein 
edles Werk zerſtören ſieht, ſo ruft man doch aus empörtem 
Herzen den Vandalen ein lautes Halt! zu. Und das wollte ich 
hiermit gethan haben. 


— Der Entfaltung des Naturſinnes, der Pflege einer 
Liebe zu dem, was uns umgibt, wird leider nicht die verdiente 
Wichtigkeit beigemeſſen. „Die Natur iſt unſer aller gemeinſame 
Mutter“ — it es da recht, daß ihre Kinder ihr fern verbleiben.? 
Freilich lernt die Jugend botaniſche Namen, Eintheilung der 
Thiere, Arten der Geſteine kennen, zergliedert den Käfer, zählt 
Staubfäden, preßt Pflanzen und klebt dieſelben hübſch geordnet 
in Herbarien, doch alles das kann ihr nicht die Fühlung geben 
mit dem ethiſchen Geiſte, welcher Geſchöpf und Schöpfung ver— 
bindet. Nicht ſo ſehr ein Prüfen, Vergleichen und Beſtimmen 
iſt, was noth thut, — die Natur ſoll ebenſowohl mit dem Gemüth 
als mit dem Verſtande betrachtet werden: die Lehren der Natur 
ſollen nicht allein zum Gehirne ſprechen, — ſie ſollen in ebenſo 
vollem Maße an das Herz appelliren und das Gefühlsleben 
durchdringen. 


Wir tlagen häufig über die Gleichgültigkeit der Kinder gegen 
die belebte Natur, immer und immer wieder wird unſer Auge 
auf rohe Thierquälerei und muthwillige Pflanzenſchändung 
gelenkt. 8 

Aber nur das Kind, welches nicht gelernt hat, daß dem 
Thiere auch ein Gemüthsleben eigen iſt, ähnlich wie dem Men— 
ſchen, nicht aufmerkſam gemacht worden iſt auf das Leben und 
Weben in der Schöpfung, tritt feindſelig, vernichtend und grau— 
ſam quälend gegen Naturweſen auf. 

Das richtig geleitete Kind findet eine höhere Freude darin, 
dem Vögelchen Futter zu ſtreuen, als ihm das Neſtchen zu 
rauben oder es zu ſteinigen, wird lieber mit dem Hunde ſcherzen 
als ihn ſchlagen, weit eher das dürſtende Vieh tränken, als ihm 
Fußtritte verſetzen. In „Triſtam Shandy“ öffnet der Held das 
Fenſter, um eine ſurrende Schmeißfliege hinauszulaſſen und er 
thut es mit den rührenden Worten: „Die Welt iſt groß genug 
für uns beide!“ 

So iſt es mit nichten ſchwächliche Empfindelei, welche mit 
Bedauern auf den achtlos verwelkenden Blumenſtrauß blickt; 
nein, es iſt echt menſchliches Mitgefühl ob dem nutzloſen Hin— 
ſinken eben erſt erblühten Lebens. 


Früh und umfaſſend gepflegt, zeitigt die Rückſichtnahme auf 


wehrloſe Geſchöpfe, die Scheu vor der Vernichtung von Pflan— 


zen⸗ und Thierleben im Menſchen auch Toleranz und zarte 
Achtung der Mitmenſchen. Was aber iſt nöthiger in dieſer Zeit, 
von welcher der Dichter behauptet, daß 

„ſie kein großer Puls durchbebt,“ 


als die ſtete Verweiſung auf die goldene Regel, die ſich in 
Beziehung zu dem Beſtehenden, was immer es ſei, hält und der 
Wechſelſeitigkeit bei allen Handlungen das Wort redet. „ 


— ͥ f — — 


Editorielle Notizen. Feder und Scheere.) 


G. Die Schulfrage in Illinois. Eine Specialdepeſche der 
„New Jork Staats-Zeitung“ berichtet aus Chicago unterm 27. April: 

„Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß das neue Schulgeſetz, um deſſentwillen die 
deutſchen Lutheraner und Katholiken im vergangenen Herbſt einen jo erbitter- 
ten Kampf führten, in der bald zu Ende gehenden Seſſion der Illinoiſer 
Staats-Legislatur nicht angenommen wird. Damit wäre freilich der Haupt⸗ 


zweck des denkwürdigen Kampfes, in dem die Deutſchen des Staates Illinois 


eine bemerkenswerthe Stärke entwickelten, vereitelt. Die Demokraten, die im 
Repräſentantenhauſe eine gute Mehrheit haben, brachten das Geſetz in dieſer 
Kammer in einer Form durch, welche die heftigſte Oppoſition ſeitens der Re— 
publicaner in beiden Häuſern hervorgerufen hat. Die Demokraten verlangen, 


daß die ſtaatliche Anerkennung einer Schule nicht von der Beſtimmung, daß 


der engliſche Unterricht ertheilt oder vielmehr Leſen und Schreiben in engliſcher 
Sprache gelehrt wird, abhängig gemacht werden ſoll. Die Republikaner ver— 
langen gerade die Einſchaltung dieſer Klauſel. 

„Die Schulfrage iſt zu einer politiſchen Streitfrage geworden. Die Republi— 
kaner möchten es nicht gerne ganz mit den Lutheranern verderben und die 
Demokraten hoffen, mit ihrer durch Nachgiebigkeit erlangten Hülfe den Gou— 
verneur zu erwählen. Man nimmt allgemein an, daß wenn die Vorlage vom 
Senat zurückgewieſen iſt, ein Konferenz-Comite ernannt werden wird, um 
einen Kompromiß anzubahnen, und dieſer Kompromiß wird wahrſcheinlich zu 
Stande kommen, ſobald die Lutheraner erklären, daß ſie die Ertheilung „eines 
genügenden engliſchen Unterrichts“ in ihren Schulen gutheißen. Die Republi⸗ 
kaner ſind bereit, das Geſetz ſo umzumodeln, daß es erlaubt iſt, ein Kind in 
irgend eine Privat- oder Parochial⸗Schule irgend eines Diſtrikts zu ſchicken. 
Auch die Aufhebung der Aufficht ſolcher Schulen durch die Schuldirektoren ge— 
ſtehen ſie zu. Wenig Ausſicht iſt indeß vorhanden, daß die Lutheraner ſich zu 
einem Kompromiß herbeilaſſen. Die gegenwärtig hier tagende Synode ſcheint 
nicht gewillt zu ſein, Zugeſtändniſſe zu machen. Sie bleibt dabei, daß der 
Staat keinerlei Recht habe, ſich in ihre Schulangelegenheiten zu miſchen und 
erblickt in der Forderung der Republikaner nur den Anfang zu weiteren Ge— 
waltmaßregeln.“ 

Ein Commentar hierzu iſt überflüſſig. 

G. Handfertigkeitsunterricht in New Nork. Schon ſeit 
einiger Zeit hat man in einigen der New Porker öffentlichen Schulen einige 
Handarbeitsfächer, wie Holzſchnitzen, Kochen, Nähen, für einzelne Klaſſen ein: 
geführt. Der Unterricht ſtand aber in keinem organiſchen Zuſammenhang mit 
dem anderen Unterricht und war nur jo eine Art “Extra hobby“ der be- 
treffenden Schule. Jetzt ſcheint man umfaſſenderen Plänen auf dieſem Gebiete 
nahe zu ſein. Wenigſtens unterbreitete in der letzten Schulrathsſitzung Major 
MeNulty einen Plan bezüglich der Einführung des Handfertigkeits-Unterrichts 
in den öffentlichen Schulen. Dieſem zufolge ſoll in dem, an der Bedford Ave. 
belegenen Schulgebäude No. 3 ungefähr im September 1891 ein Kurſus im 
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Handſertigkeits-Unterricht für Kinder beiderlei Geſchlechts eingeführt werden. 


Der Lehrplan ſoll folgende Fächer umfaſſen: Zeichnen, Nähen, Kochen, 


Tiſchler- und Drechsler-Arbeit, Muſter- und Formmachen, Schmieden, Gießen, 
Eiſenarbeiten, Maſchinenarbeiten ꝛc. Allwöchentlich ſoll je 10 Stunden theore- 
tiſcher und praktiſcher Unterricht, ſowie fünf Stunden Unterricht im Zeichnen 
ertheilt werden. Für die Salarirung der nöthigen Lehrer wird die Summe 
von 510,000 für das erſte Jahr ausgeworfen. Nach langer Debatte wurde 
die Berathung über den eingereichten Plan bis zur nächſten Sitzung ver— 
ſchoben. 


— Die „deutſche dramatiſche Geſellſchaft“ in Waſh⸗ 
ington wird allmählich zu einem Mittelpunkte der gebildetſten Geſellſchaft 
der Bundeshauptſtadt. „In dieſem Vereine“ — berichtet der dortige „Sentinel“ — 
„verſammeln ſich allmonatlich einmal Deutſche, Anglo-Amerikaner und gebildete 


Irländer, um deutſche Sprache und Litteratur zu pflegen. Nur Deutſch wird 


bei dieſer Gelegenheit gejprochen ; in der That iſt Deutſch zur Zeit die Mode— 
ſprache Waſhingtons, ganz wie es früher Franzöſiſch war; es wird nicht nur 


den Kindern anſtändiger Familien gelehrt, ſondern auch viele Erwachſene 
nehmen Unterricht; unſere Sprache hat ſogar ihren Weg in's „Weiße Haus“ 


gefunden. Es iſt ein Vergnügen, hier die Anglo-Amerikaner und Iriſch— 
Amerikaner Deutſch ſprechen zu hören und zu ſehen, wie ſtolz ſie darauf ſind, 
daß ſie Deutſch ſprechen können. Deutſch-Amerikaner, 
Verſtand genug hatten, ihre Kinder deutſch lernen zu laſſen, kommen gewöhn— 
lich nur einmal in dieſe Verſammlungen, denn ſie ſchämen ſich, wenn ihnen die 
Americaner vorhalten: „Sie hatten deutſche Eltern und können nicht deutſch 
ſprechen?“ Der Verein wurde von der Schriftſtellerin Frau Emma Pöſche 
in's Leben gerufen.“ 


— Am Donnerstag, den 23. April fand in der Muſikvereins-Halle von 
Cincinnati die von dem „Cincinnati Deutſcher Lehrerverein“ 
veranſtaltete Baumpflanzungsfeier ſtatt. Die Betheiligung war 
eine höchſt erfreuliche und die ganze Feierlichkeit ein ſchmeichelhaſter Erfolg. 
Anſprachen, theils in engliſcher, theils in deutſcher Sprache wurden von den 
Herren C. Grebner, Dr. Adolf Leue, Emil Rothe, Dr. J. B. Peaslee, Rabbi 
David Phillipfſon und Supt. W. H. Morgan gehalten. Poetiſche Arbeiten 
der Herren H. H. Fick und C. Grebner gelangten zum Vortrage und muſi⸗ 
kaliſche Genüſſe brachten eine entſprechende Abwechslung in das reichhaltige 
Programm. ü 


— Die „Detroiter Abend Po ft“ bringt unter dem Datum des 21. 
April folgende Nachricht aus Saginaw, Mich.: 


a 


„Nach langem Leiden ging heute Morgen 8 Uhr unſer erprobter Freund 
und Lehrer Conſtantin Watz zur ewigen Ruhe ein. 

Er wurde in Höchſt bei Gelnhauſen, Kurfürſtenthum Heſſen, geboren und 
erhielt ſeine Ausbildung im Schulſeminar zu Würzberg. 

Im Jahre 1858 wanderte er nach Amerika aus und im Auguſt deſſelben 
Jahres erhielt er eine Anſtellung als 2. Lehrer an der deutſch-amerikaniſchen 
Seminar⸗Schule zu Detroit. Einem Rufe folgend, ſiedelte er im Juni 1863 
nach Eaſt⸗Saginaw über, und übernahm die Leitung der deutſch-amerikani— 
ſchen Schule des Germania Vereins. 

Im April des Jahres 1871 wechſelte er ſeinen Wohnſitz und ließ ſich in 
Saginaw City bleibend nieder. 

Nur wenige Monate betrieb er mit ſeinem Freunde Wilhelm Moye ein 
Groceriegeſchäſt, denn ſchon im September deſſelben Jahres übernahm er 


eine Anſtellung als „Principal“ des deutſchen Departments an den öffentlichen 


Schulen unſerer Stadt, welchem er bis zu ſeinem Lebensende vorſtand. 

Seine Verdienſte um die Erhaltung der deutſchen Sprache im Saginaw 
Thale werden von jedem rechtlich denkenden Menſchen anerkannt. 

Durch ſeinen Tod iſt ein höchſt bewegtes, ſtrebſames, thatenreiches Leben 
zum Abſchluß gekommen. 

Sind ſeine Gedanken und Ideen auch nicht in Büchern niedergelegt, ſo 
ſind ſie nichtsdeſtoweniger unauslöſchlich und zu einem in ſtetem Fortſchritte 
ſich entwickelnden Wirken eingeſäet und eingetragen in das lebendige Buch 
der Köpfe und Herzen ſeiner Schüler, die ſtets freudig ſeinen Worten 
lauſchten, um ihr Wiſſen und Denken zu bereichern. 

Ja, mit tiefer Trauer! Herr Moye hat nur zu Recht. Schmerzlich werden 
Alle den Tod des namhaften Schulmannes, des wackern Kämpen für die 
deutſche Sprache, des braven, redlichen Mannes betrauern. Nennt man die 
beſten Namen der Deutſch- Amerikaner von Michigan, dann wird der Con— 
ſtantin Watz's ſicherlich darunter ſein, denn nur wenige haben ſich größere 
Verdienſte um das Deutſchthum des Staates erworben, als der Mann, der 
geſtern in Saginaw das Zeitliche geſegnet hat. Und nicht blos unter den 


Deutſchen des Staates war Conſtantin Watz geachtet und geehrt; alle haben \ 1 2 g ; ul : 
| menden Periode Deutſchland dieſe Leitung in die Hand nehmen wird. Es 


N 


ſeine Verdienſte anerkannt und während mehrerer Jahre war er, vom Gou— 
verneur dazu ernannt, Mitglied der Staats-Schulcommiſſion, als welches er 
die hieſige Seminarſchule, an welcher er vor mehr als dreißig Jahren ſeine 
Laufbahn als Lehrer begann, inſpizirte, um dann, wie den Leſern vielleicht 


noch erinnerlich, das Reſultat ſeiner Inſpection in einem längeren für die 


„Abendpoſt' geſchriebenen Artikel niederzulegen. 

Viel hat das Deutſchthum von Michigan durch den Tod Conſtantin Watz's 
verloren. Wer wird die Lücke ausfüllen, die durch das Hinſcheiden des 
braven, charakterfeſten Mannes geriſſen worden iſt 2% h 

Conſtantin Watz gehörte ſeit langen Jahren dem „Nationalen Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Lehrerbunde an und war, wenn er es irgend ermöglichen 
konnte, auf den Lehrertagen anweſend. Wiederholt war er Mitglied des 
Vorſtandes, eine Stelle die er auch zur Zeit ſeines Ablebens bekleidete. Wer 
dem biederen Manne näher trat, wurde von der Aufrichtigkeit ſeines Weſens 


deren Eltern nicht 


Grziehungs⸗ 


Anarchismus, ſondern eine Nothwendigkeit und eine Pflicht.“ 


;- Blätter, 


und ſeiner Beſcheidenheit auf das Angenehmſte berührt. Seinen Bekannten 


wird er unvergeßlich bleiben. + 
— Die „Fackel“ ſchreibt: „Eine freie Schule iſt weder eine demokra— * 


tiſche, republikaniſche, noch anarchiſtiſche Angelegenheit, ſondern eine rein 
menſchliche, an welcher alle Parteien intereſſirt ſind, ſogar die Kirchengänger.“ 
Denn die für das Leben nothwendigen Kenntniſſe haben nichts mit der Neli- 
gion zu thun, ſie liegen gänzlich außerhalb der geiſtlichen Sphäre. Wenn 
zuweilen einzelne Theologen gute Erzieher und Lehrer waren, ſo waren ſie es 
trotz ihres geiſtlichen Berufs. Das werden uns alle ehrlichen Theologen — 
wenn es ſolche noch gibt — zugeſtehen. Auch der einfachſte Verſtand kann 


begreifen, daß religiöſe Dogmen, der Katechismus und der Glaube an den 


Himmel und Dinge, von denen Niemand etwas weiß, nicht den geringſten 
Werth für die weltlichen Intereſſen des Menſchen haben. Entweder ſind wir 
Bürger dieſer Welt, oder einer Welt, die für den Gläubigen nur in der Ein⸗ 
bildung exiſtirt. Für letztere iſt die Freiſchule nicht da. Wer alſo einer 
Himmelsſchule zu bedürfen glaubt, der ſchaffe ſie ſich auf ſeine eigenen Koſten 
und eigene Gefahr an, er erdreiſte ſich aber nicht, ſeinen Glauben auf indirektem 
Wege durch Politik oder geſellſchaftlichen Einfluß in die Volksſchule, die 
Schule der Arbeiter und vernünftigen Bürger, zu ſchmuggeln. Der Weg, den 
die Klerikalen eingeſchlagen haben, um die Freiſchule zu erobern oder zu 
ruiniren, iſt kein ehrlicher Weg. Darum ſollten Alle, die den religiöſen Aber⸗ 
glauben überwunden haben, wie Ein Mann einſtehen für die Erhaltung und 
Vervollkommnung der Freiſchule und die letzten Spuren von religiöſer 
Sektirerei und Romanismus darin ausmerzen. Dieſe Reinigung iſt kein 


— Die Deutſchen und ihre Sprache. Vor einem großen Au⸗ 


ditorium hielt kürzlich Herr Profeſſor Dr. Joynes im “South Carolina 


College for Wamen'' in Columbia, S. C., einen Vortrag über das Studium 
der deutſchen Sprache in den höheren Lehranſtalten und nach Darlegung des 
bedeutenden und wachſenden Einfluſſes des deutſchen Denkens auf die Ent⸗ 
wicklung der Wiſſenſchaften ſagte der Redner folgendes: 2 
„Deutſchland it der Lehrmeiſter der modernen Welt geworden. Die 
Deutſchen haben durch ihre ſcharfſinnige Verſtandsthätigkeit, ihre unermüdliche 
Ausdauer, ihre ſelbſt das Geringſte zergliedernde Genauigkeit, in Verbindung 
mit einem hohen Idealismus, einer einſichtsvollen Kenntniß-Tiefe, einem 
großen und weiten Ueberblick und einer gründlichen geiſtigen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit den erſten Rang auf allen Gebieten des Forſchens und Wiſſens erreicht. 
Als Lehrer und Forſcher find fie unübertroffen und ihre Schulen und Univerſi⸗ 
täten nehmen den erſten Platz in der ganzen Welt ein. Sie ſind die Führer 
in faſt allen Theilen des reinen und angewandten Wiſſens und in einigen 
Gebieten ohne irgend welche Nebenbuhler. Noch kürzlich durchflog die Welt 
die Kunde von einer deutſchen mediciniſchen Entdeckung, welche die Linderung 
einer der ſchrecklichſten Krankheiten, unter denen die Menſchheit zu leiden hat, 
in Ausſicht ſtellt. In den Gebieten des abſtracten Denkens und des reinen 
Wiſſens iſt die Stellung der Deutſchen noch weit hervorragender. Von der 
ganzen civiliſirten Welt werden die Schulen Deutſchlands beſucht und beſon⸗ 
ders liefert Amerika eine große Anzahl von Schülern. Als ich vor 35 Jahren 
in Deutſchland ſtudirte, waren nur wenige Amerikaner unter den Studenten 
vertreten, während ſie jetzt nach Tauſenden zu zählen ſind. Und dieſe große 
Zahl beſteht nicht allein aus jugendlichen Studenten, ſondern zum großen 
Theil aus Profeſſoren und Lehrern oder Candidaten des Lehramts, ſo daß 
Deutſchland in gewiſſem Sinne eine Normal Anſtalt für die höchſten Abthei⸗ 
lungen der amerikaniſchen Gelehrtenwelt bildet. Thatſächlich hat dieſe Richtung 
eine ſo ausgeprägte Geſtalt angenommen, daß ich ſie als nicht günſtig für die 
normale und natürliche Entwicklung des amerikaniſchen Denkens und Er⸗ 
ziehungsweſens betrachten zu können glaube. Wir haben gekämpft, um 


unſere politiſche Unabhängigkeit von England zu erreichen und vielleicht haben 


wir uns noch dereinſt gegen die geiſtige Abhängigkeit von Deutſchland zu 
wehren. Doch ob das Bekenntniß angenehm oder unangenehm für uns iſt, 
wir können jedenfalls die Thatſache nicht ignoriren, daß deutſches Denken, 
deutſche Methoden und deutſche Theorien einen immer größeren Einfluß auf 
unſer Erziehungsweſen, unſere Wiſſenſchaften und unſere Anſchauungen 
gewinnen. Ohne Kenntniß der deutſchen Sprache aber iſt zweifellos kein 
Menſch zur Werthſchätzung oder Bekämpfung dieſer Einflüſſe genügend be— 
fähigt.“ 

Nach kurzer Darlegung der erſtaunlichen Entwicklung des Deutſchen 
innerhalb der letzten 50 Jahre ſchloß der Redner ſeinen Vortrag mit folgenden 
Worten: 5 

„Wir wollen uns nicht mit Prophezeiungen beſchäftigen. Griechenland, 
Rom, Italien, Spanien, Frankreich und England ſind nach einander die 
Führer der Civiliſation geweſen und es hat den Anſchein, als ob in der kom 


mag ſein, oder es mag nicht ſein, daß ſich unſer eigenes Land „umſchloſſen 
von dem unentweihten Meere“ und durch demokratiſche Inſtitutionen beſchützt, 
dieſem herrſchenden Einfluſſe entziehen kann, aber es ſcheint nach den 


Zeichen der Zeit nicht zu viel behauptet zu ſein, daß, zunächſt nach dem — 


Kennen und Lieben unſerer eigenen Sprache und Freiheiten, in der kommenden 


Periode das Ziel des höchſten und verſtändigſten Strebens dahin gehen ſollte, 


mit der deutſchen Sprache vertraut zu werden und ſie lieben zu lernen.“ 


— OUR GERMAN IMMIGRANTS. Berlin dispatches state that the 5 
number of emigrants that left Germany for the United States during 
the months ofJanuary and February, 1891, was 7,648, a larger total 


than has been recorded in the same period for the past five years. 
All right; let them come. The sturdy, intelligent Germans are not the 


class of people that our immigration laws are framed to keep out. 
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They are just the class we want to help strengthen republican insti- 
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tutions on this continent. They make first class Americans, and we 
shall be glad to see more of them. (N. V. Press) 

— Erziehliche Knabenhandarbeit. Eines recht glücklichen 
Fortganges erfreuen ſich unverkennbar die Beſtrebungen für den Handfertig⸗ 
keitsunterricht. Alles deutet darauf hin, daß weit raſcher, als man Anfangs 
erwartete, vielleicht ſchon vor Ablauf unſeres Jahrhunderts, dieſer Unterrichts⸗ 
zweig ſich die ihm gebührende Stellung erobert und für die Zukunft befeſtigt 
haben werde. — Dem ſich raſch ausbreitenden deutſchen Verein für Knaben— 
handarbeit gehören zur Zeit 200 Städte, Unterrichtsanſtalten und Vereine, 
dazu 800 Einzelperſonen als Mitglieder an. Die aufſteigende Entwicklung der 
Sache beweiſt aber auch die lebendige Thätigkeit, welche die vom deutſchen 
Verein in Leipzig begründete Lehrerbildungsanſtalt entfaltet. Nach dem nun— 
mehr feſtgeſtellten Programm derſelben für das Jahr 1891 werden dort zu 
den bisherigen Kurſen für Lehrer an geſchloſſenen Anſtalten und ſtädtiſchen 
Voltsſchulen künftig auch ſolche für Landlehrer namentlich in der Pflege 
des ländlichen Schulgartens, ſowie in der Hol ze und Meta L- 
arbeit hinzugefügt, und außerdem ſollen auch Unterrichtskurſe für Lehrer 
an höheren Schulen ſtattfinden, in denen die Herſtellung einfacher 
Anſchauungsmittel und Apparate für den naturkundlichen, mathematiſchen und 
phyſikaliſchen Unterricht praktiſch gelehrt wird. 


— Deutſcher Lehrer ⸗Schriftſteller bund. Unter dieſem 
Namen iſt vor Kurzem in Berlin ein neuer Verein gegründet worden, der 
nach $ 1 ſeiner Satzungen zur Förderung der Ehre und des Anſehens des 
Lehrerſtandes den Schutz und die Förderung der litterariſchen Berufsintereſſen 
ſeiner Mitglieder und die Vertretung der Standesintereſſen gegenüber der 
öffentlichen Meinung bezweckt. Die Begründer des Bundes wollen einen 
Mittelpunkt ſchaffen, um den ſich alle diejenigen Kräfte des Deutjchen Volks⸗ 
ſchullehrerſtandes vereinigen ſollen, welche auf dem Gebiete der Litteratur und 
Kunſt, ſei es als Schriftſteller, Komponiſt oder Zeichner thätig ſind, damit 

dieſelben, zu eignem Schutz und Trutz verbunden, organifirt und im Dienſte 


der Allgemeinheit, als Wächter der Standesehre, als Pfleger der Jugend— 


und Volkslitteratur, als thatkräftige Mitarbeiter an anderen volkspädagogi— 
ſchen Aufgaben in geeigneter Weiſe nutzbar gemacht werden können. Zum 
Eintritt in den Bund iſt jeder deutſche Lehrer und jede Lehrerin berechtigt, 
welche litterariſch oder künſtleriſch thätig iſt. Meldungen bezw. Anfragen ſind 
zu richten an den derzeitigen Vorſitzenden, Lehrer und Schriftſteller Her— 
mant Jahnke, Berlin N, Oderberger Straße 35. 
L Am 18. März ſtarb zu Biel J. Häuſelmann, der Altmeiſter der 
deutſchen Zeichenlehrer, nachdem er ſich erſt im vorigen Jahre in den Ruhe— 
ſtand hatte verſetzen laſſen. Bis in ſein hohes Greiſenalter hatte er ſich eine 
jugendliche Begeiſterung und Schaffensluſt für ſeinen Beruf erhalten. Mit 
packender Gewalt wußte er jeine Schüler zu feſſeln und die Leſer ſeiner Werke 
zu überzeugen. Sein Fleiß war erſtaunlich; das bezeugen ſeine Stilarten, 
Schülervorlagen, Studien und Ideen, Farbenlehre, ſein Taſchenbuch für Zei— 


chenlehrer, Agenda, moderne Zeichenſchule, ſein farbiges Ornament und ſein 


im Verein mit Ringger herausgegebenes Taſchenbuch für das farbige Orna— 
ment. Seine letzte Arbeit war ein Tabellenwerk für das Kunſtzeichnen an 
allgemein bildenden Lehranſtalten und gewerblichen Fortbildungsſchulen. 
Dasſelbe gehört zu den beſten bisher erſchienenen Wandvorlagen. Auf der 
Pariſer Weltausſtellung erhielt Häuſelmann für ſeine Arbeiten die goldene 
Medaille, Sein Einfluß auf die Geſtaltung des Zeichenunterrichts wird ein 
lange nachhaltiger bleiben, und die Lehrer Deutſchlands werden ihm ein 
ehrendes Andenken bewahren! (Pr. Lhrztg.) 

— Frau Luiſe Fröbel, die Wittwe des hochverdienten Kinder 
freundes Friedrich Fröbel, feierte am 15. April in Hamburg ihren 76. Ge 
burtstag in größter geiſtiger Friſche. Ein Beweis dafür iſt es, daß ſie ſelbſt 
vor einigen Jahren noch es unternommen hat, Briefe ihres Mannes zu 
ſammeln und noch mit dieſer Thätigkeit beſchäftigt iſt. Mit der Geſchichte der 
Kindergärten, beſonders Hamburgs, iſt ihr Name innig verknüpft. Hat die 
perſönliche Thätigkeit naturgemäß geringer werden müſſen, ſo iſt ihr doch die 
jugendfriſche Liebe für die Sache der Kinder und das lebendige Intereſſe für 
alle Vorgänge auf dem Gebiete der Erziehung geblieben. 

— Am 28. März entſchlief Herr Dr. Friedrich Wilhelm Fricke 
in Wiesbaden, geboren den 4. December 1810 in Braunſchweig. Außeror— 
dentlich reich begabt, wandte er ſich zuerſt theologiſchen, ſodann philoſophi— 
ſchen, philologiſchen und pädagogiſchen Studien zu. Erſt 30 Jahre alt, war 
er 1841 bereits zum Nachfolger ſeines großen Lehrers Herbart beſtimmt; 
aus äußeren Gründen jedoch folgte er dem Rufe, in Gladbach eine höhere 
Bürgerſchule zu gründen. Dieſe und die damit verbundene Erziehungsanſtalt 
erfreuten ſich bald eines ſo vorzüglichen Rufes, daß ſie zahlreiche Schüler 
ſelbſt aus Belgien, Holland, Frankreich und England herbeizogen. Nach einer 
längeren pädagogiſchen Studienreiſe durch Belgien, England und Frankreich 
ward zum zweiten Male Dr. Frickes Plan, ſich als akademiſcher Lehrer — 
diesmal in Berlin — zu habilitiren, durch äußere Urſachen, nämlich eigene 
Krankheit, ſowie Krankheit ſeiner Gattin, vereitelt. Dr. Fricke wandte ſich nun 
vorzugsweiſe der Bildungsfrage des weiblichen Geſchlechts zu und gründete 
in Wiesbaden ein „Bildungsanſtalt für Lehrerinnen und Gouvernanten“, die 
ſich ebenfalls bald zu einer Muſteranſtalt ihrer Art entwickelte. Daneben war 
er als Mitglied der Herzogl. Prüfungskommiſſion für Gymnaſial- und Real— 

lehrer, ſowie als Präſes der Prüfungskommiſſion für Lehrerinnen thätig. 


Im Jahre 1864 zum Lehrer und Miterzieher des Erbprinzen von Naſſau berufen, 


ſah er ſeine praktiſche pädagogiſche Thätigkeit durch die politiſchen Ereigniſſe 
des Jahres 1866 abgeſchloſſen. Seitdem lebte er fait ausſchließlich ſchrift— 
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ſtelleriſchen Arbeiten. Als ſeine Hauptwerke müſſen neben den 14 Jahrgängen 
der „Reform“ ſeine „Sittenlehre“, die „Orthographie nach den im Bau der 
deutſchen Sprache liegenden Geſetzen“, beſonders aber ſeine „Erziehungs- und 
Unterrichtslehre“ bezeichnet werden. 

Dr. Fricke war eine durchaus ideal gerichtete Natur. Hoher pädagogiſcher 
Begeiſterung voll, erglühend für die Ehre und das Glück des deutſchen 
Volkes, konnten ihm Undankbarkeit und Gemeinheit nicht den Glauben an 
die Menſchheit rauben, und unbeirrt ſtrebte er bis an ſein Lebensende mit 
größter Aufopferung an Kraft und Gut nach den erhabenen Zielen, zu denen 


bekanntlich eine vernunft- und ſachgemäße Rechtſchreibung in erſter Linie 


gehörte. 

— Seit kurzer Zeit gibt es in Berlin eine Dieſterwegſtraße. 
Dieſelbe iſt vor dem Prenzlauer Thore belegen. Daß der Altmeiſter der 
modernen Pädagogik einer ſolchen Ehre gewürdigt wurde, verdient um ſo 
größere Beachtung, als die ſtädtiſchen Behörden nur Vorſchläge zur Be⸗ 
nennung neuer Straßen machen können, deren Beſtätigung durch den Kaiſer 
noch zu erfolgen hat. Auch nach Fröbel und dem bekannten Geographen 
Klöden ſollen Straßen benannt werden, Auch eine Fürbringer-Straße gibt 
es, jo benannt zu Ehren des früheren Stadtſchulrathes. 


— Der Lehrer Skorzewski in Mallnie bei Gogolin iſt vom 
Auswärtigen Amt als Lehrer für Kamerun angenommen. Seine Anſtellung 
erfolgt noch im Laufe dieſes Sommers. Der Vertrag wird auf drei Jahre 
gemacht. Der Gehalt beträgt jährlich 5000 Mark bei freier Hin⸗ und Rück⸗ 
fahrt. . a 

— Die Schulkurzſichtigkeit — kein allzu großer 
Schaden. Gegenwärtig macht ſich eine gewiſſe Reaction geltend gegen die 
Uebertreibungen des Schadens der Kurzſichtigkeit, namentlich der Schulkurz— 
ſichtigkeit. Der berühmte Phyſiologe Donders hat dieſelbe geradezu als eine 
in gewiſſen Grenzen nützliche Form der Anpaſſung der Organe unter dem 
Einfluſſe der Uebung bezeichnet. „Die geringeren Grade der Kurzſichtigkeit“, 
ſagt er, „bringen eine Fähigkeit für feine Handarbeit und wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen mit ſich, die wir nicht miſſen möchten.“ Höheren Graden ſei 
durch geeignete Brillen. gute Beleuchtung und richtige Haltung leicht zu be⸗ 
gegnen. Profeſſor Dr. v. Rottmund in München hebt hervor, daß das mäßig 
kurzſichtige Auge den Vortheil großer Ausdauer für Naharbeit habe. Bedenk— 
lich ſei nur die ſogenannte progreſſive Kurzſichtigkeit, welche jedoch mehr in 
den unteren Volksklaſſen und auf dem Lande vorkomme, als bei Gelehrten 
und ſonſtigen Naharbeitern. Uebrigens betrage nach Magnus auch bei dieſer 
auf ganz anderen Urſachen als der Schulkurgzſichtigkeit beruhenden Krankheit 
die Zahl der Erblindungen nur 9,649 Prozent. Bei den verſchiedenen Raſſen 
in Nordamerika kommen auf 10,000 Weiße 5,05 Blinde, auf ebenſoviele 
Neger und Mulatten 6 bis 7, auf 10,000 Indianer aber 11,27 Blinde. 

(Bayr. Lehrerztg.) 

— Schorers Familienblatt hat an Deutſchlands Humoriſten 
die Frage um die beſten Recepte zur Erhaltung der guten Laune 
geſtellt. In einer der neueſten Nummern des Blattes liegt eine Reihe von 
Antworten vor, von denen wir nachſtehende widergeben. 

Vergiß',. was man dir Böſes that, 
Greif' niemals in ein rollend' Rad, 
Heiß’ närriſch, was die Welt heißt ſchlecht, 
Streit' nicht, ob grün, ob blau der Hecht, 
Und brichſt du dir das Naſenbein, 
Sei froh — es konnt' der Hals auch ſein. 
Rudolf Baumbach. 

An all unſerem Aerger ſind Andere ſchuld. Das beſte Mittel aber, um bei 
guter Laune zu bleiben, iſt die ſtets richtige Erkenntniß, daß man ſelber nichts 
taugt. Wilhelm Buſch. 

Recept für Frohſinn und launiges Scherzen: 
Der Friede im Herzen. P. K. Roſegger. 
Soll gute Laune bei dir walten, 
Rath' ich: D'n Kopp ſtets oben halten, 
Un’ — därfſcht merſch abber nich veriebeln, 
Trag' niemals nich zu enge Stiebeln ! 
Fritze Bliemchen (Guſtav Schuhmann). 

Das beſte Mittel zur Erhaltung der guten Laune beſteht meines Erachtens 
darin, ſich recht vertraut mit dem Gedanken an den Tod zu machen. Alsdann 
erkennt man klar die Nichtigkeit und Hinfälligkeit des Irdiſchen und läßt ſich 
Seelenfröhlichkeit und Hoffnungsfreude nicht durch überſchätzte Geringfügig— 
keiten trüben. Dies Recept verſagt jedoch mitunter, weil wir Menſchen ſind, 
Erdenkinder. Jul. Stinde. 

Die Mutter der guten Laune iſt die üble Laune; nur wenn man ſich mit 
der Alten zu vertragen weiß, kriegt man die Junge. Ed. Pöhl. 

Menſch, ärgere mich nicht! E. 


und Kreß nicht leiden, denn es enthält: Die „Legende vom Hufeiſen“ von 
Goethe. (Dieſes Gedicht wird als „geradezu blasphemiſch“ bezeichnet.) „Das 


nA 


Erziehungs- Blätter. 


Haus und Familie. 
Mahnwort an Hausmütter. 


Eine Mutter ſchreibt an die Züricher „Elternzeitung“: 
„Das iſt nach meiner 

heutigen Erziehung: man läßt die Kinder nicht Kinder ſein. 
Angezogen wie die Modedamen, können und dürfen ſie ſich 
kaum rühren und regen — die meiſten Spiele ſind für fie des⸗ 


halb ein Ding der Unmöglichkeit. Um ſich nicht allzuſehr zu 
langweilen, hängen jie beſtändig an Mamas Rocke, ſind immer 


zugegen, wenn dieſe Beſuche empfängt — gehen ſogar mit, wenn 
ſie welche macht, und hören ſo Dinge beſprechen, die nicht für 
Kinder paſſen und die ſie nicht, oder was noch ſchlimmer, nur 


halb verſtehen. 


bei ſeinen Bekannten macht und zwar gerade in Kreiſen, denen 
man eine geſunde Urtheilskraft ſollte zumuthen laſſen. Aber es 


ſind dieſelben, die nicht frühzeitig genug anfangen können, ihre 
Kinder ins Theater zu bringen, gleichviel was geſpielt wird. 


Was muthet man da doch, und beſonders bei dieſer heutigen 
frivolen Tendenz, nicht alles jo einem armen Kindergemüth zu! 
Verbrechen, Laſter, Leidenſchaften, Intriguen — alle Arten Schlech— 
tigkeiten werden ihm da vorgeführt — ihm, das bisher von der 
Welt nur Gutes dachte und in jedem Erwachſenen eine Reſpects⸗ 
perſon — einen liebenswürdigen, guten, edlen Menſchen ſah! 
Wird heutzutage der Kampf um's Daſein es nicht ohnehin ſchon 
zu ſrüh aus ſeinen Himmeln ſtürzen, zum Peſſimiſten machen? 
Warum wollen wir es denn gewaltſam noch früher in das 
innere Getriebe der Welt blicken laſſen und was iſt denn der 
zweck davon? Das Kind hört und ſieht, was es unmöglich 
zu verarbeiten vermag — das Vorgeſtellte paßt keineswegs in 
den Rahmen ſeines Geſichtskreiſes, ſeiner Bildungsſtufe. Es iſt 
ihm alſo nur ein Chaos, das ſein Vorſtellungsvermögen ver— 
wirrt und verdunkelt. Es gewöhnt ſich an eine ſtumpfe Schau: 
luſt und bekommt einen Durſt nach ſtets ſich ſteigernden Sinnen— 
reiz, der es unempfänglich macht für die ſeinem Alter ange⸗ 
meſſenen Freudeu und widerwillig gegen Anſtrengung und 
Arbeit; es wird zerſtreut und fahrig. Auch der phyſiſche 
Schaden, den ein Kind von zu ſpätem Zubettegehen hat, iſt nicht 
nebenſächlich. Mir iſt es unfaßlich, daß ſo manche Mütter das 
nicht ſehen und begreifen: und dieſes Nichtſehen und Nicht 


begreifen beweist erſchrecklich deutlich, wie viel an ihrer eignen 


Erziehung lückenhaft und fehlerhaft geweſen. Dies gilt natürlich 


für Kinder unter 13 Jahren; während für größere das Sehen 


eines guten Schauſpieles, das Hören einer guten Oper hie 
und da ganz am Platze fein mag. Der Beſuch gutgewählter, 
gediegener Stücke kann ja wohl die Erziehung etwa unterſtützen; 
aber größte Mäßigung iſt da ſehr zu empfehlen. 

Aehnlich wie mit dem Theater verhält es ſich mit der Lectüre 
unſerer Kinder, ſpeciell der Mädchen. Wenn ſchon ihre Wir— 
kung keine ſo draſtiſche iſt, iſt ſie keineswegs zu unterſchätzen. 
Schleichendes Gift iſt auch ein Gift und feine Wirkungen können 
unter Umſtänden noch ſchrecklicher ſein als acute Vergiftung. 
Leſeſtoff gibt es, wie auf allen Gebieten, auch in der Jugend— 


litteratur mehr als genug; aber will man etwas wahrhaft 


Gutes, jo hat man oft ſeine liebe Noth es zu finden. Verkannte 


Anſicht ein Cardinalfehler bei der 


In gewiſſen Kreiſen iſt es geradezu Mode 
geworden, die Kinder mitzunehmen, wenn man die „Tournee“ 


Seelen, ungerechte Stiefmütter — dumme Liebeshändel finden 


wir öfter, als uns lieb iſt, in Büchern für Mädchen von 12 
Jahren an. Was hat man von ſolcher Lectüre? Iſt der Zweck 
erfüllt, wenn ſie nicht ſchadet? Gewiß nicht, denn wenn richtig 
gewählt, kann und ſoll die Lectüre ja ein wichtiges Moment 
bilden in der Erziehung und Heranbildung unſerer Jugend. 
Nicht aber, wenn ſie die Phantaſie erhitzt und dem Kinde ganz 


falſche und verſchrobene Begriffe vom Leben beibringt. Darum, 


ihr Mütter, wachet über die Lectüre eurer Kinder — laßt euch 
durch keine Titel betrügen, leſet ſelbſt, was ihr euern Kindern zu 


iſt nur gerade gut genug für ſie. 


leſen geſtattet. Prüfet alles und behaltet das Beſte, denn das 


Erbfehler! 


(Ein Mahnwort an Mütter,) 


blume ſo leicht ihres Duftes berauben! Wer wollte ihnen nicht 
ſteuern, ſobald ſich im Kindesherzen dieſe Feinde leiſe erheben! 
Und doch werden gerade ſie in unbegreiflicher Weiſe ſtill— 
ſchweigend geduldet, faſt reſpectirt. Wie oft hört man nicht im 
Leben bei der Unart des Kindes den entſchuldigenden Seufzer: 
„Dieſen Eigenſinn hat es von mir geerbt!“ und dabei läßt es 
die junge Mutter bewenden. Nicht ſelten prophezeit wohl hier 
und da eine Großmutter mit tiefer Traurigkeit einem egoiſtiſchen 


| Wer wollte ſie leugnen, jene Böſewichter des menſchlichen 
Herzens, die ſich jo frühe ſchon zeigen und die junge Menſchen⸗ 


Kinde: „Es wird gerade wie fein Vater; das liegt im Erb⸗ 


theil!“ 


Wiederholt hörte ich ungeduldige Mütter dem einen 


Theile ſtreitender Kinder die ungerechte Forderung ſtellen: „So 


ieb's doch hin, Du weißt, er iſt nun einmal ſo!“ — O, dieſes 
„er iſt nun einmal ſo!“ Es geht mir jedesmal wie ein Stich 


durch's Herz bei ſolcher Duldung eines Fehlers! Gewiß, das 
Kind hat beiſpielsweiſe jene Selbſtſucht von ſeinem Vater geerbt; 


dir Mutter, welche lange Jahre hindurch in ſtiller Ergebung 
unter dieſer Eigenſchaft des Gatten gelitten, ſpürt bald mit tiefer 
Betrübniß jenen Keim im Herzen ihres Lieblings — wird ſie da 
nicht gerade auf eine große Pflicht hingewieſen? Sollte fie wirk⸗ 
lich nicht wiſſen, daß gerade hier all' ihre erziehende Thätigkeit, 
all' ihr bildender Einfluß beginnen müſſe? So gewiß das Kind 
jenen Fehler als Erbe ſeines Erzeugers in ſich trägt, ſo gewiß 
werden die Triebe desſelben bei ſolch' nachſichtiger Duldung 
zum ſchroffſten Egoismus heranwachſen; es wird nicht nur 
„gerade wie ſein Vater“, ſondern noch ſehlimmer als derſelbe. 


Man ſei bezüglich aller Anlagen des Kindes gleich gerecht und 


conſequent. Da finden ſich in einem Kinde die Talente der 


Eltern verjüngt wieder, und mit Freude und hoher Erwartung 


zieht man dieſelben hervor und heran. Eben weil dieſelben 
vererbt ſind, haben ſie meiſt die Fähigkeit, bedeutender zu 


werden als gewöhnlich, und ich halte mich verſucht, das Gleiche 
auch von jenen Fehlern zu behaupten. — Es bildet ſich nämlich 


allmählich im Kinde ein eigenes Reſpectsgefühl vor dieſen 
ſchlimmen Feinden ſeines Herzens heran, erſt unbewußt, dann 
trotzend und endlich anmaßend. Der kleine Eigenſinn, über den 
die Mutter lächelnd ſchalt und ſcheltend lächelte: 


der Tyrann des Hauſes und ſpäter der Quälgeiſt der eigenen 


Familie. „Das liegt nun ſo in meinem Temperament.“ — „Ich 
bin nun einmal jo.“ — „Mein Vater war auch f 
Blute.“ — „Ich kann es nicht ändern, ich hab' einen ſolchen 
Charakter!“ — Dieſe Redensarten — und o wie viele laufen durch 
die Welt! — ſind die Folgen jener Erziehung. Dann erſchrickt man 
wohl vor der Größe ſolcher Verirrung, dann ſind die Fehler 
eben rieſengroß geworden und oft bedeutender entwickelt als die 
guten Anlagen, die einſt friedlich neben jenem Unkraute ſchlum⸗ 
merten. Man glaube nun ja nicht, eben weil es Erbfehler ſind, 
müſſe man mit ihnen Nachſicht haben oder dieſelben ließen ſich 


o; das liegt im 


„Mit dem iſt 
nichts anzufangen; er iſt ganz wie der Vater“, wird ſchließlich 


nicht ändern. Es ſind Fehler, und dieſe müſſen ausgerottet 


werden! Das iſt eben Sache der Erziehung. Mit Conſequenz 


und Ausdauer, die nicht müde wird, erreicht man Alles! Wer 


freilich bei der Wahrnehmung ſolcher Keime entmuthigt die 
Hände ſinken läßt und ſeufzend hinter das Sprichwort flüchtet: 
„An dem iſt Hopfen und Malz verloren“ — „Der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamme“ —, muß ſich, ſo hart es klingen mag, wenn 


nicht von ſich ſelbſt, jo von anderen und wohl gar von ſeinem 
einſt ſich ſelbſt erkennenden Kinde den Vorwurf gedankenloſer 
Nachläſſigkeit machen laſſen! — Man ſucht ſo leicht die Uebel zu 


beſchönigen; nirgends aber beſtraft ſich dies ſtrenger und 


gewiſſer als in der Erziehung, und jeder, dem Gottes Gnade 
einen Kindesgeiſt zur Bildung anvertraute, kann nie ernſt und 


gewiſſenhaft genug ſein in Erfüllung feiner heiligen Pflicht! 
Laſſet Euch denn, Ihr Mütter alle, durch dieſe Zeilen einmal 


zum Nachdenken über dieſen Punkt anregen, denkt nicht: „Das 


— 


Kinder auch in dieſer Beziehung zu ſein! Aber ſehet um Euch, 
und wer Ohren hat zu hören, wird erſchrecken, wenn er merkt, 


Tanzformen inſofern zunächſt pädagogi 
ihnen das Weſen der Form überhaupt am leichteſten zu erkennen 


die Entwicklung der Inſtrumentalformen hauptſächlich durch die 


und belebend, ſchafft auch eine künſtleriſche Form des Ausdrucks 
der Stimmungen, von welchen die Tanzenden erfüllt ſiud. 


das Menuett zur echten Kun] 


Erziehung 
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8 iſt ja längſt allbekannt!“ Wohl Euch, wenn Ihr dieſer Mahnung 


nicht bedurftet, wenn Ihr es ſelbſtverſtändlich findet, Hüter Eurer 


wie weit jene Fügung unter ſolche Erbfehler verbreitet iſt, wie 
allgemein man ſie für eine traurige, aber unabänderliche That 
ſache nimmt, und Ihr werdet es nicht für überflüſſig halten, 
wenn auch an dieſer Stelle einmal jenes Vorurtheil beleuchtet 
und der Finger an eine Stelle des Familienlebens gelegt wird, 
welche ſchmerzt, weil ſie krank iſt. Wer aber krank iſt, ſoll 
geheilt werden! 


—ͤ—— 


Die Muſik im Hauſe. 


Sie hat die Aufgabe, das Leben behaglich ausſchmücken 
zu helfen. Die Muſik verliert durchaus nicht ihren reinigenden 
und läuternden Einfluß, wenn ſie ſich den niederen Trieben 
dienſtbar macht und mehr die Unterhaltung belebt, ſie muß 
nur richtig ausgeführt werden. Wie die leichte, aber geiſtvolle 
Unterhaltung eine weſentliche Bedingung der Behaglichkeit des 
geiſtigen Lebens iſt, jo wird es auch die Unterhaltungs: 
muſik. In dieſem Sinne iſt auch die Tanzmuſik nicht von der 
Hausmuſik auszuſchließen. „Für die Hausmuſik haben die 

ſche Bedeutung, als an 


iſt, und dieſe Erkenntniß gewinnt um ſo höhere Bedeutung, als 
Tanzformen beeinflußt wurde. Die Tanzmelodie wirkt erfriſchend 


Die 
größten Meiſter der Tonkunſt haben den Tanz als Kunſtform 
ausgebildet, und Sebaſtian Bach hat in ſeinen Tänzen den 
Zauber echten Volkslebens in ewig muſtergültige Form gebracht. 
In ähnlicher Weiſe bildeten Haydn, Mozart und Beethoven 
ſtform aus, während Schubert dem 
Walzer und der Polonaiſe den rechten Inhalt zuführte. In 
dieſer Weiſe mit einem beſonderenen Inhalt erfüllt, gehört die 
Tanzform ſo recht eigentlich der Hausmuſik an. Das gilt auch 
von der ſogenannten Salonmuſik, wenn ſie auch durch 
die meiſt pikantere Ausführung etwas höher zu taxiren iſt. 
Man verſteht wie darunter bekannt jene Unterhaltungsmuſik ſür 
Klavier, die hauptſächlich darauf berechnet iſt, beſonders durch 
reizvolle Klangeffecte zu blenden und zu verblüffen. Bei keinem 
anderen Inſtrumente iſt das inhaltloſe Spiel mit Klangeffecten jo 
ausgebildet wie beim Klavier; aber gerade darum, und weil 
man im Salon weniger tiefe, als vielmehr oberflächliche, ſinnlich 
reizvolle Unterhaltung ſucht, hat die Salonmuſik im Grunde 
allen urſprünglichen Gehalt verloren. Trotzdem wäre es 
thöricht, dagegen zu eifern; wie im bürgerlichen Haushalt 
ſelbſt Näſchereien nicht ganz ausgeſchloſſen bleiben, ſo ſollen ſie es 
auch im künſtleriſchen nicht ſein; allein ſie dürfen wie dieſe keinen 
breiteren Raum einnehmen. Es iſt zu natürlich, daß ſo 
gedankenloſe Klingeleien Herz und Gemüth und ſelbſt den Ver— 
ſtand viel mehr ſchädigen, als Näſchereien den Magen. In 
einem Hauſe, in welchem die Salonmuſik ganz fehlt, kann leicht 
Muſikmüdigkeit eintreten; wo ſie aber die Herrſchaft gewinnt, 
iſt Gefahr vorhanden, daß Herz und Gemüth veröden und der 
Verſtand vertrocknet und verknöchert.“ 
Künſtleriſche Form und einen dem entſprechenden Inhalt 
hat der Zug, der in der Salonmuſik in den Nocturnos, Phan— 
taſieſtücken, Improviſationen, Impromptus u. dergl. herrſcht 


und in Field, Chopin, Mendelsſohn, Schumann, Heller u. a. 
herrliche Vertreter gefunden hat. Immer aber müſſen die 
Sonateu unſerer großen Meiſter den Kern der Haus— 
muſir bilden; ſie bergen einen ſo geſunden Inhalt, daß die 


2 eingehende Beſchäftigung mit ihnen geiſt- und herzſtärkend wirkt. 


Den Sonaten ſchließen ſich natürlich die Trios, Quartetten, Sym— 
phonien u. dgl. an. a 
Den erſten und breiteſten Platz in der Hausmuſik muß jelbjt- 


verſtändlich der Liedergeſang einnehmen. Kein Inſtrument 
iſt ſo geeignet, den mannigfachſten Stimmungen, welche das 
Herz bewegen, treueſten und überzeugendſten Ausdruck zu 
geben, als die menſchliche Stimme. Selbſtverſtändlich muß ſich 
die Pflege des Geſanges hauptſächlich auf die bedeutenden 
Werke erſtrecken; nur dieſe dürfen für die Hausmuſik das 
nöthige Material liefern, wenn der Geſang Bedeutung als 
Kulturmacht gewinnen ſoll. 


— ———— — — — 


Mannichfaltiges. . 

— Bezüglich der Strafen dürfen wir den alten 
Satz nie vergeſſen: Je beſſer ein Lehrer als Didaktiker und 
Pädagog iſt, deſto ſeltener wird er zu ſolchen genöthigt ſein. 
Wie demoraliſirend wirkt z. B. die Nachläſſigkeit des „natür⸗ 
lichen Vorbildes“ auf die Schüler! Wenn — um nur eines 
anzuführen — der Meiſter angeſetzte Stunden ohne Anzeige nicht 
hält, oder ohne Noth, vielleicht gewohnheitsmäßig, Viertel— 
ſtunden zu ſpät erſcheint, dann iſt es nicht zu verwundern, daß 
die Untergebenen, beſonders falls die Claſſen groß ſind, unter— 
deſſen Unfug treiben und ſich ſelbſt allmählich an den Schlendrian 
gewöhnen. Paſſen wir auf, damit wir bei ſcharfer Gewiſſens— 
erforſchung nicht geſtehen müſſen: Viele Sünden der Schüler 
ſind eigentlich auf unſere Rechnung zu ſchreiben! 

Alſo bei und mit uns ſelbſt haben wir Lehrer die Disciplin 
zu beginnen, dann werden die Zöglinge um jo leichter und 
ſicherer nachkommen. Und zwar muß zunächſt jeder ſür ſich in 
dieſem Sinne thätig ſein, dann auch im Bunde mit ſeinen 
Genoſſen. Treues Zuſammenhalten der ganzen Corporation, 
echte Collegialität, einträchtiges Wirken zu dem erhabenen Zwecke 
ſind eine grundlegende Bedingung der guten Disciplin. Wehe, 
wenn ein Lehrer dem andern abſichtlich Schwierigkeiten macht, 
ſein Anſehen neidiſch mindert oder gar die Zöglinge gegen ihn 
aufreizt. 

In Stanz ſetzte Peſtalozzi je ein fähigeres Kind zwiſchen 
zwei ungeſchicktere. Jenes umſchlang die zwei andern mit beiden 
Armen und ſagte ihnen vor, was es wußte. So lehrten Kinder 
Kinder und kamen häufig ganz von ſelbſt auf die richtigere Spur. 
(Dr. O. Bucker in Oeſt. Schlb.) 


„ e 


habe.“ 

— Ein aufregendes Spielzeug. Die Pariſer 
Spielwaareninduſtrie hatte für den diesjährigen Weihnachts⸗ 
markt ein neues Spielzeug geliefert, welches dem Anſchauungs— 
Unterricht buchſtäblich neue Bahnen eröffnet, einen entgleiſenden 
Bahnzug. Lokomotive und Wagen ſtürzen an einer gegebenen 
Stelle vom Geleiſe in den Abgrund. Alles, ſogar die Todten 
und Verwundeten, iſt mit großer Kunſt nachgeahmt. Auch an 
Krankenwärtern mit Tragbahren fehlt es nicht. Damit wäre 
das „ſuggeſtive Spielzeug“ gefunden, das gleichzeitig Freude 
und Mitleid hervorbringen ſoll. Geht man auf dieſem Wege 
weiter, ſo wird man den Kindern tragiſche und pſychologiſche 
Puppen, niedliche Revolver zum Mann und Frauſpielen und 
am Ende noch kleine Guillotinen zur Hinrichtung des garſtigen 


Hanswurſts geben, 
9 
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Für die reifere Ingend. 


Der berühmte Schalt des Mittelalters. 
Nach R. Löwicke. 


(Schluß.) 

Indeſſen kamen die Gäſte und er erzählte ihnen, was der neue Koch 
angerichtet hatte. Alle lachten über den Streich. Nur die Frau des 
Kaufmanns ärgerte ſich um der Gäſte willen. Sie verlangte, ihr Mann 
ſolle den Schalk ſogleich fortſchicken, fie wolle ihn nicht länger im Haufe 
leiden. 

„Liebe Frau“, ſagte der Kaufmann, „ſei nur zufrieden. Ich muß 
morgen mit einem Freunde eine Reiſe machen. Da brauche ich den neuen 
Knecht. Wenn ich aber zurückgekehrt bin, will ich ihn ſogleich laufen 
laſſen.“ 

Abends, als die Gäſte guter Dinge waren und der Wirth auch, ſagte 
er zu Eulenfpiegel : „Ich will morgen mit einem Freunde nach Goslar 
reiſen, und du ſollſt uns fahren. Richte den Wagen zu und ſchmiere ihn 
tüchtig.“ In der Nacht, als alles ſchlief, machte ſich Eulenſpiegel an die 
Arbeit. Er ſchmierte den Wagen, aber außen und innen, und am meiſten 
die Sitze. 

Der Kaufmann ſtand am nächſten Morgen in aller Frühe auf und 
befahl Eulenſpiegel, die Pferde anzuſpannen. Dann ſtieg er mit ſeinem 
Freunde in den Wagen, und Eulenſpiegel trieb die Pferde an. 
eine Strecke gefahren waren, rief plötzlich der Freund: „Nanu, was iſt 
hier geſchehen? Ich habe mich am Sitz halten wollen, um nicht herunter 
zu gleiten, und da ſeht nur, da und da! Euer feiner Geſell hat den 
Wagen auch innen geſchmiert.“ 

Ueber dieſen Schelmenſtreich gerieth der Kaufmann nun in großen 
Zorn. Da kam ein Bauer mit einem Fuder Stroh. Dem kauften ſie 
einige Bunde ab und machten den Wagen wieder rein. „Fahr zum 
Galgen, du Schalk“, ſagte der Kaufmann zu Eulenſpiegel, und ſtieg mit 
dem Freunde wieder ein. Ealenſpiegel trieb ſogleich die Pferde wieder an 
und ließ ſie luſtig traben. Nach einiger Zeit hielt er plötzlich und ſchickte 
ſich an, die Pferde auszuſpannen. 

„Was treibſt du wieder, du Schalk?“ ſagte der Kaufmann, „wir ſind 
doch noch nicht do.“ 

„Ja, Herr“, erwiderte Eulenſpiegel, „wir ſind da. 
doch zum Galgen fahren. Ich denke, Ihr wollt hier raſten.“ 

Der Kaufmann ſchaute nun aus dem Wagen und ſah, daß ſie gerade 
unter dem Galgen hielten. Diesmal mußten die beiden Freunde herzlich 
über Eulenſpiegels Thorheit lachen. 

„Fahre nun weiter, du Narr“, ſagte er dann zu ihm, „jetzt immer 
gerade aus und ſieh dich nicht um.“ 
ſchon wieder auf einen Streich. Er zog den Nogel aus dem Wagen, und 
als ſie eine kleine Strecke gefahren waren, blieb plötzlich das Hintergeſtell 
ſtehen. Eulenſpiegel fuhr mit dem Vorderwagen weiter und ſah ſich nicht 
um, obgleich die beiden ihm aus Leibeskräften nachriefen. Nur mit großer 
Mühe gelang es ihnen, Eulenſpiegel einzuholen, und nun regnete es dann 
freilich Scheltworte und Schläge. 

Einmal kam Eulenſpiegel nach Leipzig (Hiſtorie 55), 


kurz vor Faſt⸗ 


nacht, und hörte, daß die Kürſchner ein großes Feſt zu gäben vorhätten und 


gern ein Wildbret haben wollten zu ihrem Schmaus. Ein Kürſchner in 
Berlin hatte ihm früher einmal keinen Lohn gegeben für ſeine Arbeit, und 
dafür wollte er nun den Kürſchnern in Leipzig einen Streich ſpielen. Er 
ging in ſeine Herberge, da hatte der Wirth eine ſchöne, feiſte Katze. Die 
nahm er und bat den Koch um ein Haſenfell. Der Koch gab ihm das 
Haſenfell und Eulenſpiegel nähte die Katze ganz und gar in das Fell ein. 
Dann ſteckte er ſie in einen Sack und ging als Bauer verkleidet vor das 
Rathhaus. 

Als er dort eine Weile geſtanden hatte, kam einer der Kürſchner auf 
ihn zu und der Schalk fragte ihn, ob er einen ſchönen Haſen kaufen wollte. 
Eulenſpiegel öffnete nun ein wenig den Sack und ließ ihn hinein ſehen. 


ein feines Wildbret er zum Faſtnachtsſchmaus 
waren damit wohl zufrieden, 
weil haben. 


mitbrachte. Die Kürſchner 
zu wollten aber noch mit dem Haſen ihre Kurz⸗ 
Sie gingen alſo mit ihm in einen eingezäunten Garten, 


Als ſie 


Ihr hießet mich 


Eulenſpiegel gehorchte, ſann aber 


wir ja auch nicht eigentlich reich find, dem 


holten ein Paar Jagdhunde herbei, öffneten dann den Sack und ließen die 
Hunde los. Der Haſe lief eine Weile in großer Angſt hin und her und 
ſprang dann plötzlich auf einen Baum. Da ſchrie er kläglich „Miau, 
Miau“, und wäre wohl gern wieder zu Haus geweſen. Die Kürſchner 
merkten nun natürlich, was für ein arger Streich ihnen geſpielt worden war. 
Sie machten ſich alle auf, um den Bauern zu ſuchen, und wollten ihn 
tüchtig durchprügeln, wenn ſie ihn fänden. Eulenſpiegel aber hatte ſchon 
längſt ſeine Bauernkleider ausgezogen und ſich ganz unkenntlich gemacht. 

In Hiſtorie 90 bis 94 erzählt uns das Volksbuch Eulenſpiegels letzte 
Krankheit und Tod. Er iſt im Jahre 1350 in Mölln, einer kleinen 
Stadt, welche zu Lübeck gehörte, geſtorben und auf dem Möllner Kirchhof 
begraben. h 

Bei Eulenſpiegels Begräbuiß — heißt es in der 95. Hiſtorie — ging 
es wunderlich zu. Als alle auf dem Kirchhof um den Todtenbaum 


(Sarg), worin Eulenſpiegel lag, ſtanden, legten ſie ihn auf die beiden 


Seile und wollten ihn in das Grab ſenken. Da riß das Seil, welches an 
den Füßen war, und der Baum ſchoß in das Grab, ſo daß Eulenſpiegel auf 
die Füße zu ſtehen kam. f z 

Da ſprachen alle: „Laßt ihn fo ſtehn. Er iſt wunderlich geweſen in 
ſeinem Leben, wunderlich will er auch ſein in ſeinem Tod.“ Alſo warfen 
ſie das Grab zu und ließen ihn ſo ſtehen. Auf das Grab aber legten ſie 
einen Stein und hieben auf das eine Halbtheil eine Eule, die einen Spiegel 
in den Klauen hatte, und ſchrieben oben an den Stein: 


„Diſen Stein ſoll nieman erhaben, 
Hie ſtat Ulenſpiegel begraben. 
Anno Domini MCCCL iar.“ 


Pfennighütchen. 
(Nach dem Engliſchen.) 


Das kleine Pfennighütchen ſelbſt mußte früher einmal wie ein Stroh⸗ 
hütchen geweſen ſein. Aber jetzt war leider nicht mehr viel davon übrig; 
Rand und Band waren längſt dahin, nur der Kopf war noch da und auch 
der zeigte mehr Löcher als Stroh. Unter demſelben aber quollen dichte 
Locken glänzend ſchwarzen Haares hervor, und darunter lag eine breite 
Kinderſtirne, die zu einem fröhlichen Mädchengeſicht gehörte mit dunklen 
Augen und friſchen rothen Lippen. Auch das Mädchen ſelbſt, im geflickten 
ſauberen Kleidchen — fie zählte etwa elf Jahre — hieß man nur das 
„Pfennighütchen“. Eben lief fie raſch durch eine der engen Gaſſen der 
alten Stadt, an der ganzen Reihe Häuſer vorüber bis an eine kleine 
niedrige Hütte, vor welcher ein Knabe und ein anderes kleines Mädchen 
ſpielten. 

„Halloh, Pfennighütchen!“ rief der Knabe, „komm' und ſpiel mit!“ 

„Ich kann nicht, ich bin in Eile, aber vielleicht komm ich ſpäter!“ 
antwortete dieſe und rannte weiter, und endlich kam ſie an ihr Heim. 

„Warum ſo ſpät, Mary?“ Mit dieſen Worten empfing ſie hier eine 
bleiche Frau, als ſie kaum durch die Thür eingetreten. 


— 


„Frau König hat mich ſo lange behalten, ich durfte ihr ſchönes 


Porzellangeſchirr waſchen helfen,“ erwiderte Pfennighütchen. Dann nahm 
ſie ſchnell ihr Hütchen und Jäckchen ab, hängte beide an ihren Platz, und 
begann mit Eifer das Bett zu machen und das Zimmer zu fegen. Als ſie 


damit fertig war, frug ſie beſcheiden: „Mama! darf ich nicht bischen hin⸗ 


über und mit Karl und Bertha ſpielen?“ 
„Wie lang dauert denn ein ‚bischen‘ bei dir?“ lautete der Mutter 
Gegenfrage. - 
„Ein Viertelſtündchen, Mama!“ 8 
„Nein Kind, ſo lang kann ich dich unmöglich entbehren, du mußt mir 
noch bei meiner Arbeit helfen.“ N 
Pfennighütchen war über dieſen Beſcheid zwar etwas enttäuſcht, ſetzte 
ji) aber ſofort willig an ihre Arbeit und half mit. Indeſſen hatte Karl 
mit ſeiner Schweſter Martha folgendes Geſpräch geführt: 


„Es iſt doch zu arg, wie ſchwer Pfennighütchen ſchaffen muß. Jetzt 
denk' dir nur: Morgens in aller früh ſteht ſie auf, zieht ſich an, macht 


Feuer und kocht das Frühſtück; dann geht ſie hinüber zu Frau König, 
dann kommt fie heim, macht wieder das Bett und fegt den 
Boden, und dann muß ſie erſt noch ihrer Mutter helfen. Spielen darf ſie 
„Ja, ich weiß wohl,“ ſagte Martha. „Wie wär's, wenn wir, obwohl 
armen Ding eine kleine Ueber⸗ 
raſchung und Freude machen würden?“ 
„Wahrhaftig, du haſt recht! das iſt ein prächtiger Gedanke, und bei 


— 


bringt dort die Betten in Ordnung, reinigt den Boden und wäſcht das 
Sie wurden nun bald Handels einig und der Kürſchner zahlte ihm vier] Geſchirr auf; 
Silbergroſchen für den Haſen und fünf Pfennige für den Sack. Dann 
trug er den Sack mit dem Haſen in des Zunftmeiſters Haus und erzählte gar nicht!“ 
den Kameraden, was er für einen guten Kauf gemacht hätte und was für 


> 


. 
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3 der Gelegenheit will ich ſie denn auch fragen, warum man ſie eigentlich das 


fennighütchen“ heißt.“ 


* 


Und ſo kamen denn ſchon nach ein paar Tagen etwa ein Dutzend 
Knaben und Mädchen unter Karl's und Martha's Leitung in ihrem beſten 
Sonntagsſtaat, und jedes mit etwas „Gutem“ zum Eſſen bewaffnet vor 
Pfennighütchen's Thor. Frau Weiß. ihre Mutter, ſtand im Hausgang 
auf der Treppe. Karl, als der Sprecher, näherte ſich ihr und ſagte: 
„Guten Abend, Frau Weiß! Dürfen wir nicht Pfennighütchen ein 
wenig beſuchen?“ 
„Warum denn nicht? Kommt nur herein!“ 

Vor dem Nachteſſen machten fie noch verjchiedene hübſche Spiele 
zusammen, und nachdem jenes vorüber, ſetzten ſie ſich in einen Kreis und 
Karl faßte ſich ein Herz und ſagte feierlich: „Pfennighütchen, ſag', woher 
haſt du denn dieſen ſonderbaren Namen!“ 

„Ja ſag's uns, ſag's uns!“ rief es von allen Seiten. 

„Nun gut, wenn Ihr's durchaus hören wollt, ſo ſei's! Als wir 
früher in Boſton lebten, in noch viel ärmlicheren Verhältniſſen als hier, 
mußte unfere Mutter ſich's ſehr ſauer werden laſſen, um für ſich ſelbſt und 
uns Brod und Kleider zu verdienen. Ich kam damals nicht viel in die 
Schule, denn ich mußte unſern kleinen Harry beſorgen, der faſt immer krank 
war. So ſchwer aber auch unſere Mutter arbeitete, viel kam nicht dabei 
heraus, und fo beſann ich mich, ob ich nicht nebenher auch noch etwas ver⸗ 
dienen könnte. Wir hatten an einer gewiſſen Frau Dean eine treue 
Freundin, die nicht weit von uns entfernt bei einer Putzmacherin arbeitete. 
So oft es meine Zeit mir erlaubte, ging ich zu ihr hinüber in den Laden 
und ſah den Mädchen bei ihrem zierlichen Geſchäfte zu, und bekam von 


ihnen zuweilen einige Reſte von Stroh, übrige Federn oder Stückchen Band 


zum Geſchenk. Als ich nun eines Tages neben Harry's Wiege ſaß und 
meine Schätze vor mir ausgebreitet hatte, tauchte die Frage in mir auf, ob 
ich nicht vielleicht im Stande wäre, aus all dem bunten Kram Puppenhüt. 
chen zu machen und fie dann zu verkaufen. Ich begann ſofort mit der 
Ausführung meines Planes, fand ihn aber bald unausführbar. Doch ließ 
ich mich dadurch keineswegs entmuthigen, ſondern erbat mir von der Mutter 
Erlaubniß, zu Frau Dean hinüberzugehen und mir's zeigen zu laſſen. 
Gedacht, gethan! Die Mädchen dort waren ſo freundlich, mich alles zu 
lehren, was ich brauchte, und bald war ich ſo weit, ein ganz hübſches kleines 
Hütchen fertig zu bringen. Als ich eine Anzahl derſelben beiſammen hatte, 
legte ich ſie ſauber in eine Schachtel und zog aus zum Verkaufen. Ich 
wanderte die Straße entlang und rief: „Puppenhütchen! ſchöne kleine 
Puppenhütchen, das Stück um einen Pfennig!“ Und es dauerte nicht 
lange, ſo hatte ich meinen ganzen kleinen Vorrath verkauft. Die kleinen 
Mädchen kannten mich bald und ſahen nach mir aus, und aus manchem 
Fenſter oder mancher Thüre rief mir's entgegen: „Pfennighütchen! Pfennig⸗ 
hütchen! Ich möcht auch ein Pfennighütchen!“ Meine kleine Geldkaſſe 
füllte ſich bald mit Pfennigen, genug, um mir meinen erſten eigenen Hut 
mit ſelbſtverdientem Gelde zu kaufen. 
hütchen“ zur Erinnerung an ſeinen Urſprung. Er iſt derſelbe, deſſen 
Ueber reſte ihr mich heute noch könnet tragen ſehen, denn ich konnte es nicht 


über's Herz bringen, ihn wegzuwerfen!“ 


eilends herunter. 


PER 
4 


weit von einander. 


andern hinweg. 


dritte. 
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Wie die Goldkörnchen geſucht werden. 


Die Goldkörnchen verſtecken ſich gern; es iſt ihr Lieblingsſpiel. Wer 
ſie haben will, muß ſie ſuchen. Aber wo verſtecken ſie ſich? Zuerſt in 
den Berg, in das feſte Geſtein: eins hierhin, das andere dorthin; alle 
Jetzt ſind ſie alle verborgen. „Wer ſucht uns, wer 
kann uns finden?“ 5 

„Wir!“ antworten die Regentropfen und kommen aus den Wolken 
„Wir ſind zahlreich und haben auch Zeit genug, Wind 

und Froſt werden uns helfen.“ 

Der Froſt ſprengt den Fels. Der Wind treibt den Regen gegen das 
Geſtein. Die Regentropfen ſpülen vom Berge ein Steinchen nach dem 
Hundert Jahre lang ſuchen ſie, da finden ſie ein Gold— 

Sie ſuchen noch hundert Jahre, da finden ſie das zweite und 
So ſuchen fie immer weiter. Sie faſſen die gefundenen, blinken⸗ 
den Goldkörnchen und tanzen vor Freuden mit ihnen vom Berge hinab in 
das Thal, hinein in den Bach und in den Fluß. Die übrigen Körnchen 


körnchen. 


vom Berge: Sand, Thon, Kalk, und wie ſie alle heißen, tanzen auch mit, 


alle in den Bach hinein. 
Da haben ſich aber die Goldkörnchen ſchon wieder verſteckt. Wohin 
denn jetzt? Sie werden am eheſten müde vom Tanzen, denn fie find die 
ſchwerſten. 
N I 


| 


Ich nannte ihn gleichfalls „Pfennig⸗ 


So wie das Waſſer etwas mit ſeinen wilden Sprüngen nachläßt, 
ſetzen ſich die Goldkörnchen flugs auf den Boden, um auszuruhen. Die 
anderen Körnchen, Sand und Geſtein, ſetzen ſich darauf. So ſind die 
Goldkörnchen wieder zu unterſt verborgen auf dem Grunde des Baches. 
Wer wird ſie dort ſuchen? 

Menſchen werden es thun. Sie kommen mit Hacken und Schaufeln, 
mit Spaten und Waſchmulden. Sie graben Sand und Kies aus dem 
Grunde des Baches und werfen ihn in die Mulde. Dann ſchöpfen ſie 
Waſſer darauf und ſchütteln es hin und her. Alle die leichteren Theilchen 
von Sand und Thon werden hinweggeſpült. Die Goldkörner aber bleiben 
auf dem Grunde der Waſchmulde liegen, weil ſie die ſchwerſten ſind. Und 
dann ſammelt ſie der Goldwäſcher. 

Dann werden viele, viele Goldkörnchen zuſammengeſchmolzen und 
aus ihnen die Goldſtücke geprägt, oder der Juwelier verfertigt Ringe, 
Schmucknadeln und Ketten daraus, polirt Alles ſchön blank, daß Jeder 
ſeine Freude daran ſieht. 

Was ein Goldkörnchen iſt, kommt doch zuletzt zu Ehren, wenn ſich's 
anfänglich auch beſcheiden verſteckt. | (Pilz. ) 


—— — 


Die Schildkröte im Brunnen. 


Eine Schildkröte lebte in einem Brunnen. Eine andere Schildkröte, 
deren Heimath der Ocean war, fiel auf ihren Ausflügen in das Innere des 
Landes zufällig in dieſen Brunnen. Die Schildkröte fragte nun ihren 
neuen Kameraden, woher er käme. 

„Aus dem Meere!“ 

Da ſie vom Meere ſprechen hörte, ſchwamm die Brunnenſchildkröte 
ein wenig im Kreiſe herum und fragte: „Iſt das Waſſer des Oceans ſo 
groß als dieſes?“ 

„Größer!“ entgegnete die Seeſchildkröte. 

Die Brunnenſchildkröte ſchwamm alsdann zwei Drittel des ganzen 
Brunnenumfanges ab und fragte, ob der Ocean jo groß ſei. 

„Viel größer!“ ſagte die Seeſchildkröte. 

„Nun denn,“ fragte die Brunnenſchildkröte, „iſt der Ocean ſo groß 
wie der ganze Brunnen?“ 

„Größer!“ ſagte die Seeſchildkröte. 

„Wenn das wahr iſt,“ ſagte die andere, „wie groß iſt denn dann der 
Ocean?“ 

Die Seeſchildkröte erwiderte: „Da du noch kein anderes Gewäſſer 
als das deines Brunnens geſehen haſt, ſo iſt dein Begriffsvermögen ſehr 
gering. Was den Ocean anbetrifft, ſo könnteſt du ihn niemals, ſelbſt 
wenn du Jahre darin zubrächteſt, auch nur zur Hälſte ergründen, noch auch 
ſeine Grenzen erreichen, und es iſt unmöglich, ihn mit dieſem deinen 
Brunnen zu vergleichen.“ 

Die Schildkröte entgegnetete: „Es iſt unmöglich, daß es ein 
größeres Gewäſſer als dieſen Brunnen gibt. Du willſt nur deinen 
Geburtsort mit eitlen Worten herausſtreichen.“ 

Leute von geringer Bildung, die ſich ihres Wiſſens und ihrer Talente 
rühmen, gleichen der Schildkröte im Brunnen. 

Ach, daß der Menſch gerade zu der Zeit die ſchönſte Liebe empfängt, 
wo er ſie noch nicht verſteht! — ach, daß er erſt ſpät im Lebensjahre, 
wenn er ſeufzend einer fremden Eltern- und Kinderliebe zuſieht, hoffend 
fo zu ſich ſagt: „Ach meine haben mich gewiß auch jo geliebt!“ ach 
daß alsdann der Buſen, zu dem du mit Danf für ein halbes Leben 
für tauſend verkannte Sorgen, für eine unausſprechliche, nie wiederkehrende 
Liebe eilen wirſt, ſchon zurück liegt unter einem kalten Grabe und 
das warme Herz verloren hat, das dich fo lange geliebt! (J. Paul.) 


—— ++ 


Näthſel. 


Mit i macht mich der Tiſchler auf den Stuhl, 
Mit a lehrt mich der Lehrer in der Schul, 


* ** 


* 
Auflöfung des Näthſels in voriger 
Nummer: 


Gitter — Rettig. 


. 


16 Erziehungs- Blätter. e 
| Wie fie eben im beften Spiele waren, fam zum größten Schrecken 


Ecke für lie Kleineren. aller der Hecht. Haſtig ſperrte er das Maul auf, um ein Fiſchlein zu 
Fe ae >= — ſchlucken. 5 i 
Bruder und Schweiter. Dabei vergaß er gänzlich, auf das Netz zu achten, und ſchwamm hinein. 

Die Fiſchlein aber glitten ſo ſchnell durch die Maſchen heraus, daß er 

Es iſt Morgen. Die Nacht hindurch hat es geregnet und immer keines fangen konnte. En 

noch fallen einige Tropfen. Seit einigen Tagen beſucht der kleine Otto In dieſem Augenblicke zog der Fiſcher das Netz aus dem Waſſer, und 
die Schule. Er hat einen neuen Anzug, eine hübſche Mütze und eine bunte der gefangene Hecht zappelte darinnen. Wie waren die Fiſchlein froh, als 
Schultaſche erhalten. Wie leid thut es ihm, daß dieſes vom Regen ſoll der Fiſcher den Böſewicht davontrug! Von nun an konnten ſie furchtlos 
naß werden. Da kommt die gute Schweſter Anna. Sie muß für die und fröhlich zuſammen ſpielen. (Erneſtine Berger.) 
Mutter noch einen Gang auf den Markt 
machen. Nun will fie den Kleinen unter 
ihren Schirm nehmen und ihn bis an das 
Schulgebäude begleiten. Otto faßt die 
Schweſter am Kleide und ſie treten in die 
Thüre. Aber, ſiehe da, der Regen hört 
auf und als Anna vorſichtig die Hand aus— 
ſtreckt, kann ſie kein Tröpfchen ſpüren. Da 
darf auch der zottige Spitz mit hinaus in 
das Freie. (9.0) 


Das Kind und der Gärtner. 


Ich pflanzte mir ein Bäumchen ein 

Und gab ihm Luft und Sonnenschein, 
Ich bracht’ ihm täglich frischen Trank 
Und dennoch ward es welk und krank. 


Der Gärtner, dacht’ ich, weiss schon 
Rath; 

Ich trug’s ihm eilend hin und bat: 

„Mach' mir's gesund in deinem Haus!“ 

Doch der zog’s aus dem Topf heraus. 


Und lächelnd hielt er's vor mich hin: 
„Du wärst mir eine Gärtnerin! 
Merk' dir, was keine Wurzeln hat, 
Verwelkt und wird zum dürren Blatt.“ 


Ich stand vor ihm und schämte mich. 
Er aber sprach: „Kind, tröste dich, 
Schon mancher hat in gleichem Wahn 
So ungeschickt wie du gethan. 


Nun wirst du künftig klüger sein 
Und pflanzest keine Blüthen ein, 


Du wählst die Wurzel und harrst still, 
Ob sich die Knospe zeigen will.“ 
(J. Sturm.) 
Der Hecht und die kleinen 
Fiſche. 
In einem Teiche wohnten viele, viele 
Fiſche, die waren verträglich und ſpielten 


fröhlich miteinander. Erſt ſchwammen ſie 
um die Wette, dann verſteckten ſich die 
Kleinen unter den Steinen und ließen ſich 
von den Großen ſuchen. Nur ein einziger 
Fiſch war dabei, den die andern nicht lieb 
hatten; das war der Hecht. Er war aber 
auch ſehr böſe; wenn er ein kleines Fifch- 
lein erhaſchen konnte, fraß er es auf. Da— 


rum fürchteten ihn dieſe ſehr und eilten ſich ee Bender uad FEERTE 
zu verſtecken, ſobald er in ihre Nähe kam. 
Eines Tages gab es im Teiche etwas Neues. Ein Fischer war an Das Auge der Mutter. 


das Ufer gekommen und hatte ein Netz aus Stricken in das Waſſer gehängt. 
Die größeren Fiſche kannten das Netz gar wohl und blieben ihm ferne | ER a 5 7 
hatten fie doch jo manchen Bruder hinein-, aber nicht mehr herauskommen Ich blick' in's Aug' der Mutter Du liebe, gute Mutter, 
ſehen. Doch die kleinen Fiſchlein dachten: „Sind das ſchöne Fenfterlein, | And ſeh' ein Püppchen d'rin, Nicht nur im Auge dein, 
die paſſen gerade für unſer Spiel!“ und ſie ſchlüpften jo flink durch die Doch hab' ich längſt errathen, one in deinem Herzen 
Maſchen des Netzes ein und aus, daß es eine Freude war. Daß ich dies Püppchen bin. öcht' ſtets ich drinnen ſein. a 
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Nationaler Deutſch⸗Amerikaniſcher Lehrerbund. 


Nach eingeholtem Gutachten einer Anzahl von Mitgliedern 
des Bundes und unter Zuſtimmung des Lokalausſchuſſes in 
Cincinnati hat ſich der Vollzugsausſchuß des Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbundes veranlaßt gefunden, die Zeit für 
die Abhaltung der Jahresverſammlung auf die Tage vom 30. 
Juni bis zum 4. Juli feſtzuſetzen, ſtatt vom 14. Juli bis 18. Juli, 
wie urſprünglich bekannt gegeben. 

Der Vollzugsausſchuß des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes:— 
H. H. Fick, Vorſitzender. 
O. Pinhard, Schriftführer. 
a Th. Meyder, Schatzmeiſter. 
Cincinnati und Cleveland im Mai 1891. 


Aufruf 
zur Theilnahme an der 21. Jahresverſammlung des Nationalen 
deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, 30. Juni bis 
4. Juli in Cincinnati, Ohio. 

Ein feſter Zuſammenhalt der deutſchen Bürger des Landes in 
Bezug auf die Erhaltung und Hebung der deutſch'engliſchen 
Schulen, öffentliche, wie Privat- und Kirchenſchulen, war nie ſo 
wichtig, wie gegenwärtig. Was durch die Willenskraft der 
deutſchen Pioniere ſeit einem halben Jahrhundert in vielen 
Staaten und Ortſchaften mühſam aufgebaut wurde, wird viel— 
ſeitig von feindſeliger Macht bedroht. Angriffe auf die gedachten 
Schulen haben ſich in den letzten Jahren, erſt vereinzelt und 
verſteckt, dann mit größerer Kühnheit auch öffentlich gezeigt. 
Wir brauchen bloß auf das Niederwerfen des deutſchen Unter— 
richts in den öffentlichen Schulen Louisville's und St. Louis’ 
und den Verſuch dazu in Indianapolis und Cleveland hinzuweiſen. 

Dieſer feindſelige Geiſt machte ſich ſeit den letzten Jahren 
ſogar in Staatsgeſetzgebungen ſolcher Staaten fühlbar, in 


welchen das deutſche Element in großer Stärke wohnt, wie 
Wisconſin und Illinois. Selbſt in Ohio, dem erſten Staate, in 


welchem der deutſche Sprachunterricht durch das Geſetz anerkannt 
und unterſtützt wurde, haben Fanatiker zweimal an dieſem ver— 
brieften Recht zu rütteln verſucht, erſt auf dem Schleichwege und 
dann öffentlich, und gegenwärtig wird in einem Theile der 
nativiſtiſch angehauchten Preſſe wiederum ein Feldzug gegen die 


deutſchen Schulen gepredigt, der bei der nächſten Seleagenlügzz 


Wahl zum Austrag kommen ſoll. 

Dieſen Angriffen entgegen zu wirken, iſt es von höchſter 
Wichtigkeit, daß ſich die Freunde der deutſch-engliſchen Schulen 
aller Art kräftig verbinden, um durch ſichtbaren Ernſt das 
dräuende Geſpenſt zu verjcheuchen, >. 


Der „Nationale deutſch-amerikaniſche Lehrerbund“ hat auf 
ſeiner letztjährigen Tagung in Cleveland, Ohio, Cincinnati als 
den Ort ſeiner 21. Jahresverſammlung beſtimmt. Die deutſchen 
Bürger und Schulfreunde dieſer Stadt halten es für eine Ehren— 
pflicht, dieſe Beſtimmung mit Freuden anzunehmen, umſomehr, 
als es gerade die Deutſchen Cineinnati's waren, welche vor 
mehr als 50 Jahren durch ihr einmüthiges Handeln zuerſt unſerer 
ſchönen deutſchen Sprache in den öffentlichen Schulen die Auf— 
nahme erzwangen. Die deutſchen Bürger und Schulfreunde von 
Cincinnati heißen deshalb den „Nationalen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrerbund“, ſowie alle Lehrer und Schulfreunde, die ſich für 
die Aufrechterhaltung und Hebung des deutſchen Unterrichts in 
allen Schulen des Landes intereſſiren, zur nächſten Tagung, 
welche vom 30. Juni bis 4. Juli dieſes Jahres in Cincinnati 
ſtattfinden wird, von Herzen willkommen, verſprechend, daß der 
gaſtfreundliche Ruf der Stadt auch diesmal ſich, wie ſtets, be— 
währen werde. 

Im Auftrage des Local- und Bürgerausſchuſſes zeichnen 

H. A. Ratter mann, Präſident. 
Friedrich Homburg, Secretär. 


21. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbundes 
in Eineinnati, O., 30. Juni bis 4. Juli 1891. 


Der unterzeichnete Vollzugsausſchuß des „Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbundes“ erlaubt ſich, alle Mitglieder und 
Schulfreunde zum Beſuche der für die Tage vom 30. Juni bis 
4. Juli d. J. feſtgeſetzten Jahresverſammlung in Cincinnati 
einzuladen. ö 

Auf den verſchiedenen Lehrertagungen ſind Fragen von 
hoher Wichtigkeit für einen Jeden, dem die Erhaltung der deut— 
ſchen Sprache und die Förderung deutſchen Schulweſens hier 
im Lande lieb und theuer iſt, zur Erörterung gelangt. Noch 
manche Aufgabe harrt der Löſung. Es ergeht daher an Lehrer 
und Freunde der Erziehung im Allgemeinen die Bitte, durch 
Anweſenheit und Mitarbeit zum Erfolge beizutragen. 

Wer ſich berufen fühlt, irgend ein einſchlägiges Thema im 
Vortrag oder im Referate zu beleuchten, möge die Anmeldung 
bis ſpäteſtens Ende Mai dem Schriftführer, Herrn O. Pinhard, 
329 Walton Ave., Cleveland, Ohio, übermitteln. 

Der Vollzugsausſchuß des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes 
H. Fick, Vorſitzer. 
Pinhard, Schriftführer. 
Theo. Meyder, Schatzmeiſter. 
Cineinnati und Cleveland, im April 1891. 
e Die Preſſe wird gebeten, abzudrucken. 
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2 Erziehungs-Blätter. 


Vorläufige Geſchäftsordnung Unterrichtsobjecten dar, und fordert das lernende Subject auf 
für die 21. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch- zur freien Gemeinſchaft mit dem zu lernenden 
5 „ \ 4 NE „ Gegenſtande. Darin beruht der ſittliche Proceß des 
Amerikaniſchen Lehrerbundes in Cincinnati, Ohio. Lernens. Als ein ſittlicher Proceß bedarf er aber zur Be— 
3 thätigung auch der äußeren Darſtellung des Leibes, in 
fi ‘ x n * * . 8 2 ‚ Es. ER 
E Dienstag, Denen). Juni 16315 welchem ſich der fittliche Geiſt weſentlich ausprägt, und das iſt 
8 Vorverſammlung, Abends 8 Uhr. die e Sn 5 908 5 5 ül 
1. We ung die Gemeinſchaft. It der Unterricht rechter Art, ſo führt er 
2 Beried Bımbesbenmien. zur Einheit des Erkennenden und Erkannten, und das iſt weſent— 
3. Ergänzungswahlen. Ernennung von Ausſchüſſen. lich ſittliches Leben, das in nothwendigem Zuſammen— 
Gemüthliches Beiſammenſein. hange mit der Schulgemeinſchaft ſteht. Nur aus der Sittlichkeit 
Zweiter Tag. Mittwoch, den 1. Juli 1391. heraus iſt das Weſen der Schule zu erkennen. . . . .. Die Perſon 
Erſte Hauptverſammlung, 9 Uhr Vormittags bis des Lehrers iſt die Seele des Schulorganismus, d. h. der 
2 uhr Nachmittags. individuelle Mittelpunkt, an welchen die Schüler als Theile der 
1. Geſchäftliches. Gemeinſchaft ſich anſchließen. Der Lehrer hat die Beſtimmung, 
2. Vortrag: (Thema noch nicht angegeben). H. Mammes, Springfield, O. ſeine Schüler zu einem lebendigen Ganzen (Organismus) zu 
3. Referat: „Die Lateinſchrift.“ 9 5 beſeelen, und ſie in der Einheit eines Leibes und eines 
4, Vortrag: „Die Ueberſetzungsfrage,“ H. Dörner, Cincinnati, O. . 


Geiſtes ſtetig zu erhalten. Darum iſt denn die erſte und haupt⸗ 
ſächlichſte Bedingung für die ſittliche Wirkſamkeit der Schule 
dieſe, daß der Lehrer den Zweck der Schul⸗ 
gemeinſchaft ſelbſt lebendig in ſich trage, daß 
er ſelbſt von dem ſittlichen Geiſte durchdrungen ſei, und ſo fort— 
während den ſittlichen Proceß der Hingabe des Subjectes an 
EN ; das Object feinen Schülern vorlebe. Es iſt erſtaunlich, 
3 na welche Macht eine ſittlich-kräftige Perſönlichkeit durch ihre bloße 


1. Geſchäftliches. 8 1 15 9 
W 5 135 N Hege N berdor 8 ausübt. enn 
2. Borirag, Shas. Bay Bditor Pers ien tte, Gegenwart auf junge unverdorbene Gemüther ausübt. Wen! 


Gemeinſchaftliches Mittageſſen. 
Oeffentliche Vera imp dendss uh; 
Vortrag: „Eine Offenbarungsgeſchichte der Kindesnatur.“ H. H. Fick, 
Cincinnati, O. 5 
Dritter Tag. Donnerstag, den 2. Juli 1891. 


Zweite Hauptverjammlung, 9 uhe Verf Hans 


— 


Chicago, Ills. ichon die momentane Gemüthsſtimmung des Lehrers unmittel⸗ 
3. Bericht der Prüfungskommiſſion des Nationalen Deutſch-Amerikani— bar auf die Schüler übergeht und hier ſich abfpiegelt, jo iſt dies 
ſchen Lehrerſeminars. um ſo mehr der Fall mit ſeiner ſtetig fortwirkenden ſittlichen 


4. Vortrag: „Die Aufgabe des D. A. L. innerhalb des amerikaniſchen 
Erziehungs- und Unterrichtsweſens.“ Dr. Eberlin, Milwaukee, Wis. 
5. Bericht über die Söhner'ſche Vorlage betreffs Penſionirung. 
Gemeinſchaftliches Mittageſſen. 
Nachmittags: Ausflug nach „Burnet Woods“, Konzert. 
Abends: Feſt in Eichler's Garten. 


Vierter Tag. Freitag, den 3. Juli 1891. 
Dritte Sauptverſammiu ung d uh doe Lars 
bis 2 Uhr Nachmittags. 


Stimmung, dem allen Worten und Handlungen ſein Gepräge 
aufdrückenden Charakter.“ 

Aus den Schilderungen, welche einige Schüler Dieſterweg's 
über deſſen originelle Unterrichtsweiſe geliefert haben, wiſſen 
wir, welchen gewaltigen Eindruck dieſer Mann durch ſeine bloße 
Erſcheinung und Perſönlichkeit auf ſeine Zöglinge ausübte, wie 
dieſelben voll Begeiſterung auf jedes Wort achteten, das über 
ſeine Lippen kam, und wie anregend, erfriſchend und befruchtend: 


1. Geſchäftliches. fein Unterricht wirkte. Nie hat man einen unaufmerkſamen. 
2. Bericht: C ite für Pflege des Deutic 5 ) ) x 2 . 
e ur Ta Schüler bei ihm geſehen, und es läßt ſich mit gutem Grunde 


Vortrag: „Geſchichte der Einführung des deutſchen Unterrichts in den 7 7 144413 Soi; ; 0 1 
Ira Au: FE “ 2 1 7 * 2 4 S ayin * . . or 8 2 
öffentlichen Schulen der Ver. Staaten.“ H. A. Rattermann, Gin- | vorausſetzen, daß derſelbe ſittliche Geiſt in Dieſterweg's Seminar 


einnati, O. ſchule geherrſcht hätte, wenn beide Geſchlechter in derſelben ver— 

4. Berichte und Schlußverhandlungen. treten geweſen wären. 
Gemeinſchaftliches Mittageſſen. e jeder Lehrer iſt ein Dieſterweg,“ ir a nir 
Nachmittags: Beſuch des „Spring Grove“. „Aber nicht jeder ehe iſt ein e b N m 5 n ? 
Abends: Kommers in Reichrath's Garten; Feuerwerk. entgegnen. Freilich nicht. Aber jeder en 5 rer Be 5 Fi 
ü ſtehe ei emeinſchaftliche eri ie Aufmerkſamkeit der 
Fünfter Tag. Samstag, den 4. Juli 1891. ne beim gemeinſchaftlichen Unterricht die Mufmerk] 2 
Bankett im Zoologiſchen Garten, Knaben und Mädchen ſo zu feſſeln, daß kein unſittlicher Gedanke 
K N in ihrer Seele Platz finden kann. Wahrlich, der iſt ein ſchlechter 
Lehrer, der nicht merkt, was ſeine Schüler treiben, nicht aus 
: g . 5 ihren Geſichtern leſen kann, womit ſich ihre Gedanken beſchäftigen. 
Der gemeinſchaftliche Unterricht für Knaben und Der Einfluß, welchen ein tüchtiger Lehrer auf ſeine Schüler aus⸗ 
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Mädchen. übt, beſchränkt ſich jedoch nicht auf die Schulſtube. Der ſittliche 
Geiſt, der in einer guten Schule waltet und jeden einzelnen 
Von Heinrich Dörner, Cincinnati. Schüler erfaßt, erſtreckt ſeine Wirkſamkeit weit über die Schul⸗ 


räume hinaus. Er begleitet die Schüler ins Elternhaus, auf 
. (Schluß.) ihre Spielplätze, überall, wohin ſie ihre Schritte lenken, und 
Somit habe ich denn bereits eine andere Seite der Frage bewahrt fie vor Unrecht und Sünde, vor unſittlichen Reden und 
berührt, nämlich die moraliſche Seite. Dieſe hängt mit Handlungen. Davon ſcheinen Diejenigen nichts zu wiſſen, 
der vorhergehenden innig zuſammen, ja ſie geht gleichſam in | welche gegen den gemeinſchaftlichen Unterricht eifern. Sie bilden 
derſelben auf. Unſere öffentlichen Schulen find Wolksſchulle n ſich ein, die Sittlichkeit der Kinder ſei gewahrt, wenn dieſelben 
im vollen Sinne des Wortes — Schulen für die Jugend des in den Schulen nach Geſchlecht von einander getrennt werden, 
gejammten Volkes — alſo Anftalten, in denen Menſchen während es doch allgemein bekannt iſt, daß ſowohl in Knaben⸗ 
gebildet und ihrer Beſtimmung entgegengeführt werden. Eine ſchulen als auch in Mädchenſchulen, welche nicht unter guter 
Bildungsanſtalt ohne Moral iſt nicht denkbar, iſt ein Wider- Leitung ſtanden und nicht vom ſittlichen Geiſte durchdrungen 
ſpruch in ſich ſelbſt, und eine Schule, welche der ſittlichen Baſis waren, ſchon die größten Unſittlichkeiten vorgekommen find. 
entbehrt, verdient nicht den Namen. Jeder Unterricht muß ein Sogar in manchen faſhionablen Penſions⸗Anſtalten ſollen der⸗ 
5 Moment in ſich tragen, ſonſt erfüllt er nicht ſeinen gleichen Dinge ſich ſchon ereignet haben trotz ihrer klösterlichen 
Zweck. Hören wir, was ein bekannter und bewährter Einrichtung, durch welche die Zöglinge bei Tag und bei Nacht 
Bädagog, A. W. Grube, über dieſen Punkt jagt: „Der von der Außenwelt abgeſchloſſen ſind. 
Unterricht ergreift den erkennenden Geiſt, ſtellt dieſem Wenn die Sittlichkeit der Kinder nur dadurch gewahrt 
die Idee des Wahren, Guten und Schönen in den einzelnen werden kann, daß man die Mädchen von den Knaben abſperrt 
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und mit Argusaugen bewacht; wenn darin der Schwerpunkt 
der moraliſchen Bildung liegt — dann preiſe ich die Eunuchen 
in den Harems der orientaliſchen Völker als die beſten Erzieher. 
Sie bringen dieſe Art Moral ohne allen Unterricht fertig; denn 
ſie gehen bei ihrem Abſperrungs- und Ueberwachungsgeſchäft 
radikal und konſequent zu Werke und haben daher auch weit 
beſſere Erfolge aufzuweiſen, als unſere chriſtlich-germaniſchen Pä— 
dagogen. Wie weit dieſe durch Trennung der Geſchlechter in den 
Schulen die Jugend in der Sittlichkeit gefördert haben, das geht 
unter Anderm aus der übergroßen Zahl unehelicher Geburten 
hervor, welche Deutſchland und Oeſterreich aufzuweiſen haben. 

Von der gegneriſchen Seite her erhebt ſich eine Stimme und 
ruft: „Unſere amerikaniſchen Verhältniſſe machen die Trennung 
der Geſchlechter in den Schulen nothwendig.“ — Iſt dem wirk— 
lich ſo? Sind etwa die amerikaniſchen Verhältniſſe auch daran 
ſchuld, daß in den Städten Deutſchlands und anderer europäi— 
ſcher Länder die Mädchen in andere Schulen gehen, als die 
Knaben, und anderen Unterricht erhalten? — Gerade das Gegen— 
theil der obigen Behauptung iſt wahr. Die Verhältniſſe unſeres 
Landes und der Charakter des amerikaniſchen Volkes ſind dem 
gemeinſchaftlichen Schulunterricht ſehr günſtig, ja ſie weiſen 
geradezu darauf hin. In unſerem weiten Lande mit ſeiner ver— 
hältnismäßig dünnen Bevölkerung haben die meiſten Landſchul— 
Diſtrikte eine große Ausdehung. Dennoch iſt es oft nicht möglich, 
ein Schulzimmer von nur mäßigen Dimenſionen mit Schülern 
zu füllen. Liegt es da nicht in der Natur der Sache, daß 
Knaben und Mädchen zuſammen in demſelben Schulzimmer 
unterrichtet werden? Man iſt froh, wenn der Schulfond aus— 
reicht, um auf ſechs Monate im Jahre eine nur einigermaßen 
brauchbare Lehrkraft für die Schule zu gewinnen. Der 
Gedanke, die Schüler in den Landſchulen nach Geſchlechtern zu 
trennen und für die wenigen Kinder in einer ſolchen Schule zwei 
Lehrer anzuſtellen, würde von dem ſimpelſten Farmer als höchſt 
abſurd verlacht werden. Die vom Lande ausgegangene Ein— 
richtung des gemeinſchaftlichen Unterrichts hat ſich auch auf die 
Städte verpflanzt. Dort beſteht ſie noch heute, zwar nicht allge— 
mein, aber doch vorwiegend, und wir wollen zum Heile der 
amerikaniſchen Jugend, vornehmlich der weiblichen Jugend, 
hoffen, daß es niemals gelingen werde, ſie über den Haufen zu 
werfen. 

Man klagt über „die unverzeihlich nachſichtige häusliche Er— 
ziehung“ in dieſem Lande und verlangt auf Grund derſelben die 
Trennung der Geſchlechter in den Schulen. Auch hierin wird zu 
ſchwarz geſehen, und eine Berichtigung iſt nöthig. Es iſt wahr, 
in amerikaniſchen Familien ſtehen die Kinder nicht unter der 
ſtrammen Zucht, welche in vielen deutſchen Familien obwaltet, 
noch weniger werden ſie mit brutaler Strenge behandelt. In 
amerikaniſchen Häuſern ſteckt nicht hinter jedem Spiegel eine 
Zuchtruthe für die Kinder. Aber deſſenungeachtet herrſcht auch 
in amerikaniſchen Familien Zucht und Sitte. Amerikaniſche 
Eltern bemühen ſich, ihre Kinder durch Liebe zu erziehen und 
ihnen begreiflich zu machen, warum dieſe oder jene Handlung 
gut oder verwerflich iſt. 
gepaart iſt, da bringt die häusliche Erziehung der Amerikaner 
die erfreulichſten Reſultate. Leider iſt dies nicht in allen Familien 
der Fall, und die Erziehung wird dann eine laxe, vornehmlich 
inſofern, als die Kinder nicht ſo konſequent und beharrlich zu 


nützlicher Thätigkeit und ernſtem Studium angehalten werden, 


wie es in guten deutſchen Familien geſchieht. Aber über die 
Sittlichkeit der Kinder wird in den meiſten amerikaniſchen 
Familien mit Ernſt und Strenge gewacht. Kein amerikaniſcher 
Knabe wird es wagen, gegen ſeine Schweſter oder andere Mäd— 
chen unanſtändige Worte oder Redensarten zu gebrauchen, oder 
in ihrer Gegenwart einen Fluch auszuſtoßen. Schon der ſechs— 
jährige Knabe iſt von ſeinen Eltern gewöhnt worden, vor Damen, 
welche der Familie bekannt ſind, den Hut zu ziehen und ſie 
freundlich zu grüßen, wenn er ihnen auf der Straße begegnet. 
So wild und ausgelaſſen der amerikaniſche Knabe auf dem 
Spielplatze erſcheint, im Familienkreiſe und in Geſellſchaft weiß 


| 
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Wo die Liebe mit dem nöthigen Ernſt 


er ſich zu benehmen. Er iſt furchtlos und unbefangen, frei und 
offenherzig, niemals verlegen und linkiſch, nur in ſeltenen 
Fällen frech oder roh. Beſonders gegen Damen und Mädchen 
iſt er gentlemanly, zuvorkommend und höflich, und hütet ſich 
wohl, gegen die gute Sitte zu verſtoßen. Ich habe mich oft 
darüber gewundert, wenn ich ſah, wie amerikaniſche Mütter 
ihre Söhne, die eben erſt wild lärmend auf dem Spielplatz ſich 
getummelt hatten, mit wenigen freundlichen Worten zügelten 
und ihrem Gebote gehorfam machten. Das amerikaniſche 
Mädchen iſt ſtets freundlich und liebreich gegen Eltern, Geſchwi— 
ſter und bekannte Perſonen, nicht gefühlsluſtig, ſondern 
verſtändig und beſonnen, unbefangen und aufrichtig, ein wenig 
vorwitzig, aber nicht frech. Zur Jungfrau herangereift, iſt es in 
hohem Grade ſelbſtſtändig und bedarf keiner Tugendwächterin, 
die es auf Schritt und Tritt begleitet und keinen Augenblick 
unbeobachtet läßt. Die junge amerikaniſche Dame, wohlerzogen 
durch den gemeinſchaftlichen Unterricht und durch häusliche 
Zucht, weiß unter allen Umſtänden ihre Ehre und weibliche 
Würde zu wahren. Sie bewegt ſich frei und ungenirt in jeder 
Geſellſchaft, in der Hütte des Farmers wie im Weißen Hauſe zu 
Waſhington; ſie iſt ſtets anſtändig und liebenswürdig, im Verkehr 
mit Herren gemeſſen und taktvoll in ihrem Benehmen. Sie 
fürchtet ſich nicht, ohne Begleitung von einem Ende des 
Kontinents bis zum andern zu reiſen, wohl wiſſend, daß ſie von 
männlichen Reiſegefährten in keiner Weiſe beläſtigt, ſondern ſtets 
höflich und zuvorkommend behandelt wird. Darum iſt auch 
keine Gefahr vorhanden für die Sittlichkeit der „16 —18jährigen 
Knaben, welche von blutjungen Damen unterrichtet werden.“ 
Schlimmer möchte der Fall ſein, wenn die Rollen vertauſcht 
wären, was in Amerika auch keine große Seltenheit iſt. Doch 
gerade hier wäre es am Platze, daß unſere Moraliſten und 
Kritiker, welche an dem gemeinſchaftlichen Unterricht ſo großen 
Anſtoß nehmen, eine Lanze einlegten für die Hebung des Volks 
ſchulweſens. Wenn ſie es dahin brächten, daß jeder Staat der 
Union jene Pflicht in Bezug au) Volksbildung ernſt'ich ins 
Auge faßte und fie in ihrem ganzen Umfange erfüllte, dann wäre 
auch allerorten für eine gründliche Bildung der Lehrer geſorgt. 
Es könnte dann gar nicht mehr vorkommen, daß „blutjunge 
Damen“ und bartloſe Jünglinge als Lehrer an öffentlichen 
Schulen fungiren. Ehe ſie ihre Vorbildung für das Schulfach 
vollendet hätten, wären fie längſt über das Backfiſchalter oder 
über die Flegeljahre hinaus. Das Alter ſchützt zwar vo: Thor— 
heit nicht, aber ein gereifter Verſtand und gediegene Bildung 
thun es. 

Meine Schilderung der häuslichen Erziehung in amerikani— 
ſchen Familien und der daraus hervorgehenden Reſultate iſt 
kein Phantaſiegebild, wie es leider ſo viele Aeußerungen deut— 
ſcher Peſſimiſten über dieſen Gegenſtand ſind. Wer, wie ich, 
längere Zeit nur unter Anglo-Amerikanern gelebt und ihr 
Familienleben genau beobachtet hat, wird mir beiſtimmen und 
meine Schilderung der Wirklichkeit entſprechend finden. Es geht 
daraus hervor, daß die häusliche Erziehung der amerikaniſchen 
Jugend, namentlich die dem Amerikaner von Kindheit auf ein— 
gepflanzte Achtung und Höflichkeit gegen Frauen, dem gemein— 
ſchaftlichen Unterricht beider Geſchlechter nicht nachtheilig, ſondern 
in hohem Grade förderlich iſt. Wenn Lehrer und Lehrerinnen 
nur einigermaßen ihrer Aufgabe gewachſen ſind und ſelbſt ſittlichen 
Gehalt in ſich tragen, ſo kommen keinerlei Unziemlichkeiten, noch 
weniger Unſittlichkeit vor, wohl aber entſteht nicht ſelten zwiſchen 
Knaben und Mädchen ein ehrenvoller Wettkampf in dem Be— 
ſtreben, die höchſten von der Schule geſtellten Ziele zu erreichen. 
Ich ſpreche aus Erfahrung. Mehr als dreißig Jahre lang habe 
ich die öffentlichen Schulen der Stadt Cincinnati genau beob— 
achtet, nicht bloß von außen, auch im Innern derſelben habe ich 
mich in allen Theilen gehörig umgeſehen. In den meiſten dieſer 
Schulen werden entweder alle Knaben und Mädchen, oder doch 
ein Theil derſelben gemeinſchaftlich unterrichtet. Selbſt in den 
beiden Hochſchulen und auf der Univerſität kommen Jünglinge 


und erwachſene Mädchen beim Unterricht zuſammen, obwohl fie in 
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der übrigen Zeit in getrennten Klaſſenzimmern ſitzen. Dennoch 
habe ich in dem langen Zeitraume niemals von Unzucht oder 
irgend welchen Unſittlichkeiten unter Schülern gehört. Die 
Urſache dieſer Erſcheinung iſt leicht zu finden. Wo Knaben und 
Mädchen in einem Klaſſenzimmer vereinigt ſind, da waltet 
weit mehr als in andern Klaſſen der ſittliche Geiſt, der in der 
Gemeinſchaft lebt, der, vom Lehrer ausgehend, die ganze Klaſſe 
durchdringt, und alles Gemeine und Unſittliche fern hält. Die 
Schüler einer ſolchen Klaſſe, beſonders die Mädchen, halten 
ſelbſt Wache, nicht blos über das andere Geſchlecht, ſondern 
viel mehr noch über die eigenen Geſchlechtsgenoſſen, und laſſen 
nichts paſſiren, was gegen gute Sitte verſtößt und die Ehre ihres 
Geſchlechts oder der ganzen Klaſſe beeinträchtigen könnte. 
Deſſenungeachtet darf die Wachſamkeit des Lehrers nicht fehlen. 
Die Lehrer einer mehrklaſſigen Schule dürfen kein akademiſches 
Viertel halten, wo ſie, gemüthlich mit einander plaudernd, ſich 
in den Vorhallen und Corridors aufhalten, während die Schüler 
in den Klaſſenzimmern ſich ſelbſt überlaſſen ſind. Gerade hierin 
liegt ein großer Vorzug der amerikaniſchen Schulen vor denen 
Deutſchlands. Der Amerikaner fordert Pünktlichkeit, 
wie im Geſchäfte, ſo auch in der Schule. Jeder Lehrer muß zu 
rechter Zeit auf ſeinem Poſten ſein und das Kommando über 
ſeine Klaſſe übernehmen, ehe noch die Lehrſtunden beginnen. 
Er iſt der Erſte, der in das Schulzimmer tritt, und der Letzte, 
der es verläßt. Er wacht über die der Menſchenbildung 
geweihten Räume des Schulhauſes, ſo lange Schüler in den— 
ſelben weilen, und duldet keine Entweihung derſelben durch 
rohen Lärm, wildes Toben oder irgend welchen audern Unfug. 
Selbſt auf ihrem Heimwege von der Schule achtet er, ſoweit 
dies möglich iſt, auf das Betragen ſeiner Schüler. In Schulen, 
welche in ſolcher Weiſe geleitet werden, iſt für die Sittlichkeit 
der Kinder nichts zu fürchten. „Die unerquicklichen Vorkomm— 
niſſe in verſchiedenen Stadtſchulen,“ von denen ein Gegner des 
gemeinſchaftlichen Unterrichts wiſſen will, mögen, wie oben ſchon 
erwähnt, in demoraliſirten Knaben- oder Mädchenſchulen, oder 
in irgend einem verlotterten Privat-Inſtitut ſich zugetragen haben, 
aber keineswegs in einer gut geleiteten Schule, in welcher 
Knaben und Mädchen gemeinſchaftlich unterrichtet und erzogen 
werden. In den öffentlichen Schulen der Stadt Cincinnati 
können ſie nicht nachgewieſen werden. 

Die praktiſche Seite der vorliegenden Frage iſt von 
geringerer Bedeutung als die vorhergehenden, obwohl ſie von 
dem Amerikaner, der rechnen gelernt hat, auch gehörig in's 
Auge gefaßt wird. In Schulen, deren Schüler nicht nach dem 
Geſchlecht, ſondern ausſchließlich nach den erlangten Kenntniſſen 
klaſſificirt werden, können alle Klaſſen desſelben Grades eine 
gleich große Schülerzahl erhalten. Dadurch wird die Arbeit auf 
die einzelnen Lehrer gleichmäßig vertheilt; die Disziplin kann, 
da es keine übergroßen Klaſſen gibt, beſſer gehandhabt werden. 
und in manchen Fällen wird ſogar eine Lehrkraft geſpart. Das 
iſt in Schulen, wo die Kinder nach Geſchlecht getrennt ſind, nur 
ſelten möglich. Jeder erfahrene Lehrer weiß, welche großen 
Nachtheile eine ungleiche Klaſſeneintheilung für die Schüler 
ſowohl, als auch für die Lehrer im Gefolge hat. Mir iſt ein 
Fall bekannt, wo 12—13 jährige Schüler desſelben Grades ſo 
ungleich vertheilt waren, daß 70 Knaben und nur 50 Mädchen 
auf eine Klaſſe kamen. Der Prinzipal hatte nicht die mindeſte 
Abſicht, gegen einen Theil der ihm untergebenen Lehrerinnen 
ungerecht zu ſein. Aber er konnte nicht beſſer klaſſificiren, weil 
er an der verkehrten Anſicht feſthielt, daß Knaben und Mädchen 
nicht zuſammen unterrichtet werden dürſen; auch konnte er nach 
den beſtehenden Schulregeln keine neue Lehrkraft für ſeine Schule 
beanſpruchen. Was war die Folge? Eine der intelligenteſten, 
fleißigſten und tüchtigſten Lehrerinnen jener Schule, der man 
eine der übervollen Knabenklaſſen zugetheilt hatte, ſah ſich 
gezwungen, ihre Stelle aufzugeben, weil ſie Gefahr lief, unter 
der großen Laſt, die man ihr aufgebürdet hatte, ihre Geſundheit 
einzubüßen. Heute ſitzen in derſelben Schule unter demſelben 
Prinzipale 11—15 jährige Knaben und Mädchen beiſammen in 
jeder Klaſſe. Das Licht der Erkenntniß iſt dort aufgegangen. 


Hervorragende Schulmänner Deutſchlands ſind mit den 
Reſultaten, welche die dortigen Mädchenſchulen liefern, durch— 
aus unzufrieden. Man iſt drüben zu der Einſicht gekommen, 
daß ſowohl der Unterricht als auch die Erziehung der Mädchen 
nicht länger in den alten Geleiſen fortgehen dürfe. Die ober— 
flächliche Bildung, welche deutſche Mädchen in den ſogenannten 
„höheren Töchterſchulen“ erhalten, reicht nicht aus, um ſie zu 
ebenbürtigen Lebensgefährtinnen für gebildete deutſche Männer 
zu machen, noch weniger, um ſie, wenn ſie nicht zur Ehe gelan— 
gen, gegen die Wechſelfälle des Lebens ſicher zu ſtellen. Manche 
Schulmänner find ſogar der Anſicht, „die Mädchenſchule biete 
eine ganz paſſende Unterkunft für mißrathene Knabenſchullehrer“. 
Man verlangt daher eine Reform des geſammten Mädchenſchul— 
weſens. Aber welcher Art die einzuführende Reform ſein ſoll, 
darüber gehen die Anſichten weit auseinander. Weder über die 
Natur und Beſtimmung des Weibes, noch über Zweck und Ziel 
der weiblichen Bildung, weder über die Unterrichtsgegenſtände, 
welche in Mädchenſchulen gelehrt werden ſollen, noch über die 
ihnen zu gebende Ausdehnung, noch über die methodiſche Be— 
handlung des Unterrichtsſtoffes find die Herren Pädagogen im 
deutſchen Reiche einig, und es mag noch geraume Zeit ver— 
gehen, bis hierin eine Einigung erzielt wird. Wir Amerikaner 
haben das Problem der Mädchenerziehung längſt gelöſ't. Wir 
ſchicken unſere Mädchen mit den Knaben in dieſelbe allgemeine 
Volksſchule, in Städten ſowohl wie auf dem Lande; wir laſſen 
Beide zuſammen an demſelben Unterricht theilnehmen, und mit— 
einander wetteifern in der Erwerbung nützlicher Kenntniſſe, in 
anſtändigem und geſittetem Betragen und in der Bethätigung 
eines ehrenwerthen Charakters. Wir gewöhnen unſere Mädchen, 
ebenſo wie die Knaben, an ernſte Geiſtesarbeit; wir bemühen 


uns, in Beiden alle ihre Geiſtesanlagen, Verſtand, Gefühl 
und Wille, gleichmäßig auszubilden, und unſere geſammte 


Jugend zu edlen Menſchen und guten republikaniſchen Bürgern 
zu erziehen, welche ihr Vaterland lieben, die Geſetze achten und 
durch nützliche Thätigkeit die Wohlfahrt des Landes fördern 
helfen. Wir haben allerdings noch Vieles zu beſſern in unſern 
öffentlichen Schulen. Eine beſſere, den Zeitverhältniſſen ange— 
meſſene Auswahl des Unterrichtsſtoffes mit Abwerfung alles 
unnützen Ballaſtes, beſſere Lehrmethoden, eine beſſere, von 
tüchtigen und erfahrenen Fachmännern ausgehende Beauſſichti— 
gung und Leitung der Schulen, und vor allen Dingen eine 
gründliche allgemeine und pädagogiſche Bildung aller Lehrer 
an den öffenlichen Schulen, ihre permanente Anſtellung und 
Verſorgung im Alter — das ſind die hauptſächlichſten Verbeſſe— 
rungen, welche unſern Schulen dringend nöthig ſind. Aber über 
den gemeinſchaftlichen Unterricht der Knaben und Mädchen 
braucht Niemand Klage zu führen. Höchſtens dürfte der Lehr— 
kurſus für Mädchen in den höheren Schulen etwas verſchieden 
ſein von dem der Knaben. Der gemeinfchaftliche Unterricht iſt 
ein Segen für beide Geſchlechter. Die Mädchen üben im Wett⸗ 
kampf mit den Knaben ihre geiſtige Kraft. Sie werden dadurch 
ſchon frühzeitig gewahr, daß rechtes Lernen keine Spielerei iſt, 
daß gediegene Bildung nur durch tüchtige Geiſtesarbeit erlangt 
werden kann, daß aber auch ſolche Bildung ihnen wahren inne— 
ren Werth verleiht, ſie zu nützlicher und lohnender Thätigkeit 
geſchickt und tüchtig macht, und ſie dem andern Geſchlechte eben— 
bürtig zur Seite ſtellt. Eine derartige gründliche und gediegene 
weibliche Bildung, welche nothwendiger Weiſe auch pädago— 
giſche Kenntniſſe umfaſſen muß, erhält ihre höchſte Bedeutung 
dadurch, daß ſie Mütter liefert, welche die Fähigkeit beſitzen, ihren 
ſchweren und überaus wichtigen Beruf in ſeinem vollen Umfange 
zu erfüllen und dadurch dem Staate die werthvollſten Dienſte zu 
leiſten. Unſere Töchter, auf ſolche Weiſe gebildet und für das 
Leben ausgerüſtet, brauchen vor der Zukunft nicht zu zagen. 
Sie werden unter keinen Umſtänden ihre Beſtimmung verfehlen, 
noch ihr Lebensglück einbüßen, noch viel weniger hilflos in der 
Welt daſtehen, wenn auch ihre Looſe nicht gerade jo fallen, wie 
ſie es wünſchen und hoffen. Und Beide, Knaben und Mädchen, 
lernen durch den gemeinſchaftlichen Unterricht ſich gegenſeitig als 
gleichwürdige Weſen achten, die einem und demſelben Ziele, 
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dem Ideale menſchlicher Vollkommenheit, entgegenſtreben. 
Wenn ſie dann ſpäter, nach vollendeter Schulzeit, in's Leben 
treten, werden ſie fortfahren, im regen geiſtigen Verkehr 
gebildeter Männer und Frauen zu bleiben; ſie werden darin 
ſich glücklich fühlen und ein menſchenwürdiges Daſein führen. 
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Die Ethik und Moral der Entwicklungslehre und 
die Nothwendigkeit ihrer Einführung in die 
moderne Erziehung.“ 


Von Guſtav Adolf Erdmann. 
(Fortſetzung.) 

Aber gerade die Stärke der Moral — ihr kategoriſcher Im— 
perativ — iſt gleichzeitig ihre größte Schwäche. Wir haben 
ſchon erwähnt, daß die Geſetze der Moral ſich im Laufe der 
Zeit völlig ändern können — die Weltgeſchichte zeigt genug der— 
artige Beiſpiele — wie nun, wenn die Nothwendigkeit einer 
ſolchen Aenderung vorliegt, die Wächter der Moral ſich aber 
vom Althergebrachten nicht zu trennen vermögen? Die In— 


telligenz iſt dann der Moral vorangeeilt, verſpottet dieſelbe und 


verweigert mit Gründen der Vernunft dem Befehle den Ge— 
horſam. Der alſo handelnde Menſch kann ethiſch untadelig 
ſein und wird doch von der Moral verdammt werden. Dies 
aber wird für die Moral ein neuer ſchwerer Schlag ſein, der 
ihr bei öfterer Wiederkehr auch in weiteren Schichten nach und 
nach jedes Anſehen rauben und ihre Wirkſamkeit lahm legen 
muß. Es iſt daher für die Moral eine dringende Nothwendig— 
keit, ſich mit feinem Gefühl dem herrſchenden Zeitgeiſte allmählig 
anzupaſſen und nicht eine ſprungweiſe gänzliche Umwand— 
lung etwa von einem Jahrtauſend zum anderen vorzunehmen. 
Und da ſie ſich dieſer Forderung bisher nicht fügen wollte, 
darum iſt bei den Moraliſten des Jammers kein Ende, während 
der Ethiker hoffnungsfreudig in die Zukunft ſchaut. 

Oder ſollte mein Vorwurf gegen die Moral ein unbegrün— 
deter ſein? Machen wir die Probe! 

Unſer Moralcodex iſt, wie ſchon vor Jahrtauſenden, noch 
heute die Bibel und zwar hat ſie ſich als ſolcher im Laufe der 
Zeit jo feſt eingebürgert, daß in moraliſcher Hinſicht noch heute 
dasjenige für verwerflich angeſehen wird, was die Schriften 
der Bibel . dasjenige aber als lobenswerth, was jene 
rühmen. Die Geiſtlichkeit iſt nun von jeher ſo auch heute be— 
müht geweſen, die Unantaſtbarkeit der Bibel als Grundlage der 
Moral zu verfechten, wohl wiſſend, daß der ganze Bau gar 
leicht zuſammenſtürzen kann, wenn erſt einige Steine deſſelben 
losgelöſt werden. Und der Zufall kam ihr hierbei zu Hilfe; 
denn thatſächlich enthält die Bibel zahlreiche Moralvorſchriften, 
welche eine bleibende Giltigkeit behalten werden. Da nun die 
Bibel faſt in jedermanns Hand iſt, ſo war es leicht, den Glau— 
ben im Volk zu erwecken, als wenn es jene Segnungen der 
Moral einzig der Religion verdanke. Thomas Paine 


aber weiſt das Unrichtige dieſer Auffaſſung nach. „Was die 


Bruchſtücke von Sittenlehren betrifft,“ jagt er, „welche ohne 
Ordnung hier und da in den bibliſchen Büchern zerſtreut ſind, 
ſo bilden ſie keinen Theil dieſer vorgeblich geoffenbarten Reli— 
iind die natürlichen Vorſchriften des 
Gewiſſens und die Bindemittel, wodurch die Staatsge— 
ſellſchaft zuſammengehalten wird, und ohne welche dieſelbe nicht 
beſtehen kann, und ſie ſind faſt in allen Religionen und in allen 
Staaten dieſelben.“ 

So gern und freudig wir alſo auch das Vorhandenſein 
bleibender Moralvorſchriften in der Bibel anerkennen, ſo müſſen 
wir doch der Wahrheit die Ehre geben und zugeſtehen, daß 
ſie echt menſchlichen, alſo natürlichen Urſprunges ſind. 
Daneben aber bringt die Bibel zahlloſe Moralvorſchriften, 
welche für den natürlichen Menſchen einfach abſurd erſcheinen, 


Aus „Populäre Abhandlungen über Erziehung und Unterricht“. Von 
Guſtav Adolf Erdmann. Gotha. Verlag von Emil Behrend, 


und bei denen man die Moral mit dem beſten Willen nicht zu 
erkennen vermag. Ich erinnere an das Wort: „So dir jemand 
einen Streich gibt auf deinen rechten Backen, ſo biete den andern 
auch dar!“ Das eben iſt ja die Aufgabe unſerer ſpitzfindigen 
Bibelerklärer, für ſolche unmöglichen Vorſchriften durch ge— 
ſchraubte Wendungen und ſophiſtiſche Winkelzüge noch eine 
halbwegs einleuchtende Erklärung und Begründung zu finden. 
Solche Gauklerkünſte können uns aber nicht über die Wahrheit 
der Pain e'ſchen Worte hinwegtäuſchen: „Die Sittlichkeit 
und beeinträchtigt, wenn man, wie das Evangelium, Pflichten 
vorſchreibt, deren Erfüllung unmöglich iſt, und, wenn ſie möglich 
wäre, böſe Folgen haben, oder für Verbrecher Belohnungen 
darbieten würde“. Soll ich ferner an das Wort des Apoſtels 
Paulus erinnern, durch welches er eine der moraliſchten 
Inſtitutionen herabwürdigte und dem Gegentheil das Anſehen 
höherer Moral verlieh, ſoll ich darauf hinweiſen, daß er hier— 
durch der Begründer des durchaus unmoraliſchen weil jeder 
Natur und Vernunft Hohn redenden Cölibats wurde? Wie 
zahlreich ſind die bibliſchen ſog. „Vorbilder“, deren Thun und 
Treiben wir nach unſerm heutigen moraliſchen Gefühl durchaus 
verwerflich finden müſſen, die aber trotzdem noch heute Kindern 
wie Erwachſenen als Muſter hingeſtellt werden! Nein, bei 
vorurtheilsloſer Prüfung können wir den Geſammtinhalt der 
Bibel nicht mehr als eine Richtſchnur für die Moral der 
Gegenwart anerkennen, ſo viele Vorſchriften derſelben auch noch 
heute Geltung haben mögen. Die Bibel ragt wie ein Fels ſtarr 
und unbeweglich in die Zeiten hinein und bewahrt uns nur die 
Moralgeſchichte einiger Zeitabſchnitte auf. Aus ihr werden wir 
den Stand der Moral gewiſſer Zeitepochen erkennen können, 
aus ihr werden wir die Lehre ziehen, daß ſchon vor Jahrtau⸗ 
ſenden die Moral einige echt humane Vorſchriſten gab, die 
unerſchütterlich ſein werden, da in ihnen die Bedingungen 
zum ſocialen Fortſchritt der Menſchheit enthalten ſind; wir 
werden ihr als einer alten Quelle, die Jahrhunderte hindurch 
der einzige Bronnen für die ſuchenden Moraliſten war, unſere 
Achtung nicht verſagen; aber — die Gegenwart ſtellt neue An— 
ſprüche. Wir ſtehen auf jenem Zeitpunkte, in dem die menſch— 
liche Intelligenz ſich gegen verſchiedene veraltete Machtgebote 
auflehnen muß, und da gilt es, beizeiten nach einer neue Quelle 
der Moral zu ſuchen, die nicht ſo ſtarr und unbeweglich iſt, 
ſondern im Laufe der Kulturentwicklung auch eine ſich anſchlie— 
zende Fortentwicklung der Moral ermöglicht, ohne fie durch 
plötzliche Revolutionen in den Augen der Menſchen ſchwer zu 
ſchädigen. 

Dieſe Quelle iſt die Natur! Sollte man es wohl 
für denkbar halten, daß man ſie in räthſelhafter Verblendung 
jahrhundertelang ſchnöde vernachläſſigt hat, ſie, die Allmutter 
des Seienden, die Erzeugerin und Vernichterin des Vorhande— 
nen, Geweſenen und Kommenden? Wer kennt die Eigenheiten 
ſeines Kindes beſſer, als die Mutter, wer wird beſſer wiſſen als 
ſie, wo man Pen nützen und wo man ihm ſchaden kann? Aber 
freilich: ſo lange der Menſch eine Ausnahmeſtellung in der 
Natur einnahm, ſolange der anthropocentriſche Irrthum ihn zu 
einem Halbgott ſtempelte und ihn von der Natur loszureißen 
ſuchte, ſolange mußten die Fingerzeige der mütterlichen Erzeu— 
gerin unbeachtet bleiben. Aber nach dem naturwiſſenſchaftlichen 
Siege der Entwicklungslehre, der mit dem philoſophiſchen Hand 
in Hand ging, war der Menſch ſeiner rechten Mutter wieder— 
gegeben, und an ſie wollen wir uns jetzt wenden, um mit ihrer 
Hilfe eine Ethik und Moral für die Menſchheit zu finden, welche 
ſie dem Lebensziele nahe zu bringen vermag, der kurz und 
bündig lautet: Erlangen der größtmöglichen ir⸗ 
diſchen Glückſeligkeit und Fortentwicklung 
eine mmer höheren Stufe der Vollkom⸗ 
menheit! Wir werden durchaus nicht die Schwächen der 
menſchlichen Natur zu verheimlichen ſuchen, ſondern mit den— 
ſelben rechnen müſſen als mit natürlichen Eigenſchaften eines 
Naturweſens und dennoch finden, daß ſelbſt die verläſtertſten 
unter ihnen, von der Intelligenz in die richtigen Bahnen ge— 
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leitet, nicht zur Verrohung führen brauchen, ſondern die edel 
ſten moraliſchen Blüthen zu treiben vermögen. Zwingt nicht 
der Menſch auch die verderbendrohenden Naturkräfte in feinen | 
Dienſt und weiß den Herrſchern des Schreckens Wohlthaten 
abzuzwingen? | 

Der Moraliſt, welcher ſeine Geſetze nicht der Natur ablaufcht, 
wird niemals zu befriedigen ſein; denn ein Natur- 
mefen beugt fich mut, den Mafßur z; u 
welchen kläglichen Ergebniſſen die Moral, welche nicht Natur— 
moral iſt, gelangt, können wir ja täglich mit eigenen Augen ſehen. 
Der Religionsmoraliſt klagt ohne Ende über den menſchlichen 
Egoismus, den er als den Erzfeind aller echten Moral 
bezeichnet und in Folge deſſen bis auf's Meſſer bekämpft. 
Gipfeln doch die meiſten religiöſen Vorſchriften in der Forderung 
nach ſchonungsloſer Vernichtung jeder egoiſtiſchen Regung. 
Und trotz des jahrtauſendelangen Kampfes hat dieſe Moral— 
vorſchriſt in Wahrheit noch nicht um einen Schritt an Gebiet 
gewonnen, wie die unermüdlichen Streiter unter Wehklagen 
ſelbſt zugeben. Sollte dieſe merkwürdige Thatſache nicht jeden 
denkenden Menſchen zur richtigen Erkenntniß führen? Die 
Folgerung dürfte doch wohl unſchwer aus der Thatſache abge— 
leitet werden können, daß die Moral hier in blindem Eifer den 
Kampf mit einem Naturtriebe aufgenommen hat, deſſen Wider— 
ſtandsfähigkeit deßhalb ſo groß iſt, weil er für die Eri- 
ſtenz des Menſchengeſchlechts innen ich 
iſt. Derartige Naturtriebe ſind aber ſelbſtverſtändlich unaus— 
rottbar. Ein ſolcher Kampf muß zuletzt einen tragifomifchen | 
Eindruck machen, da die Vernunft uns ſagt, daß er nicht ſieg— 
reich enden kann, weil er ſonſt zur Vernichtung des ganzen 
Geſchlechtes führen würde. 


Die Natur würde weder das einzelne Individuum noch eine 
Vereinigung von Individuen längere Zeit erhalten können, wenn 
jedem Einzelnen nicht der kräftige Trieb zur Selbſterhaltung 
innewohnte, und dieſer Trieb iſt eben der Egois— 
mus. Da er ſonach der wichtigſte aller Naturtriebe iſt, jo 
wird die Naturmoral gerade auf ihn ganz 
beſondere Rückſicht zunehmen haben, nicht um 
ihn zu tödten, was ein unmögliches Beginnen wäre, ſondern 
um ihn in ethiſche Bahnen zu lenken; denn gelenkt muß er 
werden, um der Allgemeinheit zu nützen; das geben auch wir 
zu; als ungezügelter Naturtrieb würde er, dem die Erhal— 
tung des Individuums obliegt, zur Vernichtung 
der Art führen. 

Und hier zeigt ſich gleich anfangs ſchon die Zielbewußtheit 
der Naturmoral; ſie ſchuf als Gegengewicht gegen den Egois— 
mus einen zweiten Naturtrieb, der die Härten des erſteren auf— 
hebt und von nicht geringerer Wichtigkeit iſt als jener; nennen 
wir ihn nach Spencer's Vorgang den Altruismus. 
H. Spencer definirt: Altruismus iſt „jede Handlung, 
welche im normalen Laufe der Dinge andern 
Nutzen ſchafft, ſtatt dem Handelnden ſelbſt.“ 
Und wer zunächſt das thatſächliche und häufige Vorhandenſein 
dieſes Altruismus in der Natur leugnen follte, den verweiſe ich 
nur auf den bewußten und unbewußten elterlichen WI- 
truis mus, aus dem ſich an der Hand der Naturmoral der 
ſociale Altruismus entwickeln muß. Dieſer Altruis— 
mus, deſſen Vorhandenſein die Gegner der Naturmoral ſtets 
vornehm ignoriren, oder den ſie völlig unrechtmäßig der 
Religionsmoral zuſchreiben, iſt die natürliche Ergänzung des 
Egoismus. Während der Egoismus uns die moraliſchen 
Pflichten gegen uns vor Augen führt — denn es iſt eine 
Unwahrheit, zu behaupten, die Moral mache nicht zunächſt und 
vor allem Pflichten gegen uns ſelbſt geltend! — prägt uns der 
Altruismus unſere Pflichten gegen die Mit- 
weſen ein. Beide Factoren müſſen einen Compromiß mit 
einander eingehen, und aus dieſem Compromiß 
erblüht dann die natürliche Ethit. 

(Fortſetzung folgt.) 


(Aus dem „Pädagogium “) 
Ueber Schuldisciplin. 


Von Bürgerſchuldirector Eduard Siegert, Rudolfsheim-Wien. 


iſt ſchwer, über dieſes Thema zu ſchreiben, weil die 
Gefahr nahe liegt, ſich in Gemeinplätzen zu verlieren. Aber die 


Wichtigkeit des Gegenſtandes entſchuldigt es wohl, wenn ich 


dennoch an ſeine Behandlung herantrete. Oft wird längſt 
Geſagtes dadurch wieder werthvoll, daß es in neuer Geſtalt 
auftritt oder Vergeſſenes aus dem Schlummer weckt. 

Schuldisciplin bedeutet die Geſammtheit jener erziehlichen 
Maßregeln der Schule, die auf Erzielung der nöthigen Ord— 
nung, Ruhe und Folgſamkeit der Schüler gerichtet ſind; oft 
wird auch der thatſächliche Erfolg dieſer Maßregeln mit dem 
Worte Disciplin bezeichnet. Eine gute Disciplin kennzeichnet 
ſich in der Pünktlichkeit und Nachhaltigkeit, mit der die allge— 
meine Schulordnung und die beſonderen Anordnungen des 
Lehrers befolgt werden, alſo vor allem in willigem Gehorjam, 
Die Nothwendigkeit einer guten Schuldisciplin ergibt ſich aus 
dem doppelten Charakter der Schule als einer Erziehungs- und 
einer Unterrichtsanſtalt. In erſterer Hinſicht iſt ihr die Pflege 
des Gehorſams Selbſtzweck, in zweiter Hinſicht Mittel zur 
Erreichung des Unterrichtszweckes. Die Einſicht in das Weſen 
des Gehorſams wird uns die Mittel und Wege anzeigen, die 
zur Erzielung einer guten Schuldizciplin führen. 

Der Gehorſam beſteht in der Bereitwilligkeit, ſeinen eigenen 
Willen einem fremden unterzuordnen, was erfahrungsgemäß 
um ſo leichter und raſcher geſchieht, je höher und kräftiger der 
fremde Wille im Gegenſatze zum eigenen geſchätzt wird. Für 
den Erzieher iſt dies ein wichtiger Wegweiſer, der ihn lehrt, 
ſeine Erziehungsmaßregeln ſtets ſo zu treffen und ſeine Per— 
ſönlichkeit dermaßen zur Geltung zu bringen, daß ſein Wille 
nach dem Urtheile des Zöglings jederzeit an Kraft und Inten— 
ſität hoch über dem Schülerwillen zu ſtehen ſcheint und dem 
Zöglinge von vornherein den Muth und die Luſt benimmt, es 
auf den ausſichtsloſen Kampf mit dem ſtarken Willen des 
Lehrers ankommen zu laſſen. Hebung und Erhaltung ſeiner 
Autorität iſt demnach die oberſte Pflicht des zur Meiſterſchaft in 
der Disciplin ſtrebenden Lehrers, und in der Wahl der Mittel 
zur Erreichung dieſes Zweckes zeigt ſich der wahre Pädagoge. 

In der Erörterung über dieſe Wahl werden wir zunächſt 
nach der objectiven Seite der Frage hin, nach Beſchaffen— 
heit der Erziehungsmittel und Maßregeln an und für ſich die 
Grenzen zwiſchen den zuläſſigen und unzuläſſigen zu ziehen 
haben und ſodann die ſubjective Seite der Frage, die in 
der Perſönlichkeit des Lehrers ruhenden Bedingungen zur 
Erzielung und Erhaltung einer guten Schulzucht zum Gegen— 
ſtande der Erwägung machen. 

Die erſtere Frage wird ihre Löſung bald gefunden haben. 
Eingedenk der mächtigen Wirkung ſeines Beiſpieles auf die ſitt— 
liche Entwickelung jener Zöglinge Darf der Lehrer ſeine Autorität 
nur durch ſolche Mittel zu heben und zu erhalten ſuchen, die mit 
den Sittengeſetzen in Einklang ſtehen, die den Lehrer als ſittliche 
Perſönlichkeit erſcheinen laſſen. Herzloſe, kalte Strenge erſcheint 
ſonach, als dem Sittengeſetze zuwider, aus dem Bereiche der 
Erziehungs-, der Disciplinarmittel ausgeſchloſſen. Mit men- 
ſchenfeindlichem, drakoniſchem Weſen mag man immerhin ein 
guter Inſtructor ſein, auf dem Titel „Erzieher“ erhebe man 
keinen Anſpruch. Es iſt nicht zu leugnen, daß die große 
Schülerzahl, das Vorhandenſein verderbter Elemente mancher 
Schule, die Einſchlagung des Weges der eiſernen, niederhaltenden 
Strenge nahe legt; aber es bleibt eine durch nichts zu recht— 
fertigende Ungerechtigkeit, um weniger Verdorbener willen 
der Geſammtheit ihren Anſpruch auf menſchenwürdige, liebe— 
volle Behandlung zu verkümmern. Die Schule hat zur freien 
Selbſtthätigkeit im Dienſte der Sittlichkeit zu erziehen, und wenn 
ſie, da ja das Weſen des Sittlichen in der Unterordnung, in 
der Entſagung beſteht, jene Schranken feſt und unverrückbar 
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aufrichten muß, innerhalb deren abſolute 8 des 
kindlichen Willens unter die ſtarre Autorität der Schulordnung 
ein Gebot der Nothwendigkeit iſt, ſo darf ſie, ſofern ſie zur 
Selbſtthätigkeit nnd Selbſtſtändigkeit erziehen will, in der Dis⸗ 
ciplinirung der Kinder nie jo weit gehen, daß fie der freien 
Regſamkeit der Kindesſeele, der Offenbarung des individuellen 
Naturells und Temperamentes Gewalt anthut. Nicht die Unter— 
drückung kindlicher Eigenthümlichkeiten, wenn ſie auch augen— 
blicklich der Erhaltung der Schuldisciplin ſich feindlich gegen— 
überſtellen, iſt die Aufgabe des Erziehers, ſondern die le 
derſelben an die Bedürfniſſe und Anſprüche der Schule. Zum 
bloßen Niederhalten iſt das Studium der Pädagogik über— 
flüſſig, das verſtehen Laien auch; der Pädagoge muß ſeine 
disciplinare Kraft in anderer Weiſe bewähren. Das bloße 
anerkennende Urtheil, dieſer oder jener Lehrer halte gute Dis— 
ciplin, kann deshalb für die Schätzung ſeiner thatſächlichen 
pädagogiſchen Leiſtungen nicht unbedingt maßgebend ſein; es 
iſt immer erſt nöthig zu wiſſen, durch welche Mittel er die 
Disciplinirung ſeiner Schüler zu Stande bringt. Gelingt ihm 
dies durch die natürliche Kraft ſeiner Autorität, durch weiſe 
Verbindung des Starken mit dem Milden, dann erſt mag ihm 
die volle Werthſchätzung zu Theil werden, die jeder verdient, 
der mit normalen Mitteln den möglichſt hohen Zweck erreicht. 

Sind wir ſomit hinſichtlich des Weſens der Disciplinar— 
mittel zu dem Ergebniſſe gelangt, daß ſie mit den Sittengeſetzen 
im Einklange ſtehen müſſen, ſo handelt es ſich jetzt um die Be— 
antwortung der Frage, wie die Perſönlichkeit des Lehrers 
behufs Geltendmachung und Erhaltung ſeiner Autorität beſchaf— 
fen ſein muß. Da kommt nun zunächſt die äußere Perſönlichkeit 
des Erziehers in Betracht; dieſe iſt, weil die Kinder am Con— 
ereten, Sinnenfälligen hängen und für die Bedeutung des 
Geiſtigen erſt mittelbar Verſtändniß erlangen, für die Disciplin 
nicht völlig gleichgiltig. Es iſt ja eine bekannte Forderung, daß 
der Lehrer von körperlichen Gebrechen frei ſein ſoll; die Jugend 
beſitzt hiefür ein viel zu ſcharfes Auge, und ihre Geneigheit, 
körperliche Mängel vom rein äſthetiſchen Standpunkte aus zu 
beurtheilen, iſt weit größer als ihre Einſicht in die Bedeutungs— 
loſigkeit ſolcher Gebrechen für den wahren Werth des Menſchen. 
Daraus erhellt aber, wie ſehr der Lehrer in ſeiner Haltung, 
ſeinen Bewegungen und Geberden, in ſeiner Sprache, ſelbſt in 
ſeiner Kleidung bedacht ſein ſoll, ſich ſtets innerhalb der Gren— 
zen des Schönen, des Wohlabgemeſſenen zu halten. Würde 
und ſchönes Maß im Auftreten imponirt Jedermann, vor allem 
der Jugend. Beherrſchung des Aeußeren läßt auf Beherrſchung 
des Inneren ſchließen und deutet auf die höchſte Bethätigung 
menſchlichen Wollens: auf Charakterſtärke und Selbſtüber— 
windung. Bei dieſer Gelegenheit ſei zugleich jener heftigen 
Gemüthserregungen gedacht, die den Körper, alſo das Aeußere 
des Menſchen, in ſtarke Mitleidenſchaft ziehen: der Affecte. 
Sie können, wenn ſie ſich des Menſchen in höherem Grade 
bemächtigen, zum gefährlichſten Feind der äußeren Würde und 
Gemeſſenheit werden, und der Lehrer hat deßhalb alle Urſache, 
ſich ihrer Feſſeln zu entwinden und Ruhe und Beſonnenheit in 
ſeinem Thun und Handeln walten zu laſſen. Der Zuſtand des 
Affectes führt nur zu leicht auf jenes Gebiet, welches der Autori— 
tät am gefährlichſten iſt: das Gebiet des Lächerlichen. „Hat 
man einen Menſchen in den Geſichtswinkel geſtellt, wo er 
lächerlich erſcheint, ſo rettet ihn nichts mehr“, ſagt Auerbach, 
und der Lehrer Be ſich die Wahrheit dieſes Wortes wohl zu 
Gemüthe führen. Einer der häufigſten Affecte, zu deren Aus⸗ 
bruch die Vorkommniſſe des Schullebens Veranla ſſung geben, 
iſt der Zorn. Obwohl er innerhalb gewiſſer Grenzen mächtige 
pädagogiſche Wirkungen zu erzielen vermag und zur Geltend— 
machung der Antorität dann und wann berechtigt erſcheint, ſo 
führt er doch leicht über den Gipfel des Zuläſſigen auf die ſchiefe 
Ebene des ſittlich Verwerthlichen oder des Lächerlichen und ver— 
wandelt ſich in das Gegentheil eines Erziehungsmittels. Selbſt 
die Heiterkeit, welche nach Jean Paul der Himmel iſt, unter 
dem — Gift ausgenommen — alles gedeiht, kann in ihrer Aus— 


artung zum Affecte ee nn el untergraben. 
Häufige Lachſalven in der Schule ſind die Wirkung einer Frei— 
heit ſeitens des Lehrers, die ſich nur der beſonders tüchtige, der 
durch ſeine Fähigkeiten beſonders hoch über die Schüler hinaus— 
ragende Disciplinator ungeſtraft erlauben darf; den an Macht 
Geringeren ziehen ſie hinab. Die gemeinſame Affectsbethätigung 
zeigt an, daß Lehrer und Schüler ein Gebiet betreten haben, auf 
dem der Abſtand zwiſchen ihnen beſeitigt oder doch weſentlich 
vermindert iſt, und es iſt für den Lehrer gefährlich, dieſes nivel— 
lirende Gebiet häufiger zu betreten. 

Indeſſen ſind die körperliche Erſcheinung und die äußere 
Haltung des Lehrers für die Erhaltung einer ſtrammen Schul— 
zucht doch von weit minderer Bedeutung als ſeine inneren 
Eigenſchaften. Die disciplinatoriſche Kraft körperlich dürftig 
ausgeſtatteter Erzieher tritt wohl ebenſo häufig zur Erſcheinung, 
als die erziehliche Unfähigkeit körperlich begnadeter. Die Kraft 
zur Herrſchaft liegt im Geiſte, der ſelbſt in der unſcheinbarſten 
Hülle ſeine imponirende Macht zur Geltung bringt, wie die 
körperlich unſcheinbaren Heldengeſtalten eines Prinz Eugen, 
Friedrich II. oder Napoleon I. beweiſen. Die inneren Eigen— 
ſchaften nun, die den Lehrer zum Disciplinator befähigen, liegen 
erſtlich in ſeinen geiſtigen Fähigkeiten, in ſeinem Wiſſen und 
intellectuellen Können, ferner in ſeinen Willens- und Gemüths— 
bethätigungen. In erſterer Hinſicht wird der Lehrer ſeine Autori— 
tät um ſo ſicherer wahren und befeſtigen, je mehr er die Schüler 
von der Ueberlegenheit und dem Umfange ſeines Wiſſens und 
Könnens zu überzeugen vermag. Dazu gehört wieder zweierlei: 
einmal das thatſächliche Vorhandenſein weit überlegener Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten, und dann die Fähigkeit, dieſelben durch 
die Kraft und Vollendung des Unterrichtes zur gehörigen 
Geltung und Anſchauung zu bringen. Man ſehe auf die erſtere 
Forderung nicht mit Geringſchätzung herab und wiege ſich nicht 
in dem ſtolzen Beſitze anſehnlicher geiſtiger Schätze im Vergleiche 
zur Dürftigkeit des kindlichen Beſitzes. Der Zahn der Zeit läßt 
nichts unbenagt und macht auch vor dem Wiſſen des Lehrers 
nicht Halt. Es iſt keine bloße Phraſe, daß jeder Stillſtand 
Rückſchritt bedeutet. Die Wiſſenſchaft, die menſchliche Erkennt— 
niß, iſt in beſtändigem Vordringen begriffen, und wer nicht mit 
ihr gleichen Schritt hält und ihre Erfolge nicht wenigſtens in den 
Hauptzügen in . Umriſſen begleitet, für den verwandeln 
ſich viele ſeiner ſtolzen Wahrheiten in verhältnißmäßig wenigen 
Jahren in Irrthümer, in werthloſen Plunder. 

(Schluß folgt.) 


—— 


Aenne auf und Liebe zu geiftiger 
Beſchäftigung, findet er Freude an unterrichtlicher Thätigkeit, 
zeigt er Geſchick dazu, und fehlt es ihm auch nicht an den 
nöthigen Kenntniſſen, ſo beſitzt er Eigenſchaften, welche ihn in 
hohem Grade zum Lehrer geeignet machen; aber dieſelben 
genügen noch nicht. Er ſoll ja auch Erzieher ſein, und in der 
Erziehung der ihm anvertrauten Jugend hat er ſeine Hauptauf— 
gabe zu ſuchen. Dieſe Aufgabe kann er aber nur löſen unter 
der Vorausſetzung, daß ſein Herz von wahrer Liebe gegen ſeine 
Schüler erfüllt iſt. Wie nothwendig dieſe Liebe iſt, gibt Biſchof 
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Sailer zu erkennen in den ſchönen Worten: „Die Erziehung 
ſelber i it Liebe und bildet als Liebe; denn ſie bemächtigt ſich 


vorerſt des Zutrauens und pflanzt auf dem Boden des Zutrauens 
die ſchönſten Früchte der Bildung.“ — Und weiter: „Erſt nach— 
dem die Liebe das Herz des Zöglings geöffnet . . .., dann mag 
das Lehrwort und die Beredſamkeit des Lehrenden ein Werk— 
zeug der Bildung werden — und dies nur in der Hand der 
Liebe und in Verbindung mit dem Beiſpiele.“ — Ohne dieſe 
Liebe wird alſo dem Erzieher ein weſentlicher Factor fehlen; er 
kann nicht erreichen, was von ihm mit Recht erwartet werden 
muß, und man kann auch auf ihn das Wort des Apoſtels 
anwenden „er iſt ein tönend Erz und eine klingende Schelle“. 

Im Beſitze dieſer Liebe aber wird der Lehrer gewiß es ver— 
mögen, ſeiner Aufgabe als Erzieher gerecht zu werden. 
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EDITOR 


— Der kommende Tehrertag. Ehe die „Erziehungsblätter“ 
wiederum erſcheinen, wird der Lehrertag in Cincinnati zur Ver— 
gangenheit gehören. Ob die Hoffnungen, welche einerſeits in 
Betreff desſelben gehegt werden, ſich verwirklichen können, ob 
andererſeits die Befürchtungen, welche laut und leiſe geäußert 
worden ſind oder unausgeſprochen herrſchen, ſich bewahrheiten 
werden, wer vermag es zu Jagen? Dreimal ſchon tagte der 
Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund in der „Königin des 
Weſtens“; dreimal hatte derſelbe eine erfolgreiche Tagung zu 
verzeichnen: warum nicht noch einmal? 

Die Bürger Cincinnati's haben den Beſuchern des Lehrer— 
tages Gaſtfreundſchaft angeboten und die Namen der Mitglieder 
des Lokalausſchuſſes bürgen dafür, daß die Einladung „kein 
leerer Schall“. 

Der Vollzugsausſchuß hat eine vorläufige Geſchäftsordnung 
fertig geſtellt, welche ſowohl der Behandlung allgemeiner Fragen, 
als auch ſolcher ſpecieller Natur Raum gewährt. Wenn die 
Mühe, welche ſich der Vollzugsausſchuß nach dieſer Richtung 
hin gab, in Anſchlag zu bringen iſt, ſollte den Verhandlungen 
reges Intereſſe nicht fehlen. Es iſt leider nicht zu leugnen, daß 
ſeit Anbeginn ſeiner Thätigkeit dem Vollzugsausſchuſſe die 
Arbeit keineswegs zu einer beneidenswerthen, noch weniger zu 
einer angenehmen Pflicht gemacht worden iſt. Das Bundes— 
organ hat für den Vorſitzer der Vollzugsbehörde nur Tadel und 
Vorwürfe übrig gehabt, und einen Einwand ſeinerſeits einfach 
unberückſichtigt gelaſſen. Mehr als einmal hat ſich ein ab— 
lehnendes Verhalten da gezeigt, wo man glaubte, auf ein 
freundliches Entgegenkommen rechnen zu dürfen. 

Das iſt ganz beſonders in einer Zeit zu beklagen, wo ge— 
fahrdrohende Strömungen für die Zukunft der deutſchen Schule 
vor, Allem zu vermeiden wären. N 

Bei unſeren letzten Jahresverſammlungen fehlten gar Viele: 
aber es darf nicht vergeſſen werden, daß der Tod eine reiche 
Ernte unter den Angehörigen des Bundes gehalten hat und daß 
außerdem nicht wenige der früheren Beſucher von Lehrertagen 
ſich anderen Berufen zugewendet haben. Immerhin werden ſich 
in Cincinnati noch manche der Theilnehmer am erſten Lehrertage 
einfinden, entgegen allen Bedenken von Perſonen, die erſt ſeit 
einigen Jahren und dann nur gelegentlich Den Lehrertagen bei— 
wohnten, nun aber ſich als Prediger in der Wüſte aufſpielen. 

Wäre es nicht angezeigt, in der Ueberzeugung, daß doch ein 
Jeder, wenn auch auf ſeine Art, das Beſte für die Geſammtheit 
will, perſönliche und minder wichtige Neigungen und Ab— 
neigungen auf ſich beruhen zu laſſen und wieder einmal in guter 
Zahl zuſammenzukommen zu einem ernſten, freudigen Streben 
für die deutſche Sprache und vernunftgemäße Erziehung, ſtatt 
den Feinden begründete Urſache zur Schadenfreude und zum 
Hohn zu bieten. 

Der Vorſitzer des Vollzugsausſchuſſes, gleichviel ob getadelt 
oder nicht getadelt, wird dann nur zu willig von einem Amte 
und von allen anderen Aemtern ſich zurückziehen, mit dem Be— 
wußtſein, das Beſte gewollt, wenngleich nicht ganz das Rechte 
getroffen zu haben. Die wahren Freunde des Lehrerbundes 
werden bemüht ſein, die Jahresverſammlung zu einem Erfolge 
zu geſtaͤlten. 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Für die Jahres verſammlung des „Nationalen Deutjc)- 
Amerikanischen Lehrerbundes“ in Cincinnati iſt den Theilnehmern freie Ein— 
quartirung verſprochen worden. 


— Die Lehrerpoſt“, das officielle Organ des Lehrerbundes, gibt 


in der Ausgabe vont 15. Mai zweimal den Tag der Jahresverſammlung. 


in Cincinnati falſch an. 


= Der Verein deutſcher Oberlehrer in Cincinnati 
erwählte kürzlich den Herrn Gottlieb Müller von der erſten Inter⸗ 
mediatſchule zum Vorſitzer. 


— Im Vorſtande des „Deutſchen Litterariſchen Klubs“ 
von Eincinnati haben die Lehrer eine Mehrheit. Außer dem Präſidenten H. 
H. Fick gehören ihm die Herren Dörner, Weick und Peaslee an. 


— Unſer Bundesalte Herr A. Schneck war ein Beſucher des Lehrer— 
tages in Mannheim. | 

Am 22, Mai fanden die Promovirungsfeierlich⸗ 
keiten der von Herrn Maximilian Großmann geleiteten Workingman's 
School” in New York ſtatt. Das Programm derſelben war ein reichhaltiges 
und gediegenes, wie es von einer ſo ausgezeichneten Lehranſtalt zu er— 
warten iſt. 


— Die „Workingman's School”, 109 W. 54. Str., New Pork, wird 
ihre “Normal Kindergarten class“ am 14. September d. J. wieder er⸗ 
öffnen und bis zum folgenden Juni fortführen. Der Kurſus ſchließt das 
Studium der Pſychologie und der Kindernatur, der Erziehungsgeſchichte, der 
Fröbel'ſchen Grundſätze, und Uebung im Gebrauch der Gaben und Bejchäfti- 
gungsmittel ein. Herr M. Großmann iſt bereit, jede gewünſchte Auskunft zu 
ertheilen. 

— Bezüglich des Todes von Dr. John Hancock faßte der 
Verein der deutſchen Oberlehrer von Cincinnati die ſolgenden Beſchlüſſe: 

Der Verein der deutſchen Oberlehrer von Cincinnati hat mit Bedauern die 
Kunde von dem Ableben des Dr. John Hancock, Columbus, Staatsſchul⸗ 
kommiſſär und früheren Superintendenten der Schulen Cincinnati's, erhalten. 

In dem Dahingeſchiedenen verliert der Lehrerſtand und das Erziehungs— 
weſen einen thatkräftigen Arbeiter und begeiſterten Freund. Mit unermüdlichem 
Eifer und hohem Verſtändniſſe wirkte der nunmehr Verſtorbene lange Jahre 
hindurch in einem Fache, welches der Sorgen ſo viele und des Lohnes ſo 
verhältnißmäßig wenig bietet. Die Vorliebe für den frühe ergriffenen Beruf 
ließ ihn ausharren und weiterſtreben trotz mancher Widerwärtigkeiten, die ſich 
ihm in den Weg ſtellten und mancher Enttäuſchungen, die ihm zu Theil 
wurden. 

Nun iſt er mitten aus der Thätigkeit abberufen worden; aber das, was er 
gethan hat, wird bleiben. Ganz beſonders aber ſoll von uns, die wir an den 
Schulen wirken, denen der Verewigte eine Reihe von Jahren vorſtand, ſein 
Name in Ehren gehalten werden. 

Eineinnati, den 4. Juni 1891. H. H. Fick. 

Adolph 


Emil Kramer. 


— Für die 19. ordentliche Hauptverſammlung deut⸗ 
ſcher Zeichenlehrer, welche für die Tage des 19. und 20. Mai nach 
Bielefeld, Weſtfalen, anberaumt war, lagen die folgenden Themata zur Be— 
ſprechung vor: 

1. Stade-Sondershauſen: Vorſchläge für eine Reform des Zeichenunterrichts 
an unſeren höheren Lehranſtalten. 

Kleiſt⸗Magdeburg: Ueber das Zeichnen natürlicher Pflanzen. 
Leiſching-Kaſſel: Der Zeichenunterricht in ſeinem Verhältniß zu und ſeiner 
Verknüpfung mit den übrigen Unterrichtsfächern. 

Grau-Stade: Ueber die Grundſätze des Zeichenunterrichts an Gymnaſien. 
Frieſe-Hannover: Ueber die Bedeutung von Wand- und Anſchauungs⸗ 
tafeln beim Zeichenunterricht. 


— Die Schriftleitung der ausgezeichneten „Neuen 
Bad. Schulzeitung“ äußerte die nachfolgenden markigen Sätze: 
„Lehrer, die es nicht für nöthig finden, ein Fachblatt zu leſen und zu halten, 
haben wenig oder kein Intereſſe für die Schule. Sie vegetiren und laſſen ſich 
vom Strom der Zeit mitreißen, ohne ſelbſt lebendige Kinder ihrer Zeit zu ſein. 
Sie ſind Schmarotzer, die von den Errungenſchaften anderer leben, ſelbſt 
aber nichts erringen helſen wollen. Sie ſind nicht Lehrer im wahren Sinne 
des Wortes. Daher ſage mir, ob du eine Lehrerzeitung hältſt und lieſeſt, und 
ich ſage dir, ob du ein Lehrer biſt.“ 


* gen 


— In Dresden ſind an den Schulen, welche über 32 Klaſſen 
zählen, Schulſchreiber angeſtellt worden. In Chemnitz beſtand dieſe 
Einrichtung ſchon ſeit langen Jahren. 

Die Schulleiter Wiens haben bei dem Bezirksſchulrath um 
Beiſtellung einer Schreibkraft gebeten, da ſie nicht mehr im Stande 
ſeien, ihrer Aufgabe als Schulleiter bei der Zumuthung der vielen Schreib— 
arbeiten nachzukommen. 

Könnte auch hier nicht ſchaden. 


— In der Pfingſtwoche fand die 29. Allgemeine Deutſche 
Lehrerverſammlung in Mannheim ſtatt. Dieſelbe war von ca. 3000 
Theilnehmern beſucht und reich an Vorträgen und Referaten. Wir werden 
auf dieſelbe des Weiteren zurückkommen. 


W 


> 
] 


Erziehungs- Blätter. 9 


— Aus dem warmempfundenen Aufrufe, welchen die 


„Allgemeine Deutſche Lehrerzeitung“ gelegentlich der Tagung der 29. allgemei— 
nen deutſchen Lehrerverſammlung in Mannheim veröffentlichte, ſollte ein jeder 
Lehrer folgende Worte beherzigen: 

„Wer geiſtig ein vereinſamter Robinſon iſt und bleiben will, der meide alle 
anregenden Verſammlungen ſeiner Berufsgenoſſen. Einem Lehrer dagegen, 
der ein warmes Herz für ſeinen Stand und die Schule hat, wird es Bedürfniß 
ſein, einzutreten in Reih' und Glied, und er wird gemeinſam mit Geſinnungs— 


genoſſen Zeugniß ablegen für die Wichtigkeit der Volks- und Jugendbildung, 


für die Hohheit des Lehrberufs.“ 

— Die „Neue Pädagogiſche Zeitung“ kündigt an, daß von 
ihr die folgenden im Jahrgange 1890 abgedruckten Aufſätze mit den ange— 
gebenen Preiſen gekrönt ſeien: 

1. Preis (100 M.): Beſtrebungen im Volksſchulweſen. Motto: „Nicht, 
daß ich es ſchon ergriffen.“ Nr. 40 und 42. — 2. Preis (75 M.): Des Kin— 
des erſte Schulzeit. Motto: „Der Schullehrer ſteht an einer ſchönen Stelle.“ 
Nr. 45 und 46. Lehrer E. Henrich in Wiesbaden. — 3. Preis (50 M.): Die 
Durchführung der Schulklaſſen. Motto: „Sofern die Schule für die ſittlich— 
religiöſe.“ Nr. 18 und 19. Mittelſchullehrer K. Stephan in Nordhauſen. — 
4. Preis (25 M.): Ein theoretiſch-praktiſcher Beitrag zum erſten Rechenunter— 
richt. Motto: „In der Schule nicht viel und haſtig.“ Nr. 51 und 52. Taub— 
ſtummenlehrer J. Kerner in Kempen a. R. 

— Die Firma G. D. Baedecker in Eſſen ſtellte auf der Lehrmittel— 
ausſtellung, die mit dem Lehrertage in Mannheim verbunden war, eine Fibel 
aus, welche bereits in der 1157. Auflage erſchienen iſt und in 3,471,000 
Exemplaren Verbreitung gefunden hat. 

— Am 28. März 1892 werden 300 Jahre verfloſſen ſein ſeit dem Tage, 
an welchem Johann Amos Comenius, der letzte Biſchof der älteren 
böhmiſchen Brüder und berühmte Vorkämpfer einer geſunden und weit— 
herzigen Jugenderziehung geboren wurde. Comenius war es, welcher den 
Naturwiſſenſchaften in den „Lateinſchulen“, die er vorfand, zuerſt ihr Recht 
erkämpfte, die Mutterſprache in den Kreis der Unterrichtsgegenſtände einführte 
und den Gedanken der Körperbildung in den Begriff der Schule aufnahm 


und der mithin in hervorragendem Sinn ein Vorläufer heutiger Beſtrebungen 
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geworden iſt. Das Andenken an dieſen großen Gelehrten, deſſen Schriften 
nicht nur in alle europäiſchen, ſondern auch in mehrere aſiatiſche Sprachen 
(arabiſch, perſiſch, türkiſch) überſetzt und in unzähligen Auflagen bis in unſer 
Jahrhundert hinein verbreitet worden ſind, ſoll bei Gelegenheit des 300jähri— 
gen Geburtstages durch eine Feſtfeier größeren Stils erneuert werden 
und es wird beabſichtigt, als dauerndes Grinnerungszeichen anſtatt eines 
Denkmals eine wiſſenſchaftliche Geſellſchaft unter dem Namen „Comenius— 
Geſellſchaft“ in's Leben zu rufen. Man beabſichtigt, alle Freunde des Come— 
nius im Spätſommer zu einer Verſammlung einzuladen, um behufs Förderung 
der Jahrhundertfeier die geeigneten Maßregeln zu beſchließen. 

— Ein Lehrerfreund. Rudolf Werner, der Verfaſſer der „Hohen— 
zollern-Novellen“ (Verlag bei Ludwig Julius Heymann-Berlin), benutzt dieſe 
Novellenſammlung, um dem Lehrerſtand auch einen Hieb zu geben. In 
Band I ſteht auf Seite 110 unter der Ueberſchrift „Auf der Bierbank“ folgende 
dem Verfaſſer nicht zur Ehre gereichende Karrikatur eines Lehrers: „Aber 
auch ein recht hageres Magiſterlein befand ſich unter ihnen, ein ehrſamer 
Schulmeiſter, der ſeine liebe Noth mit den ungezogenen Rangen hatte; denn 
was er bei Hochzeiten, Kindtaufen und Leichenbegängniſſen in ſich hinein— 
ſchlug, das ärgerten ſie ihm bald wieder aus, die tobenden Jungen, die nicht 
ſtill halten wollten, wenn er ihnen die zehn Gebote und die Beichtformel bei— 
brachte, und die ihn hinten am Kragen zupften, wenn er mit dem großen 
Blumenſtrauß in der Hand zu einer Feſtlichkeit einlud und ſeine Verſe recht 
gravitätiſch herbetete.“ Hierzu bemerkt die „Preuß. Lehrer-Zeitung“: „Dieſem 
Paſſus merkt man noch recht deutlich den Groll an, den der Verfaſſer in der 
Schule verbeißen mußte, dem er jetzt aber, wo er derſelben entwachſen iſt, 
Luft zu machen ſucht.“ 

— Ferdinand Raucher ſchreibt in einem Wiener pädagogiſchen 
Blatt: In Sachen des Handfertigkeitsunterrichts. Die in 
der öſterreichiſchen Volkszeitung vom 15. Januar unter dem Titel „Pädago— 
giſche Rundſchau“ enthaltene Bemerkung, das in der Privatlehranſtalt des 
Direktors Speneder am Neubau in Wien Handfertigkeitsunterricht ertheilt 
werde, veranlaßte mich, den Betrieb dieſes Unterrichts in näheren Augenſchein 
zu nehmen. Das Facit meiner Wahrnehmungen iſt in Kürze Folgendes: 

Die Anſtaltsleitung läßt ſich hauptſächlich von dem Beſtreben leiten, die 
Geſundheit der Knaben zu fördern und zu kräftigen: der zweck der Knaben— 
Handarbeit daſelbſt iſt vornehmlich ſanitär. Als Beſchäftigungsarten ſtehen 
Papparbeit (für 21 jüngere) und Holgzſchnitzerei (für 14 ältere Zöglinge) im 
Gebrauche; beide Abtheilungen erhalten wöchentlich zweimal 2 Stunden, alſo 
4 Stunden Unterricht und werden vom 1. Oktober bis längſtens Oſtern ge— 
führt. Ertheilt wird der Unterricht von Kollegen, den Herren Karl Hofegger 
und Franz Richter. Die Gegenſtände der Arbeitsarten — von den Vor— 
übungen abgeſehen — ſind: Schächtelchen, Taſſen, Behälter, Kofferchen ꝛc. 
einerſeits, Spiegelrahmen, Bilderrahmen, Schatullen und dergleichen anderer— 
ſeits. Die fertigen Objekte dienen als Geſchenke an Eltern und Verwandte zu 
Feſt⸗, Geburts- und Namenstagen. I 

Unſtreitig gebührt der Direction der Anſtalt das Verdienſt, die pädagogiſche 


Tagesfrage des Handfertigkeitsunterrichtes beachtet, ſie nach ihrem reellen 


Nutzeffekte erkannt und den Knaben-Handarbeitsunterricht als Erziehungs— 
mittel in Anſpruch genommen zu haben. Dieſer Unterrichtszweig verdient 
jedoch nicht nur Beachtung als Erziehungsmittel, ſondern auch — und das iſt 
das wichtigere Moment — Beachtung als formales Bildungsmittel, 


Im vorliegenden Falle handelt es ſich um ein Internat, um eine geſchloſ— 
ſene Erziehungsanſtalt; hier könnte eher und leichter als an anderen Unter— 
richtsſtätten beobachtet werden, ob und in welchem Grade die Zöglinge Luſt 
und Liebe zur Arbeit, ſowie eine allgemeine Handfertigkeit erlangen, ob ſie ſich 
an Selbſtthätigkeit gewöhnen, endlich ob ſie ſich Genauigkeit, Ordnung, 
Accurateſſe, dann Aufmerkſamkeit, Fleiß und Beharrlichkeit durch den Hand— 
fertigkeitsunterricht aneignen, — ſämmtlich Tugenden, welche durch einen 
ordentlich geleiteten und ertheilten Arbeitsunterricht erzielt werden wollen. Es 
kann und darf daher dieſer Unterricht nicht blos einen ſanitären, er muß einen 
formal bildenden Endzweck haben; die Kräftigung des Knabenkörpers, die 
Förderung des Geſundheitszuſtandes der Zöglinge iſt als ſelbſtverſtändlicher 
Mitzweck dem Hauptzwecke einer formalen Bildung doch nur untergeordnet. 
Ich erinnere mich, vom Herrn Speneder gehört zu haben, daß die Knaben 
durch die materielle Arbeit ſich ſehr angezogen fühlen und in den Ruhepauſen 
lieber in den Arbeitsſaal als auf den Spielplatz gehen wollen. Iſt das nicht 
die beginnende Luſt und Liebe zur Arbeit, die in den jungen Gemüthern rege 
geworden? Hat der Arbeitsunterricht nicht formal bildend gewirkt? Möge 
doch dieſes Moment nie außer Acht gelaſſen werden! 

Und ſoll trotz Allem doch nur die ſanitäre Seite des Arbeitsunterrichtes 
hervorgekehrt ſein, dann muß die Wahl der Arbeitsarten entſchieden als eine 
unglückliche bezeichnet werden. Wie kann durch Papparbeit oder durch Holz 
ſchnitzerei die Körperkraft geſtärkt, geſtählt werden? Bei den Papparbeiten 
muß man bekanntlich ſtille ſitzen, beim Holzſchnitzen noch mehr und dazu in 
gebückter Haltung! Sitzen denn die Knaben nicht genug in den obligaten 
Schulſtunden? Sollen ſie noch 4 Stunden wöchentlich mehr ſitzen, ſtatt ſich 
herumzutummeln, ſich auszutoben? Eine allgemeine Handfertigkeit, deren 
Erlangung doch gewiß auch beabſichtigt iſt, kann weder durch Papparbeit 
noch durch Holzſchnitzen erzielk werden, da bei beiden Arbeiten ſehr wenige 
Werkzeuge und Handgriffe zur Anwendung kommen. Warum wird nicht 
Tiſchlerei betrieben? Tiſchlerei, oder beſſer Tiſchlerei-Slöjd, iſt die Beſchäſti 
gungsart comme il faut! Das Intereſſe des Kindes wird dabei geweckt und 
ſtets rege erhalten; eine allgemeine Handfertigkeit wird vermittelt; Ordnung 
und Genauigkeit werden erzielt; in der Ausführung der Arbeitsgegenſtände 
wird Reinheit und Sauberkeit verlangt. Der Tiſchlerei-Slöjd entſpricht den 
Fähigkeiten und den körperlichen Kräften der Knaben, er ſtärkt dieſelben, weil 
er gegen das Stilleſitzen ein Gegengewicht bietet; er iſt (einigermaßen) äſthe— 
tiſch bildend, eignet ſich vorzüglich zur methodiſchen Darſtellung und liefert 
anwendbare Arbeitsprodukte in weit reicherer Mannigfaltigkeit als Papp— 
arbeit und Holzſchnitzen. 

Allerdings würde die Tiſchlerei zu ihrer äußeren Einrichtung mehr 
Baarmittel beanſpruchen, als die bei Weitem billigeren jetzt betriebenen Arbei— 
ten. Die Auslage an Hobelbänken, Werkzeugen, u. ſ. w. iſt aber doch nur 
ein Mal nöthig. Und wenn es ſich um das Intereſſe der Jugend handelt, ſoll 
nicht gemarktet, nicht gefeilſcht werden! 

Ueber die innere Einrichtung des Handfertigkeits-Unterrichtes will ich 
ein nächſtes Mal mich näher auslaſſen. 

Vielleicht läßt ſich Herr Director Speneder durch dieſe wenigen Zeilen zu 
einer objectiven Erwägung, beziehungsweiſe zu einer Verbeſſerung ſeines 
Betriebes des Handfertigkeits-Unterrichtes veranlaſſen! Ich würde mich 
freuen, wenn mir dies gelungen wäre. 

— Im „Schulfreund ⸗Innsbruck“ findet ſich ein leſenswerther 
Auffatz über „Eine neue Culturpflanze“. Der Verfaſſer verſteht unter dieſer 
Pflanze das Streberthum. Er unterſcheidet echte und unechte Streber. Ein 


; echter Streber iſt: wer feſt auf ſeinem Poſten ſteht, bis ihn der natürliche 


Gang der Dinge zu etwas Beſſerem beruft: wer ſich erlaubt, ſeine Meinung 
— auch gegenüber höher ſtehenden Perſonen — mit gehöriger Unterlage gel 
tend zu machen; wer mit eiſerner, auffälliger Strenge ſeine Pflicht erfüllt und 
ſelbſt mehr thut, als im Rahmen ſeiner Pflicht liegt, ohne daß dies aber ſeinen 
Vorgeſetzten in die Augen ſpringen muß; wer ſich im Kampfe in die vorderen 
Reihen ſtellt, ſein ganzes Ich einſetzt für ſich und andere, weil er bei jeder Ge— 
legenheit ſeiner Ueberzeugung treu bleibt; wer unausgeſetzt an ſeiner Aus 
bildung arbeitet, ſich nnr am Großen und Erhabenen erbaut und mit Energie 
ſtrebt, ſich über das Gewöhnliche zu Nutz und Frommen der Sache zu er— 
heben. Auch der unechte, unedle Streber iſt genau gekennzeichnet. 


— Das Frühaufſtehen der Schulkinder. Man hat vielfach 
auf die erheblichen Gefahren hingewieſen, welche unſerer Jugend aus den ge 
ſteigerten Anforderungen des Unterrichts, der geiſtigen Ausbildung für die 
körperliche drohen und als ein Gegengewicht zur naturgemäßen Begleichung 
die Anordnung geeigneter, geordneter Leibesübung empfohlen. Noch dringen 
der erſcheint eine genügende Kompenſation geiſtiger und körperlicher Leiſtungen 
durch eine angemeſſene Zeitdauer des Schlafes. Ein Vergleich mit der Ge 
wohnheit des Schlafens zur Schulzeit, ſowie während der Ferien wird faſt in 
jeder Familie zeigen, daß unſere Jugend namentlich zur Sommerzeit, infolge 
der Fülle von Licht und Wärme, ſowie geräuſchvoller Umgebung, zu wenig 
ſchläft. Lange Nächte gewähren aber nicht nur Ruhe, ſie geben Anlaß zur 
Aufſpeicherung von Sauerſtoff, dem für das Gedeihen aller Lebensvorgänge 
unentbehrlichen Element. Pettenkofer und Voit haben nachgewieſen, daß wir 
im Schlaf nicht allein nur halb ſoviel Sauexſtoff verbrauchen als am Tage, 
ſondern auch faſt doppelt ſoviel aufnehmen als im wachen Zuſtand. Das 
Reſervoir, dem der Organismus durch den Schlaf den erforderlichen Beſtand 
an Sauerſtoff für die Thätigkeit bei Tage entnimmt, wird bei der Jugend 
während der Schulzeit, insbeſondere im Sommer, entſchieden nicht hinreichend 
gefüllt, obgleich der Körper gerade zu dieſer Zeit jener Sättigung mit Sauer— 


— 


ſtoff am meiſten bedarf. Unverkennbare Zeichen von Schwäche, Schlaffheit, 
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Unluſt, Erſchöpfung ſind als die Folgen der großen Einſchränkung des 
Schlafes bei Kindern von Aerzten vielfach beobachtet worden. Von dieſen 
Erſcheinungen zur Entſtehung folgenſchwerer Krankheiten iſt nur ein Schritt. 
„Wir müſſen bedenken,“ ſagt Dr. Kühner gelegentlich einer ausführlichen 
Abhandlung im Juliheft der Monatsſchrift „Hygieia“, auf welche wir ver— 
weiſen, „daß Blutarmuth, Bleichſucht, Skrophuloſe, Nervoſität, kurz, eine 
Menge tiefgreifender hartnäckiger Störungen bei Kindern gewiß nur in ſeltenen 
Fällen auf einer Urſache, einem Verſtoß gegen hygieiniſche Geſetze: fehlerhafte 
Nahrung, Mangel an Licht, Lnft u. ſ. w., beruhen, ſondern daß das Zuſtande— 
kommen von derartigen Erkrankungen vorausſichtlich deſto leichter geſchieht, 
je mehr ein Zuſammentreffen gewiſſer Schädlichkeiten im Kindesalter ſtattfindet. 
Ich erachte am verderblichſten den andauernden Mangel an Schlaf. Es muß 
daher ein eifriges Beſtreben aller, die es angeht, bilden, an maßgebender 
Stelle dahin zu wirken, daß der Beginn des Schulunterrichts im Sommer— 
halbjahr auf eine ſpätere Stunde ſeſtgeſetzt und dadurch dem Uebelſtande 
Abhilfe geſchafft werde, deſſen Dringlichkeit namentlich von allen denjenigen 
Müttern empfunden wird, welche ermeſſen, wie ſchwer und hart die Pflicht iſt, 
die Kinder vorzeitig wachzurufen. Ein Kind ſollte überhaupt nie im Schlafe 
geſtört oder derſelbe verkürzt werden. In England iſt der Beginn der Schulen 
erſt für 9 Uhr, namentlich für die jüngſten Klaſſen, feſtgeſetzt. Vielleicht iſt eine 
Abhilfe erſt da zu erwarten, wo ſchon jo große Fortſchritte im Bereich der 
Schulhygieine zu verzeichnen ſind.“ (Allg. Deutſche Lehrerzeitung.) 

— Achtet auf die Lektüre eurer Kinder und Schüler! 
„Franz Hoffmann's neuer deutſcher Jugendfreund“, eine ſonſt werthvolle 
Jugendſchrift, bringt im neueſten Jahrgang (45. Bd.) S. 509 und 554 eine 
Erzählung von Martha Renate Fiſcher: „Knut, wat kiekſt!“ In dieſer 
Muſtererzählung finden ſich wörtlich folgende Stellen: „Der Kantor ſtand vor 
der Thür und rauchte. Im Zimmer war's verboten, der Gardinen wegen. 
In ſeiner Wohnung war er ſtets die letzte Perſon, um den erſten Platz kämpf— 
ten Mutter und Frau.“ Der Onkel ſitzt am Morgen nach feiner Ankunft un- 
genirt in der Schulſtube während des Unterrichts. „Er raucht ſeine Pfeife, daß 
es qualmt. Der Pfeifenkopf war durch ein wunderſam buntes Bruſtbild 
geſchmückt, das eine Dame im Ballſtaat darſtellte. Der Lehrer fragt das 
Einmaleins ab. Er nennt einen armen Knaben mit einem von der Dorfjugend 
allgemein gebrauchten Schimpfnamen ‚Wurjtfraut‘. Der Junge ſteht verwirrt, 
antwortet falſch, des Schulzen dummer Sohn kommt einen hinauf. Der 
Onkel nimmt für den ‚Wurftfraut‘ Partei, nennt den Lehrer einen Schafskopf, 
und der Herr Kantor geht hinüber zu den Frauen, denen er ſein Herz weiter 
ausſchüttet.“ Der kleine „Wurſtkraut“, eigentlich Paul Thymian, ſagt nachher 
unter dem Beifall des Onkels: „Hat der infame Kantor“ ꝛc. — „Sonntag 
Nachmittags ritt der Herr Kantor immer ſpazieren. Der Schulze hatte vom 
Gutsherrn ein ausrangirtes Reitpferd gekauft, das er gern auf eine Stunde 
lieh, damit ſein Junge gute Tage auf der Schulbank habe. Das Thier ſtand 
lieber, als es ging. Der Herr Kantor kletterte vom Prellſtein aus hinauf. Er 
kann das Pferd aber oft trotz allem ‚Hott‘ und ‚Hü‘ nicht weiterbringen. Er 
führt es am Zügel ein paar Schritte, um ihm zu zeigen, daß es laufen ſolle.“ 
— Der Onkel ruft dem Kantor auf offener Straße zu: „Die nächſte Tracht 
Hiebe, die der Junge (Wurſtkraut) ungerechterweiſe bekommt, erſtatte ich Dir 
mit meinen Händen auf Deinem Rücken mit Zinſen zurück, gleichviel, wo ich 
Dich faſſe, nöthigenfalls in der Schulſtube.“ Der Herr Kantor muß es ruhig 
mit anhören und ſchweigt ſtill. — Bei einem Gewitter beten die Kinder der 
Familie Thymian: „Lieber Gott im Himmel, ich bitte Dich dreitauſendmal“, 
und zuletzt: „Lieber Gott im Himmel, ich bitte Sie fünftauſendmal, ſeien Sie 
ſo gut und erbarmen Sie ſich unſer.“ Durch Aufnahme einer ſolchen Erzäh— 
lung iſt natürlich der ganze Band zur Anſchaffung für Schülerbibliotheken 
untauglich gemacht. (Bayeriſche Lehrerztg.) 

— Der vollkommene Mann. Profeſſor Hurley in England gibt 
folgende Tabelle, wie viel ein ausgewachſener Mann wiegen, und wie dieſes 
Gewicht vertheilt ſein ſoll. 

Gewicht: 155 Pfund. 

Davon treffen auf die Muskeln und deren Zubehör . 


68 Pfund. 


Auf das Gerippe 8 21 
AIdie Haut. RENE VCC 10% „ 
„Idas Fett.. e 28 75 
„„ das Hirn K j pp 3 7 
Die Eingeweide DErSBEhe. ee a 3% „ 
die Eingeweide des Unterleihsss N al 0 
„ das Blut, welches aus dem Körper fließen würde 7 5 

Zuüſamm en 155 Pfund 


Dieſer Mann braucht täglich zum Verzehren: 
5000 Gran mageres Beaſſteak, 


6000 „ e 
7000 ilch 
3000 „ Kartoffeln, 
600 „Butter, 
22,9000 Waſſer. 


Sein Herz ſoll 75 Mal in der Minute ſchlagen und 15 Male ſoll er in der behar 


Minute Athem faſſen. 

In 24 Stunden verſchlechtert er 1750 Kubikfuß reine Luft um 1 Procent, 
weshalb ein Mann von oben beſagtem Gewichte einen Raum von 800 Kubik— 
fuß und wohl ventilirt, für ſeinen Aufenthalt gebraucht. Seine Ausdünſtung 
durch die Haut beſteht in 18 Unzen Waſſer, 300 Gran ſolider Maſſe und 400 
Gran Kohlenſäure alle 24 Stunden und ſein Geſammtverluſt während 24 
0 beſteht in 6 Pfund Waſſer und ein wenig über 3 Pfund anderer 

taterie, 


noch in den Windeln, noch viel zu viel Uniformirerei, Schab— 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


Berückſichtige die Individualität der Schüler. 


(Schluß.) 

Und was muß ſich dem Lehrer ergeben aus der Kenntniß 
der verſchiedenen Begabungen der Schüler? Daß er von allen 
Kindern derſelben Klaſſe in derſelben Zeit die nämliche Leiſtung 
fordert, in „gerechten“ Zorn geräth, wenn einige nichts oder 
wenig leiſten, und weidlich ſchimpft über Faulheit, Zerſtreutheit 
und Dummheit? O über die alles normirende und unificirende 
Tendenz unſeres Zeitgeiſtes, welche, ſo viel an ihr, die unend— 
liche Schönheit des Menſchen- und Naturlebens, die da wie dort 
eben in der unendlichen Mannigfaltigkeit beſteht, in das graue 
Einerlei des „Normalen“ verwandeln möchte! Das Waſſer 
hat dieſe ewig unificirende und nivellirende Tendenz und der 
Geiſt, der im Menſchenleben beſorgen möchte, was dieſes in der 
Natur, wird mit ihm große Aehnlichkeit haben. Es it ein gehalt- 
loſer, ſaft- und kraftloſer Geiſt. Aber der Klaſſenunterricht, der 
Unterrichtsplan, das Lehrbuch, das Examen, der Inſpector, das 
Leben und weiß Gott was alles noch fordern ein einheitliches 
Niveau in den Leiſtungen aller Schüler, die mit einander unter— 
richtet werden! wird eingewendet. Die Bäume des Waldes 
bilden auch gewiſſermaßen eine Klaſſe zuſammen, d. h. ſie ſtellen 
ein harmoniſches, einheitliches Ganzes dar, haben ſich an ein— 
ander angepaßt, leben unter denſelben äußeren Einflüſſen 
zuſammen, und die Natur hat doch keinen gleich zu machen 
geſtrebt wie den andern in Höhe und Beſchaffenheit. Gewiſſe 
Minimalforderungen vor allem in den für's Leben unbedingt 
nöthigen Dingen, ja, die müſſen von allen Schülern, die gemein— 
ſam unterrichtet werden, gleichmäßig verlangt werden. Und 
gewiſſe Elemente der Bildung, die eine Grundbedingung ſind 
für das Verſtändniß deſſen, was nachfolgen muß, ſind keinem 
Schüler, der in der Klaſſe bleiben will, zu erlaſſen. Aber müſſen 
alle Schüler derſelben Klaſſe in der nämlichen Zeit denſelben 
Aufſatz machen, d. h. dieſelben Gedanken in derſelben Reihen— 
folge zu Papier bringen? Das iſt Sklavenarbeit. Der Lehrer 
ſorge dafür, daß auch die Schwächſten etwas Vernünftiges zu 
ſchreiben wiſſen, laſſe den Beſſern freien Spielraum und ereifere 
ſich nicht, wenn die einen vier Seiten zu Stande gebracht haben, 
während andere in derſelben Zeit kaum vier Sätze zu produciren 
vermochten. Iſt es nöthig, daß alle Kinder derſelben Klaſſe die 
nämliche Rechnung mit Sicherheit auflöſen können? Das führt 
zu enormem Zeitverluſt und geiſtloſeſter Trüllerei. Es iſt genug, 
wenn die fähigern die ſchwierigere Rechnung vollſtändig ver— 
ſtehen, die ſchwächern aber eine weit einfachere Aufgabe, die bei 
vereinfachten Verhältniſſen das Weſentliche der erſtern enthält, 
zu Stande bringen. Müſſen in der Geſchichte alle die gegebene 
Erzählung wieder erzählen, in der Geographie alle die acht 
im Engadin genannten Orte, in der Naturkunde alle die 207 
Knochen des menſchlichen Skeletts aufzählen können? Mein 
Lehrer ſagte des öftern: „Es gibt Dinge, die man wiſſen muß, 
ſolche, die man wiſſen ſoll, und ſolche, die man wiſſen 
kann.“ In den Realien gilt es vor allem, das Weſentliche 
vom Unweſentlichen zu unterſcheiden, und in dieſer Richtung 
liegt noch viel Arbeit vor. Man verlange von allen, daß ſie 
dabei ſeien im Unterrichte, man ſei ſtreng gegen die Trägen und 
Zerſtreuten, aber milde gegen die Schwachen, die geiſtig Armen 
und verlange von den letztern eben nur das Allerxweſentlichſte, 
ohne deſſen Verſtändniß kein Erfolg und kein Fortſchreiten im 
Unterrichte möglich iſt. Und darin beſteht die rechte Kunſt des 
Lehrers, daß er es verſteht, den Stoff ſo auszuwählen, ſo zu 
deln, und in der Behandlungsweiſe jo abzuwechſeln, daß 
er in jeder Stunde und in jeder Viertelſtunde, ja in jeder Minute 
jedem, dem Stärkſten wie dem Schwächſten, etwas bietet, 
das ſeinen Geiſteskräften angemeſſen iſt. Wenn ich recht geſehen 
habe bei den mehr als tauſend Schulbeſuchen, die ich in den 
letzten Jahren gemacht habe, ſo iſt diefe Kunſt zur Zeit vielerorts 


— 
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lonenthum, Uebereinenleiſtenſchlagen, kurz Koch en zu Ri 
Mangel an Beobachtung und Rückſichtnahme betreffs der kind⸗ 
lichen Begabungen in unſeren Schulen, als daß überall eine 
freie naturgemäße Geiſtesentfaltung möglich wäre. Darum wird 
es gut ſein, von Zeit zu Zeit wieder an die Forderung zu 
fich tige die kind; 
ain dioidualftät! 

Iſt dieſe Forderung gegenüber der intellectuellen Seite der 
Erziehung und des Erziehungsobjectes eine noch verhältniß— 
mäßig leicht zu erfüllende, ſo ſtößt ſie dagegen auf enorme 
Schwierigkeiten, wenn ſie auf die Totalität des Erziehungs— 
zweckes und des Zöglings bezogen wird. Die intellectuelle 
Begabung iſt nur eine und eben die der Beobachtung und 
Beurtheilung durch den Lehrer zugänglichſte Seite der kindlichen 
Individualität. Das Gelingen des Erziehungswerkes in der 
Schule erfordert, daß der Lehrer außer ihr auch eine eingehende 
Kenntniß des Gemüthslebens ſeiner Zöglinge beſitze und 
danach ſeine Maßnahmen einrichte. Oder iſt einer unter uns, der 
ſich das Zeugniß geben könnte, nie ein Kind ungerecht, ja völlig 
widerſinnig behandelt und dadurch dem Erziehungswerke dieſem 
gegenüber argen Eintrag gethan zu haben, aus dem einfachen 
Grunde, weil er den Schüler im entſcheidenden Augenblicke nicht 
verſtanden, ſein Benehmen falſch gedeutet hat? Wie manches 
harte Urtheil, wie manches liebloſe Wort, wie viel bittere Auf— 
regung könnte ſich jeder Lehrer erſpart haben, wie viel Trotz, 
Verſtocktheit, Zerſtreutheit, Trägheit und was der kindlichen 
Untugenden mehr ſind, die dem ſteifen Lehrer auf Schritt und 


Tritt lauern, um ihn meuchlings zu überfallen und in Wuth zu 


bringen, würden in ganz anderm Lichte erſchienen ſein, wenn 
wir uns im rechten Augenblicke in die Seele des Kindes zu 
denken vermocht hätten! 

Aber was gibt es hiezu für Mittel? Das Auge der 
Liebe ſieht am ſchärfſten, und welcher Lehrer ſeine Kinder 
liebt mit der chen warmen, aufopfernden Liebe, der wird ſie 
am leichteſten kennen lernen. Er wird ſie beobachten in ihren 
Mienen und ihrem Benehmen in und zwiſchen der Schule, er 
wird in den Eltern, die an dieſe Liebe das erſte naturgewollte 
Recht haben, ſeine freundlichen Berather ſehen, an die er ſich 
wendet in zweifelhaften Fällen, die ihm die werthvollen Winke 
geben können, mit deren Hülfe er ſich die Seele dieſes Kindes 
conſtruirt, wenn er anders ſonſt pſychologiſche Begabung hat. 
Was nützen hier weitere Worte? Liebe die Kinder und 
e ene fie verstehen, 
den kannt! 

(Schweiz. Lehrerztg.) 


—— — 


Erziehung zur Höflichkeit. 


Es gibt Lehrer, die ſagen: Die Jugend hier iſt ſo roh und 
wild, daß alle Liebesmüh', ſie auf der Straße zu geſittetem 
Betragen zu bringen, einfach umſonſt iſt; am Ende iſt die 
Höflichkeit, von der ſo viel Aufhebens gemacht wird, doch nur 
eine leere Aeußerlichkeit, und im übrigen thue ich meine Pflicht 
in der Schulſtube, das andere iſt Sache des Elternhauſes. 
Dieſe Einwände ſind unhaltbar. Die Höflichkeit iſt keine leere 
Aeußerlichkeit, ſie iſt vielmehr der äußere Ausdruck des Wohl— 
wollens, der Achtung und Pietät gegenüber andern Menſchen, 
beim Kinde ſpeciell auch noch der Unterordnung unter Erwach— 
Die Höflichkeit verlangt, daß dem natürlichen Egoismus 
im weiteſten Sinne des Wortes gegenüber andern Perſonen, 
Schranken auferlegt werden; ſie iſt darum nicht blos conven— 
tionell äußerlicher, ſondern in ihrem Weſen ſittlicher Natur. 
Unſere Jugend iſt nicht roher, als die früherer Zeiten, aber 
pietätloſer kann ſie werden bei einer viel verbreiteten libertiniſti— 
ſchen Erziehung, und wer das als Erzieher nicht will, der ver— 
lange mit aller Conſequenz die Höflichkeit gegen Erwachſene 
von ihr. Der Lehrer, der nicht bloßer Stundengeber ſein will, 
muß ſich um das Benehmen der Kinder auf dem Spielplage 
und auf der Straße bekümmern; er muß 28 Recht haben, 


| 


5 Bezüglich el: der Schade Dorsten Dinge 
die Fehlbaren zur Verantwortung zu ziehen, und er ſoll dies 
thun ſelbſt auf die Gefahr hin, bei den Eltern auf Oppoſition zu 
ſtoßen. Darf er's nicht, ſo ſind alle Reden über die erzieheriſche 
Aufgabe der Schule eitles Geſchwätz. Da man aber land-auf 
und ab mit Recht von dem Benehmen der Schüler ums Schul— 
haus und auf der Straße auf den Geiſt der Schule ſchließt, ſo 
ſei ſich der Lehrer deſſen bewußt und handle danach. Er ent— 
ſchuldige ſich auch nicht mit der Rohheit, die an ſeinem Orte 
größer ſei, als anderswo; denn ſie zu beſiegen iſt eben eine 
ſeiner erſten Aufgaben, und daß dies an einem Orte etwas 
leichter gehen mag, als an einem andern, enthebt ihn dieſer 
Verpflichtung nicht. (Schweiz. Lehrerztg.) 
a 


Zur Geſchichte der Schulferien. 


Wir ſind gewohnt, manche gute und nützliche Einrichtungen 
unſer Zeit, deren wir uns erfreuen und die wir nicht mehr ent— 
behren könnten oder nicht gerne entbehren wollten, als etwas 
Althergebrachtes und immer Beſtandenes anzuſehen. So mögen 
auch wohl viele Lehrer und Schüler der Anſicht ſein, daß die 
Schulferien, die man jetzt als etwas Selbſtverſtändliches 
anſieht, ſo alt ſind als die Schulen. Und doch iſt dies nicht der 
Fall, vielmehr ſind die Schulferien eine Einrichtung der neuen 
Zeit. Es wird gewiß die Leſer dieſer Zeitſchrift intereſſiren, was 
uns H. von Remagen in Der „ Illuſtrirten Welt“ über die Ent— 
ſtehung der Schulferien mittheilt. 

Dem Mittelalter iſt die Einrichtung der Schulferien durchaus 
fremd. Nicht einmal an den kirchlichen Feiertagen wurde der 
Unterricht überall eingeſtellt. Während jetzt die Behörde das 
Recht, Ferien zu beſtimmen, für ſich in Anſpruch nimmt, konnte 
zur Zeit des Mittelalters der Lehrer den Schülern einzelne Tage 
aus irgendwelchen Gründen freigeben. Die Ferien tauchten 
zuerſt im 16. Jahrhundert auf. Eine Schulordnung der Stadt 
Rheinfelden vom Jahre 1680 ſetzt vierzehn Tage Ferien an, und 
zwar fallen dieſelben auf den Herbſt; daneben bleibt während 
der Woche die Schule an zwei Nachmittagen geſchloſſen. Mehr 
Ferien brauchen die Schüler nicht, „weilen die Vacanztäg der 
Jugent mehr ſchädlich als profitierlich“. Hundert Jahre ſpäter 
beſtimmt die Schulordnung derſelben Stadt (Datum vom 14. 
April 1787) über die Ferien Folgendes: „Außer nachſtehender 
verordneter Urlaubszeit ſoll kein Urlaub, unter welchem Vor— 
wand es immer ſein möchte, geſtattet werden. Das feſtgeſetzte 
Urlaub aber ſoll ertheilt werden: 1. eine Woche nach dem 
Frühlingseramen; 2. eine Woche während dem Heuet; 
3. eine Woche in der Erndte; 4. ein Tag an dem Bachfiſchet; 
5. drei Tage an der Dragonermuſterung, wenn dieſelbe hier 
gehalten wird; 6. zwei Tage an der Infanteriemuſterung; 
7. ein Tag an der Vor- und Schießmuſterung; 8. alle Markt-, 
Feſt⸗ und e Ne, Tag: 9. vierzehn Tage im 
Herbſt; 10. An dem Oſtermontag und dem Tag nach dem 
Neujahr am Nachmittag. Sonſt ſoll alles Urlaub, ſelbiges 
mag bis anhin geübt worden ſein oder nicht, gänzlich abgeſtellt 
und verboten ſein. Das Frühlings- und Herbſturlaub wird 
jederzeit von dem Schulrath beſtimmt und der Anfang desſelben 
feſtgeſetzt werden.“ Die Schulordnung der Stadt Baden aus 
der zweiten Hälfte des 17. es ſpricht ſich über die 
Ferien folgendermaßen aus: „1. Am Dienſtag und Donſtag 
haben die Knaben Nachmittags frei. Der Schulmeiſter kann, 
wenn ſie ſich beſonders gut halten, ihnen hin und wieder auch 
noch obendrein einen Tag Urlaub geben. Wenn in die Woche 
ein Feiertag fällt, ſo ſoll der vorhergehende oder nachfolgende 
Ferientag wegfallen; fällt der Feiertag auf Mittwoch oder 
Samſtag, ſo 15 es im Belieben des Lehrers den Donſtag 
freizugeben; 2. Ferientage ſind im Ferneren „von Alters her“: 
Der letzte Wen Montag und Dienſtag in der Fasnachtszeit; 
Aſchermittwoch Vormittags; Donſtag, Freitag und Sams— 
tag in der Charwoche; Allerſeelentag und die Zeit, während 
welcher zu Baden der Jahrmarkt abgehalten wird; 3. im 
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Erziehungs⸗ Blätter. 


„. 


Herbſt fällt die Schule aus von Matthäi bis Lucan (21. Sep— 
tember bis 18. October). Betragen ſich die Kinder während 
dieſer Zeit nicht ordentlich, — die Lehre rſchaft hat auch während 
der Ferien für Zucht zu ſorgen, — jo ſolle Ihnen die Vacans 
aıfgehebt ſein, und Sie wiederumb in die Schulen berueffen 
werden, für einen, zwei oder drei Tag, auf das ſie hiemit in 
dem Schrankhen der Beſcheidenheit verbleiben und dieße 
Vacans, jo Ihnen und zuvorderſt den Herren Schulmeiſtern 
zu einer aufmuntherung gegeben wird, nit verderblich ſey.“ 
(Wlbtt.) 


— —— wſœn w —ę—- — 

— Von der Geſinnung, mit welcher der Lehrer an 
das Kind herantritt, wird auch das Entgegenkommen des Kindes 
abhängig ſein. Da nun aber der Lehrer zu einer erſprießlichen 
Wirkſamkeit des Zutrauens, der Liebe ſeiner Zöglinge bedarf — 
und das gilt auch ſogar für ſeine unterrichtliche Thätigkeit —, ſo 
liegt darin für ihn eine neue Nöthigung, den Kindern ein Herz 
voll edler Liebe entgegenzutragen. „Das junge Herz“, ſagt 
Sailer, „bedarf eines Herzens, an das es ſich anſchließt, einer 
Hand, an die es ſich anſchmiegt, eines Auges, zu dem es liebend 
auſſieht, eines Zeigefingers, den es reſpectirt, eines ſtarken 
Armes der es rettet. Dieſes Herz, dieſe Hand, dieſes Auge, 
dieſer Zeigefinger, dieſer Arm dies ſein Alles wird der 
Erzieher — in, mit oder neben den Eltern oder, wenn es nicht 
anders ſein kann, ohne und wider die Eltern.“ Die Kinder 
merken auch gar bald, ob der Lehrer wahrhaft ein Herz für ſie 
hat, ob er es ſo recht gut mit ihnen meint. Wie ſind ſie ihm 
dann ergeben, wie gerne folgen ſie ſeinen Worten, wie ſind ſie 
beſtrebt, ſeine Zufriedenheit zu erwerben; wie ſorgfam meiden 
ſie, was ihn betrüben könnte! Und hat eines in Uebereilung 
oder Leichtſinn ſein Gebot übertreten, wie bald bereut es dann, 
wie bereitwillig unterzieht es ſich der verdienten Strafe, und wie 
ſehr iſt es bemüht, das Geſchehene vergeſſen zu machen! So 
erweckt die Liebe des Lehrers die Gegenliebe der Schüler, eine 
Liebe die ſich in Wort und That äußert und häufig fortdauert 
bis ins ſpätere Alter. 

Neben der Liebe nn dem Zutrauen jener Schüler bedarf 
der Lehrer auch des Vertrauens der Eltern, die ja bei der 
Erziehung der Kinder mit ihm Hand in Hand gehen, ihm in 
ſeiner Wirkſamkeit nach Kräften unterſtützen müſſen, oder doch 
wenigſtens derſelben nichts in den Weg legen ſollen. Es kann 
dem Lehrer nicht gleichgiltig ſein, welches Urtheil die Kinder zu 
Haufe über ihn hören; daher wird er beſtrebt ſein müſſen, ſich]d 
das Vertrauen der Eltern zu ſicheru. Durch nichts aber kann 
er das leichter erreichen, als wenn es ihm gelingt, dieſelben zu 
überzeugen, daß er ihre Kinder liebt, daß er ein Herz für ſie hat. 

(Kath. Schul zig.) 


„56 


— Alle Bücher, vom älteſten bis zum jüngſten, ſtehen in 
einem geheimnißvollen Zuſammenhange. Denn Keiner, der 
ein Buch geſchrieben, wurde durch ſich ſelbſt, was er iſt. Jeder 


ſteht auf den Schultern ſeiner Vorgänger. Alles, was vor ihm 
geſchaffen wurde, hat irgendwie dazu geholfen, ihm ſeinen Geiſtſd 
und ſein Leben zu bilden; und was er geſchaffen, hat irgendwie 


andere Menſchen gebildet, und wieder aus deren Geiſt iſt es in 
ſpätere übergegangen. So bildet der Inhalt aller Bücher ein 
großes Geiſterreich auf Erden. Von den vergangenen 


Seelen leben und nähren ſich alle, welche jetzt athmen und 
Neues wirken. Wer längſt ſeinen Leib der Natur zurückgegeben, 
wird Isa) in Tauſenden auf's Neue lebendig. 

Der Verkehr mit den großen Geiſtern der 
durch ihre Bücher iſt einer der edelſten Genüſſe. Wir leben mit 
ihnen wie mit Freunden, wir bewundern und lieben ſie, als 
wenn ſie leibhaftig unter uns weilten. 


Vergangenheit 


— In einer elſäſſiſchen Mädchenſchule fragte während der 
Geographieſtunde der Lehrer eine Kleine, was ſie von dem Ya 
rühmten Reiſenden Stanley wiſſe. „Er hat ſich kürzlich ver— 
heirathet,“ lautete die ehrliche Antwort. 
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Haus und Familie, 


Aus „Der Süden“. 6 
Pädagogiſche Briefe an eine deutſch⸗amerikaniſche 
Mutter. 


Von H. von Id lewild. 


I. 


Geehrte Freundin! g 

Sie haben vollkommen Recht: Kinder ſind im Allgemeinen 
ein Segen, — doch „ungezogene“ Kinder. brechen oft liebende 
Elternherzen. Auch darin ſtimme ich Ihnen bei, daß die Schwie— 
rigkeiten der Erziehung hier zu Lande für deutſche Eltern ganz 
außerordentliche ſind. In ſehr vielen Fällen entfremdet ſich die 
deutſch-amerikaniſche Jugend ihren Eltern, wenn ſie vorzeitig, 
ehe ſich ihr Charakter und ihre deutſche Denkweiſe gefeſtigt 
haben, mit dem anglo-amerikaniſchen Leben in zu intime Be— 
ziehung gebracht wird, — und Sie wünſchen nun meine Anſicht 
zu erhalten: wie dieſer Gefahr auszuweichen iſt und wie Sie 
Ihre Lieblinge: Elſe und Hans, dauernd an ſich feſſeln und zu 
ſich ſelbſt treuen Menſchen erziehen können. 

Im Allgemeinen empfehle ich Ihnen: trachten Sie in die 
Herzen Ihrer Kinder Ihr eigenes, edles Selbſt zu pflanzen: Ihr 
warmes, ſinnig-deutſches Gefühlsleben, neben der verſtändigen 
Werthſchätzung der amerikaniſchen, praktiſch-nüchternen und ent- 
ſchloſſenen Denk- und Handelsweiſe. Mit anderen Worten: er— 
ziehen Sie, eine deutſche Mutter, Ihre Kinder nach deutſcher 
Art und mit Hülfe der deutſchen Sprache zu: deutſchfüh— 
lenden Amerikanern, — und dieſelben werden Ihnen 
für's ganze Leben anhängen und zugehören, weil ſie nicht anders 
geartet — ſondern Ihnen gleich ſind. 

Rückert ſagt mit vollem Recht: 

Du ſchiltſt Dich ſelbſt, wenn du Dein Kind nennſt ungezogen, 
Denn zogeſt Du es erſt, — jo wär' es nun gezogen. — 


Und ebenſo wahr iſt, daß deutſche Eltern, welche ihre Söhne 
und Töchter zu etwas Anderem, als ſie ſelbſt durch Geburt und 
Erziehung ſind, zu machen ſuchen, ein fremdes Denken und 
Fühlen in denſelben groß ziehen und die Bande lockern, welche 
dieſelben an ſie feſſeln ſollten. 

Dieſe Geſichtspunkte ſollten von den erſten Lebensjahren an 
die Erziehung der deutſch-amerikaniſchen Jugend beſtimmen, — 
und alle ſchädigenden Einflüſſe müſſen deshalb von derſelben 
fern gehalten werden. In jeder deutſchen Familie ſollte nur 
deutſch geſprochen werden; — Deutſch ſei die Sprache des Hau— 
ſes, wie das Engliſche die des Landes und öffentlichen Verkehrs 
iſt. Das Engliſche liegt hier ſozuſagen in der Luft, die Kinder 
lernen es mit Leichtigkeit und die Schule iſt die Lehrmeiſterin für 
dasſelbe, ſo wie das Haus ſie für die deutſche Sprache ſein ſoll. 

Vergeſſen Sie nicht, hochwerthe Frau, daß die Kinder wie 
ein Spiegel ſind, in dem man den wahren Werth und Charakter 
der Eltern wiedererkennt — und wie traurig iſt es, wenn dieſes 
Spiegelbild ein chamäleonartiges Zerrbild zeigt. Sind aber 
deutſche Väter und Mütter ihren Vorfahren ſo treu, wie ſie 
ihrer neuen Heimath ergeben ſein ſollen und müſſen, ſo werden 
auch ihre Kinder ſich weder ihrer deutſchen Abſtammung, noch 
der claſſiſchen und markigen Sprache: Schiller's, Goethe's und 
Leſſing's — ſchämen. 

Leider halten die meiſten Eltern das Kindererziehen im All 
gemeinen für etwas Leichtes, wozu weder beſonderes Wiſſen 
noch Können, ſondern nur ſogenannter geſunder Menſchen— 
verſtand (der häufig aber toller Unverſtand iſt —) nöthig iſt. 
Wenn Eltern glauben, der Geiſt oder die Fähigkeiten, zu denken 
und zu fühlen, würden ſich zur richtigen Zeit: „wenn der Ver— 
ſtand kommt“, — wie es im Volksmunde heißt, von ſelbſt ein— 
ſtellen, — verſtehen fie nichts von Erziehung. Schon von klein 
an müſſen die Kinder nach beſtimmten öde angeleitet 
werden, zu denken, zu fühlen und zu handeln. Gerade die 
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früheſten Eindrücke ſind die wichtigſten und bleibendſten. Alles 
vom Kinde fern zu halten, an was es ſich nicht gewöhnen ſoll 
und ihm beharrlich das vorzuführen, was nachahmenswerth iſt, 

bleibt ein Haupterforderniß. In den meiſten Fällen ſind die 
Fehler der Kleinen eigentlich Fehler der Eltern oder der ſonſtigen 
Umgebung. Wenn ſie unartig ſind: unbeſcheiden, launenhaft, 
eitel, unverträglich ꝛc., ſo haben gewöhnlich die Mütter und 
Väter durch falſche Nachgiebigkeit, eigene Launenhaftigkeit und 
Größenwahn, ſowie durch mangelnde e den 
Grund dazu gelegt. Und wenn die Nachkommen deutſcher Väter 

und Mütter an Stelle ſtolzer Bewunderung und pietätvoller 
Verehrung für ihrer Vorfahren und Mutter rſprache, aus der Art 
ſchlagen und ihre Abſtammung verleugnen, ſo ſind auch dieſe 
traurigen Umſtände faſt immer auf das ee nationale 
Bewußtſein der Eltern oder auf Einflüſſe von Außen zurückzu— 
führen, welche hätten ausgeſchloſſen bleiben ſollen. Deshalb 
ſchließe ich, geehrte Frau, meine heutigen Zeilen mit der wohl— 
meinenden Mahnung: erziehen Sie Ihre Kinder ſelbſt und für 
ſich ſelbſt — und wählen Sie fremde Hülfe und Umgebung für 
dieſelben mit ängſtlicher Vorſicht. 


Büchertiſch. 


H. Die N SCHooL” in New Pork, deren 
Vorſteher (Superintendent) der Mitredakteur dieſes Blattes, 
Herr Maximilian Großmann, iſt, hat einen eingehenden Berich! 
veröffentlicht, welcher über die Gründung, den Zweck, die Lehr— 


methode und beſonders über den Lehrplan der intereſſanten Er— 


ziehungsanſtalt genauere Auskunft gibt. Wir entnehmen der 36 
Oktavſeiten umfaſſenden Broſchüre Folgendes: 

Im Jahre 1878 als „Freier Kindergarten“ für die Kinder 
der ärmeren Bevölkerung gegründet, hat die Anſtalt ſich ſeitdem 
zu einer der originellſten und beſteingerichteten Volksſchulen der 
Vereinigten Staaten entwickelt. Sie hat jetzt zwiſchen 300 bis 
400 Zöglinge, die in acht Klaſſen, welche (analog dem Syſtem 
dersöffentlichen Schulen im Staate New Jork) in fünf Mittel— 
und drei Elementarklaſſen zerfallen, und in drei Kindergarten— 
klaſſen unterrichtet werden. Außerdem iſt mit der Schule eine 
Klaſſe für die Ausbildung von Kindergärtnerinnen verbunden. 
Anfänglich nahm die Anſtalt nur Kinder der arbeitenden Klaſſen 
auf, welche völlig freien Unterricht erhielten, im Frühjahr 1890 
aber beſchloß man, auch eine gewiſſe Anzahl zahlender Schüler 
zuzulaſſen, und dieſe Einrichtung hat 70 as beite bewährt, 
da die Kinder zahlender und nichtzahlender Eltern gegenſeitig 
den günſtigſten Einfluß aufeinander ausüben. Was nun die 
Unterrichtsfächer anbelangt, ſo wird auf diejenigen derſelben, 
welche für das praktiſche Leben vorbereiten, beſonders Gewicht 
gelegt. Alſo Freihandzeichnen, technologiſches Zeichnen, Malen, 
Handfertigkeits- und Arbeitsunterricht werden in erſter Linie be— 
rückſichtigt. Was im Handfertigfeitsunterricht für Knaben ge 
leiſtet wird, möge daraus hervorgehen, daß die letzteren ſowohl 
mit der Bearbeitung von Holz wie von Eiſenblech vertraut 
gemacht werden, und eine ganze Reihe von Werkzeugen, wie 
die Laubſäge, Handſäge, Zirkel, Hobel, Löthhammer u. ſ. w. 
gebrauchen lernen. Im achten Schuljahre machen Knaben und 
Mädchen gemeinſam unter Leitung ihres Lehrers regelmäßige 
Ausflüge, um bemerkenswerthe Gebäude, Fabriken, Dampf— 
ſchiffe, Wetterbeobachtungsſtationen ꝛc. zu beſichtigen. Neben 
dieſer Fürſorge, die man dem Handfertigkeitsunterrichte ange— 
deihen läßt, werden aber die eigentlichen ſchulwiſſenſchaftlichen 
Fächer keineswegs vernachläſſigt, ſondern in gleich trefflicher 
Weiſe gelehrt. Außer in den in den öffentlichen Schulen ver— 
tretenen Unterrichtsfächern wird noch unterrichtet in Natur— 
geſchichte (Zoologie, Botanik, Mineralogie), Naturlehre und 
Vocalmuſik, und auch Unterricht in der Sittenlehre wird ertheilt. 
Die Methode iſt eine im höchſten Grade anſchauliche; nichts 
wird dem Geiſte eingeprägt, was die Sinne nicht vollſtändig 
begriffen haben. Dazu kommt der Vortheil, daß elementare 
Lehrſätze der Mathematik und einfache Naturgeſetze ſich im 


ſondern obligatoriſch.“ 
„Unſere Kinder ſind geiſtig noch mehr verkrüppelt als körperlich“ 


Arbeitszimmer (Workshop) leicht und bequem veranſchaulichen 
laſſen. Auß erdem werden mit der oberſten Klaſſe a wöchentlich 
naturkundliche Excurſionen in's Freie unternommen, eine Ein— 
richtung, die für die Pflege des Naturerkennens geradezu unent— 
behrlich iſt und überall Nachahmung finden ſollte. 

Der Lehrplan, dem wir dieſe Mittheilungen entnehmen, iſt 
ſehr ſorgfältig ausgearbeitet; er zeigt, daß die Lehrer der Schule 
genau wiſſen, welches Lehrziel ſie erreichen wollen und müſſen, 
und das iſt auch unumgänglich nothwendig, wenn eine Schule 
proſperiren ſoll. Mit der Zuſammenſtellung des Lehrplans ſind 
wir im Großen und Ganzen völlig einverſtanden; dieſelbe iſt 
zweckmäßig und bekundet pädagogiſche Einſicht. Wenn wir 
etwas N hätten, dann wäre es dies, daß wir die ein— 
fachen Brüche , 6, 4 noch nicht im erſten Schuljahre den Kin⸗ 
dern vorführen, und den Unterricht in der Geographie (Heimaths— 
kunde) im zweiten, ſtatt im dritten Schuljahre beginnen würden. 
Auch im Peulſchen Unterricht leiſtet, wie aus dem Lehrplan her— 
vorgeht, die Schule recht Erſprießliches, trotzdem, wie ausdrück— 
lich angegeben iſt, das Deutſche hauptſächlich nur gelehrt wird, 
um ein beſſeres Verſtändniß des Engliſchen zu erzielen. Wir 
hätten dieſe Bemerkung lieber nicht in dem Bericht geſehen. 
Jede lebende Sprache muß um ihrer ſelbſt willen gelehrt werden, 
die deutſche ſelbſtverſtändlich auch. Wir halten das Engliſche 
nicht für die kommende Welt- und Arbeiterſprache, trotzdem viele 


Anhänger von Karl Marx und Friedrich Engels dieſer Anſicht 
huldigen. 
An der Anſtalt wirken jetzt mit Einſchluß des Vorſtehers 


achtzehn Lehrkräfte. Unterhalten wird die Schule durch den 
„Unterſtützungsverein der Geſellſchaft für ethiſche Zwecke“ (“The 
United Relief Works of the Society for Ethical Culture“). Eine 
derartige Erziehungsanſtalt kann nur ſegensreich wirken; möge 
ſie gedeihen und zur Nacheiferung anregen, 
richtiger . 


das iſt unſer auf- 


Mannichfaltiges. 


— Unter der Ueberſchrift „Aus der Schule“ erzählt das 
„Berl. Tagebl.“ folgendes Geſchichtchen: Ein hieſiger Profeſſor 
ſchwang ſich in einer Rede, in welcher er das humaniſtiſche Gym— 
naſium vertheidigte, zu folgendem Satze auf: Ich freue mich, 
daß die Sonne des Hellenismus auch fernerhin über den deut— 
ſchen Gymnaſien ſcheinen wird, und zwar nicht fakultativ, 
Ein Gegner aber ſagte u. A.: 


und „das Abiturienten-Examen iſt der erſte Schritt in's Irren— 
haus.“ Ein Officiers-Aſpirant ſchrieb in ſeiner Examenarbeit 
ganz ernſthaft Folgendes: „Nur wenn die Armee durchweg 
dumm iſt, dann iſt ſie unbeſieglich; denn mit der Dummheit 
kämpfen Götter ſelbſt vergebens.“ Ob dieſer findige Aſpirant mit 
dieſem Aufſatz im Examen ſiegreich durchgedrungen iſt, darüber 
ſchweigt unſer Gewährsmann. Jedenfalls kann ihm der Ruhm 
der „Unüberwindlichkeit“ 1 n werden. 


See e in den Schulen. Der preußiſche 
Kultusminiſter hat durch Verfügung ſämmtliche ag un auf den hohen 
Werth' der Geſundheitspflege in den Volksſchulen aufmerkſam gemacht. Es 
wird in dem Erlaß beſonders auf diejenigen Maßnahmen hingewieſen, die ſich 
ohne erheblichen Geldaufwand durchführen laſſen. Dazu gehört die wichtige 
Frage hinſichtlich zweckmäßiger Schulbänke, ſerner die Meinlichkeit. Als der 
Geſundheit beſonders ſchädlich wird der Staub in den Schulzimmern bezeich— 
net, da derſelbe Träger der Bacillen iſt, viele ee e e weiter ver— 
breitet oder gar erzeugt. Zum Schluß weiſt die Verfügung darauf hin, daß 
die Rückſichtnahme auf die Geſundheit der Augen der Schüler es erfordert, 
daß der Gebrauch der Schiefertafel in der Schule möglichſt beſchränkt werde. 
Zwar wird man dieſelbe, ſolange an ihre Stelle kein zweckmäßigeres Unter- 
richtsmittel treten kann, nicht ganz entbehren können, doch dürfte es wohl 
möglich ſein, ihre Benutzung beſonders in den mehrklaſſigen Schulen auf die 
beiden erſten Schuljahre zu beſchränken. Bei Beginn des dritten Schuljahres 
müſſen die Schüler bereits ſo weit mit dem Gebrauch der Feder vertraut ſein, 
daß ſämmtliche Uebungen, zu denen bisher die Schiefertafel benutzt wurde, 
fortan mit Feder und Tinte auf dem Papier ausgeführt werden können. Die 
Verwendung der Schiefertafel it nur im dringendſten Nothfalle zu geſtatten. 

(Neue Badiſche Schulztg. ) 
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Erziehungs- Blätter. 


Für die reifere Jugend. 


Vier Erzählungen aus der germaniſchen Mytho⸗ 
logie. 
Von A. Böe. 


„Weißt du, was das bedeutet?“ — Dieſe ernſte Frage wird in der die 
Göttergeſänge der alten Deutſchen uns überliefernden Edda ſehr häufig 
an uns gerichtet und wahrlich, der ſiunende Leſer wird bei jedem neuen 
Bilde, das ihm bei der Betrachtung der altgermaniſchen Götterlehre dar— 
geboten wird, immer mehr erkennen, wie unſere Vorfahren in ihren Götter— 
glauben ihr ganzes Denken, Fühlen und Wollen hineingelegt haben, 
namentlich mit welch feinem Gefühl ſie die Vorgänge in der ſie umgebenden 
Natur ſymboliſch darzuſtellen verſtanden haben. Davon einige Beiſpiele. 

Odins Fahrt zu Mimir. — Ddin dürftete nach der Quelle 
der Weisheit und Erkenntniß. Deswegen begab er ſich heimlich nach Jö— 
tunheim zu Mimir an der Wurzel der Welteſche, der die Quelle aller Weis— 
heit bewachte; denn Mimir heißt ſoviel wie Gedächtniß. Der Rieſe aber 
forderte für ſeine Gabe ein Auge Odins. Würde er es geben, ſo ſollte er 
für immer ungehinderten Zutritt zur Quelle haben. Odin that es; er 
gab ſein linkes Auge preis und iſt ſeitdem einäugig. „Weißt du, was das 
bedeutet?“ — Es iſt herzerquickend, wahrzunehmen, daß unſere Vorfahren 
die Weisheit als ein Gut erachteten, für, das, falls es in anderer Weiſe nicht 
zu erlangen ſei, ſogar das Opfer des edelſten Organs des Körpers als nicht 
zu koſtbar angeſehen werden dürfe. Dieſer Drang nach Erkenntniß der 
Wahrheit iſt den Deutſchen alſo ſeit alter Zeit eigenthümlich, und nicht mit 
Unrecht hat man ſie darum das „Volk der Denker“ genannt. 

Ebenſo führten die alten Germanen die Dichikunſt auf göttlichen Ur— 
ſprung zurück und bezeugten damit, daß fie dieſe edle Kunſt als ein Gottes— 
geſchenk anſahen. Das beweiſt die Erzählung von Odins Trank. 

Odin kam bei ſeinem Streben, die Meuſchen Weisheit zu lehren, weit 
in der Welt herum. Auch nach Schwarzalfenheim, dem Wohnort 
der Dunkelelfen, gelangte er. Die böfen Alfen fürchteten, daß er 


ihrem Anſehen ſchaden könne, und beſchloſſen ſein Verderben. Zwei von 
ihnen luden ihn eines Tages zu ſich ein. Mit erheuchelter Freundlichkeit 
führten ſie ihn durch ihre Werkſtätte an einen abgelegenen Ort. Während 


ſich der eine mit ihm über göttliche Dinge unterhielt, reichte ihm der andere 
einen Trunk, der ihn bald in einen tiefen Schlaf verſenkte. Darauf öffneten 
die Zwerge dem Gott eine Ader und ließen ſein Blut in einen Keſſel rinnen. 
In das Blut miſchten ſie Honig und bereiteten daraus einen ſo kräftigen 
Met, daß jeder, der davon trank, ein Dichter oder ein Weiſer wurde. — 
Dieſelben Zwerge hatten einen Rieſen, namens Gilling, ſammt ſeinem 
Weibe ermordet. Gilling aber hatte einen Bruderſohn, namens Sut— 
tung. Als dieſer von der ſchändlichen That Kunde erhielt, ergriff er die 
Zwerge, ſetzte ſie auf eine Klippe im Meer und wollte ſie Hungers ſterben 
laſſen. Sie baten Suttung flehentlich um ihr Leben und boten ihm zur 
Sühne den köſtlichen Met Auf dieſes Anerbieten ging er ein; der Met 
wurde ihm ausgeliefert, und er brachte ihn in einen tiefen Berg im Rieſen— 
lande und jegte feine Tochter Gunlö d, die Kampfeseinladung, als 
Hüterin dahin. 

Odins Raben hatten den Vertrag, den Sutton mit den Zwergen 
machte, gehört und ihm hinterbracht. Er wollte den Begeiſterungstrank 
gewinnen, zog aus in Geſtalt eines Rieſen und kam zu Baugi, dem 
Krummen, dem Bruder Suttungs, nachdem er deſſen Knechte getödtet hatte, 
Darauf erbot er ſich, Knechtesdienſte zu verrichten, wenn Baugi ihm zum 
Lohne einen Trunk von Suttons Met verſpreche. Dieſer erwiderte, daß er 
verſuchen wolle, von ſeinem Bruder einen Trunk zu erhalten, und ging mit 
ſeinem Knecht, nachdem dieſer die Sommerarbeit vollendet hatte, zu Sut— 
tung. Letzterer aber weigerte ſich, auch nur einen Tropfen herauszugeben. 


Hierauf bat Odin Baugi, ihn zu dem Berg zu führen, in welchem der 


Met aufbewahrt würde; er wolle verſuchen, denſelben mit Lift zu gewin- 


nen. Er forderte, als ſie dort angekommen waren, ſeinen Begleiter auf, 
den Berg zu durchbohren. Dieſer that es und ſagte bald, der Berg ſei 
durchbohrt Odin blies in des Bohrloch, und die Spähne flogen ihm ins 
Geſicht. Er erkannte daran, daß Baugi ihn belogen habe, und bat ihn, 
weiter zu bohren. Als Odin zum zweiten Male hineinblies flogen die 
Spähne nach innen. Sogleich verwandelie er ſich in einen Wurm und 
und ſchlüpfte hinein. Baugi ſtach zwar mit dem Bohrer nach ihm, aber 
vergeblich. Im Innern des Berges nahm Odin wieder die Geſtalt eines 
Rieſen an. Gunlöd fuhr erſchrocken auf, als der Fremde vor fie trat. 


als Ladenjunge verſprochen worden. 


Aber doch hörte ſie gern ſeinen wunderbaren Erzählungen zu. Drei Tage 
lang weilte er bei ihr, und da er Durſt verſpürte, gab ſie ihm den Met. 
Drei Mal trank er, und zwar fo ſtark, daß er allen Met zu ſich nahm In 


demſelben Angenblick kehrte Suttung heim. Odin verwandelle ſich in einen 


Adler und flog davon. Auch Suttung legte ſein Adlerhemd an und folgte 
ihm. Es entſtand ein fürchterlicher Kampf, in welchem Suttung unterlag. 
So kehrte Odin heim und theilte den Met unter die Aſen aus, die davon 
den Dichtern und Sängern verabfolgten weshalb man ihre Kunſt Odins, 
Trank nennt. N 


Thor's Kampf mit Hrungnir. — Odin ritt einmal auf 
feinem ſchn ellen Roſſe Sleipnir nach Fötunheim, und fein Weg führte ihn 
an der Halle des Steinrieſenfürſten Hrungnir, des Felſenſchichters, 
vorüber. Dieſer ſah verwundert den Reiter mit dem Goldhelm an und 
lobte ſein Pferd. Odin hielt nun an und ſagte: „Ich will mein Haupt 
verwetten, daß in ganz Ibtunheim kein ſolches Roß zu finden iſt.“ 
Hrungnir entgegnete: „Dein Roß mag gut fein, aber das meinige, Gull- 
faxi, der Goldfaͤchs, macht noch ganz andere Sprünge. Da Odin dies 
nicht glauben wollte, wurde der Rieſe zornig, beſtieg eilends ſein Roß und 
jagte dem davoneilenden Gotte nach. So eilig hatte er es, daß er in ſeinem 
Zorn nicht merkte, wie er über die Bifröſt ritt und in das Thor der Afen- 
mauer gelangte. Plötzlich ſtand er vor den Aſen, die ihm entgegentraten 
und ihn gaſtfreundlich zum Trinkgelage einluden. Er ſtieg ab; man reichte 
ihm die beiden Trinkſchalen, aus denen Thor zu trinken pflegte, und Hrung⸗ 
nir leerte ſie beide. Der Met ſtieg ihm aber in den Kopf ſodaß er nach 
Rieſenart zu prahlen anfing. Walhall, ſagte er, wolle er nehmen und nach 
Jötunheim tragen, Asgard verſenken und alle Götter tödten außer Freya, 
die er mit ſich heimführen wolle. Als Letztere ihm darauf einſchenkte, 
drohte er, den Aſen all ihren Met auszutrinken. Endlich verdroß dieſe 
doch das Großſprechen, und ſie riefen Thor's Namen. Alsbald trat Thor 
in die Halle und fragte erregt: „Wie kommt es denn, daß hier Jötunen 
trinken? Wer hat Hrungnir erlaubt, in Walhall zu ſein, und warum 
ſchenkt Freya ein, wie ſie bei den feſtlichen Gelagen der Aſen zu thun pflegt?“ 
„Odin ſelbſt,“ antwortete Hrungnir mit unfreundlichen Blicken auf Thor, 
„hat mich zum Trinkgelage gebeten, und ich ſtehe in ſeinem Frieden“ 
Raſch erwidert Thor: „Gereuen ſoll dich die Einladung, ehe du hinaus⸗ 
kommſt.“ Doch der Rieſe blieb die Antwort nicht ſchuldig, ſondern fuhr 
fort: „Wenig Ehre wirſt du haben, wenn du mich Wehrloſen tödMAt ; 
willſt du deinen Muth zeigen, ſo kämpfe mit mir an der Landesgrenze. Es 
war freilich ſehr unklug von mir, daß ich Schild und Stein daheim ließ. 
Wenn ich dieſe meine Waffen hier hätte, wollten wir gleich den Kampf be— 
ſtehen; da dies aber nicht der Fall iſt, ſo biſt du ein Feigling, wenn du 
mich tödteſt.“ Thor konnte ſich nun dem Kampfe, zu dem er aufgefordert, 
worden war, nicht entziehen. (Schluß folgt.) 


Seine Pflicht. 


Alles ſchien ſich zu freuen, wie denn auch der Tag ein ſo heller, 
freundlicher war, daß er kaum trübe Gedanken aufkommen ließ. Die 
Kinder des Dorfes tummelten ſich auf dem großen Spielplatze. Am Bache 
ließen einige ihre Schifflein ſchwimmen; die Mühle klapperte luſtig es 
ſchien, als müſſe ſich alles heute freuen. Doch in Emil wollte ſich kein 
froher Gedanke regen. Er ſchaute ganz mißmüthig und enttäuſcht zum 
Fenſter hinaus und ſchien das frohe Spiel der Kinder kaum zu beobachten.“ 
Und er hatte auch Urſache dazu. 


Am Vormittag war er voll froher Hoffnung nach der nahen Stadt 
gegangen, denn es war ihm in einem größeren Geſchäfie daſelbſt eine Stelle 
Aber ihm war ganz beſonders einge— 
ſchärft worden: pünktlich um acht Uhr im Geſchäfte zu erſcheinen, da man 
ſonſt einen anderen Jungen anſtellen würde. Nun war Emil bereits um 
ſieben Uhr wohlgemuth fortgegangen, denn er hatte einen weiten Weg bis 
zur Stadt. 


Der kürzeſte Weg führte an dem Eiſenbahngeleiſe entlang, und dieſen 
wählte er. Als er an eine Biegung des Geleiſes kam, die durch eine 


Schlucht führte, ſah er einen großen, ſchweren Stein auf dem Schienenbeite 


liegen. Anfangs wollte er vorüber gehen, doch dachte er daran, daß in etwa 
zwanzig Minuten der Morgenzug hier vorüberkomme und daß ein Unglück 
entſtehen müſſe, wenn der Zugführer nicht Warnung erhielte. Was ſollte 
er nun anfangen? Blieb er, um die Warnung zu geben, ſo konnte er nicht 
mehr pünktlich im Geſchäft erſcheinen und verlor dann die ihm angebotene 
Stelle. Ging er aber weiter, ſo würden vielleicht viele Menſchen ihr Leben 
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einbüßen. Die Entſcheidung fiel ihm ſchwer, doch endlich entſchloß er ſich, 
den Zug anzuhalten. 

Er ging alſo eine Strecke zurück, und als der Zug ſich näherte, 
ſchwenkte er ſein Taſchentuch, und der Zug kam zum Stillſtehen. Raſch 
erzählte er, warum er dieſes gethan habe und während die Bahnangeftellten 
beſchäftigt waren, das Felsſtück zu entfernen, eilte er der Stadt zu. 


Aber in dem Geſchäfte ließ man ihn gar nicht zu Worte kommen, ſon— 
dern erklärte ihm einfach, einen Knaben, der nicht pünktlich ſei, könne man 
nicht brauchen. Darum war Emil traurig, während ſich andere Kinder 
freuten. 

Doch der nächſte Tag fand ihn in fröhlicherer Stimmung. Auf dem 
Heimweg hatte er nämlich auf Befragen den Paſſagieren des Zuges, die 
noch auf Beſeitigung des Hinderniſſes warten mußten, erzählt, was ihm 
paſſirt ſei. Er wußte natürlich nicht, daß ſich unter ihnen ein Theilhaber 
des Geſchäftes befand, in dem ihm die Stelle verſprochen geweſen war. 
Dieſer ſorgte dafür, daß Emil brieflich benachrichtigt wurde, man habe für 
einen Knaben, der feine Pflicht fo erfülle, ftet3 eine Stelle offen. 


Perlbrunnen. 
Märchen von Erneſtine Berger. 


In einem ſchönen Schloſſe, das mitten im Walde ſtand, wohnte einſt 
eine reiche mächtige Fee. Die hatte alles, was fie wünfchte, nur eines nicht, 
— ein kleines Kind, mit dem ſie hätte ſpielen können. 

Darum ſagte ſie eines Tages zu ſich ſelbſt: „Heute abend gehe ich in 
das Dorf, und wenn ich dort ein liebes Kindlein finde, nehme ich es mit.“ 

Als es ganz dunkel war, ſetzte ſich die Fee in ihren goldenen Wagen 
und ließ ſich von ihren zwei ſilbernen Schwänen durch die Lüfte ziehen. 
Vor dem letzten Hauſe des Dorfes hielt ſie an und ſtieg aus. Aus dem 
geöffneten Fenſter hörte ſie eine klagende Stimme. Leiſe trat ſie näher und 
ſchaute hinein. Drinnen lag in einem Bettchen ein Kind mit rothen Wan— 
gen und blonden Locken. Vor dem Bette ſaß die Mutter des Kindes und 
weinte. 

„Ach,“ ſeufzte ſie, „du armes Kind, was ſoll aus dir werden? Seit 
der Vater todt iſt, habe ich ein Stück des Hausraths nach dem andern ver— 
kaufen müſſen, damit wir nicht verhungern. Bald werden wir gar nichts 
mehr haben, — was dann? Wäreſt du größer, da könnte ich auf das Feld 
arbeiten gehn, um Geld zu verdienen; aber mitnehmen kann ich dich nicht, 
allein kann ich dich nicht tagsüber zu Hauſe laſſen; was ſoll ich thun?“ — 
Doch das Kindlein verſtand nicht, warum die Mutter weinte; es ſtreichelte 
ihre blaſſen Wangen, ſchlang feine Aermchen um ihren Hals und ſchlief bald 
ein. 

Die Mutter machte ſich ſachte los, um es nicht zu wecken, und ging 
hinaus um Waſſer zu holen. 

Die Fee, welches alles mitangehört hatte, dachte: „Dieſes Kindlein 
will ich haben; der Frau helfe ich auch; wenn ich es mitnehme, dann kann 
ſie arbeiten und Brot für ſich ſelber verdienen.“ 


Leiſe ſchwebte die Fee ins Zimmer, nahm das ſchlafende Kind aus dem 


Bette, trug es zu ihrem Wagen und fuhr damit heim in ihr ſchönes 
Schloß. — 


Bald kam die Mutter zurück. Wie erſchrak ſie, als ſie ihr Kind nicht 


fand! Sie wußte, daß es jemand genommen haven müſſe, und eilte hinaus, 
um es zu ſuchen; aber die Fee war ſchon weit fort, und die arme Mutter 
ſah ihr Kind nicht mehr. Ach, und alles ſchlief, niemand konnte ihr ſagen, 
wohin es gerathen. ſei. Die Frau hatte ihr Kind fo leb, fo lieb; darum 
weinte ſie die ganze Nacht und konnte kein Auge ſchließen vor Kummer und 
Herzeleid. 
Sobald die Sonne aufging, machte ſie ſich auf, um das Kind zu ſuchen. 

Vor ihrem Fenſter war ein Neſt, in welchem zwei Schwalben wohnten, die 
fragte die Frau: „Liebe Schwalben, habt ihr mein Kind nicht geſehn?“ 
Die eine antwortete: 

„Ich ſchlief nicht ganz feſt 

Und ſah aus dem Neſt, 

Da kam die Fee im gold'nen Wagen 

Die hat das Kind davongetragen.“ 


Nun wußte die Mutter, wer ihr Kindlein habe; ach, wenn ſie nur 
auch gewußt hätte, wo die Fee wohnte. 

„Ich will den Klapper ſtorch fragen,“ dachte fie ‚der fliegt weit umher 
und lennt die ganze Umgegend, vielleicht kann er mir Auskunft ertheilen.“ 
Der Storch klapperte eben am Dache ſein Morgenliedchen. 


„Bitte, lieber Storch,“ ſagte die Frau zu ihm, „kannſt Du mir ſagen, 
wo die Fee wohnt, die mein Kind genommen hat? Ich will ſie bitten, daß 
ſie es mir wiedergiebt.“ 

Darauf erwiederte der Storch: 

„Klapp, klapp, klapp, 

Geh nur zum Wald hinab! 
Inmitten ſteht ein Schloß darin, 
Dort trug die Fee dein Kindlein hin.“ 

Die Mutter dankte dem Storch und ging gleich nach dem Walde. — — 

Was aber geſchah unterdeſſen mit dem Kindlein? Am Morgen 
erwachte es in einem prächtigen Zimmer des Schloſſes, es lag in einem fil- 
bernen Bettchen, auf himmelblauen Seidenpolſtern. Erſt ſchaute es ver— 
wundert in dem fremden Gemache herum, dann fing es laut zu rufen an: 
„Mutter, Mutter!“ 

Auf den Ruf kam die Fee herein und wollte das Kind aus dem Bette 
nehmen. Das kannte ſie aber nicht und fürchtete ſich vor ihr. Sie ſtrei— 
chelte es und ſprach ihm freundlich zu; doch es fing heftig zu weinen an 
und ſagte in einemfort: „Ich will zu meiner Mutter!“ 

Nun brachte die Fee Milch und ſüßen Kuchen, dann Spielſachen herbei, 
um das Kind zu tröſten; doch das wollte nicht eſſen und nicht ſpielen; es 
weinte unaufhörlich. 

Als das alles nicht half, trug die Fee das Kindlein in den Wald, um 
ihm ſchöne Blumen zu plücken; aber das hörte auch dort nicht auf zu 
weinen. 

Damit gerieth die Fee in Zorn, ſie ſtellte das weinende Kind auf die 
Erde und ſprach: „So, du eigenſinniges Kind, ich will dich in einen 
Brunnen verwandeln, damit du nach Herzensluſt weinen kannſt, bis deine 


Mntter kommt!“ 


Hierauf wandte ſich die Fee ab und ging fort. Jetzt war das Kind 
verſchwunden; an jeiner Stelle ſtand ein ſteinernes Brünnlein, aus deſſem 
Rohre klare Tropfen fielen, welche ſich in glänzende, weiße Perlen verwan— 
delten, wobei das Brünnlein murmelte: 

„Hier ſteh ich allein 
Und wein' und wein' 
Um mein liebes Mütterlein.“ 


Zu Mittag, als eben die Sonne ihre heißeſten Strahlen zur Erde ſandte, 
kam die Mutter in den Wald. Sie war ſehr müde und durſtig von der 
großen Hitze. Nun kam ſie in die Nähe des Brunnens und hörte ihn 
murmeln. 

„Ach.“ ſagte fie „jetzt kann ich trinken, das wird mich für den weiteren 
Weg ſtärken.“ Wie ſtaunte ſie aber, als fie im Becken des Brünnleins ftatt 
des Waſſers lauter weiße Perlen ſah. Eben fiel wieder eine herab und das 
Brünnlein begann zu klagen: 

„Hier ſteh ich allein 
Und wein' und wein' 
Um mein liebes Mütterlein.“ 

Da wurde der armen Frau ſo weh um das Herz; denn ſie hatte die 
Stimme ihres Kindes erkannt. Im Schmerze ſchlang fie beide Arme um 
den Brunnen und küßte ihn. In dieſem Augenblicke verwandelte ſich der 
Brunnen wieder in das Kind, welches die ſchönen Perlen in ſeinem Hemd— 

en hielt. 
2 Die glückliche Mutter weinte vor Freude, weil fie ihr liebes Kind 
wiedergefunden hatte; ſie herzte und küßte es, und auch dieſes wußte ſich 
vor Freude nicht zu faſſen. Dann nahm die Frau, welche Durſt und 
Müdigkeit vergeſſen hatte, das Kind auf den Arm und die Perlen in die 
Schürze und machte ſich auf den Heimweg. 
Die Perlen verlaufte ſie, da war es mit ihrer Noth zu Ende. 


Näthſel. 


Welcher Stein iſt doch kein rechter Stein? 
Welches Bein war nie ein rechtes Bein? 


* * 
* 


Auſſöſung des Näthſels in voriger 
Nummer: 
Sitz — Saß. 
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Gryieyungs-Blüätter, 


Eck 


5 Verſteckſpiel. 

„Draußen wächſt und blüht es, daß es eine wahre Luſt iſt! Komm, 
Louiſe, laß uns nach unſeren Beeten im Garten ſchauen. Rechen, Spaten 
und Gießkanne ſind in dem Verſchlage nahe bei der Pforte!“ ſo ſagte Julie 
zu ihrer jüngeren Geſpielin an einem wunderſchönen Nachmittage im Juni. 

Louiſe ließ ſich nicht lange bitten und beide 
Mädchen eilten frohen Muthes hinaus in das 
Freie. „Ich will aber auch Nachbars Emilie 
holen; dann können wir Verſteck ſpielen, nach: 
dem wir unſere Arbeit beendigt haben!“ rief 
Louiſe. 

Inzwiſchen waren ſie bis zu der Gartenthüre 
gekommen und traten ein. Aber was war das? 
Wurde nicht ſchon ein munteres Haſcheſpiel ge— 
trieben. Richtig, die drei allerliebſten Kätzchen 
aus dem Nachbarhauſe beluſtigten ſich mit dem 
nämlichen Spiele, welches die Kinder im 
Sinne hatten. Aus dem Verſchlage war die 
Gießkanne hervorgerollt und in ihr ſaß 
Sammetpfötchen, ganz ſtille zuſammen⸗ 
gekauert. Bei dem fleißigen Suchen war 
Seidenfell in einen großen, leeren Blumentopf 
gerathen und verſuchte nun mit Mühe, ſich 
herauszuarbeiten. Aber oben auf der Gieß— 
kanne ſaß ſchon Milchbart und hatte eben das 
ſich verbergende Sammetpfölchen entdeckt. Er 
beugte ſich über den Rand des Geräthes und 
rief: „Miau, miau! Suche du nun mich!“ 

„Wer hätte das gedacht,“ meinte Louiſe, 
„daß auch die Kätzchen das Verſteckſpiel gerne 
haben.“ (H. H. F.) 


für die Kleineren. | 
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Ich kenne einen weiten Saal 
Mit Säulen hoch und ſchlank; 
Viel Muſikanten ſitzen d'rin 
Und ſpielen frei und frank. 


Auf grünen Polſtern ſitzt man da 
Und hört in guter Ruh', 

Ganz ohne theures Eintrittsgeld 
Froh dem Konzerte zu. 


Wie heißt er doch, der ſchöne Saal? 
Das ſage mir geſchwind, 
Und rathe hurtig, welches wohl 
Die Muſikanten ſind. 

(G. Ch. Dieffenbach.) 


Der kleine Nachtwandler. 


Von Frau A. 


Forſter, San Diego, Cal. 


war dann eine lachende, lärmende Schaar von kleinen Vettern und zierlichen 


Bäschen angerückt, und als die erſt einmal den rieſigen Kuchen in Angriff 


nahmen und zu ſüßer Chocolade verſchmauſten, da dauerte es gar nicht ſehr 
lange bis kein Krümchen mehr übrig blieb. 0 | 
auf den benachbarten Hügeln vorgenommen, die Sonne ſchien luſtig auf die 


Später wurden allerlei Spiele 


fröhliche Kinderſchaar, und ſie trennten ſich nur ungern, als es Zeit zum 
Schlafengehen wurde. Ernſt räumte ſeine Geſchenke hübſch auf, denn er 
iſt ein ordentliches Kind, das nichts liegen läßt. (Schluß folgt.) 


Il 
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- 
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Nun müßt ihr nicht etwa gleich erfchteden 


und meinen, es käme eine recht gruselige Ge— 


ſchichte, ſondern ruhig weiter leſen, oder ſtill 


zuhören, jo wird euch noch ganz luſtig dabei 


zu Muthe werden. Was ich euch heute erzäh— 
len will, iſt neulich einem kleinen guten Freunde 
von mir begegnet und es trug ſich jo zu. Der ſechsjährige, blauäugige 
Ernſt, ein ſtilles Bübchen das gern für ſich allein bleibt, im Felde einen 
Strauß wilder Blumen für Mama pflückt oder ſich mit der Schiefertafel 
in eine Ecke ſetzt und niedliche Sachen zeichnet, hatte ſeinen Geburtstag ge⸗ 
feiert und einen ſehr glücklichen Tag verlebt. Allerlei nützliche Dinge 
hatten auf dem Geburtstagstiſche gelegen, aber auch an bunten Spielſachen 
ſehlte es nicht, und in der Mitte aller dieſer Herrlichkeiten prangte ein 
mächtiger, duftender Geburtstagskuchen, den die geſchickten Hände der guten 
Mama mit den Lieblingsblumen Ernſt's geſchmückt. Am Nachmittage 


Verſteckſpiel. N 
Vöglein und Kind. 


Luſt hat auch das Kindlein 
An dem Lied: 

Sprudelnd geht das Mündlein, 
Wird nicht müd'. 


Sprud'le ewig helle 
vuſt und Scherz, 

Reichſte Freudenquelle, 
Kindesherz. GH. A. Rattermann.) 


Vöglein ſingt am Morgen 
Süß und klar, 

Singet frei von Sorgen 
Wunderbar. 


Jubelnd, voller Wonne, 
Dringt der Klang 

Auf zur gold'nen Sonne 
Im Geſang. 


Juli 1891. 
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7 bereit waren, unſerer ſchönen deutſchen Mutterſprache, der Sprache Kant's, 
Allgemeines. Goethe's, Schiller's und Humboldt's, in unſerem neuen Vaterlande eine feſte 
Heimath zu ſchaffen und zu erhalten. 

Verhandlungen der 21. Jahresverſammlung des Wir ſtehen heute im Anniverſarium des größten Ereigniſſes dieſes Conti- 


nents, eines Ereigniſſes, das noch jetzt die ganze civiliſirte Welt mit feiner 


Nationalen Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrer⸗ Wirkung überſtrahlt. Es ſind gerade 150 Jahre verfloſſen, als die heroiſchen 
ſch ſch L h Väter dieſer Republik die Unabhängigkeitserklärung in Berathung hatten, Die 


bundes in Cincinnati, Ohio, ſſie am 4. Juli 1776 öffentlich proclamirten. Wie ſie, von dem erhabenen Geiſt 
1 8 8 Ä N 8 der Freiheit beſeelt, alle untergeordneten Differenzen beiſeite ſetzten und in 
vom 30. Juni bis 4. Juli 1891. gegenſeitiger Toleranz das große Werk anſtrebten und errangen, ſo möge auch 

—— heute der Geiſt der Weisheit und Liebe in Ihrer Verſammlung herrſchen und 


8 Vorverſammlung, den 30. Juni, Abends 8 Uhr, im großen ſſiegen. 


Seien Sie deshalb nochmals herzlich willkommen in der Königin des 
Saale der Central-Turnhalle. Weſtens, die auch heute ihren gaſtfreien Ruf ſicherlich nicht wird zu Schanden 
i 7 : a werden laſſen. An den Ernſt der Berufsſorgen mögen ſich Gejelligfeit und 
’ Der Vorſitzer des Lokalausſchuſſes, Herr H. A. Ratter⸗ Heiterkeit anſchließen und Alle erfreuen, welche uns mit ihrem freundlichen Be— 
mann, begrüßte die Anweſenden mit folgender Rede: ſuche beehrt haben. Das wird die ſchönſte und würdigſte halbhundertjährige 
5 Feier der Einführung des deutſchen Unterrichts in die öffentlichen Schulen des 
5 e Made ber ehrenvolle Auftrag geworden, die deutſchen Landes ſein, welche wir begehen können. Dann werden die Geiſter der deut⸗ 
Lehrer und Schulfreunde zu einer Verſammlung des Na e Deutſch⸗ ſchen Pionier-Bäter und Mütter, deren einmüthiges und ausdauerndes Wirken 
Amerikaniſchen Lehrerbundes“ in unferer Stadt willkommen zu heißen Ich um Jahre 1841 zuerſt hier der deutſchen Schule dieſes Landes die hohe Bahn 
rachen, freundlich auf Ihre Verhandlungen niederblicken und die Enkel ſeg— 

3 5 brach f dlich auf Ihre Verhandlung derblick d die Enkel 


entledige mich dieſes Auftrags mit um ſo größerer Freude, als infolge von Seal: 2 . 8 
: kleinlichen ker u ee Reiten 3 e nchen u 15 in ihre Fußtapfen getreten ſind und das anvertraute Erbe hüten und 
7 ‚ 0 ewahren. 


Krähwinkler unter uns, die Alles bemäkeln müſſen, was nicht aus ihrer eige⸗ 5 
nen Werkſtatt kommt, dieſem Lehrertag von vielen Seiten ein böſes Prog⸗ Bürgermeiſter Mosby, welcher verſprochen hatte, eine 
noſtikon geſtellt wurde, und ich nun trotz alledem an Ihrer lebhaften Anſprache zu halten, war nicht erſchienen, dagegen hatte der 


Betheiligung ſehe, daß doch noch nicht alles ideale Streben unſeres Elements | — ; 37 j a N | 
ei herraufcjt und vergangen tk Superintendent der öffentlichen Schulen, Herr W. H. Morgan, 


Man hat ſowohl dem Bundesvorſtand als auch dem Lokalausſchuß ihre welcher daheim krank darniederlag, ſeine Begrüßung ſchriftlich 
reſp. Aufgaben durch einen unnöthigen Zank, welcher im Laufe des Jahres in eingeſchickt. Herr Rattermann erſuchte Herrn H. H. Fick, die— 
den beiden deutſchen der Pädagogik gewidmeten Journalen des Landes ſich ſelbe zu verleſen. ; 


abſpielte, wahrlich nicht erleichtert. „ 2 rar Arbei 
; Weit Schlimmer noch war der Vorgang des lokalen Lehrervereins in einer Aus der ſtyliſtiſch ſchönen und herzlich gehaltenen Arbeit 


uns ſonſt ſehr befreundeten Stadt, der offen vom Beſuch des Lehrertages ab- mögen einige Punkte angeführt werden. Der Superintendent 
mahnte — aus welchem vernünftigen Grunde iſt mir unerfindlich, da etwaige drückt ſeine Freude aus, die er empfindet, als Repräſentant der 
Beſchwerden doch nur vor dem Forum des Lehrertages verhandelt werden Schulintereſſen der Queen City dem Lehrerbund ein herzliches 
können, und nicht an anderen Orten. — Wie gejagt, man hat uns unſere Auf Willkommen darzubringen. „Was bedeutet dieſe Zuſammenkunft 


gabe auf mancherlei Weiſe erſchwert, und deshalb gewährt es mir um ſo 5 . ; £ 5 
größere Befriedigung, Sie heute Abend hier, fo zahlreich verſammelt, begrüßen Jener, die Leben und Energie daran ſetzen zur Verbreitung der 


zu können. Es iſt dies ein bedeutungsvolles Zeichen, daß das deutſche Ideal Principien geiſtiger und moraliſcher Betrachtungen, welche die 
1 che De kann, En had daß Be Baſis amerikaniſcher Profperität find? Was bedeutet dieſer 
amme dieſes Ideals, welches die deu en Pioniere vor einem halben Jahr⸗ = 7 N in 

ber entfacht haben, noch lebendig fortblüht. Gegenſätze bilden die Trieb⸗ Ruf zur Zuſammenkunft und ou e die ven Intereſſen 
feder aller Thätigkeit und die Mannigfaltigkeit der Ideen und Anſchauungen kommender Generationen gewidmet ſind ?...... Wir ſind hier, um 
ſind gerade die Würze des geiſtigen Daſeins. So wird ſicherlich auch aus der zu berathen, wie dieſe große, ehrgeizige und thätige heterogene 
bisher herrſchenden Diſſonanz ſich die herrlichſte Harmonie löſen, wenn Sie, Maſſe aſſimilirt und geformt werden kann von geſchickten Hän— 
meine verehrten Damen und Herren, das Herz auf dem rechten Fleck haben, den zum nützlichſten, intelligenteſten und würdigſten Theil des 


5 Sie, Mei Sverſchied it lten I A Id Mitt 5 . 2 5 g 
3 ch, — ee e een den 1 1 ee amerikaniſchen Volkes. Dies iſt unſer Volk, unſere Nation und 


Dann wird auch der 21. Lehrertag nicht unrühmlich verlaufen. Das wir dürfen die auf uns ruhende Verantwortlichkeit nicht leicht 
Dieutſchthum hat es gerade jetzt nöthiger als je, ſich in Einheit zuſammen zu wägen, wir können den Folgen nicht entgehen und ſie nicht auf— 
* ken De Schule und fen diesem 5 die 0 alten 
eutſche rache aus Familie, Schule und Geſellſchaft in dieſem Lande zu ver— 8 5 ; ; ER 1780 8 35 & 
drängen ſich benen eat entgegenwirken 5 können. 5 Je beſſer die Erziehung, je beſſer die Bürger, 8 größer die 
Laſſen Sie uns die Mahnung beherzigen, daß das Hauptziel alle Neben- Intelligenz, je größer die Anerkennung unſerer Inſtitutionen. 
zwecke und kleineren Differenzen beiſeite ſchieben ſollte. Dann werden die Je mehr Thüren und Wege der Bildung wir der Jugend unſe⸗ 


Tagungen des Lehrerbundes mit hohem Ernſt, aber auch mit gegenseitiger res Landes öffnen können, je liberaler in geiſtigen und materiel⸗ 
Achtung und Freundſchaft zu Ende gehen, und ein weiteres Ruhmesblatt den JCachen 1 80 Mie „1 Geehrte i deter ! Eine ſchwere 
Annalen des Deutſch⸗Amerikanerthums hinzufügen, welches noch in ferner Zu- 22 . 2 FR . 4 ee 
kunft daran erinnern wird, daß patriotijche deutjche Männer und Frauen und heilige Pflicht laſtet auf Ihnen, eine Pflicht, die Sie ſich 


« 
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Erziehungs Blätter. 


ſelbſt auferlegt haben und welche infolgedeſſen größere Anforde— 
rungen ſtellt. Erwecken Sie den Ehrgeiz Ihrer Schüler zur 
Entfaltung einer großen idealen Fähigkeit, damit ſie eindringen 
in das grenzenloſe Gebiet deutſcher Litteratur, deutſcher Klaſſiker 
und Weisheit, damit ſie ihren Keppler, ihren Goethe und Schil— 
ler leſen und ſtudiren, die Staatsweisheit ihres Bismarck erfaſſen 
und den Patriotismus ihrer Friedriche ſich zu eigen machen...... 
Laſſen Sie uns hier die Erklärung abgeben, daß wir alle Ame— 
rikaner ſind, einerlei ob unſere Wiege unter dem ſonnigen Him— 
mel Italiens, ob wir in Deutſchland, Rußland, Frankreich oder 
England das Licht der Welt erblickt haben und das Lernen und 
Lehren der Sprachen dieſer proſperirenden Völker ſollte uns nur 
feſter machen in der Einigkeit und patriotiſchen Hingabe zu dem 
Lande, welches uns mit ſolchen Segnungen beglückt hat. Unſere 
öffentlichen Schulen ſollen die Tugenden pflegen, welche den 
beſten amerikaniſchen Bürger machen und wir ſollten infolge 
deſſen nur zu froh ſein, in ihrem Wirkungskreis jene Studien 
und Ideen einzuſchließen, die dazu beitragen, das wünſchens⸗ 
werthe Ziel zu erreichen.. .Ich bin überzeugt, daß Ihre gemein— 
ſamen Berathungen nicht blos dem ſpeciellen Department, wel— 
chem Sie vorſtehen, ſondern auch der Erziehung im Allgemeinen 
zur Wohlfahrt gereichen werden. Im Namen der 175 deutſchen 
Lehrer, im Namen unſerer 16,000 deutſchen Schüler, im Namen 
aller unſerer Lehrer, aller unſerer Schüler und aller 
unſerer Bürger heiße ich Sie herzlich willkommen in unſerer 
juwelgekrönten ‘Queen City of the West'.“ 

Die Begrüßung der Verſammlung ſeitens des ſtädtiſchen Er— 
ziehungsrathes hatten die Herren Ern ſt Reh 
Kreh übernommen. Beide erledigten ſich ihrer Aufgabe in 
einer Weiſe, welche den geſpendeten Beifall vollauf verdiente. 
Nunmehr trat der Vorſitzer des Lokalausſchuſſes, Her A. 
Rattermann, die Leitung der Verhandlungen an den Bundes— 
präſidenten, Herrn H. H. Fick, ab. Derſelbe führte ſich mit 
folgender Anſprache ein: 

Meine Damen und Herren! 

Der „Nationale deutſch-amerikaniſche Lehrerbund“ hat ſeine Jahresver— 
ſammlung in verſchiedenen Städten des Landes abgehalten. 

Er tagte im Norden, im Oſten und im Weſten, an den Ufern des Miſſiſ— 
ſippi und des Miſſouri, am Geſtade der großen Seen, im Staate New Jork 
und im Staate New Jerſey. Zum vierten Male aber bewillkommnete ihn 
heute die „Königin des Weſtens“. Dank den Bürgern, welche mit anerkennens⸗ 
werther Opferwilligkeit ſich zum Empfange der Gäſte bereit erklärten, Dank 
ihnen auch für das Intereſſe, welches ſie der Arbeit und den Aufgaben des 
Lehrerbundes entgegenbringen! Die Schule iſt naturgemäß ein Gegenſtand 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit und Fürſorge. Innerhalb der Schule dieſes 
Landes aber nimmt die deutſche Lehrkraft und die von ihr vertretene deutſche 
Pädagogik eine hervorragende Stelle ein. Zwar hat es neben hohem Lob 
nicht an Tadel und Angriffen gefehlt; beſonders in den letzten Jahren haben 
ſich dieſe gemehrt und theilweiſe Erfolg gehabt. Aber in jüngſter Zeit ſind 
glücklicher Weiſe an mehreren Orten die Unterdrückungsverſuche abgeſchlagen 
worden. An allem Guten iſt gemäkelt worden und ſo wird es auch künftig 
geſchehen. Iſt der deutſche Lehrer ſich ſeines Rechtes bewußt, ſo mag er 
muthig eintreten in den Kampf, der ihm nicht erſpart bleibt. Aber vor 
Allem thut hier Zuſammenhalten noth. Nur der Kräfte ver⸗ 
eintes Streben führt zum Sieg, wo eine Zerſplitterung den Ausgang in Frage 
ſtellt. Erinnern wir uns an das Gleichnis von dem Bündel Stäbe, welches 
jedem Verſuche, es zu zerbrechen, trotzte, aufgelöſt und einzeln jedoch leicht 
zerſtückt werden konnte. Daß Einigkeit Macht iſt, ſollte vornehmlich der 
deutſch-amerikaniſche Lehrer bedenken. Was erzielt worden iſt — und es iſt 
nicht wenig — wurde von einer Geſammtheit errungen und vertheidigt. 

Es ſind hier Erzieher verſammelt. Der deutſche Lehrer ſollte ſich nie be- 
gnügen, einzig Sprachlehrer zu heißen. Er iſt berufen, allgemein „erziehlich“ 
zu wirken, und wenn ihm die Umſtände hierin enge Grenzen ziehen, ſollte er 
keine Gelegenheit verabſäumen, in weitern Kreiſen, und beſonders bei engliſch 
redenden Kollegen, den deutſchen Erziehungsideen Eingang zu verſchaffen. 
Dazu ſoll die Jahresverſammlung des N. D. A. L. anſpornen und auf 
muntern. Es treffen ſich Gleichgeſinnte und Gleichſtrebende, und wer wenig 
heim nimmt, trägt doch die Ueberzeugung fort, daß gar Mancher ſich für das 
Schöne, Wahre und Gute begeiſtert, und er wird dadurch an Schaffensfreudig— 
keit und Selbſtbewußtſein gewinnen. 

Wer ſich der Einſamkeit ergibt, 
Ach, der iſt bald allein! 

Es liegt eine tiefe Bedeutung in dieſen Goethe'ſchen Worten. In dieſem 
Sinne begrüße ich Sie als Theilnehmer am Lehrertage! 

Indem ich nun nochmals Sie einlade, an der Arbeit, die auf uns wartet, 


ſowie an den Erholungen, die vorgeſehen ſind, theilzunehmen, erkläre ich die 
21. Jahresverſammlung des N. D. A. L. für Eröffnet . 5 


| 


| 


Die Geſchäfte waren ſchnell erledigt. Von dem Krankheits 
halber abweſenden Schriftführer, Herrn Otto Pinhard, 
Cleveland, lag kein Bericht vor. (Anm. der Red. Im Verlaufe 
der Tagung traf der ſchriftliche Bericht noch ein und gelangte 
zur Verleſung.) 

Der Schatzmeiſter, Herr Theodor Meyder berichtete 
über Einnahmen von F409.80, Ausgaben von $317.96, ſodaß 
ein Kaſſenbeſtand von §91.84 zu verzeichnen iſt. Der Bericht 
wurde einem Komite — beſtehend aus den Herren Bergmann, 
Dayton; Homburg, Cincinnati; Frl. Thielepape, Chicago — 
zur Prüfung überwieſen. 

Auf Antrag des Herrn Schwab wurde der Secretär des 
Lokalvereins angewieſen, Herrn Morgan für feine Willkomms⸗ 
rede den Dank der Verſammlung zu übermitteln. N 

Die Ergänzungswahl des Bureaus des Lehrertages ergab 
folgendes Reſultat: Emil Dapprich, Milwaukee, ſtellvertretender 
Vorſitzer; M. Schmidhofer, Chicago, 1. Schriftführer; Frl. 
Marie Durſt, Dayton, 2. Schriftführer; Frl. Karger, Columbus, 
3. Schriftführer. 

Die Herren Dörner, Cincinnati, Schmidhofer, Chicagp, und 
Frl. Karger, Columbus, wurden als Komite für Nomination des 
Vorſtands aufgeſtellt. 1 

Nach Begutachtung der Tagesordnung für die erſte Haupt- 
verſammlung trat Vertagung ein. 


Erſte Hauptverſammlung, den 1. Juli, morgens 9 Uhr. 
Die erſte Hauptverſammlung wurde zur feſtgeſetzten Stunde 


m und Georg durch den Vorſitzer H. H. Fick eröffnet. Nach Verleſung des 


Protokolles der vorhergegangenen Verſammlung durch Herrn 
M. Schmidhofer (Chicago) wurde Herrn A. Mammes, 
(Springfield, O.) das Wort zu feinem Vortrage „Receita— 
tion und Unterricht“ ertheilt. 

Der Vortragende weiſt zunächſt auf die Aufgaben der Er— 
ziehung hin. Den Lehrer vergleicht er mit dem Gärtner, der 
den Baum veredelt. Wie der letztere wild in die Höhe ſchießen 
und ohne Pflege keine Früchte tragen würde, ſo wächſt das 
Kind wild auf und die Finſterniſſe der Unwiſſenheit hemmen die 
Entfaltung ſeines Geiſtes, und nagt an ihm der Aberglaube, 
dieſer ſchwärende Auswuchs verkümmerten Geiſteslebens, ſo iſt 


es verloren für die fortſchreitende Menſchheit und eben noch gut 


genug, um Handlangerdienſte zu verſehen. 


Aus rechter Erkenntniß dieſer nothwendigen Folgerungen 


gibt der Menſch dem Kinde Erzieher, und wird durch die Er⸗ 
ziehung wohl nicht die eigenſte Natur des Kindes verändert, ſo 
findet doch ein Veredelungsprozeß ſtatt, der es in den Stand 
ſetzt, ſich und andere mit den Früchten ſeiner Erziehung zu laben. 

Der Vortragende wirft jetzt die Frage auf: wie ſollen die 


Schulſtunden verwandt werden, um die beſtmöglichen Reſultate 


zu erzielen? Das Hauptſtreben muß natürlich darauf gerichtet 
ſein, daß das Kind die neuen Begriffe ganz erfaſſe und ſie ſich 
zu eigen mache. Jedes Kind hat ſeinen eigenen Karakter; 
jedem Kinde ſind die Talente anders verliehen. Glauben Sie, 
meine Herren und Damen, daß es richtig und angemeſſen wäre, 
alle dieſe verſchiedenen Naturen nach derſelben Schablone zu 


behandeln? Und doch geſchieht das nur zu oft in unſeren 


öffentlichen Schulen, in jenem Zeitraum, der der Pfropfung des 


jugendlichen Geiſtes gewidmet iſt und der verſtändnißinnig die 


„Recitation“ genannt wird. 


Herr Mammes geiſelt dieſe Methode als geiſtestödtend. ö 


„Recitation“ heiße weiter nichts als „Wiederherſagen“, eine 
wörtliche Wiederholung deſſen, was das Lehrbuch über einen 


Gegenſtand ſagt. Die Hauptthätigkeit bleibt dabei dem Schüler 
überlaſſen, da der Lehrer einfach Fragen nach dem Lehrbuche 


ſtellt und ſie ſich vom Schüler beantworten läßt; je genauer 
dann die Antwort mit dem Wortlaut im Buch übereinſtimmt, 


deſto fleißiger hat der Schüler ſtudirt, deſto größeres Lob ver⸗ 


dient er. Die neue Lection wird dem Schüler einfach aufgegeben 


und ihm ganz und gar anheimgeſtellt, ſich durch dieſelbe hin⸗ 
durchzuarbeiten. Je größer die Mannigfaltigkeit der in der⸗ 
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ſelben enthaltenen neuen Ideen, je wichtiger die dem Schüler 
bis dahin unbekannten Prinzipien, und je größer demgemäß 
ihre Tragweite, deſto ſchwieriger wird es für den unerfahrenen 
Denker ſein, dieſe neuen Gedanken zu erfaſſen und ſich zu eigen 
zu machen. Nur einem geringen Procentſatze von beſonders 
begabten Schülern wird es möglich ſein, ſich ganz in die neue 
Lection hineinzuleben und ſich das Neue in derſelben anzu⸗ 
eignen; Viele nehmen voll und ganz ihre Zuflucht zum wört— 
lichen Auswendiglernen. 

Der Vortragende führte aus, wohin ſolche Methode führt 
und wie den Schülern das Memoriren zur Gewohnheit wird. 
Die Schüler lernen die Regeln in jedem Kapitel auswendig, die 
Regeln werden heruntergeleiert und die Aufgabe gelöſt. Wird 

von den Regeln abgewichen, dann bleiben die Schüler ſtecken. 
Bei ſolchen Reſultaten kann man gewiß nicht von Gedanken— 
arbeit, ſondern nur von papageienhaftem Memoriren ſprechen. 

Ein anderes Beiſpiel als naturgemäße Folgerung aus der 
Recitationsmethode iſt die üble Gewohnheit an vielen unſerer 
höheren Schulen bei der Prüfung in Sprachen nur Stellen aus 
dem im letzten Semeſter Geleſenen auszuwählen. Solche Schüler 
ſind kaum im Stande, auch nur den Sinn wiederzugeben. 

Eine Gedächtnisarbeit ohne Verſtändnis verfliegt wie ein 
Traum, nach kurzer Zeit ſind die letzten Spuren verwiſcht. Die 
Lehrbücher ſind nun allerdings auch auf dieſe Methode einge— 
richtet, und da haben wir wieder die Schablone. Das 
ſchlimmſte aber iſt, daß das Lehrbuch an die Stelle des Lehrers 
tritt; das erſtere wird das Medium, durch welches der Schüler 
mit allem Neuen bekannt wird, während der Lehrer ſelbſt in 
der Recitation einfach das Gelernte überhört. 

Sodann beſpricht der Vortrag die Gegenſätze zwiſchen 
„Unterricht“, wie die Lehrſtunde im Deutſchen heißt, und „Reci— 
tation“ Die letztere weiſt dem Schüler alle Thätigkeit zu, in 
dem erſteren erſcheint der Lehrer als die persona agens. Ja- 
wohl, durch den Lehrer ſoll der Schüler mit allen neuen Be— 
griffen bekannt werden. Erſt nachdem jener ſich überzeugt hat, 
daß das Principielle in der neuen Lection wohlverſtanden iſt, 
kann er dem Schüler die Anwendung dieſer Principien über— 
laſſen. Der Lehrer ſoll die Schüler zum Studium anhalten, 
nicht zum Lernen oder Memoriren. Im Ueberhören der auf— 
gegebenen Lection ſoll deßhalb weniger auf den Wortlaut als 
den Sinn geſehen werden. 

Beiſpiele für den Unterricht in den verſchiedenen Fächern 
nach deutſchen pädagogiſchen Grundſätzen wurden von dem 
Vortragenden angeführt und dem Lehrer viele praktiſche Winke 
gegeben. | 

Vor allen Dingen iſt aber Eins unbedingt nothwendig: 
daß der Lehrer alle Fächer, welche er lehrt, auch vollkommen 
beherrſcht. Wenn man nun auch von einem Lehrer, der das 
allgemeine Bildungsexamen, wie wir die Abgangsprüfung von 
der Hochſchule bezeichnen mögen, beſtanden hat, mit Recht vor— 
ausſetzen dürfen, daß er in den Elementarfächern beſchlagen iſt, 
um in ihnen bei täglicher Vorbereitung unterrichten zu können, 
ſo ſtoßen wir doch in den höheren Unterrichtsfächern auf viel 
bedeutendere Schwierigkeiten. Es iſt gerade abſurd, wenn man 
eine Perſon, die eben von einer Hochſchule abgegangen iſt, 
deßhalb fähig erachten wollte, ohne weiteres ſpecielle Studirende 
in den höheren Zweigen des Unterrichts zu unterrichten. Und 
doch findet dergleichen nur zu oft ſtatt. Viele Colleges ſtellen 
ihre Abiturienten ſofort als Lehrer an, und in manchen Orten 


wird die Politik dem Unterricht zum Fluche. 


Der Vortrag kritiſirt, daß von den anzuſtellenden Lehrern 
in den einzelnen Fächern zu wenig verlangt, doch aber ſoll er 
alle möglichen Unterrichtszweige lehren können; was dem 
Lehrer in der Tiefe mangelt, das ſoll er durch die Breite erſetzen. 
In allen anderen Zweigen menſchlicher Thätigkeit wird faſt nur 
noch auf die Specialität des Einzelnen geſehen; warum muß 
der Lehrerſtand, der wichtigſte von allen, immer noch im alten 
Schlendrian weiter vegetiren? Eine Reform iſt nothwendig, ſie 
bedingt die Abſchaffung der Recitationsmethode, indem dem 


Lehrer gemäß der Art ſeiner Befähigung die Auswahl weniger, 
harmonirender Lehrfächer anheimgeſtellt wird, er ſeine ganze 
Energie auf das Studiren derſelben concentriren kann und ſo 
in den Stand geſetzt wird, über dem Buche ſtehend, den Unter— 
richt frei und ungebunden je nach der Auffaſſungskraft ſeiner 
Schüler zu leiten. 

Zum Schluß wird noch an einen andern Mißſtand erinnert, 
der an unſeren Schulen, hohen und niederen, nur zu vielfach 
vorherrſcht; das iſt die Gewohnheit, wenige Studienfächer 
gleichzeitig aufzunehmen und ſie dann in kurzer Zeit durchzu⸗ 
peitſchen. 

Dem Vortrag wurde mit der größten Aufmerkſamkeit 
gelauſcht und lebhafter Beifall am Schluſſe gezollt. 

In der Debatte wies Herr E. Dapprich, Milwaukee, darauf 
hin, das größte Uebel ſei nicht das raſche Vergeſſen des Memo— 
rirten, ſondern die Ueberfütterung mit nutzloſem Stoff und die 
Schädigung der Lernfähigkeit und Lernluſt. 

Es folgte der Bericht der Seminar-Prüfungskommiſſion. 
Derſelbe hat folgenden Wortlaut: 


Bericht der Prüfungskommiſſion. 


An den Vorſtand des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars! 

Es gereicht Ihrem Komite zu außerordentlichem Vergnügen, berich— 
ten zu können, daß es die diesjährige Prüfung in dem neuen Gebäude 
abhalten konnte, welches durch die Liberalität zweier hochherziger 
Damen von Milwaukee während des letzten Jahres aufgeführt wurde. 
Die Lage des Gebäudes iſt die beſte, die ſich in Milwaukee finden läßt. 
Iſt ſchon der äußere Eindruck freundlich und einladend, ſo iſt die innere 
Einrichtung äußerſt ſolid und zweckmäßig, in Bezug auf Licht und Luft, 
Heizung und Ventilation vorzüglich, ja das Vollkommenſte, was Ihr 
Komite bis jetzt in dieſer Beziehung geſehen hat. 

Wie durch das Gebäude, ſo wurden wir auch ſehr angenehm über— 
raſcht durch das harmoniſche und freundliche Einvernehmen und zuvor— 
kommende Betragen, das nicht nur zwiſchen den Lehrern der Anſtalt 
und ihrem Director obwaltet, ſondern auch zwiſchen Lehrern und 
Schülern beſteht. 

Die Fächer, in welchen ſchriftlich geprüft wurde, waren „deutſcher 
Aufſatz“ (Pädagogik), „engliſcher Aufſatz“ (Engl. Literature), „Ge— 
ſchichte“, „deutſche Litteratur“, „Physics“ und „Geometry“. Die ſchrift— 
lichen Arbeiten waren ziemlich gleichmäßig und fleißig ausgearbeitet und 
zeigten, daß die Zöglinge während ihrer dreijährigen Lehrzeit ein weites 
Gebiet des Wiſſens durchwandert und ihre Zeit wohl angewandt hatten. 

Auch die mündliche Prüfung lieferte befriedigende Reſultate. Die 
Abiturienten hatten ſich auf ihre Lehrproben gewiſſenhaft vorbereitet und 
zeigten meiſtens ein ſicheres Auftreten vor den Schülern. Die Reſultate 
in den übrigen Fächern zeigten, daß die Schüler ſowohl, als die Lehrer 
treu und fleißig gearbeitet hatten. 

Doch kann ſich Ihr Komite nicht enthalten, feine Ueberzeugung aus— 
zuſprechen, wie es ja ſchon voriges Jahr gethan hat, daß es unmöglich 
iſt, in Zeit von drei Jahren den Zöglingen in zwei Sprachen eine ſo 
gründliche Bildung zu verſchaffen, wozu einſprachige Seminarien vier 
und fünf Jahre Zeit haben. 

Wir fprechen daher den Wunſch aus, es möchte dem Lehrerbund 
und den Seminarfreunden gelingen, die Mittel des Seminars ſo zu ver— 
mehren, daß der jetzige dreijährige Kurſus in einen vierjährigen erwei— 
tert werden könne. 5 

Ebenſo drücken wir den Wunſch aus, daß es ſich die Mitglieder des 
Lehrerbundes angelegen ſein laſſen, für die Vermehrung der Anzahl der 
Zöglinge zu ſorgen, da durch eine größere Anzahl der Seminariſten die 
Wirkſamkeit der Anſtalt bedeutend erweitert werden könnte. 

Milwaukee, Wis., den 26. Juni 1891. 

Bernard A. Abrams. 
C. E. Emmerich. 
e e eee 5 

Auf Antrag des Herrn J. Göbel, Cincinnati, wurde der Be— 
richt entgegengenommen. 

Nachſtehender Brief von dem Herausgeber des Bundes— 
organs „Lehrerpoſt“ gelangte zur Verleſung: 

Milwaukee, Wisc., 24. Juni 1891. 
An den Vorſtand des Nat. deutſch⸗ am. Lehrerbundes, Cincinnati, Ohio. 

Geehrte Herren! Wir bedauern ſehr, Ihnen mittheilen zu müſſen, daß die 
„Lehrerpoſt“ mit dem 1. Juli aufhören wird, zu erſcheinen. Der Hauptgrund 
zu dieſem Schritt lag in der Thatſache, daß eine große Anzahl von Lehrern 
ihren Verpflichtungen leider nicht nachgekommen ſind und wir dieſe Zeitſchrift 
nicht unentgeltlich weiter erſcheinen laſſen können, ganz abgeſehen von den 
Opfern an Zeit und Mühe. Wir hoffen, daß die Herren Lehrer wenigſtens 
ihre Rückſtände berichtigen, wie wir denn auch Allen, die ihr Abonnement für 
dieſes Jahr bezahlt haben, den Betrag von Juli bis Januar ſogleich zurück— 
erſtatten werden. Achtungsvoll 

Edgar W. Coleman, Verwalter. 
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Nach einer Pauſe von zehn Minuten ſtellte Herr W. H. 
Weick, Cincinnati, den Antrag, daß, da der Bund ohne ein Ver⸗ 
einsorgan kaum beſtehen könne, ein Komite von Dreien einge— 
ſetzt werden ſolle, um Mittel und Wege für die Gründung oder 
Sicherung eines neuen Organs zu finden. Das Comite ſoll am 
Freitag berichten. Herr Retſch betonte, daß der Bund auch ohne 
Organ beſtehen könne, aber der Antrag wurde zum Beſchluß 
erhoben. 


Dem Herausgeber und der Redaction der „Lehrerpoſt“ wurde 
der Dank ausgeſprochen. 

Inzwiſchen hatte der Vicepräſident, Herr E. Dapprich, den 
Vorſitz übernommen und ertheilte das Wort Herrn H. Dörner, 
Cincinnati, zu einem Referat über die Ueber⸗ 
ſetzungsfrage. Der Referent hatte ſeine Arbeit in ſechs 
Theſen zuſammengefaßt: 


1. Wie die Mutterſprache, ſo wird auch jede andere lebende Sprache am 
beſten und leichteſten durch Sprechen, Leſen und Schreiben 
erlernt. 

2. Die bis in die neueſte Zeit übliche Methode, durch Grammatik und 
Ueberſetzen fremde Sprachen zu lehren, iſt nicht naturgemäß und paßt nicht für 
die Erlernung moderner Sprachen, bei welchen der mündliche Gedanken— 
ausdruck in korrekter und geläufiger Sprache eine Hauptſache iſt. Die Ueber⸗ 
ſetzungsmethode führt, wenn überhaupt, nur auf einem großen Umwege zu 
dieſem Ziele. 

3. Das Ueberſetzen aus einer Sprache in die andere ſetzt eine gewiſſe 
Feſtigkeit und Sicherheit wenigſtens in einer der beiden Sprachen voraus, 
welche bei Kindern in den erſten vier bis ſechs Schuljahren nicht vorhanden 
iſt. Darum ſind Ueberſetzungs-Uebungen in dieſer Periode fruchtlos und 
lie und verwirren das in der Bildung begriffene Sprachgefühl der 

hüler. 

4. Nächſt der Landesſprache iſt eine gründliche Kenntnis der deutſchen 
Sprache und die ſichere und gewandte Handhabung derſelben in Wort und 
Schrift von großem Nutzen für die amerikaniſche Jugend. Um beide Sprachen 
gründlich zu erlernen, bedarf es keiner Ueberſetzungs-Uebungen, ſondern tüch⸗ 
tiger Sprachlehrer, welche die Sprache, die ſie lehren, vollſtändig in ihrer 
Gewalt haben, die Litteratur derſelben kennen, und ſich mit den beſten neueren 
Methoden für den Sprachunterricht vertraut gemacht haben. 


5. So werthvoll die Kenntnis der genannten zwei Sprachen für höhere 


Bildung und für das Geſchäftsleben in dieſem Lande iſt, ſo gibt es doch ver— 
hältnißmäßig nur wenige Menſchen, deren Beruf ſie nöthigt, aus einer 
Sprache in die andere zu überſetzen. Wo dieſe Nothwendigkeit eintritt, da 
reicht eine gründliche Kenntnis der beiden Sprachen vollkommen aus, die 
Aufgabe zu löſen. 


6. Das Ueberſetzen als Lehrgegenſtand gehört daher nicht in die unteren 
Schulen. Erſt in den letzten zwei Jahren der Hochſchule dürfte es als ver— 
gleichendes Sprachſtudium getrieben werden, vorausgeſetzt, daß die Schüler 
hab dahin die nöthige Gewandtheit im Gebrauch der beiden Sprachen erlangt 

aben. 


Die Theſen wurden einzeln verleſen und beſprochen, wobei 
ſich beſonders bezüglich des 6. Satzes eine ſehr lebhafte Debatte 
entſpann, an der beſonders die Herren Dörner, Schwab und 
von Wahlde ſich betheiligten. Dieſe Debatte, welche ſchließlich 
die geſammte Vorlage in ihren Bereich zog, zeigte deutlich, daß 
die Verſammlung ſich der hohen principiellen und praktiſchen 
Bedeutung dieſer Frage bewußt war und das Pro und Contra 
nach allen Seiten hin in Erwägung zu ziehen ſuchte. Schließlich 
wurde der Antrag geſtellt und angenommen, die Fortſetzung der 
Debatte und Abſtimmung über die Theſen bis zur letzten Haupt⸗ 
verſammlung zu verſchieben. 

Durch Beſchluß wurde Herr A. Mammes aufgefordert, ſei— 
nen Vortrag in das Engliſche zu überſetzen. 

Alsdann Vertagung bis 8 Uhr Abends. 


Oeffentliche Verſammlung, den 1. Juli, Abends 8 Uhr. 


Es hatte ſich ein ungemein zahlreiches Publikum in dem 
großen Saale der Central-Turnhalle eingefunden, um einem all 
zemem gehaltenen Vortrage zuzuhören. Herr H. H. Fick, von 
Herrn H. A. Rattermann der Verſammlung vorgeſtellt, ſprach 
über das Thema: „Eine Offenbarungsgeſchichte 
der Kin des natur.“ 133 

Der Vortrag wird vollinhaltlich zur Veröffentlichung ge— 
langen. (Schluß folgt.) 


Neunte Generalverſammlung des Nationalen 
deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerſeminars. 


Die Verſammlung wurde um 9% Uhr Vormittags im Muſik⸗ 
ſaale des Seminargebäudes von Vicepräſident W. H. Roſen⸗ 
ſtengel durch eine kurze Begrüßungsanſprache der anweſenden 
Mitglieder und Delegaten eröffnet. Die Prüfung der Mandate 
ergab, daß die folgenden Mitglieder mit der beigefügten Stimmen⸗ 
zahl vertreten waren: 

Durch C. Hermann Boppe: Seminarverein „Mil⸗ 
waukee“, 80 Stimmen; Aug. Uihlein, Milwaukee, Wis., 2 
Stimmen; Ad. Meinecke, Milwaukee, Wis., 1 Stimme; Mann 
Bros., Milwaukee, Wis., 2 Stimmen; Henry Mann, Milwau⸗ 
kee, Wis., 5 Stimmen; H. C. Haarſtick, St. Louis, Mo., 1 
Stimme; Jul. Winkelmeyer, B. Ass'n., St. Louis, Mo., 
1 Stimme; Geo. Schneider, Chicago, Ill., 2 Stimmen; F. 
W. Cook B. Co., Evansville, Ind., 1 Stimme; John Ruhm, 
Naſhville, Tenn., 1 Stimme; Carl Edelheim, Philadelphia, Pa., 
1 Stimme; Ass’n. in Aid of N. G. A. T. S., San Francisco, 
Cal., 14 Stimmen; H. Heilman, Terre Haute, Ind., 1 Stimme; 
Chicago Turngemeinde, Chicago, Ill., 1 Stimme; Seminar- 
verein, Wheeling, W. Va., 3 Stimmen; Turnverein, South 
Bend, Ind., 1 Stimme; Turnverein, Rocheſter, N. Y., 1 Stimme; 
Freie Gemeinde, Painesville, Wis., 1 Stimme; Freidenker 
Publishing Co., Milwaukee, Wis., 25 Stimmen; L. Graf, 
Newark, N. J., 2 Stimmen; Seminarverein, Newark, N. J., 
7 Stimmen; Rud. Puchner, New Holſtein, Wis., 1 Stimme; 
Seminarverein, New Ulm, Minn., 3 Stimmen; W. Steinway, 
New York, N. Y., 4 Stimmen; Theod. Steinway, New York, 
N. Y., 2 Stimmen; Clemens Vonnegut, Indianapolis, Ind., 2 
Stimmen; Franklin Vonnegut, Indianapolis, Ind., 1 Stimme; 
Deutſcher Verein, La Croſſe, Wis., 7 Stimmen; Hudſon Co. 
Seminarverein, Hoboken, N. J., 9 Stimmen; Socialer Turn⸗ 
verein, Cleveland, O., 1 Stimme; K. F. Heinzen, Boſton, 
Maſſ., 1 Stimme; Louis Prang, Roxbury, Maſſ., 3 Stim⸗ 
men; Cincinnati Turngemeinde, Cincinnati, O., 1 Stimme; 
Turnverein „Milwaukee“, Milwaukee, Wis., 3 Stimmen; C. 
Hermann Boppe, Milwaukee, Wis., 2 Stimmen. Total: 35 
Mitglieder mit 193 Stimmen. 

Durch Prof. W. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis.: 
Madiſon Seminarverein, Madiſon, Wis., 2 Stimmen; Wm. 
Frankfurth, Milwaukee, Wis., 7 Stimmen; Prof. W. H. 
Roſenſtengel, Madiſon, Wis., 1 Stimme. Total: 3 Mitglieder 
mit 10 Stimmen. 

Durch Ern ſt Aß my, Milwaukee, Wis: Pabſt Brewing 
Co., Milwaukee, Wis., 6 Stimmen; Oſtſeite Frauenverein, 
Cleveland, O., 47 Stimmen; Albert Scheffer, St. Paul, Minn. , 
1 Stimme; Empire Milling Co., New Ulm, Minn., 1 Stimme; 
Seminarverein, Minneapolis, Minn., 11 Stimmen; Foß & 
Schneider Brewing Co., Cincinnati, Ohio, 2 Stimmen; Conrad 
Fürſt, Chicago, Ill., 1 Stimme; Heißler & Junge, Chicago, 
Ill., 1 Stimme; Louis Wahl, Chicago, Ill., 2 Stimmen; A. 
Bauer, Chicago, Ill., 2 Stimmen; Ed. S. Dreyer, Chicago, 
Ill., 2 Stimmen. Total: 11 Mitglieder mit 76 Stimmen. 


Durch Albert Wallber, Milwaukee, Wis.: German 


English Academy, Milwaukee, Wis., 693 Stimmen; Francis 
Lackner, St. Louis, Mo., 1 Stimme; Richard Böſewetter, St. 
Louis, Mo., 1 Stimme; Nordamerikaniſcher Turnerbund, St. 
Louis, Mo., 4 Stimmen. Total: 4 Mitglieder mit 699 Stimmen. 

Durch B. A. Abrams, Milwaukee, Wis.: Gottlob Boſ— 
ſert, Milwaukee, Wis., 4 Stimmen. Total: 1 Mitglied mit 4 
Stimmen. f 

Durch Emil Dapprich, Milwaukee, Wis.: Chr. 
Preuſſer, Milwaukee, Wis., 38 Stimmen; Seminarverein, Belle- 
ville, Ill., 8 Stimmen; Deutſch-Amerikaniſcher Lehrerbund, Cleve— 
land, O., 17 Stimmen. Total: 3 Mitglieder mit 63 Stimmen. 

Durch Ferd. Meinecke, Milwaukee, Wis.: Wm. 


1 Stimme. 


N 
| 
; 
1 
4 
N 
1 
N 
| 
| 
E 


Haus 2 
eiſen, Indianapolis, Ind., 1 Stimme. Total: 1 Mitglied mit 


N 


8 . 9 8 BETT 


Erziehungs Blätter. 


5 


Durch Chriſt. Ritter, Milwaukee, Wis.: Eintrachts⸗ 
Loge Nr. 34, Wauſau, Wis., 1 Stimme; Großloge des Ordens 
der Hermannsſöhne von Wisconſin, 2 Stimmen. Total: 2 
Mitglieder mit 3 Stimmen. 

Durch Fr. Vogel, Ir., Milwaukee, Wis.: 1 Mitglied 
mit 2 Stimmen. 

Durch Ferd. Kühn, Milwaukee, Wis.: 1 Mitglied mit 2 
Stimmen. f 

Durch Frau Dr. Boſcher, Milwaukee, Wis.: Frauen⸗ 
verein der Freien Gemeinde, Milwaukee, Wis. Total: 1 Mit- 
glied mit 2 Stimmen. 

Durch Frau Math. Pietſch: Freie Gemeinde, Milwau— 
kee, Wis., 1 Stimme. Total: 1 Mitglied mit 1 Stimme. 

Durch L. Schutt, Chicago, Ill.: Cincinnati Volksblatt, 
Cincinnati, O., 1 Stimme; Aug. Gehner, St. Louis, Mo., 1 
Stimme. Total: 2 Mitglieder mit 2 Stimmen. 

Durch F. B. Huchting, Milwaukee, Wis.: Turnverein 

der Südſeite, Milwaukee, Wis., 1 Stimme. Total: 1 Mitglied 
mit 1 Stimme. 
Durch Chr. Preuſſer, Milwaukee, Wis.: Edw. Uhl, 
New Nork, N. Y., 26 Stimmen; Oswald Ottendorfer, New Pork, 
N. N., 18 Stimmen; Wm. L. Frankenbach, Jerſey City Heights, 
N. J., 2 Stimmen. Total: 3 Mitglieder mit 46 Stimmen. 

Es waren alſo auf der Generalverſammlung vertreten 70 
Mitglieder mit 1105 Stimmen. 

Die Verhandlungen wickelten ſich, da nur Routinegeſchäfte 
vorlagen, ſchnell ab. Von den verſchiedenen Beamtenberichten 


bringen wir hier den Bericht des Secretärs, der ein zutreffendes 


Situationsbild gibt, abgeſehen von einer Kürzung, vollinhaltlich. 
Auszüge aus anderen Berichten, namentlich denjenigen des 
Schatzmeiſters und Seminardirectors, behalten wir uns für 


folgende Nummern vor. 
* * 


Bericht des Secretärs des Verwaltungsrathes und Vollzugs⸗ 
ausſchuſſes des Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen 
Lehrerſeminars. 


An die neunte Generalverſammlung des Nationalen deutſch— 


amerikaniſchen Lehrerſeminars, abgehalten am Montag, 
den 6. Juli 1891! 

Das mit dieſer Generalverſammlung abſchließende Ge— 
ſchäftsjahr iſt für das Nationale deutſch-amerikaniſche Lehrer— 
ſeminar ein hochbedeutungsvolles und man darf hoffen, daß 
mit demſelben in eine Periode raſchen und zielbewußten Fort— 
ſchreitens eingetreten wurde, ſo daß dieſe vom freiſinnigen 
Deutſchamerikanerthum geſchaffene und ihm gewidmete nationale 
Lehrerbildungsanſtalt den hehren, weittragenden Aufgaben, die 
ſie ſich geſtellt hat, in immer höherm Grade gerecht werden 
kann. Einer Sorge iſt ſie wenigſtens für alle Zeit enthoben. 
Die herrliche Stiftung, welche in pietätvoller und überaus 
liberaler Ausführung des Willens des verſtorbenen Herrn 
Guido Pfiſter von den Frauen Eliſabeth Pfiſter 
und Luiſe F. Vogel der letzten Generalverſammlung ange— 
kündigt worden war, iſt nun zur That geworden. In dieſem ſo 
prachtvollen, äußerſt zweckmäßig eingerichteten und allen moder— 
nen Schulfortſchritten Rechnung tragenden Schulgebäude, in 
welchem wir heute tagen, hat das Seminar für alle Zeiten 
Heimathsrecht. Das Deutſchamerikanerthum vermag auf kein 
Denkmal hinzuweiſen, das materiell und ethiſch einen höheren 
Werth hat, und man ſollte annehmen dürfen, daß dieſes noble 


Beiſpiel zu weitern Kraftanſtrengungen anregen ſollte, die mit 


der Zeit es möglich machen, daß das Lehrerſeminar dem Deutſch— 
amerikanerthum und dem geſammten Lande diejenigen Vortheile 


bringt, die ſeinen Gründern vorſchwebten. 


Das Verhältniß des Seminars zu ſeiner Muſterſchule, der 
deutſch-engliſchen Akademie, iſt nun wieder das gleiche gewor— 
den, wie es war, ehe die alten, nun veräußerten Schulgebäude 


* von der Schule ſchenkungsweiſe dem Seminar übermacht wurden. 
Nicht das Seminar, ſondern die Akademie, iſt der Eigner dieſes 


Gebäudes. Davon hat aber das Seminar keinen Nachtheil. 
Durch den Verkauf der alten Schulgebäude wurde es ihm 
möglich, das Stammvermögen weſentlich zu erhöhen und Schule 
und Seminar ſind ſo eng mit einander verwachſen, daß ein har— 
moniſches Zuſammenwirken abſolut ſicher iſt. 

Ein weiterer Fortſchritt von ebenſo großer Tragweite, wie 
die Schaffung und Sicherung eines neuen, ſtolzen Heims iſt die 
Verbindung des Lehrerſeminars mit dem Turnlehrerſeminar des 
Nordamerikaniſchen Turnerbundes. Unter Aufſicht des in Mil- 
waukee beſtehenden Directoriums des Turnlehrerſeminars wurde 
vom Turnerbunde dicht neben dem Schulgebäude, ja gemeinſam 
mit demſelben einen ſtattlichen einheitlichen Bau darſtellend und 
ſo die Zuſammengehörigkeit dieſer beiden Anſtalten ſchon äußer⸗ 
lich ſichtbar werden laſſend, eine hochgeſtellten Anforderungen 
entſprechende Turnhalle errichtet, deren Baukoſten die Höhe von 
530,000 erreichen. Bis auf die innere Turneinrichtung, die 
vom Bundesvorort, der die Sorge dafür übernahm, ebenfalls 
ſchon angeordnet iſt und in wenigen Wochen fertig geſtellt wer— 
den kann, iſt der Bau vollendet. Nichts ſteht im Wege, damit, 
wie ſich das Turnlehrerfeminar-Directorium dazu ſchon am 15. 
Januar dieſes Jahres bereit erklärt hat, mit dem Beginn des 
neuen Schuljahres im September auch das Turnlehrerſeminar 
eröffnet werden kann! 

Leider iſt die Thatſache der Eröffnung des Turnlehrerſeminars 
noch nicht mit abſoluter Gewißheit feſtgeſtellt. Unterhandlungen 
des Directoriums mit der Vorortsbehörde des Turnerbundes 
über Lehreranſtellung und andere wichtige Punkte ziehen ſich ſo 
ſehr in die Länge, daß die Gefahr einer Verſchleppung droht. 
Dieſe wäre im Intereſſe aller in Frage kommenden Anſtalten 
ſehr zu bedauern und iſt in der Sachlage durchaus nicht be— 
gründet. 

Die Verbindung mit dem Turnlehrerſeminar iſt für das 
Lehrerſeminar gewiß ein großer Gewinn; ſie bietet für die Zu— 
kunft eine Garantie für eine viel ausgedehntere Wirkſamkeit, ver⸗ 
leiht ihm zweifellos die nationale Bedeutung, welche ihm von ſei— 
nen Gegnern oft noch beſtritten wird, — dasLehrerſeminar über— 
nimmt aber auch eine Reihe neuer Pflichten und die Erfüllung 
derſelben bedingt ſchon für die allernächſte Zeit bedeutend erhöhte 
Ausgaben. Neue Lehrkräfte werden nothwendig und geſtattet 
das Budget nicht ſofort die Vermehrung des regelmäßigen 
Lehrerperſonals, ſo kann die Anſtellung von Speciallehrern nicht 
umgangen werden, die einen Theil desjenigen Unterrichts zu er: 
theilen hätten, welcher ſpeciell mit Rückſicht der Turnlehreraus— 
bildung der Zöglinge beider Seminare neu einzuführen iſt. 
Dann verweiſe ich auch auf den Bericht des diesjährigen Prü— 
fungsausſchuſſes, welcher, wie in früheren Jahren auch die 
Beamtenberichte, den Gedanken nahe legt, an die Stelle eines 
dreijährigen Seminarcurſus einen vierjährigen treten zu 
laſſen. Dieſe fortſchrittliche Reform läßt ſich — ich bin davon 
überzeugt — nicht mehr lange hinausſchieben. Gerade die Ver— 
bindung mit dem Turnlehrerſeminar bringt eine Fülle zuſätzlichen 
Unterrichtsſtoffs und dieſer läßt ſich bei aller Hingabe der Lehrer 
und Schüler, nicht in die jetzt ſchon ungenügende Zeit von nur 
drei Schuljahren hineinpreſſen. Ferner wäre noch ſehr wünſch— 
bar, eine Präparandenklaſſe, die das Hauptgewicht auf den 
ſprachlichen Unterricht legte und da Ungleichheiten ausgliche, die 
beim Seminarſtudium ein Haupthinderniß ſind. 

Es ergibt ſich aus dieſem Allem die dringende Mahnung, die 
finanzielle Agitation neu zu beleben. Aus den finanziellen Nöthen 
iſt das Seminar noch lange nicht hinaus, dieſelben werden ſich 
eher noch ſteigern und nur eine raſtloſe Agitation und ein opfer— 
freudiges Entgegenkommen aller der Deutſchamerikaner, welche 
für ein freies, deutſches Schulweſen Sinn und Verſtändniß haben, 
vermögen da Abhülfe zu bringen. Wie Sie aus dem Berichte 
des Schatzmeiſters und des Agitators erſehen, erwieſen ſich die 
agitatoriſchen Arbeiten im letzten Jahre als ſehr undankbar. 
Eine Reihe unüberwindlicher Hinderniſſe hemmten dieſelben. 
Die Sammlungen im Turnerbunde für den Bau der Bundes— 
turnhalle und koſtſpielige Feſtivitäten, die angeblich ebenfalls 
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für die „deutſche Sache“ Propaganda machen ſollen, gerade in 
Städten, die ſonſt dem Agitator ein lohnendes Thätigkeitsfeld 
boten, halfen jedenfalls mit zum M. lißerfolg. Selbſt außerordent— 
liche Anſtrengungen, wie ſie Teit der Einweihungsfeier des neuen 
Schulgebäudes am 30. März, durch Herſtellung und Verbrei— 
tung einer Feſtſchrift, und Verſenden von Rundſchreiben an 
Hunderte von Perſonen gemacht wurden, blieben ſo gut wie 
erfolglos. 

Da heißt es, Verſäumtes nachholen und auf neue Agitations— 
mittel ſinnen. Der bisherige rührige Agitator, Herr Ernſt Aßmy, 
hat als ſolcher ſeine Reſignation eingereicht. Nach Anſicht Ihres 
Agitationsausſchuſſes empfiehlt es ſich, die Stelle eines Hülfs— 
ſecretärs von derjenigen eines Agitators abzutrennen. Die Ar: 
beiten in dieſen beiden Stellungen hindern ſich oft gegenſeitig. 
Agitationsreiſen ſind zu paſſender Zeit zu unternehmen und 
zwar, wenn möglich, gleichzeitig von mehreren Agitatoren mit 
Berückſichtigung der verſchiedenen Landestheile. Von Aus— 
werſung eines fixen Salairs ſollte Abſtand genommen, dagegen 
eine liberale Commiſſion gewährt werden. 

Für die Stelle eines Hülfsſecretärs, dem auch die ſchrift— 
lichen Agitationsarbeiten überbunden werden könnten, iſt da— 
gegen ein beſcheidenes Salair auszuwerfen. Herr Aßmy erklärt 
ſich unter annehmbaren Bedingungen bereit, das Amt eines 
Hülfsſecretärs fortzuführen und er iſt auch die paſſende Per— 
ſönlichkeit. 

(Hier iſt eine Stelle, welche über die Sitzungen des Ver— 
waltungsrathes, Vollzugsausſchuſſes und Routinegeſchäfte Aus— 
kunft gibt, als nicht von allgemeinem Intereſſe, weggelaſſen.) 

Aus den Verhandlungen hebe ich noch hervor, daß auf ein— 
ſtimmige Empfehlung des Vollzugsausſchuſſes der Verwaltungs— 
rath Herrn Emil Dapprich auf weitere drei Jahre als 
Seminardirector erwählt hat. Zur Sicherung dieſes ausge— 
zeichneten Schulmannes in dieſer hoch verantwortlichen Stellung 
darf ſich das Seminar nur Glück wünſchen! 

Ueber die Rathbarkeit einer Namensänderung — anſtatt 
German American Teachers“ Seminary: German American 
Normal School — berieth ſich der Vollzugsausſchuß mehrere 
Mal, ohne zu einer beſtimmten Empfehlung zu gelangen. Nach 
Anſicht eines dem Seminar befreundeten Advocaten könnte die 
Aenderung, ohne daß irgendwie Einſprüche oder Reclamationen 
zu befürchten wären, vorgenommen werden. Er riethe aber an, 
zur Vorſicht den bisherigen Namen im Freibrief ebenfalls anzu— 
führen und auch den Grund der Namensänderung namhaft zu 
machen. 

Verſuche, den Abiturienten 
Anerkennung Wisconſins als Lehrer zu verſchaffen, ſcheiterten 
an dem Wechſel der Partei in der Mehrheit der Legislatur und 
der Neubeſetzung des Amtes eines ſtaatlichen Schulſuperinten— 
denten. 

Alle die im Eingang des Berichtes angedeuteten Ereigniſſe, 
wie Verkauf des alten Eigenthums, das Beziehen des neuen 
Schulgebäudes u. ſ. w., ſetze ich als bekannt voraus und über 
die Finanzen, innere Schulvorgänge u. ſ. w., geben andere Be— 
richte Auskunft. Es erübrigt mir alſo nur noch die Mittheilung, 
daß die folgenden Mitglieder des Verwaltungsrathes in Aus— 


ſtand kommen und für fie auf eine Amtsdauer von drei Jah- 


ren Neuwahlen zu treffen ſind. 

C. Hermann Boppe, Milwaukee, Wis.; H. H. Fick, Cin⸗ 
einnati, O.; Th. Meyder, Cincinnati, O.; Hermann Müller, 
Cleveland, O., und Carl H. Wacker, Chicago, Ill. 

Den Verhandlungen der neunten Generalverſammlung des 
Nat. deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars einen harmoniſchen 
Geiſt und gutes Gedeihen wünſchend, zeichnet 

Der Seeretär: 
C. Hermann Boppe. 
* 
* 
Aus dem Schatzmeiſtersberichte erwähnen wir nur, daß einer 


Jahreseinnahme von #9508.49 eine Jahresausgabe von 
#10538.40 entgegenſteht. Das Deficit wäre noch größer, wenn 


des Lehrerſeminars die ſtaatliche 


nicht unter den Einnahmen ſolche außerordentlichen Charakters 
ſich befänden. Das Capitalvermögen hat ſich dagegen weſentlich 
erhöht. 

Die verſchiedenen Berichte der Ausſchüſſe fielen ſehr kurz aus. 

Der Ausſchuß für Bücher und finanzielle Berichte beſtätigte die 
Richtigkeit der Bücher und Belege des Schatzmeiſters und Hülfsſecretärs. 

Der Ausſchuß für Begutachtung der Berichte erſtattet Bericht, 
wie folgt: 

An die Neunte Generalverſammlung des Nationalen Deutſch-Amerika⸗ 
niſchen Lehrerſeminars. Bericht des Komites zur Prüfung der 
Berichte des Secretärs, des Directors, des Prüfungscomites 
und des Agitators. 

Ihr Komite beſchloß, folgende Empfehlungen zu machen: 

1. Das Amt des Hülfsſecretärs von dem des Agitators zu trennen. 

2. Um die Erweiterung des Seminarcurſus möglichſt bald zu ver⸗ 
wirklichen, ſchließen wir uns den Empfehlungen Ihres Secretärs und Ihrer 
Prüfungscommiſſion an und empfehlen die Ernennung von einzelnen Agi⸗ 
tatoren in Diſtricten. 

3. Dieſe Agitatoren ſollen dem Centralagitationscomite verantwort⸗ 
lich ſein und für ihre Mühe mit einem Procentſatz der geſammelten Gelder 
entſchädigt werden. 

4. Außer dem Zwecke, das Stammcapital zur Deckung der Koften 
und der Erweiterung des Seminarcurſus zu erhöhen, ſollte jedoch die Ver⸗ 
größerung des Stipendienfonds nicht außer Augen gelaſſen werden. 

Joſephine Boſcher. 
L. Sch 


utt. 
B. A. Abrams. 

Der Nominationsausſchuß empfahl für die im Ausſtand befindlichen 
fünf Verwaltungsrathsmitglieder die Erwählung der folgenden Herrn als 
Verwaltungsräthe auf drei Jahre: | 

C. Hermann Boppe, Milwaukee, Wis.; 
A. Eſch, Cleveland, Ohio; 

H. Lieber, Indianapolis, In d.; 

L. W. Teuteberg, St. Louis, Mo., und 
Guſtav Tafel, Cincinnati, Ohio. 

Unter einſtimmiger Zuſtimmung aller Anweſenden wurde der Sehktär 
beauftragt, alle in der Verſammlung repräſentirten Stimmen für die Wahl 
der Vorgeſchlagenen abzugeben, ſo daß ſie ſämmtlich einſtimmig erwählt 
ſind. 

Der Verwaltungsrath conſtituirte ſich für das nächſte Af wie folgt: 

Wm. Frankfurth, Präſident; 
W. H. Roſenſtengel, Vicepräſident; : 
C. Hermann Boppe, Secretär; 
Ferd. Kühn, Schatzmeiſter. 
Schon um 1 Uhr Mittag konnte ſich die Verſammlung vertagen. 


Die 29. Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlung. 5 


Ueber dieſe Verſammlung, welche während der Pfingſtwoche 
in Mannheim abgehalten wurde, geben wir nachſtehend den 
Bericht der „Pädagogiſchen Revue“: : 


‚Mannheim gilt ſeit Jahren für die ſchul⸗ und lehrerfreund⸗ 3 \ 


lichſte Stadt Deutſchlands, und wäre ſie's noch nicht geweſen, 


der herrliche Jüngling im Silberhaar, Oberbürgermeiſter 
Moll, ein Mann, freimüthig, edel und würdig, hätte es dazu 
gemacht. Doch deſſen bedurfte es nicht. 


Was Wunder, daß ſich wieder, wie vor 28 Jahren, die 
deutſche Lehrerſchaft ein Stelldichein hier gab. Freilich nicht die 
ganze Lehrerſchaft; der Norden und Oſten Deutſchlands fehlte, 
nicht ſowohl der Entfernung wegen, ſondern weil man von oben 
herein Schwierigkeiten machte. 
Aphelium, Sonnennähe und Sonnenferne, ſo ſchwanken die Leh— 
rervereinigungen hin und her gegenüber der Sonne miniſterieller 
Gnaden. *. 

Von Sachſen waren wir wohlgezählte 7 Mann da: 1 aus 
Dresden, 2 aus hene 1 aus Mittweida, 3 aus Leipzig, 
unter letzteren der Decernent für das Volksſchulweſen im Raths⸗ 
collegium. Die Mehrheit hatte der Südweſten geſtellt, eine Leh— 
rerſchaft mit friſchen, freien Anſchauungen, nicht verkümmert un⸗ 
ter materieller Noth und regulativiſchem Drucke von oben. Das 


Wie zwiſchen Perihelium und 
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freie Wort konnte ſich hier vernehmen laſſen; es lockte nicht eine 
Meute von Finſterlingen und Kläffern herbei, wie 1890 bei dem 
Lehrertage zu Berlin. Frei im Fluge nach ihren Idealen kann 
hier die Schule ſich entfalten, während anderweit noch Finſter⸗ 
nis das Erdreich bedecket und die Schule Mächten dienſtbar 
ſein muß, die alles andere anſtreben nur nicht Freiheit und Völ— 
kerwohlfahrt. 

Freundliche Geſinnung und ein freier Geiſt wehten uns zu 
aus den flatternden Fahnen, klangen uns entgegen aus den 
Begrüßungsreden und den Vorträgen der ſüdweſtdeutſchen 
Schulmänner, aus den Jubelrufen und dem Tücherſchwenken 


der Bevölkerung bis hinab zu den Schiffsleuten auf dem Rheine 


und den Kinderſchaaren an feinen Ufern. 

In den Hauptverſammlungen wurde verhandelt: am 1. 
Tage über „die Pädagogik als Kunſtlehre“ (Ref. Kreisſchulrath 
Dr. Weygoldt, Karlsruhe), „die Schule als Bildnerin für 
das ſocialpolitiſche Leben“ (Ref. Seminaroberlehrer Dr. 
Keferſtein, Hamburg) und „Schulreform und ſociales 
Leben“ (Ref. Prof. Guterſohn, Karlsruhe); am 2. Tage 
über „Welche Forderungen ſtellt die Gegenwart an die Organi— 
ſation der Volksſchule?“ (Ref. Schulinſp. Scherer, Worms). 
„Welche Anforderungen ſtellt unſere Zeit an die Ausbildung der 
Volksſchullehrer?“ (Hauptlehrer Heyd-Dill, Weißenſtein) 
und „Wie iſt in der Schule Geſundheitslehre und Geſundheits— 
pflege zu treiben?“ (Ref. Seminarlehrer Schleyer, Meers— 
burg, Korr. A. Lammers, Bremen), endlich am 3. Tage 
über „die Hauswirthſchaftliche Ausbildung der Mädchen“ 
(Schuldir. Dr. Barthels, Gera) und „Schuldienſt und 
Militärdienſtzeit“ (Oberlehrer Gärtner, München.) 

Den größten Erfolg erzielte die 1rſtündige Rede Scherers, 
die auch nach Inhalt und Form am meiſten geeignet war, die 
Lehrerſchaft zu begeiſtern und zu entflammen. Weygoldts 
Vortrag machte durch ſeine Knappheit und Klarheit einen ſchönen 
Eindruck als Ouvertüre zur Lehrerverſammlung, wenn auch die 
Beweisführung, daß die Pädagogik eine Kunſtlehre ſei, nicht 
allenthalben überzeugend wirkte. Heyd hatte dadurch einen 
großen Erfolg, daß er eine lebhafte Debatte veranlaßte, die zu 
ſehr beachtenswerthen Beſchlüſſen über das Seminarweſen 


führte. Auch der Vortrag Keferſteins gab Veranlaſſung, 
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Beſchlüſſe über Kinderarbeit und Fortbildungs— 
ſchulen zu faſſen gemäß den Anträgen von Halben, 


Hamburg. Der Barthelſche Vortrag gelangte nicht eigent- 


lich bis in mediam rem, es unterblieb deshalb auch eine weiter— 
gehende Ausſprache über den Haus wirthſchaftsunter— 
richt, der zu den acuten Fragen des Tages gehört und jeden— 
falls der Beachtung mehr werth war als ſeiner Zeit Schulſpar— 
kaſſen und andere Schnurrpfeifereien pädagogiſcher Dilettanten. 

Die Nebenverſammlungen beſchäftigten ſich mit Kurzſchrift, 
Rechtſchreibung und Schrift, Individualität 
in der Schule und einigen ſpeciellen Lehrgegenſtänden. Reich— 
haltig und von großem Intereſſe war auch die Lehr mittel— 
ausſtellung. 

In höherem Grade noch, als die letztere vermochte ein Blick 


auf das Mannheimer Schulweſen die Aufmerkſam⸗ 


keit zu feſſeln. Ziffern reden hier eine gewaltige Sprache. 
Mannheim, das in 20 Jahren von 40,000 auf 80,000 Einwohner 
geſtiegen iſt, gab im Jahre 1870 nur 94,000 Mark, 1890 da— 
gegen über 425,000 Mark zur Unterhaltung ſeiner Volksſchule 
aus. Es baute in den letzten 4 Jahren 2 Volksſchulgebäude, 
die Friedrichsſchule mit 52 Klaſſen mit einem Aufwande von 
856,690 Mark und die Luiſenſchule mit 32 Klaſſen für 504,000 
Mark, und überdies baut es jetzt ein Realſchulgebäude, das auf 
732,915 Mark veranſchlagt, iſt. Gleichzeitig ordnete es (1889) 


das Einkommen der Lehrer aufs neue, indem es die Stellenſtaf— 


fel abſchaffte und dafür Alterszulagen einführte und zwar ſo, 
daß der Gehalt der ſtändigen Lehrer von 2,100 bis 3,400 Mark 


Die Haltung der Stadt Mannheim einerſeits und der 
liberale Geiſt welcher die ſüdweſtdeutſche Lehrerſchaßft 


auszeichnet, andererſeits, nicht minder die geſchickte Leitung 
Debbe's haben nicht wenig dazu beigetragen, die 29. allge— 
meine deutſche Lehrerverſammlung zu einer wohlgelungenen zu 
machen. Immerhin muß aber auch ein weſentlicher Theil den 
Vorträgen ſelbſt zugeſprochen werden. Hätte man ihre 
Zahl erheblich beſchränkt, und hätte man den Gegenſtänden 
— namentlich auch in der Debatte — mehr Raum gegönnt, 
bezüglich derer eine Manifeſtation der Anſichten der deutſchen 
Lehrerſchaft noch nicht vorhanden iſt, ſo wäre die Mannheimer 
Lehrerverſammlung zweifelsohne eine hochbedeutuugsvolle 
geworden. Als Gegenſtände dieſer Art bezeichnen wir aber 
aus dem Programm die Vorträge über Lehrerbildung 
und hauswirthſchaftliche Mädchenbildung. 
Unſer Ideal wäre zwar damit noch immer nicht erreicht 
worden. Denn nur, wenn die Verhandlungsgegenſtände in einer 
größeren Anzahl von Einzelvereinen durchgeſprochen vor die 
allgemeine Verſammlung gelangen und wenn zur Abſtimmung 
nur Delegirte berechtigt ſind, kann ein vollkommener Erfolg 
erreicht werden. Dies führt aber mit Nothwendigkeit dahin, 
daß die Lehrerverſammlung in das Fahrwaſſer des Deutſchen 
Lehrertages einlenken muß. Thut ſie dies in dem Maße, 
wie es der vorjährige Lehrertag leider in umgekehrter Richtung 
that, indem er völlig unvorbereitete Sachen zur Verhandlung 
brachte, ſo dürfte die Einigung zwiſchen Lehrerverſammlung und 
Lehrertag bald gefunden ſein. Daß es dahin aber noch kommen 
wird, das iſt unſere feſte Ueberzeugung. Und wenn wir uns die 
trefflichen Elemente, welche die tonangebenden bei der Allgemei— 


1 


nen Deutſchen Lehrerverſammlung ſind, recht genau anſehen, ſo 


glauben wir, daß auch ſie ſich dieſer Ueberzeugung nicht ver— 


ſchließen können. 

Wenn gleichwohl — unſer Verkehr mit den Führern der 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerverſammlung einerſeits und mit 
den ſüddeutſchen Lehrern andererſeits hat uns davon überzeugt 
— die Neigung dazu bei dieſen beiden Faktoren, die in einem 
gewiſſen Konnex ſtehen, noch nicht vorhanden iſt, ſo liegt der 
Grund ganz woanders. In den genannten Kreiſen gelten der 
Deutſche Lehrerverein und der Lehrertag nicht für allgemein 
deutſch, ſondern für ſpecifiſch preußiſch, und daher der Wider— 
ſtand. Das wird aber mit Nothwendigkeit dahin führen, auf 
Mittel und Wege zu ſinnen, wie dieſer irrigen Auffaſſung zu be— 
gegnen und eine „Mainüberbrückung“ auch unter den Lehrern 
herbeizuführen ſein möchte. Aus Süddeutſchland war vom An— 
fang an der Heſſiſche Landeslehrerverein Mitglied 
des Deutſchen Lehrervereins. Ihm dürfte vor allem die Aufgabe 
zufallen, die Wege ausfindig zu machen, um Süd- und Nord— 
deutſchland, Lehrerverſammlung und Lehrertag unter einen Hut 
zu bringen. 

Vielleicht iſt der Ort, an welchem über 2 Jahre die Allge— 
meine Deutſche Lehrerverſammlung ſtattfinden ſoll, dazu ange— 
than, die früher erfolglos geführten Verhandlungen wieder auf— 
zunehmen und endlich zu einem gedeihlichen Ende zu führen. 

— + 

— Der allgemeine deutſche Sprachverein ſetzt einen Preis 
von 3000 Mark aus für eine Schrift über: „Unſere Mutterſprache“, ihr Wer: 
den und ihr Weſen. Die Arbeit ſoll womöglich den Umfang von 10 bis 15 
mittleren Druckbogen nicht überſteigen. Sie, ſoll eine auf wiſſenſchaſtlichem 
Boden ruhende, gemeinverſtändliche und überſichtliche Schilderung der räum— 
lichen und zeitlichen Entwickelung unſerer Sprache ſein, die das Hauptgewicht 
auf das Neuhochdeutſche legt. An dieſe kurzgefaßte Geſchichte der Mutter— 
ſprache ſoll ſich eine anregende Darſtellung der gebräuchlichen hochdeutſchen 
Schriftſprache unſerer Zeit ſchließen, die nicht in der Form einer lehrmäßigen 
Ueberſicht oder eines Nachſchlagebuches, ſondern als eine lebendige und an— 
ſchauliche Erörterung gedacht iſt, und zwar in einer Weiſe, die geeignet er— 
ſcheint, die äußerliche Auffaſſung vom Weſen der Sprache zu bekämpfen und 
die weiten Kreiſe der Gebildeten zu feſſeln und zu unterrichten. Die Preis— 
arbeiten ſind, mit einem Merkſpruche verſehen, bis zum 30. September 1893 
dem Vorſitzenden, H. Riegel in Braunſchweig, einzuſenden. Beizufügen iſt 
ein mit dem gleichen Merkſpruche bezeichneter verſchloſſener Brief, welcher den 
Namen des Bewerbers enthält. 

— Die Regierung zu Gumbinnen hat in einer Verordnung 
den Lehrern zur Pflicht gemacht, mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
dem Baumfrevel und den ſich dadurch äußernden Rohheiten durch die 
erziehliche Schularbeit entgegen zu wirken. 
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EDITORIELLES. 


— Der Lehrertag. Die Jahresversammlung des „Natio- 
nalen Deutsch-Amerikanischen Lehrerbundes“ liegt hinter uns. 
Sie brachte Manches, mit dem sich ein Jeder einverstanden er- 
klären kann, aber hat auch Massregeln ergriffen, welche 
schwerlich zu rechtfertigen sind. Allen Prophezeiungen zum 
Trotze war die Betheiligung eine, wenn auch nicht grosse, doch 
annehmbare. Cleveland, Columbus, Dayton, Springfield, India- 
napolis und Milwaukee waren vertreten und Cincinnati’s Lehr- 
kräfte bemühten sich um das Gelingen der Tagung in einer 
Weise, welche volle Anerkennung verdient. Die Lehrer an den 
öffentlichen Schulen Milwaukee’s glänzten durch Abwesenheit: 
ein etwas eigenartiges Vorgehen, um Meinungsverschieden- 
heiten zu schlichten. 

Die Stadt Cincinnati bewahrheitete wieder einmal ihren 
Ruf einer gastlichen und gemüthlichen Stadt. Freie Einquar- 
tirung in einem ausgezeichneten Hotel, freie Fahrt auf ver- 
schiedenen Strassenbahnen, Bewirthung im Hauptquartiere 
durch Mitglieder des Damenausschusses, Konzerte in Wielert’s 
Pavilion und in Burnet Woods, Ausflug nach dem prachtvollen 
Kirchhofe Spring Grove, Banket im Zoologischen Garten und 
Commers in Reichrath’s Garten : eine längere Reihe von Ver- 
gnügungen wäre schwerlich zu ertragen gewesen. 

Dabei wurde fleissig gearbeitet. Mit dem, was das Ergeb- 
niss der Debatten war, stimmen wir nicht in jedem Falle über- 
ein; aber wir nehmen keineswegs Anstand, eifrigen Bemüh- 
ungen, das Rechte zu finden, Beifall zu zollen. 

In der geeigneten Weise wurden die Fragen betreffs Latein- 
schrift und rücksichtlich der Lehrerpensionirung erledigt. Da- 
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er es diesmal; 
und F ormvollendung.“ 

Mit Bedauern aber erfüllt es uns, dass der Lehrertag den 
Thesen des Herrn Dr. Eberlin, Milwaukee, beistimmte und zwar 
einer Fassung derselben, welche dazu angethan ist, ein gänzlich 
falsches Licht auf redliche Bemühungen zu werfen. Der Ausfall 
des Votums über diese Angelegenheit ist eine Ungerechtigkeit, 
welche von Denen ausgeübt, die sich so gern der grössten 
Rücksichtnahme rühmen, am eklatantesten erscheinen muss. 
Die in Frage kommende Stellungnahme der „Erziehungsblätter“ 
weiter zu erörtern, überlassen wir Kollegen Grossmann. 


— Es unterliegt keinem Zweifel, dass der deutsche 
Unterricht in den Öffentlichen Schulen der Stadt Indianapolis 
wieder gesichert ist und zwar nicht allein durch den Ausfall 
der jüngsten Schulrathswahlen, sondern durch den Ausspruch 
des Staatsobergerichts. Es entschied nämlich, dass nach 
einem bestehenden Schulgesetz die deutsche Sprache in den 
öffentlichen Schulen gelehrt werden muss, sobald von fünfund- 
zwanzig oder mehr Einwohnern irgend eines Schuldistriets ein 
dahinzielendes Gesuch an die Schulcommissäre gerichtet wird. 
Auf solche Weise sollte der deutsche Unterricht in den öffent- 
lichen Schulen in jedem einzelnen Staate gesichert sein! Durch 
diesen Spruch ist auch den Versuchen, den deutschen Sprach- 
unterricht nur auf die oberen Schulklassen zu beschränken, der 
Riegel vorgeschoben.. Das ist aber sehr wichtig. Denn da das 
Staatsgesetz ausdrücklich das Deutsche zu einem der Lehr- 
gegenstände der öffentlichen Schule macht, falls eine vor- 
geschriebene Zahl von Einwohnern eines Schuldistrietes diesen 
Unterrichtszweig verlangt, so ist es selbstverständlich, dass 
die Schulbehörden dafür zu sorgen haben, dass der Unterricht 
zu einem ausgiebigen und fruchtenden sich gestalte. Das kann 
aber nur geschehen, wenn derselbe sich auf die unteren Klassen 
erstreckt und nicht erst in den oberen Klassen seinen Anfang 
nimmt. 

Es scheint, dass bessere Tage im Anzuge sind, da auch an 
anderen Orten sich die Angriffe auf den deutschen Unterricht 
als wirkungslos erwiesen haben. 


G. School of Applied Ethics. An dem Orte, wo vor 
271 Jahren die Pioniere der amerikanischen Republik, in 
welcher die religiöse Freiheit ein Heim finden sollte, ihre erste 


Colonie gründeten, in Plymouth, tagt dieses Jahr zum ersten 


gegen kann uns das End-Resultat, zu dem man in Hinsicht auf Male ein Institut, welches auch als eine Pionier-Colonie in einer 


Doerner's Vorlage über das Uebersetzen, sowie betreffs des ge- 
meinschaftlichen Unterrichtes der Knaben und Mädchen kam, 
nicht sonderlich befriedigen. 

Was Vorträge anbelangt, so war für ein reichliches Mass 
und eine zweckentsprechende Abwechslung gesorgt worden. 
Die Arbeit über ‚‚Recitation und Unterricht“ von A. Mammes 
aus Springfield, Ohio, war eine höchst achtenswerthe Leistung. 
Sie verbreitete sich in treffenden Worten über einen der ver- 
werflichsten Misstände der amerikanischen Schule. Sehr zu 
loben ist die Aufforderung, welche an den Vortragenden er- 
ging, seinem Aufsatze durch Veröffentlichung in englischer 
Sprache grössere Verbreitung zu sichern. Kollege Von Wahlde 
aus Cincinnati brachte einen schönen Vortrag über das immer 
zeitgemässe Thema „Charakterbildung“, der von liebevollem 
Eingehen auf pädagogische Fragen Zeugniss ablegte, während 
H. A. Rattermann in seiner „Geschichte der Einführung des 
deutschen Unterrichts in den öffentlichen Schulen der Vereinig- 
ten Staaten“ wieder einmal seine tiefgehende und umfassende 
Quellenkenntnis bekundete. Den Abendvortrag hielt der 
Bundespräsident, H. H. Fick, über das Goltz’sche „Buch der 
Kindheit“. Sein Vortrag war „Eine Offenbarungsgeschichte der 
Kindesnatur“ bezeichnet und behandelte den Gegenstand in 
erschöpfender Weise. Ueber diese Leistung äussert sich ein 
Berichterstatter in der „Abendpost“, Chicago: 

„Wenn Herr Fick jemals in seinem Fahrwasser war, so war 


Gedankenrepublik betrachtet werden mag, welche hoffentlich 
bald zu mächtiger Grösse heranwachsen wird. Auf dem Platze, 


auf dem die ersten Pilgrimansiedler ihre mannhaften Streiter 


zum Kampfe mit den Wilden einübten, werden jetzt die fried- 
fertigen Kämpfer einer neuen sittlichen Weltanschauung einge- 


schult, um streitende Gegensätze, die, obwohl aus der Uncultur 


vergangener Zeiten geboren, noch in unserem modernen Leben 
eine unheilvolle Rolle spielen, in einem höheren ethischen Motive 
zum Ausgleich zu bringen. 

Was die heutige Zeit bedarf, sind vor allem neue sittliche 
Ideale, nicht eine neue Religion. 


schieden begreifende und verschieden fühlende Menschen gibt, 
werden wir stets eine ganze Auswahl von religiösen, oder 


meinetwegen philosophischen Glaubensmeinungen haben. Und 
Anschauungsverschiedenheit allein gebiert den 


das ist gut so. 
intellectuellen Fortschritt, bedeutet Kraft und Leben. 


Verhängnissvoll aber wird diese Verschiedenheit, wenn wir 
unser sittliches Leben auf diese schwankenden Glaubens 4 


gen stützen und von ihnen abhängig machen wollen. Sicherlich, 
je nach unserer philosophischen und religiösen Weltanschauung 


werden unsere sittlichen Begriffe verschiedenartige theoretische 
Begründung erfahren ; aber in allen bleibt etwas allgemein 2 


das Ganze war ein Meisterwerk nach Inhalt 


Religionen, welche wesentlich 

einer individuellen Auffassung, einem individuellen Weltbegreifen 
— im höchsten, wie im niedersten Sinne — entspringen, gibt 

es bereits genug und so lange es verschieden denkende, ver- 


u 
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lichen Problemen geben, in denen die verschiedenartige 
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Menschliches übrig, das praktisch Werth behält, mit dem wir 
unser Fühlen und Handeln unbedenklich übereinstimmen 
können, wenn auch unser Denken in mannigfacher Weise nach 
den zu Grunde liegenden Principien sucht. Ueber die letzten 
Ursachen der Sittengesetze mögen vielleicht die Meinungen 
auseinandergehen, und es mag ja einen Bruchtheil von sitt- 
Auf- 
fassung der letzten Ursachen auch eine verschiedenartige sitt- 
liche Praxis bedingt. Aber dieser Bruchtheil ist gering, und 
mag ruhig dem mehr oder minder erleuchteten Gewissen der 


Individuen zur Selbstentscheidung überlassen bleiben. 


Hingegen bildet der grosze Complex der ethischen Probleme, 


über deren praktischen Werth, über deren einzelne Forderungen 


die denkenden Menschen alle übereinstimmen, während sie über 
ihre theoretische Begründung auseinandergehen mögen, ein 
höchstbedeutsames Thätigkeitsfeld für sich, auf welchem sich 
alle widerstrehenden Elemente, so lange ihnen das Heil der 
Menschheit selbst nur ehrlich am Herzen liegt, vereinigen 
können zu gemeinsamem ideal-praktischen Streben. Es bildet 
oder soll bilden den Sammelpunkt der Guten und Edelstreben- 
den aller Glaubensmeinungen. Es umfasst alle praktisch- 
ethischen Probleme, welche die moderne Gesellschaft zu lösen 
hat, und hierdurch, sowie durch ein Aufsuchen und Erforschen 
der Entwicklung des ethisch-idealen Bewusstseins der Mensch- 
heit, an der Hand vergleichender Religionsgeschichte, wird eine 


gegenseitige Werthschätzung heterogener Religionselemente auf 


der Basis historischer Erkenntniss und des Gefühls der Einheit 


im Ziele möglich gemacht, der bornirte Religionsfanatismus 


allmählich aus der Welt geschafft und einer wenn auf ethischen 
Prineipien aufgebauten Gesellschaft der Boden zur Existenz 
geebnet. Und schliesslich werden Grundsätze gewonnen, nach 
denenen die sittliche Erziehung der Jugend in Schulen geleitet 
werden kann, in welchen die verschiedenartigsten Religions- 
anschauungen zusammentreffen, um so an den Kindern Beweis 
und Gewähr dafür zu schaffen, dass die Geselischaft rein sein 
kann in sittlichem Fühlen, Wollen und Handeln, mag sie auch 
aus heterogenen Religionselementen zusammengesetzt sein. 
Dementsprechend ist auch die gegenwärtig in Plymouth 
tagende und von Prof. Felix Adler in's Leben gerufene School 
of Applied Ethics“ in drei Departements getheilt. Das eine, 
unter der Leitung von Prof. H. C. Adams von der Michiganer 
Staatsuniversität stehende, beschäftigt sich mit nationalökono- 
mischen, also praktischen Fragen, und es werden darin alle 
wichtigen Fragen des modernen politischen und socialen Lebens 
auf Grund geschichtlicher Erfahrungen eingehend behandelt. 
Männer wie Prof. John B. Clark, Albert Shaw (Redacteur der 
Review of Reviews’), C. D. Wright, (U. S. Commissioner of 
Labor), Präsident E. B. Andrews etc., besprechen die Fragen 
der modernen agrarischen Bewegung, der groszen Städte, der 


Im Departement der Religionsgeschichte, unter der Direc- 
tion von Prof. C. H. Toy (Harvard), wird nicht nur ein voll- 
ständiger geschichtlicher Cursus gegeben, sondern einzelne 
Religionen werden von eminenten Specialisten besonders be- 
handelt. 

Das Departement der Ethik selbst hat sich Prof. Felix 
Adler selbst vorbehalten. In demselben wird zunächst ein päda- 
gogischer Cursus zum Zwecke der Einführung des Sittenunter- 
richtes in den Schulen gehalten. Auszerdem hielt Prof. Thompson 
von der pennsylvanischen Staatsuniversität einen Cyclus von 
Vorträgen über „Politik und Ethik“; die Fragen der Wohl- 


thätigkeits- und Strafanstalten, der Arbeiterbewegungen und 


dergleichen werden von anderen bedeutenden Männern und 


Frauen speciell behandelt. Ueberhaupt geschieht es wohl selten, 


dass eine so grosze Anzahl auszergewöhnlich bedeutender 


Menschen sich zu gemeinschaftlicher Arbeit verbinden, wie es 
hier der Fall ist — und gerade hierin liegt der stärkste Beweis 


dafür, dass diese Schule der Ethik nach der rechten Richtung 


hin Bahn gebrochen hat. 


x 


Die Leser dieses Blattes werden sich besonders für den 
Sittenunterricht in Schulen interessiren, und es gereicht uns 
daher zur Freude, mittheilen zu können, dass uns Herr Prof. 
Adler seine Vortragsmanuscripte zum Abdruck in den 
„Erziehungs-Blättern“ freundlichst zur Verfügung gestellt hat. 

Die gegenwärtig tagende Sommerschule ist nur im Sinne 
einer groszartigen Anschauungslection aufzufassen. Der Cursus 
umfasst so viel, dass es natürlich kaum erwartet werden 
kann, dass er in seiner Ganzheit von allen Theilnehmern erfasst 
wird. Aber die Schule soll ein Keim für zukünftige Entwick- 
lung sein und zugleich zur Gründung ähnlicher Curse an Uni- 
versitäten Anregung geben. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Der neuer wählte Vorſtand des „Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes“ organiſirte ſich durch 
die Erwählung des folgenden Vollzugsausſchuſſes: Emil Dapprich, (Milw.) 
Vorſitzer; Martin Schmidhofer (Chicago) Schriftführer und Theodor Mey— 
der (Eincinnati) Schatzmeiſter. 


— Der „Herold“ in Milwaukee, deſſen Herausgeber bislang auch das 
Bundesorgan, die „Lehrerpoſt“ erſcheinen ließ, kündigt in ſeinen Berichten vom 
Lehrertage mit augenſcheinlichem Behagen an: „Präſident Fick wegen ſeiner 
Option durch die Hechel gezogen.“ Dieſelbe Angelegenheit lieſt ſich im „Täg— 
liches Eineinnatier Volksblatt“ aber folgendermaßen: „Eine längere Debatte 
folgte, die ergab, daß Herrn Fick kein Tadel gebühre.“ Daß Herr Fick einen 
längeren Abendvortrag hielt, welcher von den Beſuchern und ebenfalls von 
der Preſſe im Allgemeinen mit Beifall aufgenommen wurde, entging dem Be— 
richterſtatter des „Herold“, wie er auch den Namen Fick's aus der Liſte der 
Vorſtandsmitglieder des Lehrerbundes fortläßt. Nur immer freundſchaftlich! 

— Herr G. Bergmann aus Dayton, Ohio, hat eine Anſtellung als 
deutſcher Oberlehrer in Eineinnati erhalten. 

— Mit vollem Recht macht der Superintendent des deutſchen Unterrichts 
in den öffentlichen Schulen Buffalo' s, Herr Adolf Finck, 
darauf aufmerkſam, daß diejenigen Schüler und Schülerinnen, welche in der 
jährlichen Prüfung im Deutſchen in ihren Klaſſen und Graden am beſten be— 
ſtanden haben, auch die beſten Reſultate bei der Prüfung in den engliſchen 
Fächern aufzuweiſen haben. Das iſt, bemerkt dazu die „Buff. Fr. Pr.“, be⸗ 
kanntlich nicht nur in Buffalo conſtatirt, ſondern überall, wo in den öffentlichen 
Schulen deutſcher Unterricht ertheilt wird, hat man die Erfahrung gemacht, 
daß die Schüler, welche an demſelben theilnehmen, auch in anderen Fächern 
im Allgemeinen beſſere Fortſchritte machen, als jene, die nur in einer Sprache 
unterrichtet werden. 

— In ſehr hohem Alter ſtarb am 6. Juli zu San Joſc, Cali⸗ 
fornien, der Verfaſſer des „Leitfaden für den Unterricht in den Schulen der 
Freien Gemeinden“ und “Elements of Universal History“, Prof. H. M. 
Kottinger. 

— Der einzige Sohn des Turnvaters Jahn, Arnold 
Siegfried Jahn, iſt am 20. Juni im Alter von 72 Jahren in Chicago 
geſtorben. Er hatte in der letzten Zeit bei ſeinem Sohne Friedrich Ludwig 
Jahn, dem Turnlehrer des Nordweſt-Turnvereins, gewohnt. Vor anderthalb 
Jahren zog er, nachdem er mehr als zwanzig Jahre in Baltimore anſäſſig 
geweſen war und dort ein Fuhrgeſchäft betrieben hatte, nach Chicago, um die 
letzten Tage ſeines Lebens bei ſeinem Sohne zuzubringen. 

— Die Dieſterweg-Stiftung, deren bisherige Aufgabe haupt: 
ſächlich in Preisauszeichnungen von Abhandlungen und methodiſchen Schrif— 
ten beſtand, hat infolge Zuſage eines jährlichen Zuſchuſſes ſeitens der Stadt 
Berlin ihre Satzungen dahin erweitert, „daß an tüchtige Volksſchullehrer 
Berlins zum Studium auswärtiger Schul- und Erziehungseinrichtungen auch 
Reiſeunterſtützungen gewährt werden.“ Für dies Jahr iſt eine ſolche im Be— 
trage von 500 Mark dem Gemeindeſchullehrer Herrn Ewald zugeſprochen. 


— Eine Muſter-Wandtafel im eigentlichen Sinne des Wortes 
hatte Reallehrer Zimmermann aus Mannheim auf der Lehrmittel 
Ausſtellung der Allgemeinen Deutſchen Lehrerverſammlung präſentirt. 
Um den Anforderungen der Technik auch auf dieſem Gebiete entgegen 
zu kommen, conſtruirte der genannte Herr eine Tafel, welche die Nachtheile 
der bisherigen Syſteme vermeidet, ihre Vortheile vereinigt und neue hinzu— 
fügt. Dieſelbe beſteht aus zwei Rahmen, von welchen der hintere an der 
Wand befeſtigt wird, und aus der eigentlichen Schreibtafel, welche im vorde— 
ren Rahmen ihren Platz hat. Die Tafel ſelbſt ſteht mit zwei in der vorderen 
Rahme laufenden Gewichten mittelſt Kettchen und Achſenlagern in Verbindung, 
und es kann ihr ſo jede beliebige Hoch- oder Tieſſtellung gegeben werden. Da 
ſie auf zwei an der Rahme befindlichen Leiſten aufliegt, ſo dreht ſie ſich, wenn 
die Leiſten zurückgeſchlagen werden, um ihre Achſe. Ferner kann ihr, weil die 
vordere Rahme ſich oben in Charniren bewegt, mittelſt Streben beliebig ſenk— 
rechte oder ſchiefe Stellung gegeben werden. Schließlich iſt noch eine Ver⸗ 
ſchiebung nach der Lichtſeite möglich. Die beiden Rahmen ſind nämlich nicht 
unmittelbar, ſondern durch zwei auf einander liegende, mit drei Schrauben- 


muttern befeſtigte Schäfte verbunden. Der obere Schaft, an welchem die 
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vordere Rahme hängt, iſt um die mittlere der Schrauben drehbar. Werden 
dieſe gelockert, ſo läßt ſich die vordere Rahme ſammt Tafel nach der Lichtſeite 
verſchieben. Mittelſt dieſer vierfachen Bewegung kann die Tafel in jede be— 
liebige, für den Unterricht erforderliche Lage gebracht werden. Dieſelbe nimmt 
wenig Raum in Anſpruch, iſt bei aller Beweglichkeit ſehr feſt und geräth auch 
beim Schreiben oder Rechnen nicht in's Schwanken. Obwohl ſie zum Patent 
angemeldet iſt, ſteht der Preis ſo niedrig (35 Mark), daß ſie von jeder Schule 
angeſchafft werden kann. Ihr Anſtrich wird mattſchwarz ſein. 

— In Hildesheim wird ein Schulmuſeum errichtet, welches 
Bücher, Lehrmittel, Sammlungen und andere Gegenſtände, welche für die 
Schule, insbeſondere für die Volksſchule, einen geſchichtlichen, wiſſenſchaft— 
lichen, praktiſchen Werth haben, aufnehmen ſoll. 

— Unter Hinweis auf das Ziel des Leſeunterrichtes in der 
Volksſchule: „Fertigkeit im ausdrucksvollen Leſen des Gedruckten und 
Geſchriebenen“ — fordert ein Aufſatz von Albert Tſchiggert in der „Pädagogi— 
ſche Zeitſchrift“, daß an jeder Volksſchule eine Sammlung verſchiedener Hand— 
ſchriften unter den Lehr- und Lernmitteln zu finden ſei, zumal es gar nicht 
ſchwer wird, eine ſolche Sammlung anzulegen, und dieſelbe auch keine finan— 
ciellen Opfer beanſprucht. Dieſelbe könnte aus veralteten amtlichen Erläſſen, 
Zuſchriften, Decreten, Kundmachungen, Anzeigen, aus älteren Geſuchen und 
Privatbriefen beſtehen. 


Durch Verfügung der groß herzoglichen Kreis⸗ 
ihbulcommijfion zu Mainz iſt in den Schulen für die Kinder der 
vier letzten Schuljahre der Gebrauch der Schiefertafel verboten worden. Die— 
ſelben haben ſich ausſchließlich des Schreibpapiers zu bedienen. Armen Kin— 
dern wird dasſelbe von der Stadt geliefert. 


— In Worms tritt mit dem Beginn des neuen Schuljahres eine neue 
Einrichtung in Kraft. Um auch die ſchwachen und ſchwächſten Schüler in der 
Klaſſe zum Verſetzen in die folgende Klaſſe befähigt zu machen, ordnete der 
ſtädtiſche Schulinſpector an, daß jeder Lehrer außer der Unterrichtszeit in 
wöchentlich zwei Stunden dieſen Schülern Nachhilfe zu ertheilen habe. 

— Ein Auffag in der „Schweiz. Lztg.“ über „Die Geltung der 
Lehrerſchaft beim Publikum“ ſchließt mit folgenden Worten: 
Man mag die Sache drehen und wenden wie man will, eines ſteht feſt: 
Wenn der Lehrerſtand als ſolcher eine ſelbſtſtändige Geltung neben anderen 
gebildeten Berufsarten für ſich beanſpruchen will — und er ſoll und muß dies 
thun im Intereſſe der Sache, für die er arbeitet — ſo muß es für ihn, wie für 
die andern wiſſenſchaftlichen Berufsarten, eine Domäne geben, die ſein eigen— 
ſtes Gebiet iſt, in dem er ſich urtheilsfähiger und beſſer zu Hauſe fühlen darf, 
als jeder andere. Und da über Erziehungsſachen doch jeder urtheilt und auch 
in Zukunft jeder urtheilen wird, ſo muß der Lehrer, wenn er ein Uebergewicht 
über ſeine Kritiker haben ſoll, in allen erzieheriſchen Maßnahmen auf den 
Grund ihres Weſens gehen und ihre Anwendung im einzelnen und allgemei— 
nen auf allgemeine Principien und in letzter Linie auf das Weſen des menſch— 
lichen Geiſtes und die Geſetze ſeiner Entwicklung zurückführen können. Seid 
Pſychologen, Pädagogen, Methodiker, theoretiſch und praktiſch, und ihr ſeid 
ein wiſſenſchaftlicher Stand! Bleibt Männer bloßer praktiſcher Routine, und 
ihr habt keinen Anſpruch, als ſolcher zu gelten. 

— Gewichtszunahme der Schulkinder. Vielfache und ge— 
naue Meſſungen der Schulkindern haben ergeben, daß letztere während des 
Jahres durchſchnittlich 6 Centimeter wachſen, wovon 4 Centimeter auf die 10 
Schulmonate und 2 Centimeter auf die zwei Ferienmonate fallen. 


— Normal-Tintebehälter. Herrn Magiſtratsſekretär Bohm, 
Berlin, Prenzlauer Allee 26 J, iſt es nach vielfachen Verſuchen gelungen, einen 
Normal Tintebehälter herzuſtellen, welcher trotz ſeiner Einfachheit und Billig— 
keit die allerdenkbarſten Vortheile gewährt. Dieſer Tintebehälter hat in erſter 
Linie den Vorzug, daß er nach gemachtem Gebrauch aufrecht geſtellt werden 
kann, damit beim Umlegen desſelben ſich die vordere Tauchtülle ſtets mit 
reiner Tinte füllt. Die Tiefe der Tinte in der Tauchtülle bleibt immer die 
gleiche, indem ſich dieſelbe ſelbſtthätig (pneumatiſch) regelt, und iſt nur ſo 
groß, daß die Feder nur ſo viel Tinte aufnimmt, um das Abtropfen derſelben 
zu verhüten, mithin ein Beſchmutzen der Finger und des Federhalters, oder 
ein Bekleckſen des Papiers durchaus unmöglich iſt. Die Form reſp. die ge— 
ringe Tiefe der Tauchtülle gewährt ferner den großen Vortheil, daß man beim 
Eintauchen der Feder die Lage der Finger am Federhalter nicht zu verändern 
braucht; ebenſo braucht man den Arm beim Eintauchen der Feder kaum 
merklich vom Tiſch zu erheben, ſo daß viel Zeit erſpart wird und unnütze Be— 
wegungen des Armes vermieden werden. Auch iſt es nicht unweſentlich, daß 
ſich die Tinte in dieſem Behälter vorzüglich conſervirt, wenig Salz bilden 
kann, wodurch eine Erſparnis von mindeſtens einem Drittel des ſonſt ver— 
brauchten Quantums erzielt wird. 


— Ja, Bauer, das iſt ganz wa 3 anders. Der ultramontane 
„Pfälzer Bote“ verbricht „zum Mannheimer Lehrertag“ folgendes hämiſche 


Gedicht: 
„Haben Sie nicht ſchön geredet 
Alle Redner am Neckarſtrand? 
Gewaltig haben ſie gedonnert, 
Selig, einig ſich gefühlt, 
Eifrig haben fie getaget, 
Immer luſtig, immer munter. 
Gutes Vaterland, mein theueres, 
Eröffne Deine gütige Hand. 
Rüſt' uns aus zu großen Thaten.“ 


wirklichung des folgenden Satzes möglich ſein: das größtmög— 


Unmittelbar darunter ſteht in dem ſauberen Blatt folgender Artikel: 

„Beim Anblick der vielen nach Mannheim reiſenden Lehrer kam mir der 
Gedanke in den Sinn, wie ſchade es doch iſt, daß in Baden die Ordens— 
prieſter noch nicht zugelaſſen ſind, denn ſicherlich würde mancher katholiſche 
Lehrer bei Gelegenheit dieſer Verſammlung bei einem ſolchen Ordensmann 
die heiligen Sakramente empfangen haben. Jedenfalls waren von den Lehrern 
die Kirchen über dieſe Pfingſttage ſtark beſucht.“ 

Ja, wie ſchade! Es iſt eben nichts vollkommen in dieſer Welt. Uebrigens 
haben wir noch nie geſehen, daß an den Orten, wo die Geiſtlichen ihre Ver— 


ſammlungen abhalten, die Kirchen beſonders ſtark frequentirt wären. Wenn 
dies, wie wir wohl mit Recht annehmen, auch bezüglich der Mannheimer 


Kirchen gelegentlich der Lehrerverſammlung nicht der Fall war, ſo iſt eben 
daraus zu ſchließen, daß die Lehrer bei ihren Verſammlungen wie die Geiſt— 
lichen das Nothwendige dem Ueberflüſſigen voranſtellen. 


— a 


Die Ethik und Moral der Entwicklungslehre und 
die Nothwendigkeit ihrer Einführung in die 
moderne Erziehung.“ 


Von Guſtav Adolf Erdmann. 


(Fortſetzung.) 


Wir haben vorhin als Ziel der Ethik Erlangung der größt— 
möglichen irdiſchen Glückſeligkeit hingeſtellt. Die Gewinnung 


dieſes Zieles mit Hilfe der Naturmoral würde durch die Ver- 


liche Allgemeinglück ſuche man hauptſächlich durch ein ent— 
ſprechendes Streben aller Individuen nach ihrem eigenen Glück, 
das Glück der Individuen zum Theil durch ihr Streben nach 
dem allgemeinen Glück zu erreichen! i 

Es iſt heutzutage, wo die Kulturmenſchen nur noch in hoch- 
entwickelten ſocialen Verbänden leben, außerordentlich ſchwer, 
ja ſogar unmöglich, eine ſcharfe Trennung zwiſchen den 


egoiſtiſchen und altruiſtiſchen Pflichten der Menſchen  feitzu- 


halten; überall zeigt ſich, wie die beiden Factoren ſich eng 
mit einander verſchlungen haben. Um nun ein einigermaßen 


zutreffendes Bild von der Moral und Ethik, welche die Natur 
lehrt, zu entwerfen, verſetzen wir einen Naturmenſchen, der noch 
nicht mit anderen Weſen ſeines Geſchlechtes in Berührung kam, 
auf eine mit Thier- und Pflanzenleben verſehene Inſel und 
betrachten flüchtig ſeinen Entwicklungsgang. & 


Er ift noch nicht philoſophiſch geſchult, jo daß er aus der 2 


Thatſache jeiner Exiſtenz die Folgerung ziehen könnte; du 
ſollſt leben. Aber die Natur läßt ihn in der Praxis 
doch unbewußt dieſe Folgerung thun: ſie erweckt in ihm das 
Gefühl des Hungers. Durch die Befriedigung des— 


ſelben erfüllt der Menſch thatſächlich die erſte Folgerung der 


egoiſtiſchen Moral, ohne deren Erfüllung weitere Moralgebote 
überhaupt nicht an ihn herantreten könnten. Gleichzeitig wird 
der Wechſel in der Witterung u. ſ. w. ihn zwingen, ſich nach 
einem Schutz gegen die Unbilden der Natur umzuſehen; er 
wird bald dies, bald jenes verſuchen, um endlich irgend eine 
Form zu finden, die ihn zunächſt befriedigt. Durch ſeine An— 
weſenheit auf der Inſel und die damit verknüpfte Ernährungs⸗ 
frage wird er aber bald in Streit mit der dortigen Thierwelt 


der Kampf um die Exiſtenzbedingungen, vulgo: „der Kampf 
ums Daſein“ entbrennen und ihn zum Schutze ſeines Lebens 
von einer Stufe der Erkenntniß zur andern führen. Er wird 
ſeine Gegner und deren Eigenthümlichkeiten beobachten und 
dieſe Beobachtungen 
Geiſtes Era te werden 


hier duch 
mehr entwickelt 


mehr 
und gebildet, 


Aus „Populäre Abhandlungen über Erziehung und Unterricht“, Don 


Guſtav Adolf Erdmann. Gotha. Verlag von Emil Behrend. — 
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gerathen, der er die Exiſtenzbedingungen ſchmälert. Nun wird 


zu ihrer Bekämpfung verwerthen; feine 
f un Dis 
wie auch jene 
Körperkraft und Gewandtheit einen immer höheren Grad der 
Ausbildung erreichen wird. Die Natur macht ihm das Moral 
gebot zur Pflicht, ſich zu entwickeln und zu bil⸗ 
den. Mit der Erfüllung dieſes Gebotes aber wächst im 
Menſchen ein mächtiger Schaffens drang empor; er 
wird mit Gewalt dazu gedrängt, ſeine Erfahrungen auf den 


* 


verſchiedenſten Gebieten in Seh ennsen umz ee 


kämpft hat, 


haben, 


werth ſein. Dagegen ſieht er, 


drängt, 


nahe. Statt alſo das ihm ähnliche Weſen zu bekämpfen, 


Daſein 
ſchen Inſtitution 


wickelt, 


3 wicklungsgeſetze ſtattfand, oder beſſer, 
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er ſchafft 
ſich ſo die häuslichen Geräthe, Waffen, Kleider, beſſere Woh— 
nung u. ſ. w. und erkennt bald in ſeinen Schöpfungen eine 
lie zur Erhöhung der Lebensannehm⸗ 
lichkeiten, alſo der perſönlichen Glückſeligkeit. 
Dieſe Erkenntnis wird ihn zu immer neuen Schöpfungen und 
zur immer weiteren Verbeſſerung der Werkzeuge treiben, kurz, 

auch hier hat der geſchmähte „Kampf um's Daſein“ dem 
Menſchen eine egoiſtiſche Forderung der Moral in Fleiſch und 
Blut übergehen laſſen: du ſollſt ſchaffen und arbeiten! 

Schon aus dieſer flüchtigen Skizze läßt ſich erſehen, daß 
der natürliche Egoismus jener Factor geweſen ſein muß, welcher 
den Naturmenſchen am kräftigſten aus dem Zuſtande der Thier— 
heit zu einer höheren Kulturſtufe hob und ihn hierdurch für die 
zweite Stufe der Moral, für den Altruismus, reif und fähig 


machte. Durch die Fortführung unſeres Beiſpieles werden wir 


leicht erkennen, kein Altruismus 
möglich iſt. 

Nachdem ſich unſer einſamer Naturmenſch unter Anleitung 
der Natur mit Benutzung ſeiner Intelligenz ein zwar noch immer 
arg bedrohtes aber dem Anfang gegenüber ſchon recht behag— 
liches Daſein auf Grund der natürlichen Moralforderung er— 
laſſen wir ein zweites menſchliches Individuum, 
ſagen wir, um nicht gar zu weitſchweifig zu werden, gleich: 
ein Weib, auf jene Inſel verſchlagen werden. Welche Stel⸗ 
lung wird nun der erſte Menſch zu dem zweiten einnehmen? 
Ein ähnliches Weſen wird er bald an dem Weibe erkannt 
er wird finden, daß es ebenſo wie er ſelbſt im Beſitz 
von Intelligenz iſt. Erblickt er nun in jenem Weſen gleich einen 
Konkurrenten, der ihm die Exiſtenzbedingungen ſtreitig macht, 
ſo wird er es bekämpfen. Aus dieſem Kampf aber erwächst 
ihm zu allen alten Feinden nur ein neuer, noch gefährlicherer, 
fein Leben wird alſo durch dieſen Kampf an Be⸗ 
oer lieren und weniger lebens 
wie ſeine Feinde auch die 
Feinde jenes ihm ähnlichen Weſens ſind; aus böſer Erfahrung]? 
weiß er, daß ein Angriff mit vereinten Kräften ſchwerer be— 
als ein Einzelangriff. Der Schluß, daß es mit einer 
gemeinſamen Vertheidigung ſich ähnlich verhalten könne, liegt 
wird 
er ſich ihm zum Schutze nähern und ein Gleiches in ähnlicher 
Lage von jenem erwarten. Es entſteht eine Art Schutz- und 
Trutzbündnis, aus dem jeder von beiden Theilen Vor— 
theil zieht. Ein natürlicher Inſtinkt wird Mann und Weib noch 
mehr einander nähern, das Bündnis wird ein feſteres werden, 
nachdem man erkannt hat, daß nicht allein für den Kampf ver— 
einte Kräfte vortheilhaft ſind, ſondern daß ſie auch in anderer 
Hinſicht die Annehmlichkeiten des Lebens zu erhöhen vermögen. 


wie ohne den Egoismus 


Dem näheren Verhältniß werden Nachkommen entſprießen, 


die man großzieht, mit einem Wort: der 
dung der echt moral 
der Familie geführt. Daß 
aber die Familie der Embryo des ſocialen Verbandes 
iſt, welcher ſich im Laufe der Zeit mit Beſtimmtheit aus ihr ent- 
dürfte leicht erkennbar ſein, ein ſocialer Verband iſt 
aber ohne hochentwickelten Altruismus gar nicht denkbar. 
Wir haben bisher geſehen, wie einzig unter dem Druck des 


Kampf ums 


5 natürlichen ne die feſte Grundlage der echten Moral 


entſtanden iſt, ohne daß irgend welche übernatürliche Gewalt 
einen metaphyſiſchen Zwang auf den Menſchen ausgeübt hatte. 
Wir werden auch ferner ſehen, wie die feinere Ausführung des 

Moralgebändes ebenfalls nur an der Hand natürlicher Ent 
wie die For derun⸗ 
gen der Moral weiter nichts ſin dals philo⸗ 
ſophiſche Folgerungen jener Entwicklungs⸗ 


r 


Wir waren bis zur Bildung der ſocialen Verbände gekom— 
men. Konnte ſchon bei der Begründung der Familie nicht jeder 


8 einzelne Theil gänzlich nach ſeinem Gutdünken leben, ſondern 


mußte, um 1 ſelbſt geſchädigt zu an Rückſicht auf den 
anderen nehmen, ſo tritt dieſe Forderung mit noch ſtärkerem 
Nachdruck in dem größeren Verbande auf. Soll derſelbe Be— 
ſtand haben und wirklich zur Erhöhung der Glückſeligkeit im 
allgemeinen beitragen, ſo iſt jedes Individuum gezwungen, ſich 
dem anderen mehr oder weniger an zupaſſen, ohne dabei 
aber ſeine ſpeciellen Eigenthümlichkeiten voll opfern zu brauchen. 
Dieſe Anpaſſung aber führt zu dem moraliſchen 
Geſetz der gegenjettigen Duldung. Und wie 
in der Natur unnachſichtlich dasjenige d der Vernichtung anheim— 
fällt, was ſchädigend für einen Organismus iſt, während da— 
gegen die fördernden Eigenſchaften durch Zucht wahl und 
Vererbung befeſtigt und vermehrt werden, ſo ſtellt ſich 
auch für den ſocialen Verband die Pflicht einer moraliſchen 
Vernichtung gewiſſer Eigenſchaften ſeiner Mitglieder heraus und 
in anderer Hinſicht wieder eine moraliſche Zuchtwahl und Ver— 
erbung, und dieſe Pflicht nennen wir die Erziehung. 
Wer lehrt uns beſſer und eindringl icher, Nie eigene 
Raft dem Allgemeinwohl zu opfern, um 
ſelbſt an dieſem Allgemeinwohl freudigen Antheil nehmen zu 
können, als die Entwicklungslehre? In! dem Geſetz der Ar— 
beitstheilung (Ergonomie) gab ſie uns den moraliſchen 
Sporn, in dem Wohl und Wehe der Geſammtheit unſer eigenes 
zu erkennen. Gerade dieſes Geſetz der Arbeitstheilung iſt x 
welches einer der wichtigſten Factoren der Fortentwicklung zu 
Höherem, jener Aufgaben der Ethik, geworden iſt, und 55 
welches der heutige Kulturzuſtand der Menſchheit ſicher nicht 
erreicht worden wäre; und dieſes Geſetz gründet ſich — auf den 
Kampf ums Daſein! 

Es kann in dem Rahmen dieſer Arbeit nicht meine Aufgabe 
ſein, einen vollſtändigen natürlichen Moralcodex aufzuſtellen 
und die Entſtehung jeder einzelnen Forderung aus den Geſetzen 
der Entwicklungslehre oder der Natur überhaupt erſchöpfend 
nachzuweiſen. Dieſer Nachweis iſt aber unſchwer für jede 
. zu erbringen, welche vernünftig iſt, d. h. welche 
„daß der Menſch ein Naturweſen iſt, 
an welches man auch nur natürliche Forderungen ſtellen darf. 
Immerhin glaube ich bisher auf den vorſtehenden Seiten ſo 
viel klar und unwiderleglich dargethan zu haben, daß dieſe 
Naturmoral durchaus nicht zu „roher Willkür“ und Rückſichts— 
loſigkeit führt, wie Herr Dr. E. von Sallwürk meint, 
ſondern daß ihre Blüthe der reinſte Altruismus ſein wird, der 
um ſo edler iſt, als er nicht durch die Lockung unendlicher Be— 
lohnung oder die Androhung unendlicher Pein erreicht wurde. 
Und noch in anderer Hinſicht empfiehlt ſich die Naturmoral vor 
jeder anderen; denn ſie wächst, wie Leslie Stephen ſich 
ausdrückt, mit dem ſich weiterentwickelnden Menſchengeſchlechte, 
während jede andere Moral Starr in ihrer urſprünglichen Form 
beharrt, in welcher ſie für einen Menſchen zugeſchnitten wurde, 
der — garnicht exiſtirt. Die jo hochgeprieſene Religionsmoral 
bringt es fertig, einen ſolchen Ausſpruch zu thun, wie ich ihn 
zur Illuſtrirung des v. Sallwürk'ſchen Angriffes als zweites 
Motto dieſer Arbeit vorangeſtellt habe, ja ſie vermag ſolche 
Ausſprüche ſogar, wie die Geſchichte früherer Zeiten und — es 
iſt ſchmachvoll zu ſagen! — auch der Gegenwart beweist, in 
nervenerſchütternde Thaten umzuſetzen; die Naturmoral 
dagegen waltet Blind gerecht, wie das eherne, 
unbeugſame Naturgeſetz ſelbſt, ſie ſchützt, wo die Bedingungen 
einen Schutz ermöglichen und ihn für das Ganze als heilſam 
erſcheinen laſſen, ſie rottet aber auch alles das Allgemeinwohl 
Bedrohende a) aus; ſie iſt eine durch den 
„Kampf um Z Daſein“ gereinigte und auf 
praftiichen 6 aufgebaute Lebens⸗ 
moral! Eine ſolche Moral aber braucht die Menſchheit, um 
in den Bahnen der Ethik wandeln zu können; Sittengeſetze, 
die, weil metaphyſiſchen Urſprunges, ſchemenhaft in der Luft 
ſchweben und bei jeder realen Prüfung in ein Nichts zerrinnen, 
ſchädigen den Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes in ethiſcher 
Hinſicht auf's Schwerſte. (Schluß folgt.) 
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Erziehungs Blätter. 


Aus dem praktifchen Schulleben. 


(Aus dem „Pädagogium“.) 
Ueber Schuldiseiplin. 


Von Bürgerſchuldirector Eduard Siegert, Rudolfsheim-Wien. 


(Schluß.) 

Es genügt für den Lehrer nicht, auf einem höheren Stand— 
punkte zu ſtehen als die Schüler, ſondern es iſt für ihn von 
Weſenheit, unter allen Umſtänden und in jeder Phaſe des 
Unterrichtes ſich auf gleicher Höhe zu erhalten; denn ein ein— 
maliges Hinabgleiten führt auf ſchlüpfriger Bahn ſo tief hinab, 
daß die Erklimmung des früher eingenommenen Gipfels ein 
Ding ſchwerer, anhaltender Mühe wird. Jede von den Kin— 
dern — und unter den fähigen Schülern der Oberklaſſen gibt es 
ſcharfe Controlore — entdeckte ſachliche Irrung des Lehrers 
bedeutet die Verkümmerung eines für Erhaltung der Schulzucht 
hochbedeutſamen Gutes: des mißtrauensloſen Emporſehens 
der Schüler zu der Untrüglichkeit und Unfehlbarkeit des ihm 
durch den Lehrer vermittelten Unterrichtsſtoffes. Fortbildung 
und Unterrichtsvorbereitung ſind deßhalb wichtige Erforderniſſe 
zur Erhaltung der Lehrerautorität. 

Aber der bloße Beſitz ſicherer Kenntniſſe iſt erſt eine Be 
dingung zur Erreichung des genannten Zweckes; eine zweite 
muß noch hinzutreten, um bezüglich der intellectuellen Voraus— 
ſetzungen des Lehrers den disciplinaren Erfolg zu verbürgen, 
das it die Gabe der rechten Mittheilung der Kenntniſſe. 
Das bloße Innehaben derſelben mag den Menſchen an ſich 
zieren; für den Lehrer find fie ein todtes Pfund, wenn er ſie 
unterrichtlich nicht auszubeuten, nicht zu verwerthen weiß. Die 
Erfahrung gibt uns hier wieder Beiſpiele. Sind ſie ja typiſche 
Figuren, jene von profundem Wiſſen und Gelehrſamkeit ſtrotzen— 
den Schulmänner, die ob ihres Ungeſchickes und ihres Mangels 
an der Befähigung zu erfolgreicher Mittheilung zum Geſpötte 
der Schüler hinabſinken. Es gibt kein ſichereres Mittel zur 
Aufrechterhaltung der Schulzucht, zur Erzielung von Ruhe und 
Aufmerkſamkeit, als ein die Schüler packender und feſſelnder 
Unterricht. Das dieſes Mittel nicht zum bloßen Zugreifen an 
der breiten Heerſtraße liegt, ſondern, daß die Möglichkeit ſeiner 
Anwendung nur durch große Opfer an Mühe, Selbſtbeherr— 
ſchung und durch eifriges Studium erworben werden kann, 
bedarf keines Beweiſes. Das Aufſuchen jeder Gelegenheit, gute 
Vorbilder zu ſehen und ſie nach den Urſachen ihrer Erfolge zu 
ſtudiren, fleißige Unterrichtsvorbereitung insbeſondere im Hin— 
blick auf Gewandtheit im Ausdrucke und anſchaulicher Dar— 
ſtellung, unabläſſige Selbſtkritik und Uebernahme der Verant- 
wortung bei jeder Art didaktiſchen Mißerfolges im Vereine mit 
der lauteren Abſicht, das nächſte Mal den Mißerfolg in einen 
Erfolg umzuwandeln: das ſind neben dem ſelbſtverſtändlichen 
Studium guter pädagogiſcher Werke in kurzem die Wege, die 
zur Meiſterſchaft im Unterrichte, einer der wichtigſten Etappen 
zur Erhaltung tüchtiger Disciplin hinführen. 

Von nicht minderer Wichtigkeit als die intellectuellen Eigen— 
ſchaften des Lehrers ſind für das Gelingen der Schulzucht 
gewiſſe, mit ſeinem Gemüths-, feinem Willensleben zuſammen⸗ 
hängende Fähigkeiten, die, wenn auch zum Theil angeborne 
Gaben, dennoch durch eifrigen Willen- und Selbſtſchulung 
weſentlich geſteigert werden können. Die vornehmſten darunter 
heißen: Wachſamkeit, Nachhaltigkeit, Gerechtigkeit. Sie klingen 
einfach und ſcheinen leicht erfüllt; aber ihre conſequente Be- 
thätigung bedingt die Offenbarung einer großen ſittlichen Kraft. 
Es gibt Lehrer von vollendeter Bildung, tüchtiger methodiſcher 
Schulung verbunden mit dem hingebendſten Berufseifer, die an 
der Klippe der Schulzucht ſcheiterten, weil ihnen die Tugend 
der Wachſamkeit mangelte. Es iſt fürwahr kein Kinderſpiel, 
ſondern ganze, volle Mannesarbeit, einer vollen Schulklaſſe 
vorzuſtehen, den Lehrſtoff in zielvoller methodiſcher Gliederung 


zu vermitteln, der Frage- und Antwortfolge mit ihren uner- 
warteten Ergebniſſen volle Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und 
dabei noch einen Geiſtesüberſchuß zu beſitzen, der zur 
beſtändigen Ueberwachung des Thuns und Treibens der 
Schuljugend zur augenblicklichen Behebung disciplinarer Män⸗ 
gel ausreicht. In der mangelnden Wachſamkeit beruht oft der 
erſte Grund zur Erſchütterung der Lehrerautorität. „Die Kinder 
ſind alle moraliſche Rigoriſten“, ſagt Goethe mit Recht. Ihren 
Späheraugen entgeht keine Schwäche des Lehrers. Sie ſtellen 
ſich den Lehrer als ideale Perſönlichkeit vor, in deren Strahlen- 
glanze die Fähigkeit der Wachſamkeit einen breiten Raum ein⸗ 
nimmt. Jeder gelungene Verſuch, der Wachſamkeit des Lehrers 
zu entrinnen, die Schulordnung an einem Punkte zu durch⸗ 
brechen, iſt ein Nagel zum Sarge feiner Autorität. Die Fähig- 
keit überwachen zu können, gehört zu den unerläßlichſten 
Attributen des Lehrers, und wer ſie nicht, oder nur in geringem 
Grade beſitzt, der taugt für dieſen Beruf nicht und wird zeit⸗ 
lebens ein ſchlechter pädagogiſcher Arbeiter bleiben. Zum 
Glück läßt ſich auch die Anlage zur Wachſamkeit durch Uebung 
und fleißige Selbſtſchulung zur Ausbildung bringen und zur 
Fertigkeit ſteigern. Der Lehrer, der, durch den Unterricht und 
ſeine Erforderniſſe in Anſpruch genommen, nicht den zur 
erforderlichen Ueberwachung der Schüler nöthigen geiſtigen 
Ueberſchuß beſitzt, muß ſich bemühen, in der Technik des 
Unterrichtes ſicherer und gewandter zu werden durch fleißiges 
Studium praktiſcher methodiſcher Werke, durch gründliche 
Unterrichtsvorbereitung. Er fördert damit die Schuldisciplin 
auf zweifache Weiſe: erſtlich durch die Feſſelung der kindlichen 
Geiſter kraft des ſicher und lebendig dahinfließenden Unter⸗ 
richtes, zweitens durch die Möglichkeit, ſeinen durch die 
Schwierigkeit des Unterrichtes nicht gänzlich gefangenen Geiſt 
auch dem Verhalten der Kinder zuwenden und jede Unordnung 
ſofort abſtellen zu können. Es bedarf nicht erſt des Hin⸗ 
weiſes, daß eine ruhige, den eingenommenen Standpunkt 
möglichſt wenig ändernde Stellung und Haltung des Lehrers 
günſtigere Bedingungen für das Gelingen des Ueberwachungs⸗ 
werkes ſchafft, als ein unſtetes Hin- und Hergehen vor oder 
zwiſchen den Schulbänken; Ruhe verräth Selbſtbeherrſchung 
und imponirt, Beweglichkeit deutet auf die Vorherrſchaft des 
affectiven Lebens über das intellectuelle und ſchwächt die ſittliche 
Autorität. 

Ein weiteres Haupterforderniß zur Erreichung einer guten 
Schulzucht iſt die Nachhaltigkeit. Sie beſteht in der Kraft und 
Fertigkeit des Lehrers, die ſtramme Beobachtung feiner Anord— 
nungen, ſeien ſie poſitiver oder negativer Natur, unter allen 
Umſtänden durchzuſetzen. Dies ſetzt große Selbſtbeherrſchung 
voraus und koſtet häufig umſomehr Ueberwindung, als die 
Nachhaltigkeit leicht den Schein der Härte annimmt, weßhalb 
ihre Bethätigung gutherzigen, menſchenfreundlichen Lehrern oſt 
recht ſchwer fällt. Aber hier iſt Rückert's Wort in ſeinem 
Rechte: „Die Härt' iſt ein Verdienſt, wenn dir das Herz 
iſt weich.“ Jede Nachſicht bei Verletzung einer Norm 
ſetzt deren Berechtigung in den Augen der Kinder herab, 
ermuthigt zur weiteren Ueberſchreitung derſelben und ſchädigt 
das Anſehen des die Norm verkörpernden Lehrers. Es 
iſt pſychologiſch nur zu erklärlich, daß der Lehrer hie und 
da, ſei es einer gerade hervortretenden Neigung zur Bequem: 
lichkeit gehorchend, ſei es in Folge Unterſchätzung der Trag- 
weite kleiner Unterlaſſungsſünden, den Weg ſtrenger Conſequenz 
verläßt und ausnahmsweiſe Nachſicht und Läſſigkeit übt, wo 
Strenge und Gebundenheit herrſchen ſollten; aber die Er⸗ 
wägung, wie ſehr durch ſolche Ausflüſſe der Willensſchwäche die 
Schulzucht erſchüttert wird, ſollte dem Lehrer die dringendſte 
Mahnung ſein, mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Kraft den 
Lockungen der Nachgiebigkeit und Läſſigkeit zu widerſtehen. 
Freilich iſt dies leichter geſagt als in That umgeſetzt; denn es 
handelt ſich dabei um den Kampf mit dem bitterſten, härteſten 
Gegner, dem eigenen Temperamente. Man bedenke, welch ein 
Maß von Ueberwindung es dem zum Frohſinn, zur Heiterkeit 
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zügeln und ſich nicht im Zuſtande des heiteren Affectes zu Zuge— 
ſtändniſſen an die zur Geſetzesüberſchreitung jederzeit bereiten 
Kinder verleiten zu laſſen. Ein gutes Mittel zur Befeſtigung in 
der Tugend der Nachhaltigkeit iſt ein gleichmäßiger, ruhiger 
; Ernſt, der die Klippe der Finſterkeit und Verdroſſenheit glücklich 
zu meiden verſteht. Er hält die Kinder von vornherein in 
pvpeetvoller Entfernung und ſchützt vor Gefühlszuſtänden, die 
den Regungen der Schwäche günſtig ſind. Wer es dahin 
gebracht hat, gleichmäßigen, würdevollen Ernſt zum Grundzuge 
ſeines Verhaltens gegenüber den Schülern zu machen, der hat 
die größten Schwierigkeiten in der Handhabung der Schulzucht 
überwunden; und wenn er hie und oft ſein Geſicht in heitere 
Falten zieht, ſo verſchafft er damit den Kindern eine herz— 
erquickendere Freude als der Gewohnheitsſpaßmacher mit der 
derbſten Anekdote. Daß endlich in der Auswahl und Abſchätzung 
der Erziehungsmitte, die Möglichkeit einer nachhaltigen Durch— 
führung der erziehlichen Anordnungen weſentlich bedingt 
erſcheint, bedarf wohl keines Beweiſes. Wer Gebote und Ver— 
bote erläßt, deren conſequente Beobachtung zu erzwingen vom 
Anfange an außer ſeiner Machtſphäre gelegen iſt, den darf es 
nicht wundern, daß die Schüler ſeinen erziehlichen Maßregeln 
überhaupt nur eine bedingte Bedeutung zugeſtehen, und daß in 
ihnen die Luſt, ſie außer Acht zu laſſen, in dem Maße ſteigt, als 
die Wahrſcheinlichkeit wächſt, über den Willen und die Kraft 
des Lehrers zu triumphiren. Auch hier iſt der gefährlichſte 
Feind des Lehrers, der Affect, der Zuſtand der Leidenſchaft— 
lichkeit. Ihm entſpringen die überſpannten Strafen und 
Drohungen, deren Undurchführbarkeit im ruhigen Zuſtande 
ohne allen Zweifel erkannt worden wäre, und die nun, von der 
Unüberlegtheit und Unbeſonnenheit des Lehrers zeugend, ihn 
im Anſehen der Kinder herabſetzen und ihn lächerlich machen. 
Wir kommen nun zum dritten Haupterforderniß einer guten 
Schulzucht: der Gerechtigkeit des Lehrers. Scheinbar in keinem 
directen Zuſammenhauge mit der Handhabung der Disciplin 
ſtehend, iſt ſie doch eine wichtige Stütze der Lehrerautorität; 
denn ſie bezeichnet einen hohen ſittlichen Standpunkt und ſichert 
ein Geſinnungsverhältniß der Schüler zu dem Lehrer, bei dem 
die Erziehung am beſten gedeiht: der Liebe und Achtung der— 
ſelben. Es iſt uns ferne, von jedem Schulerzieher die hin— 
gebende und aufopfernde Liebe für die Zöglinge zu fordern, wie 
ſie Peſtalozzi verlangt und bethätigt hat. Die Liebe iſt ein 
Gefühl und läßt ſich nicht erzwingen; aber die Gerechtigkeit 
muß eine ſeiner vornehmſten Tugenden ſein, und Tugenden 
laſſen ſich durch Willenskraft erwerben, ſind ſie doch nach 
Sokrates ſogar lehrbar. Vom Schüler muß aber verlangt 
5 werden, daß er zum Lehrer nicht blos mit Achtung, ſondern 
auch mit Liebe emporblicke, und dazu iſt die Gerechtigkeit der 
ſicherſte Weg. Man bedenke, in welchem Maße dem Kinde das 
5 Opfer des Gehorſams erleichtert, die Verleitung zum Unge— 


horſam erſchwert wird, wenn es ſich dabei nicht um 
die Verletzung einer gleichgültigen oder gar gehaßten 


5 Obrigkeit, ſondern um die Kränkung einer geſchätzten und 
geliebten Autorität handelt. Die Befeſtigung in der Tugend der 
5 Gerechtigkeit ſtellt an die Willensſtärke und Selbſtbeherrſchung 
des Lehrers nicht minder hohe Anforderungen, als die Fertigkeit 
3 in der Ausübung der erwähnten zwei Schweſtertugenden. Ber: 
gen zum Abirren vom Wege der ſtrengen Objectivität 
lauern im Schulleben auf Schritt und Tritt. Die Individualität 
der Kinder, von denen die einen durch glückliche Gaben der 
Natur ſich Sympathieen im Fluge zu erringen vermögen, wäh— 
85 rend anderen die Natur eine böswillige Stiefmutter geweſen, 
die häuslichen Verhältniſſe, die den einen Kindern die Erfüllung 
der Schulpflichten leicht und angenehm, den anderen aber gar 
1 ſchwer und ſauer machen, das eigene Temperament, augen— 
blickliche Stimmungen, das ſind lauter Fallen für die Gerechtig— 
keitsbethätigung und Unparteilichkeit des Lehrers. Alſo auch 
hier ſtellt der kategoriſche Imperativ der Pflicht an den Lehrer 
die höchſten Forderungen. Und wenn das Dichterwort: 
„Menſch ſein heißt Kämpfer ſein“ in umgekehrter Faſſung wahr 
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1 Sanguiniker koſtet, den Andrang ſeiner Gefühle zu 
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„Kämpfer 


wäre, wenn es ſeine Giltigkeit hätte in der Form: 
ſein heißt Menſch ſein“, ſo könnte dem auf der Höhe ſeiner 
disciplinariſchen Aufgabe ſtehenden Lehrer eine hohe Rang— 
ſtellung auf dem Gebiete wahren Menſchenthums nicht abge— 
ſprochen werden. Iſt ja ſein Leben nicht blos ein Kampf mit 
den Sorgen des gewöhnlichen Lebens, die auch anderen nicht 
erſpart bleiben, ſondern, was noch entſcheidender, mit ſeinem 
Naturell, ſeinen Gefühlen, Neigungen, Sympathieen und Anti— 
pathieen. 

Zum Glücke gewährt der in der Ueberwindung ſeiner ſelbſt 
erkämpfte Sieg die höchſten moraliſchen, und wenn im Dienſte 
der Schule und des Unterrichtes erkämpft, einen der höchſten 
intellectuellen Genüſſe. Und wo echte Hingabe an den Lehrer— 
beruf hervortritt, iſt ſie ſtets eine Begleiterſcheinung völliger 
Beherrſchung der Berufsaufgaben und gelingendem discipli— 
nariſchen Wirkens. Darum gibt es für den Lehrer kein beſſeres 
und lohnenderes Streben, als durch nimmerraſtende Arbeit an 
der Ausgeſtaltung ſeiner pädagogiſchen Perſönlichkeit die Kraft 
und Nachhaltigkeit ſeines erziehlichen Wirkens, die Intenſität 
ſeiner disciplinaren Einwirkung zu ſteigern. 


Ueber Steilſchrift. 


Die „Münchener Neueſte Nachrichten“ ſchreiben: „Bekanntlich 
werden im bayriſchen Cultusminiſterium zur Zeit Erwägungen 
gepflogen, an Stelle der liegenden die Steilſchrift 
in den Schulen einzuführen. Verſuche, die im Gange ſind, 
ſowie ärztliche Gutachten ſprechen ſtark zu Gunſten der Steil— 
ſchrift, welche die gerade Körperhaltung begünſtigt. 

Am letzten Samſtag (14. Februar l. J.) Nachmittags 5 Uhr 
verſammelten ſich ungefähr 50 Lehrer und Lehrerinnen hieſiger 
Schulen im Schulhaus im Roſenthal, um unter dem Vorſitze 
des Schulrathes Dr. Rohmeder zugleich mit einem vom ärzt— 
lichen Vereine hiefür niedergeſetzten Ausſchuſſe über die mit der 
Steilſchrift anzuſtellenden Verſuche in Berathung zu treten. 
Dieſe Verſuche werden in den ſämmtlichen Unterklaſſen der 
Domſchule, Ludwigsſchule und Simultanſchule II durchgeführt 
werden, während gleichzeitig und mit einer gleichgroßen 
Schülerzahl in den Schulen am Roſenthal, an der Blumen— 
ſtraße und an der Herrenſtraße die linksſchiefe Berlin-Rem— 
bold'ſche Schrägſchrift in der ſtrengſten Form zur Anwendung 
kommen ſoll. Gleichzeitig ſind in den beiden Schulgruppen 
beſtimmte Beobachtungen und Meſſungen vorzunehmen und 
einzutragen. Dieſelben ſollen dann durch mehrere Jahre hin— 
durch an den gleichen Kindern wiederholt werden. Auf dieſe 
Weiſe wird man zu genauen Anhaltspunkten über den Einfluß 
der beiden Schriftarten auf Körperhaltung, Augen und Wirbel— 
ſäule gelangen. 

Auch in Oeſterreich tritt man dieſer Angelegenheit näher. 
In der Sitzung der Geſellſchaft der Aerzte in Wien brachte der 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Ritter v. Reuß die Frage der Steil— 
ſchrift zur Sprache: „Die Steilſchrift“, ſo äußerte er ſich, „iſt 
für den Arzt, für den Chirurgen und den Augenarzt von großer 
Wichtigkeit. Es iſt wunderbar, was für einen Einfluß das 
Steilſchreiben auf die Körperhaltung des Schülers ausübt. Ich 
habe in Schulen, in denen die Schriftlage dem Belieben des 
Schülers überlaſſen wurde und in denen man damit keinerlei 
hygieniſche Zwecke verfolgte, einzelne Schüler geſehen, welche 
mir durch ihre correcte Körperhaltung direct auffielen, und es 
zeigte ſich, daß dies die ſteilſchreibenden waren. Für 
mich hat die Sache noch eine andere wichtige Seite. Alle unſere 
Beſtrebungen, correcte Schulbänke zu conſtruiren, gelten immer 
nur normalſichtigen Augen, nicht aber kurzſichtigen. Wir wagen 
es nicht, dieſen Brillen zu geben für die normale Kopfhaltung 
beim Schreiben, weil bei der zu erwartenden fehlerhaften 
Körperhaltung accomodative Anstrengungen eingeleitet werden, 
die auf das Wachsthum der Kurzſichtigkeit einen verderblichen 
Einfluß haben können. Dem ſteilſchreibenden Kinde 
jedoch kann ich mit Ruhe eine Brille anordnen, es wird ſeine 
correcte Haltung bewahren.“ 
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++ 


Für die reifere Jugend. 


s der germaniſchen Mytho⸗ 
logie. 
Von A. Böe. 


(Schluß.) 

Hrungnir beeilte ſich, nach Jötunheim zu kommen. Der bevorſtehende 
Kampf brachte große Aufregung unter den Rieſen hervor. Da jeder Käm⸗ 
pfer einen Knappen mitbringen durfte, machten die Jötunen einen Mann 
von Lehm, neun Meilen hoch und unter den Armen drei Meilen breit. 
Sie gaben ihm das Herz eines Pferdes, machten ihn lebendig und ſtellten 
ihn neben Hrungnir, der, einen breiten, dicken Schild von Stein vor ſich 
und mit einem Stein über der Schulter, den Gegner erwartete. 


Nun nahte Thor in Begleitung Thialfis, ſeines Dieners. Dieſer 
lief auf Hrungnir zu und ſagte zu ihm: „Du biſt nicht gut geſchützt, 
Jötune; denn wenn du auch den Schild vor dir haſt, ſo wird dir das nicht 
viel nützen. Thor hat dich geſehen; er fährt in die Erde und wird von 
unten an dich kommen.“ Da warf Hrungnir den Schild auf den Boden 
und trat darauf; die Steinwaffe aber ergriff er mit beiden Händen. 


Bald vernahm er Blitze und ſtarke Donnerſchläge. Thor ſtürmte 
heran und ſchleuderte von ferne ſeinen Hammer nach Hrungnir. Dieſer 
warf ſeine Steinwaffe entgegen; aber der Hammer traf ſie im Fluge, 
ſodaß ſie mitten entzwei brach. Der eine Theil fiel auf die Erde, 
und ſeitdem iſt ganz Midgard mit Felſen überſäet; der andere Theil 
fuhr in Thors Haupt, ſodaß der Aſe auf ſein Antlitz ſtürzte. Der Hammer 
Miölnir aber traf ſo gewaltig das Haupt des Rieſen, daß ihm der Schädel 
in lauter kleine Stücke zertrümmert wurde. Er ſelbſt ſank vorwärts über 
Thor, ſodaß ſein Fuß auf deſſen Hals zu liegen kam. Mittlerweile hatte 
Thialfi den Lehmrieſen angegriffen und ihn nach feiger Gegenwehr nieder- 
geſchlagen. Mit Hilfe feines Sohne Magni, des Starken, machte Thor 
ſich frei, und nachdem er den Stein ſich aus dem Haupte hatte ziehen laſſen, 
kehrte er nach Asgard zurück. 

— Baldurs Tod. — Baldur, der Lichtz und Frühlingsgott, 
hatte einſt ſchwere Träume, als drohe ſeinem Leben Gefahr. Voller Sorge 
verſammelten ſich die Götter und pflogen Rath, wie man das Leben des 
geliebten Aſen ſchützen könne. Endlich beſchloß man, alle lebenden Weſen, 
Feuer, Bäume, Thiere und Menſchen, durch einen Eid zu verpflichten, daß 
ſie Baldur nicht ſchaden wollten. Seine Mutter, Frigga, unternahm dieſe 
Arbeit. Darauf herrſchte große Freude bei den Göttern, weil nun niemand 
ihrem Liebling mehr ſchaden konnte. Sie warfen mit ſtumpfen und ſcharfen 
Waffen nach Baldur und freuten ſich, da ſie ſahen, daß er unverwundbar 
war. Da kam ein altes Weib zu Frigga und forſchte nach der Urſache der 
Freude in Asgard. Als Frigga Auskunft gegeben hatte, fragte das Weib: 
Es war wohl ſehr mühſam, von jedem Pflänzchen den Schwur zu er— 
halten?“ „Allerdings“, antwortete die Göttin, „da ich zu allen Weſen 
gehen mußte; nur an der kleinen Miſtel ging ich vorüber, die vor Wal- 
halls Thor auf einer alten Eiche wächſt, weil ſie zu ſchwach iſt, um Baldur 
Schaden zu thun.“ Hierauf entfernte ſich das Weib und gelangte auf ein- 
ſamen Wegen zu der alten Eiche. Dort ließ es ſein Gewand fallen und — 
Loki ſtand dort. Er ſchnitt raſch einen Miſtelzweig ab und eilte in die 
Verſammlung der fröhlichen Aſen, die noch immer ihr Spiel mit Baldur 
trieben. Raſch trat er zu dem blinden Hö dur, dem Bruder Baldurs, 
der nicht an dem Spiel theilnahm, und fragte ihn: „Warum ſchießeſt du 
nicht auch?“ „Ich habe keine Waffen,“ antwortete Hödur, „und bin des 
Augenlichts beraubt, ſodaß ich nicht einmal ſehen kann, wo Baldur ſteht.“ 
„Hier haft du einen Wurfſpeer,“ ſagte der böſe Loki, indem er ihm die ver- 
zauberte Miſtel reichte, „wirf nur kräftig, ich will dir die Richtung nach 
Baldur angeben.“ Hödur that es und — o Jammer! die ſchändliche That 
war vollbracht, Baldur lag, vom Speer durchbohrt, todt am Boden. Wohl 
ahnte jeder den Mörder, aber Loki war verſchwunden. Unnennbarer 
Schmerz ergriff die Götter; Frigga faßte zuerſt wieder Muth und forderte 
die Aſen auf, die unterirdiſche Hel zu bewegen, daß ſie Baldur wieder nach 
Asgard zurückſende. Einer übernimmt den muthigen Ritt in das ſchauer⸗ 
liche Todtenreich; aber Hel verſpricht, Baldur nur unter der Bedingung 
wieder loszugeben, daß alle Weſen trauernd um ihn weinen; bleibt auch 
nur ein Auge thränenleer, ſo muß er in Niflheim verbleiben. Alle Weſen 
weinen und wehklagen, nur Loki nicht. In Geſtalt eines Rieſenweibes 
Thöck (Finſternis) ſaß er in einer Höhle und blieb unerbittlich. So 
mußte Baldur in Hels Reich bleiben, und feine treue Gattin Nan na 
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folgte ihm freiwillig dahin. Loki aber floh aus Furcht vor den Göttern 
aus Asgard und erbaute ſich auf einer ſteilen Höhe neben einem fprudelne 
den Waſſer ein Haus. Dort ſaß er in Angſt vor ſeinen Verfolgern und 
ſpähte nach allen Seiten, um nicht überraſcht zu werden. Von Zeit zu Zeit 
verwandelte er ſich in eineu Lachs und ſchwamm bis unter einen Waſſerfall, 
wo er ſich ſicher glaubte. In ſeiner Einſamkeit verfertigte er mit ſeiner 
geſchickten Hand ein Netz. Kaum hatte er es vollendet, als er die Aſen 
herankommen ſah. Eilig warf er das Netz in das Feuer und verbarg ſich 
in Geſtalt eines Lachſes unter dem Waſſerfall. Als die Aſen beim Nach⸗ 
ſuchen in der Aſche die Geſtalt eines Netzes fanden, ahnten ſie, daß ihr 
Feind ſich im Waſſer verborgen hätte. Nachdem ſie ein neues Netz ver⸗ 
ſertigt hatten, ward der Fiſchfang unternommen. Endlich gelang es Thor, 
den Lachs, der ſich über die Kante des Netzes hinausſchwang, mit feiner 
gewaltigen Hand beim Schwanz zu erfaſſen, und nun ſtand Loki vor ihnen. 
Er wurde gebunden und in eine Höhle geſchleppt, wo man ihm ein jammer⸗ 
volles Lager bereitete. Drei ſcharfkantige Felſen, von denen der eine unter 
ſeine Schultern, der andere unter ſeine Lenden, der dritte unter ſeine Kniee 
gelegt wurde, bildeten hinfort ſeine Ruheſtätte. Auch ſeine beiden Söhne 
wurden herbeigeſchleppt. Der eine wurde in einen hungrigen Wolf ver⸗ 
wandelt, der ſeinen Bruder vor den Augen des Vaters zerriß. Mit den 
Eingeweiden ſeiner zerfleiſchten Kinder banden die Aſen Loki an die ſchnei⸗ 
digen Felſen. Aber ſeine Strafe wurde noch erhöht. Ueber dem Haupte 
des Gefeſſelten wurde eine Natter befeſtigt, deren giftiger Geifer ihm in die 
Augen tropfte, was ihm ungeheure Schmerzen verurſachte. Da nahm ſich 
das treue Weib Lokis, Sigyn, des Unglücklichen an. Trauernd fa 
fie zu feinen Häupten und fing in einer Schale das von der Natter herab⸗ 
träufelnde Gift auf. War aber das Gefäß voll, ſodaß ſie es ausleeren 
mußte, dann fiel der Geifer auf das Angeſicht Lokis, und er wand und 
krümmte ſich in feinem gräßlichen Schmerz, ſodaß die Erde in ihren Grund⸗ 
feſten erbebte. Dies nennen die Menſchen Erdbeben. 9 
Ein zwiefaches lehrt uns dieſe Mythe. Baldur iſt der Frühlingsglang 
in ſeiner allerfreuenden, milden Klarheit als Symbol der geiſtigen Reinheit 
und Jugendſchöne; er ſtirbt den frühen Tod in der Sommerſonnenwende 
durch die lichtloſe, blinde Winternacht. Das iſt die eine Bedeutung. Aber 
noch eine andere Lehre liegt darin. Obgleich Odin, mit Helm, Schwert 
und Speer bewaffnet, die höchſte Verehrung genießt, wird doch Baldur, der 
Gott des Friedens und der Liebe, mehr noch gefeiert als der Götterkönig: 
er wird der Menſchen und der Götter Liebling genannt; um ihn trauern 
alle Aſen, weinen alle Weſen (mit Ausnahme Lokis, des Böſen). Der 
Schmerz führt die Gattin ihm nach in den Tod; einer der Aſen wagt den 
gefahrvollen Ritt in das Todtenreich, um ihn zu retten. Das ſetzte ein 
Vorhandenſein der Ahnung in der Seele unſerer kriegeriſchen Vorfahren 
voraus, daß doch noch höher als die Schwertkraft, die Macht der Liebe ſtehe. 
Sie ahnten es wie es auch in der Lehre von der Götterdämmerung beſtimmt 
zum Ausdruck kommt, daß das Reich der Gewalt einſt durch 
Gewalt enden und ein von dem Geiſte der Liebe 
durchdrungenes Reich ſeine Stelle einnehmen werde. 


Einer von unſeren Beſten. 
Von J. Ludwig. 


Wer in den fünfziger, auch noch zu Anfang der ſechziger Jahre fleißig 
im Berliner Thiergarten ſpazieren ging, konnte faſt täglich einem alten 
Herrn in grauem Rock begegnen, der ſchon durch fein Aeußeres verriet, 
daß er nicht zu der gewöhnlichen Menſchenſorte zählte. Breitſchulterig, 
das Haupt mit langen weißen Locken von einem mächtigen Sommerhut 
beſchattet, ſo ſah man ihn behenden Schrittes immer nach den lauſchigſten 
Partieen wandeln. Selbſt Fremde blieben ſtehen, und blickten der 
ſchlichten, Ehrfurcht gebietenden Erſcheinung ſinnend nach. Die Meiſten 
aber kannten ihn, den Jüngling⸗Greis mit dem ſcharf ausgeprägten, eckigen 
Geſicht, aus dem die großen, guten Augen leuchteten. Bi 

Ja ganz Berlin war ſtolz auf feinen Jacob Grimm, den Kindlichen, 
Beſcheidenen, der dem deutſchen Volke ſeine alten „Weisthümer“ und 
Sagen, dem deutſchen Haus, den Kindern ihren uralten heimiſchen 
Märchenſchatz aus dem Schutte des Vergeſſens wieder ausgegraben hatte, 
und freute ſich an ſeinem geſegneten, geſunden Alter, von dem noch vieles 
zu erwarten war. we 

Und er hatte ja auch noch fo vieles vor. Neben der unermüdlich fort - 
geſetzten Thätigkeit für feine Rieſenſchöpfung „Das deutsche Wörterbuch“, 
machte er noch bis zu. ſeinen letzten Lebenstagen Pläne für immer neue 
vaterländiſche Werke. Und wie die Gedanken ſelbſt im Freien, auf dem 
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täglichen Erholungsgange, den er ſich erlaubte, unter feiner breiten Stirn 
ſortarbeiteten und ſchafften, das ſah man der rüſtigen, vom Alter unge— 
beugten Geſtalt ſchon von weitem an. Die eine feiner Hände auf dem 
Rücken, die andere unter ſeinen Rock geſchoben, ſo eilte er, ſelbſt die 
Bekanntſchaften nur flüchtig grüßend, ohne ſich aufzuhalten und ſich 
umzuſehen, dem ſtillſten menſchenleerſten Theil des Parkes zu. Ja es 
wird erzählt, daß, wenn er ſeinem Bruder Wilhelm, den er am zärtlichſten 
von allen Menſchen liebte, auf einem ſolchen Weg begegnet wäre, dann habe 
er auch für ihn nur einen ſtummen Gruß gehabt, und die ſonſt Unzer— 
trennlichen ſeien wie Fremde aneinander hin geeilt. 
3 Selten ſah man Jacob Grimm, ein fo großer Blumen- und Natur⸗ 
freund er auch war, vor einer Pflanze, oder dem Rufe eines Vogels 
lauſchend, ſtehen bleiben. Dennoch gab es eine Stelle auf dem Heimweg, 
wo der unermüdliche Wanderer bisweilen ſeine raſchen Schritte anhielt, 
und das in ſich gekehrte Auge unwillkürlich in die Höhe richtete. Es war 
der Platz, auf dem man, unter den letzten Bäumen des Thiergartens vor- 
tretend, den immer überraſchenden Anblick des Brandenburger Thors dicht 
vor ſich hat. 

Hier ſtand der ſonſt ſo eilige Gelehrte an manchem hellen Frühlings— 
oder Sommerabend, deſſen ſinkende Sonne das ſchöne und hiſtoriſch merk— 
würdige Bauwerk mit ſeiner herrlichen „Quadriga“ übergoldete, und blickte 
zu ihr auf, nicht wie man ſonſt zu einem Kunſtwerk aufblidt, ſondern 
gleichwie zu einem lieben Jugendfreund, der uns allein geblieben iſt aus 
Tagen, von denen unſere hitzige Umgebung kaum nur weiß, daß ſie geweſen 
ſind. a 


n 


Der Hochbetagte hatte ja faſt alle überlebt, die einft mit ihm um 
Deutſchlands Schmach gelitten, und die mit ihm gejubelt hatten, als das 
deutſche Volk die Ketten brach, die der fremde Eroberer um es geſchmiedet 
hatte. Selbſt ſein geliebter Bruder Wilhelm war jetzt todt, und nur die 
Lenlerin des ſtolzen Viergeſpanns da oben hatte gleich ihm den Wechſel 
jener Zeit vom tiefſten Leid zum höchſten Glück erfahren. Seine traurig- 
ſten, aber auch gar heitere Erinnerungen knüpften ſich an fie, und wer ja 
einmal Gelegenheit gehabt, Jacob Grimm bei einem ſolchen Aufblick zu 
; beobachten, der merkte wohl, daß die Beiden noch ganz anders miteinander 
ſtanden, als ſelbſt die geborenen Berliner mit dem Wahrzeichen ihrer 
Stadt, der berühmten Wächterin des Brandenburger Thores, ſtehen. 

Doch was würden all die friſchen Jungen, die auf dem Platz und um 
die mächtige Säulenhalle ſpielten, wohl für Augen gemacht, und für was 
würden ſie den prächtigen alten Herrn gehalten haben, wenn er ihnen hätte 

ſagen wollen, daß er, der weiland heſſiſche Bibliothekar, der Siegesgöttin 
da oben einſt zu Füßen geſeſſen und Kirſchen auf ihr Wohl gegeſſen habe? 
Es war im Jahre 1815, nach Napoleons Gefangennahme. Jacob 
Grimm, der gründliche Kenner alles alten Bücher- und Handſchriften— 
weſens, war nach Paris geſchickt, um die von den Franzoſen aus den rheini— 
ſchen Bibliotheken und Archiven entwendeten Schätze dort wieder aufzu— 
ſpüren und zurückzuführen. Es war kein leichtes Werk, denn natürlich 
kam es den guten Leuten hart an, all die Koſtbarkeiten wieder herauszu 
geben, die ſie ſchon als ihr Eigenthum betrachtet hatten. Dennoch gelang 
Rees ihm, nicht nur eine Anzahl der vermißten Handſchriften zu retten, ſon— 
dern auch noch anderweite, dem deutſchen Volk geraubte Schätze, unter 
anderen den Degen Friedrichs des Großen, zu entdecken, und ihre Wieder- 
erſtattung zu veranlaſſen. 
3 Den Degen hatte Napoleon mit vielen anderen, dem preußifchen 
Kögnigshauſe, wie dem Volke heiligen Andenken aus Berlin entführt. 
Sein Haß gegen Preußen, und insbeſondere gegen deſſen Hauptſtadt — 
gerade als ob er ihre jetzige Bedeutung ſchon vorausgeſehen hätte — kannte 
leine Grenzen. Was zu ihrer Demüthigung und Erniedrigung geſchehen 
konnte, das geſchah, und um das Herz der Bürger am empfindlichſten zu 
treffen, ward zum Schluſſe noch die herrliche Quadriga, der Stolz und die 
Freude jedes richtigen Berliners, von ihrem hohen Stand herabgeholt und 
als Siegesbeute nach Paris geſchleppt. Dort ſtand es jahrelang, das 
deutſche Kunſtwerk, vergeſſen und verſtaubt, ein Bild des herabgewürdigten, 
unter der Fremdherrſchaft verkümmernden deutſchen Vaterlands — bis ſie 
ſchlug die große Stunde der Befreiung. 
; Auch feiner wartete jetzt, nach der zweiten Einnahme der franzöſiſchen 
Hauptſtadt durch die Verbündeten, die Rückkehr in die Heimath, und es 
war eine der glücklichſten Stunden in dem langen, wechſelreichen Leben von 
Jacob Grimm, als er, zufällig am Tuillerengarten vorübergehend, das 
* wohlbekannte Viergeſpann erblickte, wie es gleichſam zum Abfahren bereit 
am Boden ſtand. Hurrah! rief der damals ſchon dreißigjährige Gelehrte; 
mit einer Tüte Kirſchen, die er ſich unterwegs gekauft, ſchwang er ſich 
übermüthig in den Wagen, und verzehrte fie dort zu den Füßen der 
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heimiſchen Siegesgöttin, die lächelnd auf das große deutſche Kind her— 
niederblickte. „Auf Wiederſehen im freien Vaterlande!“ 

Sie ſahen ſich erſt nach langen Jahren wieder. Die Rückkehr der 
Quadriga nach Berlin glich dem Triumphzug eines heimlehrenden Siegers. 
Aller Orten läuteten die Glocken auf dem Wege, Ehrenpforten waren auf: 
geſtellt und grenzenlos war der Jubel der Bevölkerung, als das Branden— 
burger Thor wieder ſeine herrliche Bekrönung trug. Ungleich ſtiller hielt 
Jacob Grimm 1841 ſeinen Einzug in Berlin, wohin er vom Könige Friedrich 
Wilhelm IV. berufen worden war; aber an hohen Ehren reich ſchon 
damals, ſollte auch er bald mehr und mehr der Stolz, die Freude ſeiner 
neuen Stadtgenoſſen werden. 

Noch über zwanzig ſchöne Jahre war es ihm vergönnt, in Berlin, 
das ſeine zweite liebe Heimath wurde, zu leben und zu wirken. Bald 
dreißig ſind ſeit ſeinem Hingange verfloſſen, aber das Bild des unter den 
Bäumen des Thiergartens hervortretenden jugendlichen Greiſes, wie ihn 
der Stift des Künſtlers für uns aufgezeichnet, ſteht noch lebendig vor den 
Augen vieler älteren Berliner. Daß ihn auch die jüngeren und jüngſten, 
daß ihn das deutſche Volk, die deutſche Jugend nicht vergeſſen könne, dafür 
hat er ſelbſt geſorgt durch ſeine Werke, der treue, deutſche Mann, der einer 
unſerer Beſten war und bleibt. (Deutſche Jugend.) 


Schick⸗e⸗de⸗Strick. 


Ein Negermärchen von Wilhelm Müller. 


In der Anſiedlung ſah es ſchlimm aus; die Nahrungsmittel waren 
ſelten, die Halme trugen taube Aehren, die Vögel flogen hoch in der Luft 
und die Fiſche ſchwammen tief im Waſſer. Der Wolf hatte einen Rieſen⸗ 
hunger, und der Haſe ertappte ihn darüber, wie er mehrmals ſeiner Groß— 
mutter nachſtellte. Das konnte Bruder Lampe nicht ertragen. Er nahm 
deshalb die alte Frau und führte ſie an eine mächtige Kokospalme. Dort 
half er ihr am Stamm emporklettern und wies fie an, ſich in dem Wipfel 
verborgen zu halten. Sie hatte einen Henke korb bei ſich, an welchem ein 
ſtarker Strick befeſtigt war. Am nächſten Morgen ſchlich ſich Bruder Lampe 
nach dem Baume und rief: 

„Großmutter, Gibßmutter, Großmutter, Schick-e-de⸗Strick!“ 

Als die alte Frau das hörte, ließ ſie den Korb an der Schnur hinab, 
der Haſe füllte ihn mit Speiſe und Trank; ſie zog Alles wieder in die Höhe 
und ließ es ſich trefflich ſchmecken. 

Der Wolf aber lag in einem nahen Dickicht und hatte den Vorgang 
mit angeſehen und angehört. Gegen Abend ging er deshalb unter die Palme 


und rief: „Zwick-e⸗de⸗Strick!“ 
Die alte Frau ſpitzte die Ohren und lauſchte. Dann rief ſie: „Ei, 
wie kommt das! Mein Enkel brummt nicht, wie Du: „Zwickse⸗de⸗ 


Strick!“ Mach nur, daß Du fortkommſt; Dich kenne ich ſchon.“ 

Als Bruder Lampe ſeiner Großmutter den nächſten Beſuch abſtattete, 
erzählte ſie ihm, was ſich zugetragen hatte, und er machte ſich furchtbar 
luſtig über den Wolf. Dieſer lag wieder im Dickicht und hatte ſein Gehör 
angeſtrengt, um den Lockruf des Haſen zu erlernen. Beim Sonnenunter— 
gang kam er unter die Palme und rief mit feiner Stimme, ſo gut es gehen 
wollte: „Zwick⸗-e⸗de⸗Strick! Zwick-e⸗de⸗Strick!“ 

Die alte Frau ſpitzte wieder die Ohren und meinte: „Es thut mir 
wirklich leid, mein Sohn, daß Du einen ſo rauhen Hals haſt; geh' laß Dir 
Etwas zum Gurgeln geben.“ Dann guckte ſie durch die Blätter und 
lachte: „Ei ſieh mal an! Der Bruder Wolf, von Dir laß ich mich noch 
lange nicht zum Narren halten; mach' nur, daß Du da unten weg— 
kommſt.“ (Schluß folgt.) 


Näthſel. 


Ich ſchweb' auf Laub und Kraut und Gras, 
Durchſichtig wie Kriſtall und Glas, 

Und funkle wie ein Edelſtein 

Im hellen Morgenſonnenſchein. 

Ein Lufthauch — und ich bin verſchwunden. 


* * 
* 


Auflöſung des Näthſels in voriger 
Nummer: 
Bernſtein — Elfenbein, 
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Iprigen Schaum. Auch viele Stein: 
chen und Muſcheln bringen ſie mit. 
Dieſe bleiben auf dem Sande liegen 
und werden von den Kindern ge— 
ſammelt. 

Es iſt ein buntes und frohes Trei— 
ben am Strande. Vornehmlich freuen 
ſich die Kinder. Die Kleinen beluſti— 
gen ſich damit, vom Waſſer die Füße 
beſpülen zu laſſen, oder ſie graben im 
loſen Sande und füllen die zierlichen 
Eimer. Größere Knaben laſſen Schiffe 
ſegeln. Dieſe ſind den gewaltigen 
Fahrzeugen ähnlich, mit Maſt, Segeln 
und Steuer verſehen. Sie ſind mit 
hübſcher Farbe geſtrichen und zeigen 
den Namen in goldener Schrift. 
Welch' ein Jubel, wenn das Schiff— 
chen mit flatterndem Wimpel auf den 
Wellen ſchaukelt. [H. H. F.] 


Der kleine Nachtwandler. 
Von Frau A. Forſter, San Diego, Cal. 


(Schluß.) 

Als er der Mama den Gutenachtkuß gab, 
mußte ſie ihm feſt verſprechen, ihn recht früh 
zu wecken, damit er noch vor dem Anfange der 
Schule mit den neuen Sachen ſpielen könne. 
Dann kroch er in's weiche Bett und ſchlief bald 
feſt und ſüß, und feine Brüder und Schweſtern 
machten's ebenſo. Ja, ihr Kinder könnt ruhig 
ſchlafen, das treue Elternauge wacht über euch, 
daß euch kein Leid widerfahre. Ernſt's 
Mama hört es gleich, wenn eins der Kinder 
ſich im Schlummer regt; oft macht ſie die 
Runde durch die Schlafſtuben und deckt die 
nackten, bloß geſtrampelten Beinchen wieder 
warm zu. In der Nacht nach Ernſt's Ge⸗ 
burtstag ſchien der Mond wunderbar ſchön 
und hell und ließ Mama nicht ſo recht feſt 
ſchlafen. Plötzlich vernimmt ſie ein leichtes 
Geräuſch von Fußtritten, das ſie nicht wenig 
erſchreckt, denn ſie meint nicht anders, als daß 
Diebe in's Haus eingebrochen ſeien. Vorſich⸗ 
tig tritt ſie in den Corridor hinaus, da öffnet — 
ſich leiſe die Thür von Ernſt's Schlafzimmer Am Strande. 
und der kleine Kerl kommt, fix und fertig angekleidet, zum Vorſchein. „Ja, weinen angefangen, denn er hatte ſich ganz beſonders ſchnell angezogen, um 
Ernſt, wo willſt du denn hin in der Mitte der Nacht?“ ruft ihm die keine Zeit zu verlieren. Aber Mama redete ihm gut zu, legte ihn ſelbſt 
Mama erſtaunt zu. „Es iſt ja ſchon heller Morgen, Mama, ich will wieder in's Bett zurück, plauderte noch ein Weilchen mit ihm und nannte 
hinunter und mit meinen Geſchenken ſpielen!“ — „Liebes Kind, der Mond ihn ihren kleinen Nachtwandler, der große Leute im Schlafe erſchrecke. So 
hat dich aufgeweckt; es iſt erſt 1 Uhr Nachts und du haſt noch fünf lange hat unſer kleiner Freund ſich wieder beruhigt, noch feſt und ſüß bis zum 
Stunden zu ſchlafen, ehe du aufſtehen darfſt.“ — Da hat Ernſt bitterlich zu Morgen geruht und dann mit den Geſchwiſtern geſpielt. 
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Allgemeines. 


Verhandlungen der 21. Jahresverſammlung des 
Nationalen Deutſch⸗Amerikaniſchen Zehrer: 


bundes in Gincinnati, Ohio, 


vom 30. Juni bis 4. Juli 8. 1. 


(Schluß.) 
Zweite Hauptverſammlung, den 2. Juli, 9 Uhr morgens. 


Die zweite Hauptverſammlung der 21. Tagung des Lehrer— 
bundes wurde vom Bundespräſidenten, Herrn ie 


| 
| 
b 


eröffnet. Vom erſten Schriftführer, Herr M. Schmitthofer, 
Chicago, wurde das Protokoll vom Tage vorher verleſen, 


welches unverändert angenommen wurde. 

Ein Schreiben des Herrn Rudolp h Burg heim, 
Gineinnati, des Inhalts, daß er vom 1. September 1891 an, 
unter dem Namen „Deutſch-Amerikaniſche Lehrerzeitung“ eine 
den Intereſſen der deutſchen Lehrer der Vereinigten Staaten 
und der Beibehaltung, reſpective Einführung des deutſchen 
Unterrichts und des Turnens in den öffentlichen Schulen, ſowie 
der Errichtung deutſcher Kindergärten gewidmete Monatsſchrift 
herausgegeben werde, wurde verleſen. Die Zuſchrift wurde 
dem Komite, welches Mittel und Wege für die Gründung 
reſpective Sicherung eines neuen Bundesorgans finden ſoll, 

die Herren Göbel, 


überwieſen. Zu dieſem Ausſchuß wurden 
Eincinnati, Emmerich, Indianapolis und Weick, Eincinnati, 
ernannt. 

Da Herr Chas. Bary, Redacteur des Personal Rights 


Advocate“, Chicago, Ill., welcher mit einem Vortrag German 
in American Schools” auf dem Programm ſtand, nicht erſchie— 
nen war, ſeine Arbeit auch nicht eingeſandt hatte, ſo mußte dieſe 
Nummer ausfallen.“ 

Herr H. Dörner, Eincinnati, erhielt hierauf das Wort 
zu einem Referat über „die Lateinſchrift“. Er machte darauf 
aufmerkſam, daß die Lateinſchrift die deutſche Schrift immer 
mehr verdränge und daß ſie ein weſentliches Hülfsmittel zur 
Erlernung der deutſchen Sprache bilde. Durch Einführung der 
Lateinſchrift würden bei der Erlernung der- deutſchen Sprache 
ſehr viele Hinderniſſe weggeräumt. Der Referent formulirte 
ſchließlich ſeine Anſicht in folgendem Beſchluß-Entwurf: 


geräumt wird, die deutſche Schreibſchrift fallen zu laſſen und 


Von Herrn 


Entſchuldigungen für ſein 


des Lehrertages zur Verleſung gelangte, Die Redaction. 


„Der Lehrerbund empfiehlt den Lehrern an allen Schulen 
des Landes, wo dem deutſchen Unterricht nur geringe Zeit ein— 


Bary kam leider verſpätet ein Brief an, welcher ſtichhaltige 
ichterſcheinen brachte und auf dem Schlußbankette 


nur die deutſche Druckſchrift zu lehren, wodurch für den eigent— 
lichen Sprachunterricht viel Zeit geſpart und die Einführung der 
deutſchen Sprache in Amerika erleichtert werde.“ 

Nach längerer Debatte wurde die Faſſung abgeändert, ſo 
daß der Antrag folgenden Wortlaut erhielt: 

„Die 21. Tagung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes erklärt hiermit, daß es wünſchenswerth ſei, die 
deutſchen Zeichen in Schrift und Druck abzuſchaffen und 
dafür die Lateinſchrift zu ſubſtituiren.“ 

Die Abſtimmung ergab Stimmengleichheit und der Vorſitzer 
hatte durch ſeine Stimme den Ausſchlag zu geben. Er that 
dieſes zu Gunſten der Annahme des Antrages. 

Auf Antrag des Herrn Dapper ich wurde das Komite für 
Beſchlüſſe angewieſen, den verſtorbenen Kollegen Konſtantin 
Watz von Saginaw, Mich,, und Ferdinand Söhner von 
Hamilton, O., paſſende Nachrufe zu widmen. 

Es trat eine Pauſe von 10 Minuten ein. Nach dem Wieder 
zuſammentritt erſtattete das Komite für Prüfung der Bücher 
des Schatzmeiſters Bericht. Es hatte die Bücher in beſter 
Ordnung gefunden. 

Herr Konſtantin Grebner, Präſident des Ohio 
Lehrerbundes, ſtattete der Tagung Namens des Vorſtandes 
ſeines Vereins Gruß ab und redete einem Zuſammengehen der 
beiden Vereinigungen das Wort. 


Herr Dr. Eber lin von Milwaukee ſprach jetzt über 
„Die Aufgabe des Deutſch-Amerikaniſchen⸗ 
Lehrer bun des innerhalb des amerifant- 


Unterrichts weſens. 
Theſen 


ſchen Er ziehungs und 


Der Inhalt des Vortrags läßt ſich in folgende drei 
zuſammenfaſſen: 


1. Der Nationale Deutſch-Amerikaniſ 8 
ſeine vornehmſte Pflicht, für die Pflege und Erhaltung 
und die Förderung der deutſchen Schulen einzutreten 
Deutſch-Amerikanerthum dieſes Landes zu erhalten. 

2. Als berechtigter Faktor des geſammten amerikaniſchen Erziehungs— 
und Unterrichtsweſens betrachten wir es als ſeine Aufgabe, alle auf die fort 
ſchrittliche Entwickelung desſelben gerichteten Beſtrebungen zu unterſtützen. 

3. Er verwahrt ſich aber gegen die Zumuthung, ſeine ſpecifiſch deutſche 
Sache einer mißverſtandenen dem deutſchen Unterricht und den deutſchen 
Schulen dieſes Landes Verderben drohenden allgemeinen Freiheit zu opfern. 

Es trat abermals eine Pauſe ein und zwar von 20 Minuten. 
Bei der Wiederaufnahme der Verhandlungen gab Herr Fick 
den Vorſitz an den Stellvertretenden ab und die Eberlin'ſchen 
Theſen gelangten zur Debatte. Theſen 1 und 2 wurden, wie 


verleſen, ohne Weiteres angenommen. Theſe 3 gab zu der 
die 


che Lehrerbund betrachtet es als 
der deutſchen Sprache 
und dieſelben dem 


Erläuterung ſeitens des Referenten Veranlaſſung, daß 
allgemeine Freiheit, von welcher in Illinois und Wisconſin 


höchſt gefährlich ſei— Deßhalb habe 
gegen das Zwangsgeſetz prote— 
daß das Vor 


ſeiner Zeit geredet wurde, 
auch der Lehrertag zu Cleveland 
ſtirt. Herr Grebner wies auf die Thatſache hin, 


Erziehungs- Blätter. 
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gehen des Clevelander Lehrertages ſcharfen Tadel erfahren habe. 
Der Punkt laſſe ſich nicht discutiren, ohne den Präſidenten, 
Herrn Fick, vor das Forum zu eitiren. Er habe die Schmä— 
hungen des Herrn Großmann in den Spalten der „Erziehungs— 
blätter“ als erſter Redacteur zum Druck zugelaſſen. Entweder 
müſſe man ohne Präſidenten die Hand auf den Mund legen oder 
Dr. Eberlin Unrecht geben oder die Clevelander Reſolution 
widerrufen. Dieſe Zwickmühle ſei unvermeidlich. Die unerquick— 
liche Angelegenheit wurde folgendem Ausſchuſſe übermiejen : 
Dapprich (Vorſitzender des Ausſchuſſes), Schwab und von 
Wahlde. 

Es muß erwähnt werden, daß Herr Fick während der 
Debatte nicht anweſend war. 

Nun folgte der Bericht über die Penſionirungsfrage. Dieſer 
lautete: 

Bericht übe sehrer ßen 

Das unterzeichnete Komite, welchem im vorigen Jahr vom Lehrerbund 
der Auftrag ertheilt wurde, über Lehrerpenſionen zu berichten, iſt nach reif— 
licher Ueberlegung zur folgenden Anſicht über dieſen Punkt gelangt: 

So lange der Staat es unterläßt, denjenigen Lehrern, welche durch 
Prüfung und Probezeit ihre Befähigung zum Lehrerberuf nachgewieſen 
haben, eine permanente Anſtellung zu ſichern, ſo lange kann von Lehrerpenſion 
nicht die Rede ſein. Wir empfehlen daher dem Deutſch-amerikaniſchen Lehrer— 
bunde, mit allen Kräften für die permanente Anſtellung der Lehrer zu wirken. 
Iſt dieſes erreicht, ſo folgt die Lehrerpenſion von ſelbſt nach. 

Das Komite: 
H. A. Rattermann. 
n 
Die Verſammlung ſtimmte dem Berichte bei. 


Nun ertheilte der Vorſitzende Herrn H. von Wahlde, 
Cincinnati, das Wort zu ſeinem Vortrage über „Karakter— 
bildung“. Die Ausführungen waren im Großen und Ganzen 
folgende: Wenn wir unter Karakter das nie ſich Verlierende 
im freien Willen des Menſchen verſtehen, dann iſt ein „guter 
Karakter“ Willensfeſtigkeit und Neigung zum Guten. Karakter— 
bildung iſt mithin die Entfaltung einer echten Motiven ent— 
ſtammenden Neigung zum Guten. In der früheſten Jugend 
werden wir von der Mutter zärtlich bewacht. Sie ſucht Zorn, 
Ungehorſam, Eigenſinn und alle böſen Neigungen in uns zu 
erſticken. Bei der Erziehung ſei die Mutter daher äußerſt por- 
ſichtig! Niemals ſei ſie unwahr! Bei der Verhängung von 
Strafen laſſe ſie ſich niemals von einer üblen Laune hinreißen, 
auch ſei ihre gute Laune kein Grund für unſere Strafloſigkeit! 
Sonſt kann kein Karakter in uns herangebildet werden. Mit 
der häuslichen Erziehung muß diejenige in der Schule harmoniſch 
zuſammenwirken. Da die Erziehung durch die Kenntniß der 
Natur des Kindes bedingt iſt, ſo iſt des Referenten Anſicht nach die 
Einrichtung zu beklagen, daß der Lehrer in den öffentlichen 
Schulen ſeine Schüler nach einem Jahre an den nächſten Grad 
bezw. Lehrer abzugeben hat. Der Lehrer ſollte lieber mit den 
Kindern ſteigen, bei ihnen verbleiben. Namentlich die Fächer— 
eintheilung in den höheren Schulen erſchwert die Erziehung. 
Die Erziehung muß den verſchiedenen Temperamenten Rechnung 
tragen. Durch Anwendung falſcher Erziehungsmittel wird leicht 
Trotz erzeugt. Wer das innerſte Weſen des Kindes verkennt, 
gibt ihm einen ſchlechten Karakter. „Thue Recht“ — iſt die 
Forderung, welche bei der Erziehung im Vordergrund ſtehen muß. 
Der Erzieher ſuche die Willenskraft des Kindes, deſſen Neigung 
zum Guten zu fördern. Er zeige den Kindern Liebe und Ver— 
trauen. Er ſetze bei den Zöglingen niemals böſen Willen 
voraus. Napoleon ſagte, man müſſe der Nation die Tugenden 
andichten, die man bei ihr erzeugen wolle. Der Erzieher ſoll 
a das Gewiſſen, das Pflichtgefühl ausbilden. 
Lahe l 91800 e 55 Rede e Der 
G 5 Anführung hochſtehender Karaktere aus der 
Jeſchichte Tugenden und Schwächen beleuchten und dadurch die 
Jugend veredeln. 

Die Vaterlandsliebe muß in den Herzen der Jugend gehegt 
und gepflegt werden. Unſere deutſchen Leſebücher enthalten zwar 
eine ausreichende Menge Erzählungen über Waſhington, Herk— 


heimer, u. ſ. w. Die Themata find gut gewählt, aber zumeijt 
iſt die Art und Weiſe der Behandlung des Stoffes falſch. Dieſe 
Bücher enthalten faſt alle die complicirte Sprache der belletriſti— 
ſchen Journale, welche den Kindern unbekannt iſt. Sie füttern 
das Kind mit Ideen, die ihm völlig fremd und unverdaulich 
ſind. Daher geht die Lektüre nutzlos an dem Kind vorüber. 
Der Unterricht muß feſſelnd ſein, deßhalb empfiehlt ſich 
namentlich der freie Vortrag, wenn man von großen 
Männern und bedeutenden Ereigniſſen ſpricht. Wenn Der 
Begeiſterte den richtigen Ton trifft, dann kann er das kindliche, 
Gemüth packen und veredeln. Beim deutſchen Unterricht 
müſſen wir auf die Ausbildung des deutſchen Gemüthes mehr 
ſehen, als auf Grammatik und mechaniſche Fertigkeit. Der 
Lehrer, welcher ſegensreich wirken will, muß natürlich auch 
ſelbſt einen feſten Willen haben und den Zöglingen mit gutem 
Beiſpiel vorangehen. Sein eigenes Wandeln und Auftreten 
muß darthun, daß er gerecht und gewiſſenhaft iſt. Jedes Wort 
welches er ſpricht, hinterläßt eine Spur auf der Wachstafel der 
kindlichen Seele. Bei der Erziehung der Kinder iſt auf das 
Geſchlecht Rückſicht zu nehmen. Den Knaben muß man mehr 
Feſtigung des Willens anerziehen (poſitiv), von den Mädchen 
mehr ſchädliche Eindrücke abhalten (negativ). Mithin ergibt 
ſich, daß in unſeren Schulen Feſtigung des Karakters das 
Hauptziel ſein muß. Die gemeinſchaftliche Erziehung von 
Knaben und Mädchen in den höheren Graden der Stadtſchule 
iſt aus den obigen Gründen zu verwerfen. Was Lob und 
Tadel anbetrifft, ſo ſei man mit Beiden ſparſam. Das Lob ſei 
kurz, der Tadel äußere ſich in edler Entrüſtung des Erziehers. 
Körperliche Züchtigung iſt nur ſelten anzuwenden. Bei dem 
Eintritt der Jugend ins praktiſche Leben übernehmen wieder die 
Eltern die Führung. Sie bewachen das Kind vor den ſich 
mehrenden Gefahren, vor den immer häufiger werdenden Ver— 
ſuchungen. Da werde jedoch der Bogen nicht allzuſtraff 
geſpannt! Jeder Kampf mit Gefahren, aus welchen das Kind 
ſiegreich hervorgeht, iſt ein Schritt zu deſſen Selbſtändigkeit. 
Wohl den Eltern, welche die Mutterſprache im häuslichen Streije 
pflegen und die Liebe zu derſelben in den Herzen der Kinder zu 
erzeugen und zu mehren verſtehen! Mit der deutſchen Sprache 
erlernt das Kind auch Ehrfurcht vor den Eltern und Allem, was, 
dieſen heilig iſt. 

Der Vortrag wurde mit Beifall aufgenommen. Aus der 
Arbeit ergaben ſich eine Reihe von Theſen: 

1. Die Karakterbildung muß im Elternhaus beginnen, durch harmoni⸗ 
ſches Zuſammenwirken von Haus und Schule fortgeſetzt und endlich durch 
den Verkehr im praktiſchen Leben unter Leitung, beziehungsweiſe Beauflichti- 
gung der Eltern der Vollendung entgegengeführt werden. 

2. Der Erzieher muß die Eigenart des Zöglings kennen und von dieſer 
Erkenntniß jede Art der Einwirkung weſentlich abhängig machen. Er hat 
dabei die Wirkung, beziehungsweiſe Entfaltung einer auf edlen Motiven 
beruhenden Geneigtheit zur Verrichtung des Guten und die zur Selb— 
ſtändigkeit führende Hebung der Willenskraft ſtets im Auge zu behalten. 

3. Zu dem Behuf bediene er ſich gleichfalls der folgenden allgemeinen 
Mittel: 

Bringe der Klaſſe Liebe und Vertrauen entgegen. 

Bewerkſtellige eine Ausbildung des Gemüthes, des Gewiſſens und des 
Pflichtgefühls. 

Führe öfters hochſtehende Karaktere, 
eigenen Lande angehören, der Klaſſe vor. 

Habe ſelbſt einen edlen und feſten Willen und gehe in Allem mit gutem 
Beiſpiel voran. i 

4. Eine gemeinſchaftliche Erziehung der Geſchlechter jollte in höheren 
Graden ſolcher Schulen, in denen ohne anderweitigen Nachtheil eine Trennung 
d e Grade ſowie auch die gemiſchten Klaſſen der mittleren 
Grade der Einwirkung feſter und nach Grundfätzen handelnder Männer in 
größerem Maſſe theilhaftig werden, als es gegenwärtig in unſeren amerikani⸗ 
ſchen Schulen der Fall iſt. 

Die drei erſten Theſen wurden angenommen, während die 
Debatte über die vierte verſchoben wurde. 


Mach der Feſtſtellung der Tagesordnung für die dritte 


namentlich ſolche, die unſerm 


Haufotherſammlung trat Vertagung ein. 


nicht geſtattet werden und es ſollten ſodann die 
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ſowie des Lehrerſeminars nach 


. Wann 
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Dritte Hauptverſammlung, den 3. Juli, 9 Uhr morgens. 

Die dritte und letzte Hauptverſammlung des Lehrertages 
wurde vormittags 9 Uhr vom Bundespräſidenten Herrn Fick 
eröffnet. Das Protocoll vom Tage vorher gelangte unverändert 
zur Annahme. 

Der Bundesſchriftführer, Herr Otto Pinhard, überſandte 
einen Bericht, dem folgende Daten entnommen ſind: Die Vor⸗ 
träge von Dr. John B. Peaslee 1889 und Dr. W. Harris 
1890 wurden in engliſcher Sprache in Pamphletform in 10,000 
Exemplaren verbreitet. Desgleichen ſei in Gemäßheit eines 
beſondern Beſchluſſes auf dem Grabe Dieſterwegs in Siegen, 
Weſtphalen, bei der Gedenkfeier zum 100. Geburtstage des 
großen Pädagogen ein Kranz niedergelegt worden. An Stelle 
der Herren W. H. Roſenſtengel und H. H. Fick, welche die 
Stellungen von Hilfsredacteuren der „Lehrerpoſt“ ablehnten, 
ſeien die Herren Eſch, Cleveland, und G. Bergmann, Dayton, 
vom Vollziehungsausſchuß ernannt worden. Auch dieſe Herren 
lehnten ab, ſo daß das Blatt halbverwaist war. An Stelle der 
Herren B. Abrams, Milwaukee und H. Dörner, Cincinnati, 
welche die Aemter von Prüfungscommiſſären für das Seminar 
ablehnten, ſeien die Herren Schneck, Detroit, und W. Weick, 
Cincinnati, erwählt worden. Endlich wurde der Tod der 
Kollegen Konftantin Watz und Ferd. Söhner officiell gemeldet. 

Folgender Ausſchuß wurde vom Vorſitzenden ernannt, um 
Beſchlüſſe zu entwerfen: Frl. Anna Hundt, Chicago; Frl. Reder, 
Cleveland; Herr Bergmann, Dayton. 

Das Komite, welches betreffs des Bundes organs 
aufgeſtellt worden war, berichtete zu Gunſten der Annahme 
der Offerte des Herrn Burgheim. 

Herr Rattermann ſprach gegen die Empfehlungen 
Komites, weil der Bund alsdann wieder keine Kontrolle über 
das Organ hätte. Herr Schwab betonte, daß der Bund ein 
Organ haben müſſe. Man ſolle es deßhalb mit dem Burg— 
heim'ſchen Organ wenigſtens auf ein Jahr verſuchen. Ent— 
ſpräche das Organ ſodann den Erwartungen, dann möge man es 
zum Bundesorgan machen. Herr Schwab beantragte eine dahin— 
gehende Verbeſſerung zu den Komiteempfehlungen. Herr Weick 
ſprach in demſelben Sinne. Herr Nattermann bekannte ſich zu 
der Schwab'ſchen Auffaſſung unter der Bedingung, daß eine 
Kommiſſion von Dreien eingeſetzt werde, um die Tendenz des 
Blattes zu überwachen. Herr Schwab nahm den letztern 
Zuſatz an. Darauf ſtellte Dapprich, Milwaukee, folgendes 
Subſtitut, welches angenommen wurde: 

„Das Komite für Bundesorgan wird hiermit inſtruirt, die 
Bedingungen, unter welchen wir die von Herrn Burgheim zu 
gründende Zeitſchrift als Bundesorgan annehmen können, 
genanntem Herrn zu übermitteln und ſich von demſelben die 
ſchriftliche Zuſicherung geben zu laſſen, daß er dieſe Bedingungen 
zu erfüllen gewillt iſt.“ 

Das Komite — Weick, Cincinnati, Göbel, Cincinnati, und 
Emmerich, Indianapolis, — zog ſich ſofort zu einer Konferenz 
mit Herrn Burgheim zurück, um die Bedingungen feſtzuſtellen. 
Dieſelben lauten: 

Im Falle der Nationale deutſch-amerikaniſche Lehrerbund das von mir 
herauszugebende Monatsheft „Deutſch-Amerikaniſche Lehrerzeitung“ als 
F anerkennt, verpflichte ich mich, folgende Tendenzen zu ver— 
olgen: 

f 1 Die Intereſſen des 


des 


Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes, 
beſten Kräften zu fördern. 
2. Die officiellen Verhandlungen, ſowie Bekanntmachungen des Lehrer⸗ 


bundes unverkürzt zu veröffentlichen. 
3. Nach Uebereinkommen mit dem Herausgeber des Bundesorgans 
ernennt der Lehrerbund in der Jahresverſammlung zwei Hilfs-Redacteure, 
welche im Verein mit dem von dem Herausgeber beſtimmten Redacteur die 
verantwortliche Redaction bilden ſollen. 
Rudolph Burgheim, 
Herausgeber der „Lehrerzeitung“. 


Auf Antrag des Herrn Weick wurden die Bedingungen 


des Herrn Burgheim angenommen. 
Hierauf begann die Debatte über die zurückgelegte von 


Wahlde ſche Theſe: 


| 


Faſſungskraft des 


„Eine gemeinſchaftliche Erziehung der Geſchlechter ſollte in 
höheren Graden ſolcher Schulen, in denen ohne anderweitigen 
Nachtheil eine Trennung durchgeführt werden kann, nicht 
geſtattet werden, und es ſollten ſodann die Knabenklaſſen dieſer 
Grade, ſowie auch die gemiſchten Klaſſen der mittleren Grade 
der Einwirkung feſter und nach Grundſätzen handelnder Männer 
in größerem Maße theilhaftig werden, als es gegenwärtig in 
unſeren amerikaniſchen Schulen der Fall iſt.“ 

Herr Dörner, welcher ſeine Anſichten kürzlich in den 
„Erziehungsblättern“ des Längeren über den bewegten Gegen— 
ſtand entwickelt hat und dieſelben übrigens auch als Einzeldruck 
zur Verfügung ſtellt, trat gegen die Annahme der Theſe auf. 
An den Erörterungen betheiligten ſich außer ihm noch die 
Herren Schwab und Rattermann und die Fräulein Rothe und 
Dörner. 

Nach den Schlußworten des Herrn v. Wahlde erfolgte 
die Abſtimmung, welche eine Annahme der Theſe ergab. 

Alsdann hielt Herr H. A. Rattermann einen höchſt 
intereſſanten Vortrag über das Thema: „Geſch chte der 
Einführung des deutſchen Unter zich inden 
öffentlichen Schulen der Vereinigten Staaten.“ 
Nachdem der Vortragende unter den lebhaften Beifalls— 
bezeugungen der Zuhörer ſeiner Arbeit noch mündliche Erläute— 
rungen hinzugefügt hatte und das Verſprechen gegeben, das 
Ganze für den Druck fertig zu ſtellen, trat eine viertelſtündige 
Pauſe ein. 

Es ſollte nun der Bericht über die Abänderung der Verfaſſung 
aufgenommen werden; derſelbe lag jedoch leider nicht vor 
und mußte die Angelegenheit ſomit bis zur nächſten Tagung 
verſchoben werden. 

Dr. J. B. Peaslee wurde durch Beſchluß zum Ehren— 
mitgliede des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes 
ernannt. 

Für die Theſe 6 des Vortrages von Herrn Dörner „Die 
Ueberſetzungsfrage“, folgendermaßen lautend: „Das Ueberſetzen 
als Lehrgegenſtand gehört daher nicht in die unteren Schulen. 
Erſt in den letzten zwei Jahren der Hochſchule dürfte es als ver— 
gleichendes Sprachſtudium getrieben werden, vorausgeſetzt, daß 
die Schüler bis dahin die nöthige Gewandtheit der beiden 
Sprachen erlangt haben“ — reichte Herr v. Wahlde ein 
Subſtitut ein. Diejes lautet: „Das Ueberſetzen iſt behufs Er— 
lernung einer fremden Sprache nicht abſolut nothwendig. Es 
iſt aber, wenn in rechter Weiſe getrieben und der Stoff der 
Kindes angepaßt wird, wie jeder vergleichende 
Sprachunterricht, dazu angethan, das Kind tiefer in den Geiſt 
beider Sprachen eindringen zu laſſen und ſollte deshalb in kei— 
nem Grade gänzlich wegfallen. Doch ſollte es nicht als ſpezielles 
Lehrfach betrachtet werden, vielmehr in den untern Graden in 
Verbindung mit dem Anſchauungsunterricht und in den höheren 
Graden, ſowie in der Hochſchule in Verbindung mit dem Leſe— 
unterricht und dem Unterricht in der Grammatik gelegentlich 
ſtattfinden.“ 

Nach längerer Debatte wurde dieſes Subſtitut angenommen. 
In Verbindung mit den jchon früher angenommenen Theſen 
Dörners, von denen Theſen 2 und 3 fortfielen, wurde nun die 
Vorlage mit den nöthigen Veränderungen acceptirt. 

Die letzte Theſe, mit der Herr Dr. Eberlin ſeinen 
Vortrag geſchloſſen hatte, und welche einem Kommittee zur Be⸗ 
richterſtattung übergeben war, lag zur Beſchlußnahme vor. 
Der Ausſchuß, beſtehend aus den Herren Dapprich (Milwaukee), 
Schwab und v. Wahlde (Cincinnati), empfahl folgendes 
Subſtitut: 

Der Nationale Deutſch-amerikaniſche Lehrerbund betrachtet es als ſeine 
vornehmſte Pflicht, für die Erhaltung und Pflege der deutſchen Sprache in 
dieſem Lande einzutreten. Er unterſtützt alle Beſtrebungen nach fortſchrittlicher 
Entwicklung des geſammten amerikaniſchen Erziehungsweſens von ganzem 
Herzen. Da in den „Erziehungsblättern“, ſeinem ehemaligen Organ, im Laufe 
des Jahres eine Reihe von gehäſſigen Angriffen auf ihn gemacht worden 


ſind, und da dieſe Angriffe durch unſern Bundesvorſtand nicht zurückgewieſen 


worden ſind, ſo geſchieht es nunmehr durch den Bund ſelbſt. Wir erklären, 
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daß der Bund Stets alle Principien gewahrt hat, auf denen er fußt. Daß er 
bei der Stellungnahme gegen die Schulzwangsgeſetze von Illinois und Wis— 
conſin ſich nur von edlen Motiven leiten ließ, daß er auch heute noch die 
Clevelander Beſchlüſſe als zeitgemäß und würdig anerkennt, daß er aber nicht 
gewillt iſt, die unter 8 1 e und d der Statuten aufgeführten praktiſchen Zwecke 
der völlig illuſoriſchen Anſicht zu opfern, wonach die deutſch-amerikaniſchen 
Privatſchulen das Beſtehen und die Entwicklung des öffentlichen Schulweſens 
gefährden. 
Herr Fick trat den Vorſitz 
Herrn Dapprich ab und meldete ſich 
klärung. Er ſagte: 

Meine Damen und Herren! 

Vorerſt meinen Dank für die Rückſicht, welche Sie auf mich nahmen, indem 
Sie die Beſchlußnahme über einige mich berührende Punkte verſchoben, um 
mir Gelegenheit zu geben, meinen Standpunkt zu erklären. 

Jahre lang ehrten Sie mich durch die Erwählung zu einem Hilfsredakteur 
des Bundes Sorgans, die „Erziehungsblätter“, deren Hauptleitung in Händen 
des Herrn Großmann, Milwaukee, lag. Beide Herren blieben in der Redak⸗ 
tion, als die „Erziehungsblätter“ aufhörten, Bundes organ zu fein. Im vori— 
gen Jahre tauſchte Herr Großmann die Stelle mit mir in der Weiſe, daß die 
Leitung gleichberechtigt zu führen ſei und ich ſelbſt den Haupttheil der Arbeit 
übernehmen ſolle. Zur nämlichen Zeit wählte mich der Bund zum Präſiden— 
ten. Herr Großmann ſchrieb ſeither mehrfach redaktionelle Artikel unter ſeiner 
Chiffre G., welche bei Einigen Mißbilligung fanden. Ich bin getadelt worden, 
weil ich nicht gegen dieſelben auftrat. Irgend eine Abwehr von Seiten der 
Kritiker wäre gern von den „Erziehungsblättern“ veröffentlicht worden. 

Wenn ich amtlich geſchwiegen habe, ſo geſchah es in beſter Abſicht, da ich 
in der Weiſe glaubte, Kontroverſen verhüten zu können. 

Inzwiſchen aber habe ich, da ich mich nicht ganz im Einklang mit den 
von manchen Mitgliedern des Bundes gehegten Ideen fühle, verſchiedentlich 
dem Vollzugsausſchuſſe meine Reſignation als Vorſitzer unterbreitet, dieſelbe 
iſt mir jedoch eben ſo oft wieder zurückgeſtellt worden. 


wurde der Antrag geſtellt, dieſe Faſſung anzunehmen. 
an den ſtellvertretenden Vorſitzer, 
zu einer perſönlichen Er— 


Nach weiteren Bemerkungen ſeitens der Herren Rattermann, 
Eberlin, v. Wahlde, Schwab und Fick wurde die Debatte ge— 
ſchloſſen und die Abſtimmung ergab die Annahme des vom 
Ausſchuſſe berichteten Subſtituts. 

Unter dem Vorſitze des Herrn Fick gelangten nunmehr die 
Berichte verſchiedener Ausſchüſſe zur Verleſung und Annahme. 

Das Nominationskommittee ſchlug vor: 

Milwaukee; M. Schmitthofer“ 
Göbel, Eincinnati; Frl. Anna 
Chicago; Theodor Meyder, 


Bundes vorſt and: E. 
hiesse d d Fick, 
Karger, Columbus, O.; Frl. Agnes Kriszler, 
Eineinnati; C. E. Emmerich, Indianapolis; H. Mammes, Springfield, O. 

Piüfüungs Keommifion W 5 Weick CEineinn an, n 
Schmitthofer, Chicago; C. E. Emmerich, Indianapolis. 


Dapprich, 


Cineinnati; John 


Der Ausſchuß für Trauerbeſchlüſſe reichte folgende Reſolution 
e 

Da es dem Schickſal gefallen hat, unſere Kollegen Ferdinand Söhner, 
Hamilton, Ohio, und Konſtantin Watz, Saginaw, 
kungskreiſe zu entreißen, jo ſei es beſchloſſen: 

1. Daß der Lehrerbund durch den Tod dieſer beiden Vorkämpfer des 
Deutſchthums zwei tüchtige Mitſtreiter verloren hat und dieſen Verluſt auf's 
Tiefſte bedauert; 

2. Daß der Lehrerbund den Familien der Dahingeſchiedenen ſein tiefſtes 
Beileid ausſpricht; 

3. Daß eine Abſchrift dieſer 
werde.“ 


Beſchlüſſe in den Zeitungen veröffentlicht 


Der Ausſchuß für Dankbeſchlüſſe berichtete Folgendes: 

Der Bund ſpricht ſeinen tieſſten Dank aus für das herzliche Entgegen‘ 
kommen, namentlich den Bürgern von Cincinnati, dem Schul-Superintendenk 
ten Herrn Morgan, den Herrn Schulrathsmitgliedern Kreh und Rehm, Dr: 
Peaslee, der Central- Turngemeinde, den Parkeommiſſären und Herrn Kapell— 
meiſter Brand, der C.-Straßenbahngeſellſchaft, den Direktoren von Spring 
Grove, der Preſſe, dem Vorſitzer und dem Bureau der Tagung und dem 
Localausſchuß, namentlich Herrn Rattermann, dem Vorſitzenden desſelben. 


Nachdem nun noch das Protokoll dieſer Schlußverſammlung 
im Entwurf verleſen und angenommen worden war, erklärte auf 
Antrag der Vorſitzer H. H. Fick mit herzlichen Worten die 21. 
Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes für geſchloſſen. 
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— Genaue Unterſuchungen ergaben, daß die meiſten 
Menſchen, ohne es zu wiſſen, ungleich auf beiden Ohren hören, und zwar iſt 
bei der größeren Mehrzahl das linke Ohr das beſſer hörende. Von 103 


Perſonen er Alters und Geſchlechts, welche geprüft wurden, hörten 
65 beſſer links als rechts und 12 beſſer rechts als links. 


Mich., ihrem Wir⸗ 


Eine Offenbarungsgeſchichte der Kindesnatur. 


(Vortrag in der „öffentlichen Verſammlung“ des Nationalen deutſch-ameri— 
kaniſchen Lehrerbundes zu Cincinnati, am 1. Juli 1891 von H. H. Fick.) 


„Bücher ſind Menſchen, Bücher haben Seelen!“ Das ſind 
Worte, welche Ernſt von Wildenbruch in ſeinem herrlichen Trauer- 
ſpiele „Chriſtoph Marlowe“ gebraucht. Er hat vollauf Recht. 
Es iſt etwas Geheimnißvolles, Eigenartiges um Bücher, wie ſie 
ihm vorſchweben. Sie ſind nicht einzig Papier, Einband und 
Druck, nein, in ihren Zeichen und Lettern wohnt bewußtes Leben 
und in wunderbarer Weiſe kann uns aus ihrem Inhalte das 
Beſte, was das Menſchendaſein bewegt, wie das Höchſte, was 
es erreichen, das Bitterſte, welches ihm zu Theil werden kann, 
Geiſt und Gemüth, aber auch Leid und Gram, Zweifel und 
Reue, Elend und Verworfenheit entgegentreten. Solche Bücher, 
ſeien ſie nun Schilderungen ernſten Strebens, beſten Wollens 
und edlen Denkens oder beſchäftigen ſie ſich mit den Nachtſeiten 
der menſchlichen Natur, ſind mit dem Herzblute ihrer Verſaſſer 
geſchrieben und von ihnen gilt in vorzüglichem Maße der 
zweite Theil von Wildenbruch's Behauptung: 

„Sie tragen in der Nebenmenſchen Seele Fluch oder Segen 
ihrer eigenen Art.“ 

Derartigen Karakters ſind einzelne Bücher, die ſich mit dem 
alten und doch immer neuen Thema der Erziehung befaſſen. 
Abgeſehen von den unſchätzbaren Lehrbüchern der Pädagogik 
und den ſtreng wiſſenſchaftlichen Abhandlungen über Erziehung 
und Unterricht, ſind der Litteratur Werke beſcheert worden, 
welche außer mit dem nüchternen Verſtande den Gegenſtand 
auch mit dem warmen Gemüthe erfaſſen und neben dem 
durchdringenden Strahle geiſtigen Lichtes auch dem roſigen 
Schimmer einer inneren poetiſchen Gluth Nahrung gewähren. 

Haben doch viele unſerer hervorragendſten Dichter mit Vor— 
liebe ihr Können in den Dienſt der Erziehung geſtellt, wie ja im 
Allgemeinen ihr ganzes Wirken ein Arbeiten an der Heran— 
bildung und Entwicklung des menſchlichen Geſchlechtes iſt. 
Welch herrliche Pädagogik in den Schöpfungen eines Leſſing, 
eines Schiller, eines Göthe, eines Herder! Wie tiefempfunden 
und prächtig geäußert die erzieheriſchen Gedanken in Hölder— 
lin's „Hyperion“! Verſchiedene Romane der neuen Zeit, welchen 
hoher Werth zugeſprochen wird, bieten nicht zu unterſchätzende 
Erziehungslehren in den Andeutungen, welche ſich als rother 
Faden durch das Ganze ſtrecken. Und wie meiſterhaft hat vor 
Allem der einzig begabte Jean Paul es verſtanden, 
„Levana“ einen unerſchöpflichen Reichthum der leuchtendſten 
Geiſtesblitze zu einem kunſtvollen Diademe zu vereinigen. Sagt 
nicht unſer Altmeiſter Dieſterweg von dem Werke Jean Paul's, 
nicht großen Umfangs zwar, an dem aber der Schnellſchreibende 
nach eigenem Geſtändniſſe über 10,000 Tage arbeitete: „In 
wenigen dieſer Art iſt in die allgemeine Menſchennatur, bis zu 
ihren Elementen herab ſo klar hineingeleuchtet, iſt die Kinder— 
ſeele ſo ſinnig und allſeitig belauſcht, ſind ſo viele klare Seiten 
derſelben berührt worden, ſo viele Hämmer zu ihrer richtigen 
Stimmung gegeben.“ Derſelbe große Schulmann, zu deſſen 
Ehren im vorigen Jahre eben dieſer Saal, in dem wir jetzt 
weilen, eine enthuſiaſtiſche Verſammlung ſah, ſchreibt aber auch 
an einer anderen Stelle als Nachtrag zu ſeiner Begutachtung 
von Volksſchriften: : „Einer Schrift muß ich hier noch gedenken, 
weil ich ſie nicht anders unterzubringen weiß und doch nicht 
von ihr ſchweigen kann, und weil ſie im höheren und niederen 
Sinne des Wortes, in welchem eine Darſtellung des innerſten, 
tiefſten Seelenlebens, geſchichtlich gehalten, auch eine Volks— 
ſchrift, eine Schrift für das Volk, das höher gebildete Volk 
genannt werden kann, Die Schrift heißt: 
von Bogumil Goltz.“ Dieſterweg nimmt nicht Anſtand, das 
Buch für „Alle, beſonders aber für Lehrer, für ein unſchätzbares 
„Kleinod“ zu erklären. Leider aber 
als die „Levana“ eingedrungen in Kreiſe, welche ſich erfreuen, 
erheben und erleuchten ſollten an den ſinnigen Darlegungen des 


in Der. 


„Buch der Kindheit 


iſt dasſelbe noch weniger 
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geiſt⸗ und gemüthvollen Schriftſtellers. Goltz gibt in feinem 
Buche, welches „dem guten Genius ſeiner Kindheit, ſeinem liebe— 
vollen Erzieher“ gewidmet iſt, an der Hand ſeiner Jugend— 
geſchichte eine Entwicklungsgeſchichte der Kleinen im Allge— 
meinen: es iſt in der That eine Offenbarungsgeſchichte der 
Kindesnatur. 

Die neuere Zeit iſt glücklicherweiſe bis zu einem gewiſſen 
Grade von der Anſicht abgekommen, daß die Erziehung, wie 
fie etwas Allgemeines und Alltägliches iſt, auch etwas Ein— 
ſaches und Urſprüngliches ſei, und daß zur Erreichung des 
angeſtrebten Zieles nicht ſowohl der Erzieher und Meiſter der 
Schule, als vielmehr der Jugendbüttel und Schulehalter von 


Nöthen. Sie erkennt an und betont, daß Derjenige, welcher es 


unternimmt, das Kind in ſeiner geiſtigen und leiblichen Ent— 
wicklung zu leiten und zu fördern, in das Weſen der Kindes— 
natur muß eingedrungen ſein, ſowie außer dem Verſtande für 
ſeinen Beruf auch das Herz für denſelben haben muß. Leider 
gibt es ja Lehrkräfte oder Lehrſchwächlinge, denen ihre Arbeit 
eine Tortur iſt, die da unterrichten, weil es ihnen eben die 
leichteſte und gentilſte Art und Weiſe erſcheint, ihren Lebens— 
unterhalt zu beſchaffen. Das ſind armſelige Tröpfe und 
bedauernswerth die Kinder, welche von ihnen in die Tretmühle 
geſperrt werden. Wer keine Liebe zu den Kindern hegt, wer 
lediglich des Lohnes halber lehrt, wer zufrieden iſt, wenn eine 
ſtrenge Zucht beängſtigende Ruhe geſchaffen hat und das vor— 
geſchriebene Maß von Kenntniſſen eingetrichtert worden it, der 
verdient nicht dem Stande anzugehören, von dem ſchon die 
Bibel ſagt: „Die Lehrer ſollen leuchten wie des Himmels Glanz 
und die ſo Viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer— 
dar.“ Der wahre Erzieher, gleich Moſes, iſt beglückt, wenn er 
für ſeine Schützlinge das gelobte Land auch nur aus der Ferne 
erſchaut. Ihm iſt das Bewußtſein, die ihm anvertrauten Herzen 
der Kinder „wie Waſſerbäche“ gelenkt zu haben, der Blick aus 
dankbarem Auge, das geſtillte und in Lächeln ſich auflöſende 
Weinen, die Gewißheit, in Hunderten von Seelen ſegenbringend 
fortzuleben, ein „Lohn, der reichlich lohnet“. Welch' ein unend— 
licher Segen für das Kind, Erzieher zu Lehrern gehabt zu 
haben! Welch' eine Seligkeit für den Lehrer in der Ueber— 
zeugung, ſo gewirkt zu haben! 

Goltz's „Buch der Kindheit“ iſt ein durchlebtes Leben, welches 
in der Ueberfülle der Empfindungen nach Mittheilung drängt. 
„Es klingt ein Ton durch unſer Leben“, ſo heißt es, „ſo hehr und 
heilig wie Harfen- und Orgelton: es iſt die Kindheit, die in der 
Seele des Menſchen nachhebt“. Wie Rückert ſo ſtimmungsvoll 

ingt: 

ſing Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit, 
Klingt ein Lied mir immerdar; 
O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 
Was mein einſt war!“ 

Die Jahre der Jugend ſind vergangen, aber „wer die Kind— 
heit im Herzen wiederholt und bewahrt, der befeſtigt und 
orientivt ſich in der Grundfeſte der Menſchennatur, im idylliſchen 
und himmliſchen Zeitalter ſeines Lebens.“ Drum mahnt Goltz: 
„O Menſchenkind, gedenke der Kindheit und der Väter Zeit, die 
deiner Kindheit Blüthen zeitigte, beherzige ſie, dieſe heilige Zeit, 
bewege die Heimath, die Elternliebe, den Unſchuldfrieden in der 


Seele von Sonſt, daß aus den älteſten Herzenserinnerungen 


ſich ein Gemüth erbaue.“ Die frühe Kindheit iſt die goldene 
Zeit, der roſig umhauchte Sonnenaufgang des Daſeins; freilich 
ſchwindet mit der vollen Tageshelle der ſanfte wohlthuende 
Schimmer und die Morgenröthe macht dem blendenden Lichte 
Platz: aber die Erinnerung bleibt. So kann Goltz mit Recht 
behaupten: „Die verloren gegebene goldene Zeit weilet und 
bleibt auf Erden, ſo lange es noch Kinderengel gibt und große 
Menſchen, die ihrer Unſchuld Schöne im Herzen bewahrt 
haben.“ „Auch im bloßen Nachhall iſt die Kindheit ein Bad der 
Wiedergeburt, eine Erneuerung der poetiſchen und ſittlichen 
Menſchen zugleich.“ 

Aber die Entwicklung geht voran. Tauſend Eindrücke 


ſtürmen auf das Kind ein; tauſend Einflüſſe wirken fördernd 
oder ſchädigend. Gerade dieſe frühen Einwirkungen ſind 
dauernd und kräftig. Wie die Silberplatte, welche dem Ein 
fluſſe des Lichtes in der photographiſchen Kammer ausgeſetzt 
war, unſichtbare Spuren trägt, welche dank paſſender Chemikalien 
zu Tage treten, ſo birgt der kindliche Organismus Spuren von 
dem, was ihn umgab und umgibt. Das Kapitel in dem „Buch 
der Kindheit“, welches dieſe Frage behandelt, gehört zu dem 
Poetiſchſten und Wahrſten, was je geſchrieben worden iſt. 
„Unbeirrt in ſeinem Gottesinſtinkt, in ſeiner himmliſchen 
Lebensfühlung iſt ſo ein Kind lauter Blumenduft, ein lebendiger 
Odem der Natur, heilige Märchenpoeſie, Engelgrazie, Engel 
ſpiel, Himmelstraum und Erdenglückſeligkeit zugleich. Aber 
nicht lange, ſo küſſen die Engel das heilige Menſchenkind zum 
letztenmal; jo findet ſich zu der reinen Flamme in dem Gottes- 
tempel der Kinderunſchuld der garſtigſte Rauch. Die irdiſchen 
Elemente überwuchern das himmliſche Theil; das Erbe, die 
Gebrechlichkeit im Fleiſch, faßt ihren Mann und faßt ſo das 
Weib ſchon im Kinde. Die böſen Geiſter des Eigenwillens, der 
Eigenliebe, der übeln Laune, der Verſtellung, der Lüge, der 
Koketterie, des Verraths und dann wieder der Gewaltthätigkeit, 
der Habſucht, der Rachſucht, der Rechthaberei, des Zerſtörungs 
triebes, der Thierquälerei, der Brutalität bekommen den kleinen 
Erdenbürger in ihre Gewalt. Die falſchen Informationen und 
die Magiſter-Schablonen, die zärtlichen Großmütter, die über 
geſchäftigen Bonnen, die bemutternden Tanten, die Schulbuben 
untereinander arbeiten dem Erdengeiſt in die Hände; und ſo 
wird aus der Blume von Eden, aus der himmliſchen Kreatur 
ein gemeiner, ein ganz gewöhnlicher Menſch, der ſogenannte 
Bürger zweier Welten, ein ſehr zweideutiges Geſchöpf, nach 
Goethe's Ausdrucksweiſe die „Spottgeburt aus Feuer und 
Deck.“ 
Wiederum tönt aus Rückert's Lied es uns in der Seele mit 

ſeinem wehmuthig-zurückſehnenden Kehrreime: 

„O du Kindermund, o du Kindermund, 

Unbewußter Weisheit froh, 

Vogelſprachekund, vogelſprachekund 

Wie Salomo.“ 


Goltz klagt, daß heute ſelbſz die Kinder nicht mehr ſo glück 
ſelig zu fein verſtänden, als Chedem. Ihre Spiele hätten an 
Einbildungskraft und herzlichem Witz eingebüßt. Aber lrotz 
alledem bleibt ein tüchtiges Theil von dem Zauber der Kinder 
ſpiele, der Verschen, der Märchen, der Sprüchelchen und 
Aehnlichem und noch immer gilt Schiller's Wort: 

„Hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel.“ 


Vor allem das Spielen am Buſen der Natur. Sommer 
und Frühling, Herbſt und Winter, dem Kinde bietet eine jede 
Jahreszeit den eigenen Reiz, die beſondere Veranlaſſung zu 
Spiel und Glückſeligkeit. Wie wahr und lebendig weiß hiervon 
unſer Buch zu erzählen: 

„Uns war Alles und Jedes ergötzlich und ſpielgerecht, es 
mochte herkommen, von wo es wollte und beſchaffen ſein, wie 
es Luſt hatte. Ich könnte mich müd und matt erzählen von 
unferem Spielgenie und Spielgemüth. Ich könnte mich todt 
reden von unſerer witzigen Glückſeligkeit, die ſelbſt den wider— 
wärtigſten Stoff jo zu tractiren, das anfängliche Malheur ſo in 
die Segel abzufangen wußte, daß Alles nur unſer Kinderglück 
mehren durfte, ſtatt ihm einen Abbruch zu thun. Alles ward 
uns zu Allem, wir waren Zauberer, denen die Elemente, die 
unſcheinbarſten Stoffe und alle Dinge zu Allem dienen mußten, 
wonach dem Herzen eben gelüſtete. Lebendiges oder Todtes, 
gleichviel, uns war Alles lebendig, Alles gleich lieb. Was gar 

eben brauchten, das 


] wie wir es 
ſo zurecht, wie uns 


nicht da war oder ſo war, 
dachten wir und phantaſirten wir uns 

gelüſtete, und es ſtand dann neugeſchafſen vor unſerm innern 
Sinn!“ 


Wie wahr und den Thatſachen entſprechend. Dem Kinde 
wohnt eine urſprüngliche, ungemein ſchöpferiſche Phantaſie inne. 
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Ihm wird ein Stückchen Holz zum guten Kameraden, eine 
Muſchel zum Schiffchen, ein Stein zum Pferde. Alles aber 
tauſcht, je nach Wunſch, wieder die Rollen. Mit dem Kinde 
ſpricht und verhandelt die Schöpfung. Der Schmetterling nickt 
ihm zu. Der Mond und die Sterne blinken es an mit hellen 
Strahlenaugen; die Wellen und Wolken wollen es mitnehmen 
auf die weite Reiſe. Blumen und Blätter werden belebt, im 
Widerſcheine an der Wand flattern die Lichtvögelchen und in der 
Dämmerung ſtreut Sandmann die Schlummerkörnchen umher. 
Das Kind vermag mit Rothkäppchen durch den Wald zu 
ſchreiten, mit Dornröschen in den Zauberſchlaf zu ſinken, und 
aus dem Spiegel das Lob von Schneewittchens Schönheit zu 
vernehmen. (Schluß folgt.) 


jü— — — 


(Für die „Erziehungs-Blätter“.) 
Eine Fabel nach Aeſo p. 


Von G. A. Dona, Chicago. 


Ein Hühnerpaar war reich und hatte in ſeinem Neſt ein 
kräftiges, hübſches Hähnchen ausgebrütet, das wohl verſprach, 
an Farben reich geſchmückt, dereinſt die Zierde ſeines Stammes 
zu werden. Jedoch der Eltern Hoffnungen verſtiegen ſich bald zu 
noch weit höh'rem Fluge. Nicht weit von ihrer Reſidenz auf 
hoher Felſenſpitze niſtete ein Adlerpaar. Dies hatte in ſeinem 
Neſt gleichfalls ein junges Söhnchen ausgebrütet, in gleichem 
Alter mit dem jungen Hahn. Kaum waren dem jungen Adler 
die Flügel nur theilweis ausgebildet, ſo übten die Eltern die 
jungen Kräfte ihres Sohnes in kühnem Fluge unterm blauen 
Himmelszelt. 

Damit noch nicht genug; ſie ſelbſt ſtiegen auf zu ſchwin— 
delnden Höhen und von hier aus warfen ſie dem Sohne leckere 
Fleiſchbiſſen zu, die er dann fangen mußte. Dieſen Uebungen 
ſchaute das Hühnerpaar mit Neid und mit Bewunderung zu 
und ſagte, bekäme unſer Söhnchen nur von Anfang an ſo guten 
Unterricht im Fliegen, gewiß, er würde dem jungen Adler an 
Gewandtheit wohl nicht nachſtehen. Wie prächtig würde er ſich 
nicht, an Farben reich geſchmückt, neben dem graugekleideten 
Adler bewegen, welche Bewundgrung ernten und welche Ehre 
davon auf unſer Haus nicht bringen. Schon malt die Phan— 
taſie die ſchöne Wirklichkeit vor ihrem Geiſte aus; des Sohnes 
Glanz ſtrahlt weithin in die Welten; ſie ſonnen ſich in ſeiner 
Strahlen Schimmer. 

Das Schickſal it ihnen günſtig. 
ner Adler bei ihnen vor und ſucht Gaſtfreundſchaft. Flugs wird 
derſelbe nun zum Informator engagirt und feierlichſt in ſeiner 
Würde inſtallirt. 

Nun wird von Morgens früh bis Abends ſpät der arme 
Junge vom neuen Herrn Präceptor informirt; doch ſcheint der 
Schüler den Meiſter wenig zu befriedigen. Da gibt es Hunger, 
Püffe, Schläge. Das ganze Lexikon der pädagogiſchen Tor— 
turen wird erprobt, doch immer iſt noch kein Erfolg zu 
ſpüren. 

Den Eltern wird die Weile lang und ſie halten lange Konferen— 
zen mit dem Pädagogen. Da kommt man ſchließlich überein, 
den armen Jungen ganz der Willkür des Präceptors zu über— 
laſſen. Der arme Junge lernt jetzt wie's in den Vorhöfen der 
Hölle wohl beſchaffen ſei. Das ſonſt ſo lebensfriſche munt're 
Kind erkennt jetzt Niemand wieder. Schlaff iſt ſein Gang, ſein 
Auge matt; er flieht der Brüder frohen Reih'n, in denen ſonſt 
er wohl der luſtigſte Geſpiele iſt geweſen; ſelbſt von den Eltern 
zieht er ſcheu ſich zurück, denn des Vertrauens Bande ſind ge— 
lockert. Statt Liebe unter mütterlichen Flügeln findet er nur 
Vorwürfe und Kälte. Auch dem gelehrten Herrn Präceptor 
geht mit der Zeit Geduld zu ihrem Ende. 

Die Weisheit denkt an Cröſus' ſtummen Sohn, an manches 
vereinzelt ſtehende Beiſpiel der Geſchichte; beſchloſſen wird nun— 
mehr, ein kühner Griff ſoll ſchnell zum Ziele führen, des Geiſtes 
Bande löſen. Er führt den Schüler auf den Zaun, von da zum 


Bald ſpricht ein verkomme— 


nahen Scheunendach. Der erſte Aſt der nahen Pappel läßt ſich 


leicht erreichen, und nun führt er den armen Jungen von Aſt zu 
Aſt und immer höher bis zur höchſten Spitze. 
wird ſchwindlich, weint und fleht; Präceptor's Wille iſt un— 
beugſam. Jetzt Junge, aufgepaßt. Der kleine Apfelbaum im 
Thalgrunde dort unten iſt unſer Ziel. Ich flieg' zweimal vor; 
du merkſt genau, wie ich es mache, und dann gefolgt und ohne 
Murren, ſonſt kennſt du meine Strenge. Geſagt, gethan. Der 
Präceptor zählet: eins, zwei, drei! Der arme Junge breitet 
aus die Flügel; jedoch zerſtaucht und kläglich wimmernd windet 
bald er ſich am Boden. Sein klägliches Geſchrei lockt Eltern 
und Geſchwiſter bald herbei. Gekränkte Eitelkeit ſieht ſelbſt auch 
jetzt nur noch den Tölpel, der ſeine Kräfte nicht gebrauchen will 
und nicht auf gute Lehren achtet. 

Da kommt vom Nachbarhof ein alter Haushahn herge— 
ſchritten und hebt mit ernſter Stimme an: Schon lange ſah 
dem frevelhaften Spiele ich mit Ekel zu und wußte wohl, wie's 
enden müſſe. Nicht dazu gab der Höchſte Euch das Kind, daß 
es Euch Mittel ſei, um Eitelkeit zu fröhnen, nein, daß Ihr es 
erzieht zu ſeinem wahren Glück, zum Nutzen der Natur. Die 
Kräfte, die in ihm liegen, ſollt Ihr erforſchen, bilden, pflegen; 
dann machet Euer Kind Ihr wahrhaft glücklich; dann ſegnet 
Euch Natur, und Ihr habt an ihm reine, wahre Freude. Ein 
guter Haushahn könnt' Euer Sohn wohl werden, der rechtzeitig 
ſeine Stunde kräht, den Regen richtig prophezeit und ſeinen 
Hühnerhof in Zucht und Banden hält. Dazu hat Mutter Natur 


ihn auserſehen; doch nimmer mehr wird er zu Adlers ſtolzem 


Fluge ſich erheben. 

Mein erſter Rath: vertreibt den Hochmuthsteufel aus 
Eurer Bruſt; denn nimmermehr wird die Natur nach Euch ſich 
richten. Mein zweiter Rath: vertreibt den Charlatan, den 
Gecken hier aus Eurem Haus, der Euch und Euer Kind betrügt. 
Mein dritter Rath: erzieht vernünftig, naturgemäß in Zukunft 
Euer Kind, wenn je es noch einmal geſund wird. Bedenket 
wohl, dies ſprach ein alter Mann, der ſchon der Freund von 
Euren Eltern war. 

So ſprechend dreht er ernſt ſich auf dem Sporne um und 
ſchreitet dem nahen heimathlichen Hofe zu. 


Die Ethik und Moral der Entwicklungslehre und 
die Nothwendigkeit ihrer Einführung in die 
moderne Erziehung. 


Von Guſtav Adolf Erdmann. 


(Schluß.) 

Die Ethik iſt die Krone der Moral, ſie iſt die lichte Höhe, 
zu der wir am Stabe der Moral emporklimmen wollen, „ſie 
i ſt“, wie B. Carneri fo ſchön jagt: „Die Sonne, um 
welche der fruchtbare Planet Mor g; 
an ihrem Licht und an ihrer Wär me; 
fort ſich entwickelnd und vollendend.“ 

Wenn nun die Ethik eine Licht und Wärme und dadurch 
Leben ſpendende Sonne ſein ſoll, ſo muß in ihr die Kraft liegen, 
das ſittliche Allgemeingefühl des Menſchen 
zu heben, wenn ſich dagegen irgend etwas als Ethik aus— 
giebt, das bei genauerer Prüfung nicht erhebend, ſondern ent— 
muthigend wirkt, jo iſt's eine Pſeudoethik, vor der 
man ſich zu hüten hat, wie vor einem Wolf im Schafskleide. 

Wie ſtehen nun zu dieſen Forderungen die herrſchende 
Ethik und die aus der Entwicklungslehre ſich 
ir!!! 8 

Die herrſchende Ethik jagt: der Menſch ging als voll— 
kommenes Weſen aus der Hand des Schöpfers hervor, 
der ihn nach ſeinem Bilde machte und ihm einen Theil ſeines 


* Aus „Populäre Abhandlungen über Erziehung und Unterricht“. Von 
Guſtav Adolf Erdmann. Gotha. Verlag von Emil Behrend. 
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Geiſtes einblies. Aber der Menſch entartete im Laufe der 
Jahrtauſende; ſeine Gottähnlichkeit blieb nur noch eine äußer— 
Be meräliih aber ſaunk er von Stufe zu 


Stufe, und es bedurfte der äußerſten göttlichen Gewalt- und 


Gnadenmittel, um ihn vor dem gänzlichen moraliſchen Verfall 
zu bewahren. Als Ziel ſtellt ſie auf: allmähliche Rückkehr 
ess der Menſch im Augenblick ſeine r 
Erſchaffung war. 

Wer dieſe Ethik vorurtheilslos betrachtet, der muß zu dem 
Ergebnis kommen: dieſe Lehre führt nothwendig 
zur Verzweiflung! Durch die Naturwiſſenſchaften wiſſen 
wir, daß das Menſchengeſchlecht ſchon Hunderttauſende von 
Jahren beſteht; und nun hören zu müſſen: in den ungezählten 
Hunderttauſenden von Jahren iſt dein Geſchlecht nicht um eine 
Haarbreite moraliſch vorgeſchritten, ſondern es iſt aus lichter 
Höhe in den tiefſten Schlamm geſunken! das kann nicht zum 
Vorwärtsſtreben amreizen, das muß ſämmtliche moraliſche 
Kräfte im Menſchen lähmen und ihn in Wahrheit abwärts füh— 
ren. Man wende nicht ein, daß dieſe Ethik ja zur Rückkehr in 
den urſprünglichen Zuſtand auffordert. Dieſer Zuſtand iſt, wie 
jene Lehre ſelbſt zugiebt, kaum wieder zu erreichen — ſteht doch 
ein Engel mit dem Flammenſchwert an der Pforte jenes Ortes, 
wo dieſer Zuſtand allein möglich iſt, — und wenn er erreicht 
würde, was hätte dann das Menſchengeſchlecht in Jahr— 
millionen gewonnen? — Nichts, abſolut nichts! 
es ſtände nur auf dem Punkt, von dem es aus⸗ 
ging! Und gerade jener Punkt muß uns zeigen, daß dieſe 
Ethik auf falſcher Grundlage ruht. Die Ethik ſoll uns 
igen was aus dem Menſchen werden kann, 
ſie fordert alſo zur Entwicklung auf. Die herrſchende Ethik 
aber lehrt klipp und klar: der Menſch, wie er in die Welt geſetzt 
wurde, kann ſich gar nicht fortentwickeln; die nächſte Stufe 
der Entwicklung wäre die Gottheit ſelbſt, und die Gottheit iſt 


nicht erreichbar. Dies aber iſt gleichbedeutend mit Reſignation, 


Pefig nation aber iſt der Tod! 

Was lehrt nun dem gegenüber die Entwicklung s— 
ceſchichte? 

Sie ſtellt den natürlichen innigen Zuſammenhang des Men— 
ſchen mit der übrigen Thierwelt wieder her und betrachtet ihn 
als das gegenwärtig letzte Glied einer langen Entwicklungsreihe 
thieriſcher Vorfahren. Und wie ſie den menſchlichen Körper 
ſich aus niederen Anfängen entwickeln läßt, ſo verfolgt ſie auch 
den Entwicklungsgang des Geiſtes- oder Seelenlebens von den 
erſten Reflexregungen niederſter Lebeweſen bis zur hochentwickel— 
ten Seelenthätigkeit des Menſchen Schritt für Schritt und zeigt 
klar und deutlich, wie mit der fortſchreitenden Entwicklung der 
Körperorganiſation auch ein Fortſchreiten der Pſyche verbunden 


geweſen iſt. Die Entwicklung iſt aber ein wahres perpetuum 


mobile, das, einmal in Thätigkeit geſetzt, nicht wieder ſtillſteht. 


Die Naturforſchung hat uns gezeigt, was im Laufe der Jahr— 


millionen aus verſchwindend kleinen Anfängen ſchon geworden 
iſt, ſie läßt uns daraus ahnen, was in weiteren Jahrmillionen 


noch werden kann. Hier ſehen wir, daß durch Stre 
ben Großes erreicht wurde, und dies giebt 
nden Muth, 


/ Los 
gar die Pflicht, noch Größeres zu erreichen. 
Das eben iſt die Ethik, welche die Entwicklungslehre uns zeigt: 
der Menſch iſt ſchon viel geworden, er kann noch unendlich mehr 
werden. Was er noch werden kann, bis zu welcher Höhe er 
ſich ſittlich zu entwickeln vermag, dieſe Frage bleibt vernünftiger 
Weiſe offen; denn der Begriff „Entwicklung“ läßt keine enge 
Grenzbeſtimmung zu; es genügt für eine lebensfähige Ethik 
auch vollauf, zu zeigen, daß ein Vorwärts noch möglich und 
denkbar iſt. 

„Zurück!“ heißt es auf der einen Seite, „Vorwärts!“ 
tönt es von der andern; das Menſchengeſchlecht hat zu entſchei— 
den, welchem Rufe es folgen will; entſcheidet es ſich gegen die 
Natur, ſo hat es den Schaden davon, nach ungezählten Jahren 
doch durch die Gewalt der Wahrheit aus ſeinen Bahnen heraus— 
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geſchleudert und in die richtigen hineingelenkt zu werden; denn 
die Natur allein kann die wahre Führerin eines Naturweſens 
ſein. Folgt der Menſch dieſer Führerin, dann wird er, wie Prof. 
Fritz Ratzel ſehr richtig ſagt, „dahin kommen, das Zu— 
ſammenleben mit Seinesgleichen, d. h. die Familie und den 
Staat, nicht nach den Satzungen ferner Jahrhunderte, ſondern 
nach den vernünftigen Prinzipien einer naturgemäßen Erkenntnis 
einzurichten. Politik, Moral, Rechtsgrundſätze, welche jetzt noch 
aus allen möglichen Quellen geſpeiſt werden, werden nur den 
Naturgeſetzen entſprechend zu geſtalten ſein. Das menſchen— 
würdige Daſein, von welchem ſeit Jahrtauſenden ge— 
fabelt wird, wird endlich zur Wahrheit werden.“ 

Fragen wir zum Schluß noch, wie ſich die Pädagogik 
zur natürlichen Ethik und Moral zu ſtellen haben wird. 

Solange die Menſchheit ihre Moralvorſchriften einzig aus 
religiöſen Quellen ſchöpfte, war es natürlich, daß die Religion 
ſich als die Meiſterin der Pädagogik betrachtete und ſie in jeder 
Weile unter ihre Botmäßigkeit zu zwingen wußte. Dieſe maß— 
gebende Stelle wird von jetzt ab die Natur wiſſenſchaft 
einzunehmen haben, von deren Geſetzen nun die Vorſchriften der 
Moral abhängig ſein werden. Wie bisher die Pädagogik halbe 
Pologis war, ſo wind ſie jezz ganz Naur 
wiſſenſchaft werden und ſicher iſt, daß ſie keinen ſchlech— 
ten Tauſch dabei macht. Die Naturgeſchichtsſtunden werden die 
wichtigſten; denn ſie ſollen grundlegend für die Erziehung ſein. 
Selbſtverſtändlich iſt, daß dann aber auch ein ganz anderer 
naturwiſſenſchaftlicher Unterricht ertheilt werden muß, als dies 
gegenwärtig geſchieht; der heutige Naturgeſchichtsunterricht iſt 
zur Bildung ethiſcher und moraliſcher Begriffe gänzlich un— 
brauchbar. Wir werden eben nicht umhin können, die einfache 
und durchſichtig klare Entwicklungslehre mit in den Unterricht 
aufzunehmen und ſie zum Eckſtein des ganzen Lehr- und Er— 
ziehungsgebäudes zu machen. 

In welcher Weiſe nun in der Zukunftsſchule Ethik und Moral 
zu treiben iſt, ob man dieſelbe in beſonderen Stunden lehren 
oder ihre Lehren direkt aus den in der Naturgeſchichtsſtunde 
entwickelten Naturgeſetzen ziehen will, das zu entſcheiden bleibe 
der Praxis vorbehalten. Es iſt dies von untergeordnetem In 
tereſſe; denn Segen wird in beiden Fällen ge 
ſtiftet werden. Von großer Wichtigkeit aber würde ein 
von einem gediegenen Fachmann — Naturphiloſoph — zuſam— 
mengeſtellter Katechismus der Natur moral und 
Ethik ſein, der in der Praxis Anwendung finden könnte, 
Vielleicht regen dieſe Zeilen zur Abfaſſung eines ſolchen an. 

Ich bin am Ende meiner Arbeit. Wenn es mir auch nicht 
möglich geweſen iſt, auf dem kurz bemeſſenen Raum ein voll— 
ſtändiges Syſtem der Ethik und Moral auf Grund der Ent— 
wicklungslehre aufzuſtellen, ſo wird doch jeder Leſer erkannt 
haben, daß dies nicht allein möglich, ſondern daß die Ent— 
icklugslehre ſogar die einzige Ba ſis iſt, 
auf welcher eine dem Menſchengeſchlecht nütz⸗ 
liche Ethik und Moral errichtet werden kann. 
Es iſt tiefbeſchämend für die menſchliche Intelligenz, wenn ſie 
ſolchen Beweiſen gegenüber noch ferner von einer Verbeſtiali— 
ſirung der Menſchheit durch die Entwicklungslehre reden will. 
Leute, welche noch jetzt ſolchen Anſchauungen zu huldigen 
vermögen, beweiſen damit nur, daß ſie Laien ſind, „welche die 
wichtigſten biologiſchen Erſcheinungen entweder gar nicht kennen, 
oder doch keine Vorſtellung von ihrer tiefern Bedeutung beſitzen“ 
(Häckel). Solche Leute aber ſollten doch mit ihrem Verdam— 
mungsurtheil zurückhaltender ſein! Nur im Schoße der Natur 
ruht die Wahrheit, und 

wehe dem, welcher der Wahrheit widerſtrebt! 

— —ͤů— 

— Am 28. Auguſt l. J. werden es 100 Jahre, daß Wilhelm Har⸗ 
niſch, neben Dieſterweg wohl einer derjenigen Pädagogen, die ſich um das 
deutſche Schulweſen die größten Verdienſte erworben, zu Wilsnack geboren 
wurde. Die Verwaltung des Deutſchen Schulmuſeums in Berlin regt deshalb 
eine Harniſch-Sammlung analog der Dieſterweg-Sammlung an, Bildwerke, 
Handſchriften, Druckwerke u. ſ. w. Harniſch's umfaſſend. (Allg. D. Lztg.) 
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EDITORIELLES 


6. Aleber den Cincinnatier Schrertag hätte ich gern ſchon 
in letzter Ausgabe dieſer Blätter einige Worte geſchrieben; aber 
mir lagen zu ſparſame Mittheilungen vor, als daß ich ein 
gerechtes Urtheil hätte fällen können. Selbſt jetzt, einen Monat 
ſpäter, iſt in meine Abgeſchiedenheit in Plymouth, Maff., nur 
wenig Genaues über die Verſammlung gedrungen. Während— 
dem ſind aber im „Freidenker“ einige Artikel über den Lehrertag 
erſchienen, welche die Stellungnahme der „Erziehungsblätter“ 
genau genug definiren, ſo daß ich einer ausführlicheren Ausein— 
anderſetzung überhoben worden bin. 

Ich will nur einige Worte hinzufügen. Mein Artikel in der 
Auguſtnummer des vorigen Jahres, in welchem ich die Cleve— 
lander Verhandlungen einer ſcharfen Kritik unterzog, wurde 
während des vergangenen Jahres in der „Lehrerpoſt“ und in 
dem Milwaukeer Lehrerverein, und nun ſchließlich auch auf dem 
Lehrertage als Zielpunkt einer Reihe von Angriffen gewählt, die 
ihn als „böswillige Schmähung“ bezeichneten. Man mag ſich 
in ſeinem Zorn über einen lieben Freund, den man auf gefähr- 
lichen Abwegen ſieht, vielleicht zu etwas harten Ausdrücken hin⸗ 
reißen laſſen — aber „böswillige Schmähungen“ ſind doch 
etwas ganz Anderes. Mein Verhältniß zum Lehrerbunde iſt 
aber das eines Freundes zum Freunde, zu einem Freunde, den 
man ſich leider entfremdet ſieht. Ich habe — nicht zu meiner 
Freude — im Laufe der letzten Jahre Gelegenheit gehabt, in 
dieſen Spalten meine Kritik an der Handlungsweiſe des Lehrer— 
bundes zu begründen und zu beweiſen, und an der Thatſäch— 
lichkeit deſſen, was ich in genanntem und anderen Artikeln 
behauptet habe, läßt ſich leider gar nicht zweifeln. Meine 
Sprache war eine bittere, das iſt richtig; wer aber mit den 
VBerhälinifien vertraut iſt, weiß, daß auch meine Bitterkeit eine 
berechtigte war. 

Auf eine Zurückweiſung der dritten Theſe Dr. Eberlin's in 
der einfältigen Originalfaſſung oder der beinahe verblüffend unge— 
heuerlichen Form, in welcher dieſe Theſe ſchließlich angenommen 
wurde, wäre es ganz unnöthig mich einzulaſſen. Wer meine 
Stellungnahme nicht verſtehen will, mit dem läßt ſich eben 
nicht argumentiren. Und wer ſie verſteht, dem brauche ich die 
Werthloſigkeit dieſer Beſchlüſſe nicht erſt zu beweiſen. | 

Ich kann mich aber nicht enthalten, auf einige Momente 
hinzuweiſen, welche klar erhärten, daß ich Recht hatte, wenn ich 


behauptete, man opfere die allgemein pädagogiſchen, fortſchritt— 
lich erzieheriſchen Ziele des Lehrerbundes' einer „ſpecifiſch 


deutſchen Sache“. Nicht nur, daß die dritte Eberlin'ſche Original— 
theſe dieſe ſeine „ſpecifiſch deutſche Sache“ ausdrücklich betont: 
in der erſten wird es als vornehmſte Pflicht des Lehrer— 
bundes hingeſtellt, „für die Pflege und Erhaltung der deutſchen 
Sprache und die Förderung der deutſchen Schulen einzutreten und 
dieſelben dem Deutſchamerikanerthum dieſes Landes zu erhalten.“ 

R Ferner: zum neuen Bundesorgan wurde die erſt noch zu 
gründende Burgheim'ſche „Deutſchamerikaniſche Lehrerzeitung“ 
erwählt. Dieſe Monatsſchrift iſt nach dem Proſpect des 
Herausgebers „den Intereſſen der deutſchen Lehrer der Ver— 
einigten Staaten und der Beibehaltung reſp. Einführung des 
deutſchen Unterrichts und des Turnens, ſowie der Errichtung 
deutſcher Kindergärten“ gewidmet. a 


Kein Wunder, daß daher der Lehrerbund den Angloameri— 


kanern eben nur als eine Specialvereinigung von Specials 
lehrern zu Specialzwecken gilt und demnach behandelt wird. 


Das hat u, a. die Begrüßungsrede des Schulſuperintendenten 


Morgan bewieſen. 

Auf das Eingehen der „Lehrerpoſt“ aus Mangel an Unter- 
ſtützung ſei nur nebenher hingewieſen. Es iſt aber immerhin ein 
beachtenswerthes Zeichen von der Erfolgloſigkeit der „Reform— 
ära“, welche die böſen Radicalen abſchaffen wollte. Thatſächlich 
war trotz einiger werthvollen Vorträge der letzte Lehrertag einer 
der bedeutungsloſeſten, und er iſt an der amerikaniſchen Welt 
ziemlich ſpurlos vorübergegangen. Das aber iſt ſehr traurig. 
Der Lehrerbund hätte doch am Ende noch Aufgaben von allge— 
meiner Bedeutung zu löſen. 


— „Es gibt Lehrer, die gar nichts leſen, nicht einmal 
eine Zeitung, nicht einmal eine pädagogiſche Zeitſchrift. Sie 
fühlen ſich wohl dabei, wie ſie ſagen — wir glauben es ihnen; 
dem Maulwurf iſt in ſeinem Loche bei Fülle der Engerlinge auch 
wohl. Habeant sibi!“ 5 

So ſchreibt Altmeiſter Dieſterweg in ſeinem „Wegweiſer zur 
Bildung für deutſche Lehrer“. Vielleicht, und es ſteht dieſes zu 
hoffen, hat er zu ſchwarz geſehen und zu dunkel gezeichnet. In 
der Jetztzeit, der Aera von Schnelldruckpreſſen und Augenblicks— 
aufnahmen läßt ſich ein Jugendbidner, welcher dem eigenen und 
dem allgemeinen Intereſſe, wie es ſich in Schrift und Druck ver— 
körpert, ablehnend gegenüber ſtände, kaum denken. Das Leſen 
von Fachzeitungen erſcheint für den Lehrer ſo unumgänglich 
nothwendig, als für den Handwerker das Inſtandhalten ſeiner 
Werkzeuge. Eine jede pädagogiſche Zeitung muß dem denken— 
den Schulmeiſter, der ſich nicht begnügt, ausgetretene Pfade zu 
gehen, einen Reichthum von Anregung und Andeutungen geben. 
Sie bringt ihm Kunde von mancherlei Wiſſenswerthen, belehrt 
ihn über die Erfahrungen und Leiſtungen anderer Arbeiter auf 
dem nämlichen Felde und knüpft vor allem ein geiſtiges Band 
zwiſchen dem Einzelnen und der Geſammtheit des Standes. 
Durch ſie wird der Fortſchritt, welcher von beſonders dazu 
Berufenen erzielt worden iſt, für andere angebahnt, während 
Fallſtricke und Fußangeln aufgedeckt und von den Nachfolgenden 
vermieden werden können. Faſt ein jeder Zweig der menſch— 
lichen Berufsthätigkeit hat ſein ſpezielles Organ, welches über 
die neuen Erfindungen auf dem begrenzten Gebiete berichtet, 
Winke und Erläuterungen über einſchlägige Arbeiten und Hand— 
griffe zum Beſten gibt und überhaupt das Fach nach Außen 
vertritt. Da erſcheint eine ganze Reihe von Journalen des 
Baufaches, der Maſchinentechnik, des Kunſtgewerbes. Acker— 
bauzeitungen cirkuliren in Tauſenden von Exemplaren und unter 
verſchiedenſter Leitung. Der Drucker, der Schreiner, der 
Lithograph, der Zuckerbäcker, der Bekleidungskünſtler, ſie alle 
haben ihre beſonderen Fachblätter. Für den Lehrer jedoch ſei 
nicht nur das Halten und Leſen einer pädagogiſchen Zeitung 


Pflicht und Bedürfniß; nein er halte es auch für ſeine Schuldig 


keit, nach Kräften Mitarbeiter zu werden, des Oefteren zum 
Wohle der Berufsgenoſſen die Reſultate ſeines Nachdenkens 
und ſeiner Erfahrungen im Fachblatte niederzulegen. Schweigen 
mag gelegentlich Gold ſein, aber ein beharrliches Mundſchließen 
hat wohl noch nie den trefflichen Pädagogen gekennzeichnet. Es 
gibt ja leider Schuldirectoren, die in ihrer Selbſtzufriedenheit 
keine blaſſe Ahnung vom fortſchrittlichen Weſen neuerer 
Pädagogik haben, welche von allen möglichen Werken und 
Autoren faſeln, ohne über ſie etwas zu wiſſen, und deren 
pädagogiſch-litterariſche Bücherſammlung bedenkliche Leere auf 
weist. Das aber ſind Leute, welche ſich ſcheuen, außer ihrem 
Namen etwas in Druck zu geben, oder denen nur zu bald 
Anderer Worte aus ihren Sätzen ſchauen. Wer Luſt und Liebe 
zu ſeinem Berufe hat, wer nicht lediglich der Silberlinge wegen 
ſchulmeiſtert, wer als Lehrer willens iſt, ſelbſt zu lernen, wer 
vor allem, frei von Egoismus, zum Ganzen ſtehen möchte, der 
wird pädagogiſchr Zeitſchriften halten, dieſelben leſen und für 


dieſelben ſchreiben. 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 
— Das neue Bundesorgan des Nationalen deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrerbundes wird unter dem Namen „Deutſch— 
amerikaniſche Lehrerzeitung und Belletriſtiſches Unterhaltungsblatt“ von der 
“Burgheim Publishing Co.” in Cincinnati herausgegeben werden. Die 
Schriftleitung it Herrn Conſtantin Grebner, welcher fleißig für die „Lehrerpoſt“ 
arbeitete, übertragen worden. Wir hoffen, daß es dieſem Herrn, deſſen Fähig— 
keiten allgemein anerkannt ſind, gelingen wird, das Bundesorgan zu einer 
der deutſch-amerikaniſchen Lehrerwelt würdigen Zeitſchrift zu geſtalten. 


— Das größte deutſche Departement der öffentlichen 
Schulen beſitzt Chicago. In dem am 25. Juni d. J. beendeten Schul— 
jahre belief ſich die Geſammtzahl der am deutſchen Unterricht becheiligt gewe— 
ſenen Schüler auf 36,133; davon waren 16.527 von deutſcher, 10,132 von 
anglo⸗amerikaniſcher und 9,474 von irländiſcher, ſchwediſcher und böhmiſcher 
Abkunft. 


— Würdigung des deutſchen Einfluſſes. Aus der Be— 
grüßungsrede, mit welcher Mayor Chapin von Brooklyn die zum Kreisturnfeſte 
eingetroffenen Gäſte bewillkommnete, iſt nachfolgende Stelle beſonders bemer— 
kenswerth: „Wir ſiud ſtolz“, ſagte er, „ein großes Land zu ſein, und deshalb 
dürfen wir die Elemente nicht vergeſſen, welche dieſes Land ſo groß gemacht 
haben. Ich glaube nicht, zu viel zu jagen, daß die gegenwärtige und zufünf- 
tige Größe von Amerika dem Einfluß, welchen die Deutſchen auf den amerika— 
niſchen Karakter ausüben, zuzuſchreiben iſt. Es iſt nicht nothwendig, ein 
alter Mann zu ſein, um den deutſchen Einfluß in dieſem Lande zu ſehen. Vor 
wenigen Jahren wurde uns vorgeworfen, daß wir zu ſchnell leben, und dieſer 
Vorwurf war gerechtfertigt. Von den Deutſchen haben wir gelernt, neben der 
Arbeit das Leben auch vernünftig zu genießen.“ (Wlbtt.) 

— Es ſind thatſächlich erhebende Worte, welche der Oberbürger— 
meiſter Moll in Mannheim an die zum Kommers verſammelten deut— 
ſchen Lehrer richtete. Eingehend darauf, was die Früchte der Tagung und 
der geſchehenen Arbeit ſein ſollten, nannte er ſie: 

1. Die Einſicht ins Leben, zu erkennen, was das Richtige und was das 
Mögliche iſt, das dem Menſchen zuſteht, zu erſtreben; ’ 

2. die Pflichttreue, zu thun, was eines jeden Amtes iſt, und in der Aus 
übung ſeines Amtes das Gute nur dem Beſſern weichen zu laſſen; 

3. den Muth erziehen, ſeine Anſicht erkennen zu laſſen, und die Wahrhaf 
tigkeit nichts anderm zum Opfer bringen; 

4. aber den guten Willen dahin lenken, ſeine eigene Anſicht dem Wohle 
des Ganzen unterzuordnen. 

Dieſes Ganze aber, das nur gedeihen kann, wenn das Geſammtweſen 
zum höchſten ſteht, iſt der Staat, iſt das Vaterland. Wir ſind ſo glücklich, ein 
Vaterland zu beſitzen, das wir lieb haben können. Und auf der Baſis der 
Liebe und Treue ſteht feſt das theure deutſche Vaterland. Ihm unſer Hoch. 


— Zur Schulhygieiue. Der ſoeben verſtorbene Profeſſor Dr. 
Ritter von Nußbaum in München, als Chirurg und Augenarzt hervorragend, 
bemerkt in ſeiner Schrift „Hausapotheke“: 

. . . Auch den ältern Kinder find Milch und Milchſpeiſen ſehr räthlich. 
Wenn die Kinder aber ſchon den ganzen Tag mit Schulſitzen und Lernen 
gequält werden, dann paſſen ſie entſchieden für die Fleiſchkoſt. Kommt zur 
gegenwärtigen Ueberanſtrengung der Kinder noch eine ungeeignete Koſt, ſo 
wird die Geſundheit raſch geſchädigt. 

Ich habe die feſte Ueberzeugung, daß das lange Schulſitzen und namentlich 
das viele Lernen Abends zu Hauſe, um die unſinnig großen Hausaufgaben 
fertig zu bringen, die Kinder körperlich und geiſtig elend macht. 

Man irrt ſich ſehr, wenn man meint, ein Kind lerne in 8 Stunden viel 
mehr als in täglich 4 Stunden. 

Er mag dies bei einigen beſonders Entwickelten wahr ſein, aber die große 
Mittelklaſſe wird durch langes Lernen ſo ermüdet, daß das Auffaſſungsver— 
mögen unendlich verlangſamt wird. Ich habe geſehen, daß Kinder in der 
8. Lernſtunde lange hin und her dachten, bis ſie auffaßten und jene Antwort 
gaben, welche in der erſten Lernſtunde blitzſchnell gegeben ward. 

Gehirnüberreizung, bleichjüchtiges Ausſehen, glanzloſe Augen, Kurzſichtig— 
keit, Wirbelkrümmung, Kopfſchmerzen, Naſenbluten, der ſogenannte Schulkropf 
und anderes ſind uns als Folgen der Ueberanſtrengung ſehr wohl bekannt. 

Das Turnen, jo vorzüglich es iſt, kann hier kein Rettungsmittel genannt 
werden; die Erfahrung zeigt, daß das beſchädigte Hirn durch Kräftigung der 
Muskel nicht reparirt wird. Schlechtgenährten Kindern nimmt man durch 
das Turnen noch auf einem zweiten Wege Stoff und erſetzt ihn nicht wieder. 
Hier hilft nur Beſchränkung der Lernzeit. (Bad. Schulztg⸗) 

— Einer der ausgezeichnetſten Förderer der Fröbel⸗ 
ſache it kürzlich geſchieden, nämlich Hubert Küppers, welcher am 21. März 
1891 in Aachen nach langjährigem höchſt ſchmerzvollen Leiden ſanft geſtorben 
iſt. Ihm iſt es zu verdanken, daß die Fröbel'ſche Erziehungsidee, wenigſtens 
ein Theil derſelben, die Kindergartenſache in der Rheinprovinz nicht nur ein- 
gezogen iſt, ſondern auch feſten Fuß gefaßt, und die großartigſte Theilnahme 
gefunden hat. (Kindergarten.) 

— Das Preisgericht des „Vereins für Maſſenverbreitung guter 
Schriften“ hat das Urtheil des „Preisausſchreibens“ unlängſt geſprochen. 
Darnach iſt unter den 83 dem Verein zugegangenen Einſendungen die 
Erzählung „Der Puppenſpieler“ mit dem Preiſe von 1000 Mark bedacht 
worden. Die Oeffnung des Umſchlages ergab als den Verfaſſer Herrn 
C. Schultes, Hoftheaterdirector a. D. und Schriftſteller z. 3. in Hannover. 


— Die Regierunng zu Düſſeldorf hat den Lehrern des 
Kreiſes Lennep, welche ein Nebenamt oder eine Nebenbeſchäftigung ohne 
vorher eingeholte Genehmigung übernehmen, disziplinariſches Vorgehen in 
Ausſicht geſtellt. (Allg. D. Lztg.) 

— In Weida mußten am 15. Juni Kälteferien gehalten werden, 
weil es an Heizmaterial fehlte, während die Kälte in der Schule einen ge— 
ſundheitsnachtheiligen Grad erreicht hatte. 

Lehrer Joſeph Gruber, der verdienſtvolle Leiter des vorjährigen 
Paſſionsſpieles in Oberammergau, iſt in Eggenfelden geſtorben. 

„ igen ha die Vol ſchulflehrerin 
Chriſtine Frederikſen, Verfaſſerin der Arbeit „Anskuelseunder— 
visning‘“ (Anſchauungsunterricht), für eine Abhandlung zur Löſung einer 
pädagogiſchen Preisfrage die goldene Medaille der Univerſität erhalten. Die 
Preisfrage lautete: „Man wünſcht eine geordnete Zuſammenſtellung und 
Begründung der wichtigſten Geſetze der Erziehungslehre, ſoweit ſie von der 
neueren Pſychologie und Ethik abgeleitet werden kann.“ (Päd. Revue.) 

— Seitens des Vorſtandes der allgemeinen deutſchen 
Konferenz des Vereins zur Hebung der öffentlichen Sicherheit iſt be— 
ſchloſſen worden: „die unterrichtliche Behandlung des ſechſten Gebotes in der 
Schule“ zum Gegenſtande eines Preisausſchreibens zu machen. 

ee eie e e eee Dr 
ed ße Nas ier ier n ehe it en Fin in Iſchl 
infolge eines Schlaganfalls plötzlich verſchieden. Die „Freie Schul Zeitung“ 
ſagt unter anderm über den Verſtorbenen: 

„Eine große Lebensaufgabe glänzend gelöſt zu ſehen, das muß ein herrli— 
ches Gefühl der Befriedigung in der Menſchenbruſt erwecken. Mit dieſem 
erhebenden Gefühl konnte Hasner die irdiſche Laufbahn verlaſſen; denn das, 
was er vor zwei Jahrzehnten erſtrebt, es iſt trefflichſt gediehen. Das dHiter- 
reichiſche Volksſchulweſen hat in dieſer verhältnißmäßig kurzen Zeit jo groß— 
artige Fortſchritte gemacht, daß unſer Reich mit vollſtem Recht ſeinen höchſten 
Stolz ſetzen kann in unſere Schulgeſetze und in die patriotiſchen Männer, 
welche ſie geſchaffen. Und zu dieſen hochbegabten, von Liebe zum Volke, von 
Treue zum Herrſcher und von Begeiſterung für das einmal als gut Erkannte 
erfüllten thatkräftigen Männern zählt in erſter Linie Leopold Hasner, an deſſen 
friſchem Grabe nun Fürſt und Volk in Dankbarkeit und Verehrung trauern. 

„In Hasner iſt ein vorbildlicher, makelloſer Karakter von hinnen geſchie— 
den; auf ſeinen Ruhm, den er ſich durch ſelbſtloſes, dem Fortſchritt gewid— 
metes, echt patriotiſches Schaffen erworben, iſt auch nicht der leiſeſte Schatten 
gefallen. Das müſſen ſelbſt ſeine Feinde und Gegner zugeſtehen. Wo dieſe zu 
ſuchen ſind, dieſe Frage brauchen wir nicht zu beantworten. Hasner war ein 
ausgezeichneter Redner. Was er ſich klar in Gedanken zurechtgelegt, das 
wußte er würdig, treffend und ſicher zum Ausdruck zu bringen. Stets hat er 
dieſe vorzügliche Beanlagung benutzt, um ſich als Freund und Anwalt des 
Volkes zu erweiſen, und da wieder zunächſt ſeines Volksſtammes, des deut— 
ſchen, dem er in treuer Liebe zugethan war. Weil er einſah, wie nur durch 
eifrigere Pflege der Bildung in den breiteren Volksſchichten ein merklich 
rascher, zeitgemäßer Fortſchritt und damit die Hebung des Anſehens unſeres 
alten Reiches herbeigeführt werden konnte, ſetzte er all ſeine Kraft ein für die 
Gewinnung der nothwendigſten Grundlage hiezu, für die Schaffung der Neu— 
ſchule. Das Werk iſt ihm gelungen, und ſein Name wird immerdar in hohen 
Ehren gehalten werden. 

„Hasner war aber auch ein eifriger, thatbereiter Freund des Lehrerſtan— 
des. Wo er nur konnte oder wo er es für nöthig fand, da griff er befürwor— 
tend und ehrend zu Gunſten der Lehrer ein. Er bewies damit, daß die welche 
ſich für Freunde der Schule ausgeben, dabei aber die Lehrer verunglimpfen 
oder wenigſtens vernachläſſigen, von aufrichtiger Freundſchaft für die Schule 
weit entfernt ſind; denn Schule und Lehrer ſtehen in ſo inniger Wechſelbezie— 
hung, daß die Hebung des einen Theils ohne die Förderung des andern gar 
nicht gedacht werden kann.“ 

— Am 4. Juli ſtarb zu Bruneck in Tirol der Geh. Reg.-Rath Prof 
Dr. Hermann Kern, Director des Friedrich-Wilhelm-Gymnaſiums zu 
Berlin. Dieſelbe Klarheit und Beſtimmtheit, mit der er als praktiſcher Schul— 
mann wirkte, zeichnete auch ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten aus. Beſonders 
als Herausgeber der „Pädagogiſchen Blätter“ (Koburg 1853-1856) und 
Verfaſſer des trefflichen „Grundriſſes der Pädagogik“, der von 18731887 
vier Auflagen erlebte, hat er weſentlich an der Ausbildung der Pädagogik 
Herbarts mitgewirkt und zu ihrer Verbreitung beigetragen. 

— Jules Ferry, der Schöpfer des jetzigen franzöſiſchen Schulweſens, 
ſagte vor einer Verſammlung in einer Rede über Kirche und Schule folgendes: 
„Ich bin kein Apoſtel der Intoleranz. Ich wünſche den Frieden in meinem 
Lande und glaube, man werde ihn dadurch erlangen, daß die Geiſtlichkeit 
wegen des Kultusbudgets nicht länger in Sorgen verſetzt wird. Auch ver— 
lange ich, daß die Schulgeſetze in einem wahren gouvernementalen Geiſte, d. 
i. in einem Geiſte der Gerechtigkeit und Mäßigung, angewendet werden; ich 
will, daß auch gegen die Kongreganiſten Billigkeit geübt werden; aber ich 
kann nicht zugeben, daß man an dem innerſten Princip dieſer Geſetze rührt. 
Sie ſind die Seele der Demokratie, welche wir begründet haben. Vor zwei 
Tagen ſagte einer der hervorragendſten Männer der konſervativen Partei, 
H. Buffet, im Senat: „Gebt uns die Schulgeſetze preis und wir laſſen euch 
die Republik durch.“ Dies wäre ein zu theuerer Kauf, und wir werden 
darauf nicht eingehen. Die nationale Schule muß konfeſſionslos, neutral und 
unentgeltlich ſein, eben weil ſie national iſt. In ihr haben wir einen ehernen 
Pfeiler, und weil die Schule der Nation gehört, muß ihre Leitung dem Staate 
und nicht der Gemeinde gehören.“ (Bad. Schulztg.) 
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UNSECTARIAN MORAL INSTRUCTION IN SCHOOLS. 


By PROF. FELIX ADLER, New York. 
(A Series of lectures delivered at the School of Applied Ethics”, 
in Plymouth, Mass., during the Summer of 1891.) 
Copyright by Felix Adler, ı891. 


I. The Problem of Unsectarian Moral Instruction. 


It will be the object of the present course of leetures to 
give in outline the subject matter of moral instruction for 
children of the school age, and to discuss the methods by 
which this kind of instruction should be imparted. At the 
outset, however, we are confronted by what certainly is a 
grave, and what seems to many an insuperable, difficulty. It 
is the firm convietion of many serious persons that morality 
depends on religious sanction, and that rules of right conduet 

can be taught neither to adults nor to the young except in the 
name and Under the authority of some religious belief. To 
such persons the very name of unsectarian or independent 
morality seems to savor of infidelity. It seems to them that 
the attempt to accomplish, without the aid of religion, that 
which has alway been regarded as the most precious prero- 
gative and the most ters service of religion to mankind is 
tantamount to an attack on religion and argues a deliberate 
design to depose it from the position of pre-eminence which it 
has heretofore occupied. The friends of unsectarian morality 
are chargeable with no such secret machinations, they are not 
necessarily either irreligious or anti-religious. In fact, as it 
will appear later on, the principle of unsectarian moral teach- 
ing may be made to rest on purely educational grounds, 
with which the religious bias of the educator has nothing 
whatever to do. But there are also grounds of expedieney 
which, in the United States, compel us to face the problem of 
unsectarian moral education, and to these let us devote atten- 
tion in the first instance. Admit argumenti causa the 
Justice of the proposition that moral truths must be taught 
in the name of some form of religious belief; the question at 
once arises, to which form of Veligionis belief shall we give the 
preference ? I am speaking now of the public schools of the 
United States. The public schools are supported out of the 
general fund of taxation to which all the citizens are compelled 
alike to contribute. It will clearly be an act of gross injustice 
to compel a citizen of one denomination to pay for instilling 
the doectrines of another denomination into the minds of the 
young ; in other words, to support, and assist in, spread- 
ing religious ideas in which he does not believe. This would 
be doing violence to the rights of the private conscience, 3 
the act of injustice would become simply monstrous, if 
parent were compelled to aid in instilling religious ie 
which to him are repugnant into the minds of his own child- 
ren. There is no State religion in the United States. All shades 
of belief and of disbelief are on a par. There are in this country 
Jews, Catholies, Episcopalians, Presbyterians, Methodists, 
Baptists, etc. They are alike citizens. They contribute 
alike to the maintenance of the public system of education. 
With what show of fairness then can the belief of any one of 
these Churches be adopted by the State to serve as an u 
for ineuleating moral truths into the minds of the pupils ? 
The case seems, on the face of it, a hopeless one. But the 
following devices have been suggested to remove, or rather 
to eircumvent, the difficulty. 

First device. Let representatives of the various thei- 
stic Churches, including Catholies, Protestants and Jews, 
meet in concert, let them agree to eliminate all the differences 
by which they are divided, and to formulate a common plat- 
form containing only such articles of belief upon which they 
can agree. This platform would include e. g., the belief in the 
Deity, the belief in the immortality of the soul, and the belief 


in future reward and punishment, and upon it as a foun- 
dation the edifice of moral instruction might then be erected. 
There are, however, two obvious objections to this proposal. In 
the first place, this Dreibund of Catholiecism, Protestan- 
tism and Judaism would leave out of account entirely the 
party of the agnostics whose views may be, indeed, errone- 
ous, who may be the objects, in turn, of compassion and 
detestation, but whose rights as citizens must, nevertheless, 
be respected. Neminem laede — hurt no one” is a cardinal 
rule of justice, and should be observed by the friends of religion 
in their dealings with the opponents as well as with one 
another. The agnostie party has attained considerable pro- 
portions in this country ; but, if it had not, if there were 
only a single citizen, who held such opinions, it would still be 
inexcusable on the part of the majority, if it should attempt 
to trample upon his rights. In respect to political diffe- 
rences the majority rules and must rule ; in respect to religious 
differences, the smallest minority possesses rights on which 
even an overwhelming majority, arrayed on the other side, 
cannot afford to tresspass. It is one of the most notable 
achievements of the American Commonwealths that they 
have so clearly and distinctly separated between the domain 
of religion and of polities, adopting, in the one case, the 

maxim of coercion, in the other case allowing the full measure 
of individual liberty. 

But the second objection is even more cogent. It is pro- 
posed to eliminiate the differences which divide the various 
Churches and to formulate their points of agreement. But 
the life of a religion is to be found precisely in those points in 
which it differs from its neighbors, and an abstract shadowy 
scheme of religious belief, Such as has been sketched, would, 
in truth, satisfy no one. Out ofrespect to the sentiments of the 
Jews, it is proposed to omit the doctrine of the divine Saviour 
and of the atonement. Would any earnest Christian give his 
assent, even provisionally, to a creed from which these doc- 
trines have been left out? When he maintains that morality 
must be based on religious belief, does he not mean pre-emi- 
nently on the belief in Christ? Is it not indispensable, from his 
point of view, that the figure of the Saviour should stand in 
the foreground of moral inculeation and exhortation ? Again, 
out of respect to the Protestant, the Catholie doctrines of 
Papal infallibility ete. are to be omitted. Will any Catholic 
admit that a creed which ignores these fundamental doctrines 
of his faith, is truly religious at all? When he affirms his desire 
to base the moral teaching of the young on religious belief, 
does he not bear in mind, above all End before all, those 
religious beliefs, which are to him dearer than any others, in 
which the lifeblood of his faith pulsates ? This first device, 
therefore, is to be rejected. It implies a gross injustice to the 
agnosties, and it will never content the really religious minds 
of any denomination. It will be acceptable only to the class 
of so-called rationalists or theists pure and simple, whose creed 
is practically limited to the three articles mentioned, the belief 
in Deity, immortality, and the future punishment and reward. 
But this class constitutes a comparatively small portion of the 
community, and they have no right, under the specious plea 
of reconciling the various creeds, in effect, to force their own 
creed,upon the rest of the community. 

The second device seems to promise better results. 
It provides that religious and moral instruction combined shall 
be given in the public schools by clergymen of the several 
denominations, or, at any rate, by persons appointed by the 
Church authorities. The pupils are divided into Catholies, 
Protestants, Jews etc., and are assembled in separate class 
rooms. The high authority of Germany is invoked in favor of 
that system. If I am correctly informed, the President of 
Harvard University has spoken in its favor. It is likely that 
an attempt will be made to introduce it in this country. 
Already in some of our public institutions, reformatory 
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schools e. g., religious services are held 145 A i 
of the various sects for the benefit of those inmates 
of the institution, who belong to their sect, and we 

may expect that an analogous arrangement will be proposed 
for the common schools. It will be necessary, therefore, to 
pay some attention to the German system, and to explain the 
reasons, which have induced or compelled the German govern- 
ment to adopt the compromisc above referred to. The 
chief points are: In Germany, Church and State are uni- 
ted. The King of Prussia is the head of the Evan- 
gelical Church. This constitutes a vital difference between 
America and Germany. Secondly, in Germany the schools 
existed before the State took charge of them. The school 
system was founded by the church, and the problem of Prussia, 
e. g., was how to convert Church schools into State schools. The 
attempt was made to do this by limiting the influence of theclergy 
to certain branches and certain hours of instruction, andsecuring 
the supremacy of the State, in respect to all other branches and 
all other hours. In America, the State founded the schools 
ab initio. In Germany, the State has encroached upon the 
Church, has entered Church schools and reconstructed them in 


its own interest. In this country, the Church is trying to 
encroach upon the -State, is seeking to enter State 
schools and subordinate them to its own purposes. 


The example of Germany can not, therefore, be quoted 
as a precedent in point. The system of compromise, 
in Germany, marks an advance in the direction of increasing 
State influence. Its adoption in this country would mark a 
retrograde movement in increasing Church influence. 


Nor is the system, when considered on its own merits, a 
happy one. Prof. Gneist in his valuable treatise „Die kon- 
fessionelle Schule‘‘ (to which I refer those of my hearers who 
desire to inform themselves on the historical evolution of the 
Prussian system) maintains that scientific instruction must be 
unsectarian, religious instruction must be sectarian. I agree to 
both propositions. But to my mind it follows that if religious 
instruction must be sectarian, it ought to have no place i in 
State schools, at least in a country where the separation of 
Church and State is complete. Moreover, the kind of 
religious instruction provided for in the Prussian scheme can 
never satisfy the earnest sectarian. He demands, and by the 
logie of his faith he is compelled to demand, that the religious 
influence should permeate the entire school. The Catholic e. g 
demands that history be taught from the Catholic point of 
view, that reading books be filled with Catholic legends, that 
the science teaching be subordinated, and if you like, mutilated 
to fit requirements of the Catholic doctrine. Of what avail is 
it to allow the Catholic priest to come in twice or three times 
a week, and teach the Catechism to the Catholic pupils, if the 
rest of the instruction given in the school is wholly beyond 
his control and informed by a spirit alien to his own ? This 
kind of compromise can never be heartily endorsed, may be 
accepted under pressure, but it will always be submitted to 
under protest. 

The third arrangement suggested is that each sect should 
build its own school and draw upon the fund supplied by 
taxation according to the number of children which it educates. 
This seems just, but is not really so. Take the case of the 
Catholic population in New York. There are perhaps 100,000 
children of the school age. It would follow that the Catholic 
parochial school would receive from the public treasury an 
amount sufficient for teaching 100,000 pupils. The State 
might prescribe certain rules and set up certain standards to 
which the school must conform. It might also send its 
inspectors into the schools and thus attempt to secure 
obedience. But there are two objections to this system. In the 
first place, it is the experience of history that in sectarian 
schools religious interest is accentuated and secular knowledge 
is comparatively neglected. (Quote as an instance the provisions 


of Br hol er at Kur-Hessen after 1848 requiring 
that 20 hours week be devoted to religious teaching in the 
publie schools.) And the power of sects and their influence 
direct and indirect is such that the State inspectors would be 
helpless in the face of their opposition. The rules and regu- 
lations laid down by the State would simply not be enforced. 

In the second place, the purpose for which the publie schools 
exist would be defeated. The’ sectarian schools tend to 
separate the members of one denomination from those of the 
other, to prevent the growth of that national unit which it is 
the very business of the public school to create and foster. 
State support of publie education is justified as a measure 
dietated by the instinet of self-preservation on the part of the 
State, and this is especially true in a republic. In a monarchy 
the strong arm of a reigning dynasty supported by the ruling 
class may keep the discorded elements of the State together 
by force (something in this kind takes place in Austria now.). 
In a republie the spirit of unity among the people alone can 
keep them one people. This spirit is 5 in those schools in 
which children of all classes and sects are assembled, and in 
which they are indoctrinated into the history of traditions 
and aspirations of the nation. 

We return to our problem. If sectarian schools are im- 
practicable, then there is clearly no way remaining by which 
a morality based on religious belief can be taught. The only 
alternative would be to leave morality out of the scheme of 
instruction altogether, and this alternative has actually been 
adopted. A slight pretence is indeed made to inculcate religion 
by means of the morning exereises in the public schools. But 
this is so inefficacious as to be unworthy of being seriously 

taken into account. The Protestant Bible in the schools 
is equivalent to raising the National flag above the schools. 
It is simply a demonstration, nothing more. But the teaching 
of a ought not be left out of the curriculum. How can 

e leave out the most important branch of instruction? How 
8 important it is, will be, I trust, appear in the course of 
these lectures. I may be permitted to take it for granted at 
present. How then can we impart moral instruction in 
such a way as to satisfy all parties, in such a way as not to 
give offence to any religious belief nor to do violence to the 
che of the agnostic, or of any sect or of any party what- 
ever? The correct answer to this question will be the 
solution of the problem of unsectarian moral education. I can 
merely announce my answer to day, adding that the entire 
remainder of the course before us must substantiate it. The 
answer is this: It is the business of the moral instructor in 
the school to deliver to his pupil the subject matter ot 
morality, but not to deal with the sanctions of it; to give his 
pupils a clear understanding of what is right and what 
is wrong, but not to enter into the question why the right 
should bedoneand the wrong avoided. E.g. let us suppose that 
the teacher is dealing with veracity. He says to his pupil: 
Thou shalt not lie. He takes it for granted that the pupil 
feels the force of this commandment, and ought to yield 
obedience to it. A young child that should ask me, why ought 
I not to lie? I should suspect of quibbling and dishonest 
intentions. I would hold up to the child the ought in all its 
awful majesty. The right to reason about these matters can- 
not be considered until after the mind has attained a certain 
maturity, and, as a matter of fact, every good child agrees with 
me unhesitatingly, when I say: It is wrong to lie. There is 
an answering echo in its heart, that confirms my words. But 
what then is my business as a moral instructor ? In the first 
place, to deepen the impression of the wrongfulness of lie and 
the sacredness of truth, by the very solemnity with which I 
speak the words, by the spirit ig which I approach the subject. 
My first business is to convey the spirit of moral reverence to 
my pupils. In the next place, I ought to quicken the pupils, 
perceptions as to what is right and wrong, in this case as to 
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what is a lie and what is not. I enumerate e. g. 
species of lies, the direct lie, the lie of equivocation, the lie of 
partial statements, the lie which is conveyed without the use 
of language, by observing silence and by mien and gesture, 
in other words, I ought to make my pupils see that, 
whenever they intentionally convey a false impression, they 
are lying. I ought to make their conscience sensitive at this 
point, so that they may avoid those numerous ambiguities 
of which children are so fond and which are practised even by 
many adults, by merchants e. g. in the course of trade. 
I ought to tonie the moral nature of my pupils with respect 
to truthfulness. In the next place, I ought to point out to 
them the most frequent motives which lead to lying, so that 
by being on their guard against the cause, they may escape 
the evil effect. E. g. cowardice is one cause of lying; by 
making the pupil ashamed of cowardice, we can often cure 
him of the tendency of falsehood. An unpruned imagination 
is another cause of lying, envy is another cause, selfishness in 
all its forms is a principal cause ete. Direct the pupil’s atten- 
tion to the various evil tendencies in his nature which tempt 
him into the ways of falsehood. Again, finally, I ought to 
explain to my pupils the consequences of falsehood, the loss 
of the confidence of our fellow men, which is the immediate 
and palpable result of being detected in a falsehood; the)“ 
general loosening of the Bode of the mutual trust in society 
At large; the Rs self-respect on the part of the liar; the 
fatal necessity of multiplying lies, of inventing new falsehoods 
to make good the first. A vast amount of good can be done 
in this way in stimuiating the moral faculty, enabling the 
pupil to discriminate the finer shades of right and wrong, 
helping him to trace temptation to its sources and erecting in 
his mind barriers against evil doing formed ofa realizing sense 
of the consequences of evil doing 

The same general method may be followed with respect 
to all the other chief heads of practical morality. The con- 
science can be enlightened, strengthened, and always without 
once raising the question why it is wrong to tell a lie. That! 
it is wrong should rather, as I have said, be assumed. The 
ultimate sources of moral obligation need never be discussed 
at all. It is the business of religion or philosophy to make 
affirmations with respect to these ultimate sources and sanc- 
tions. Religion says: We ought to do right, because it is 
the will of God that we should, or for the love of Christ.! 
Philosophy says: We should do right for utilitarian reasons 
or transcendental reasons, or in obedience to the law of 
evolution, or what not. The moral teacher fortunately is 
not called upon to choose between these various metaphysical 
or theological assertions. He may subscribe to the one or the 
other of them individually, but as a teacher he is to remain 
within the safe limits of his own proper province. He is not 
to explain why we should do the right, but to make the 
young who are entrusted to his charge see more clearly 
what is right and instil to them his own love of, and 
respect for, the right. There is a great body of moral truths 
upon which all good men of whatever sect or opinion are 
agreed. It is the business of the publie schools to deliver to 
their pupils this body of moral truths — but I must beg you 
carefully to note — to deliver not in the style of a preacher, 
but according to the methods of the pedagogue, i. e. in a 
systematic way, moral lessons being graded to suit the 
varying ages and capacities of the pupils, and the illustrative 
material being sorted and arranged in like fashion. Conceive 
that the modern educational methods have been applied to the 
stock of moral truths accepted by all good men, and you 
will have the material for the moral lessons which a public 


school ought to supply. 
— k 
Die Stadt Fulnek in Mähren gedenkt zur Erinnerung an 
die Wirkſamkeit des großen Pädagogen Comenius in den Mauern dieſer 
Stadt an dem Platze, wo bis 1871 die Comenius-Buche ſtand, eine Co— 
menius-Gedenkſäule zu errichten. 


the different 


beſteht, das iſt das rechte Viel. 


Auf jedes 


Aus dem pranktiſchen Schulleben. 
Zur Pflege des Volksliedes. 


Der große Werth des Volksliedes iſt jedem Zweifel entrückt. 
Dieſes Lied iſt ſittlich rein, es drückt niemals unreine Gedanken, 
Gefühle oder Grundſätze aus. Das beſſere Selbſt unſeres Volkes 
iſt darin verkörpert oder, um ein neuaufgekommenes, freilich 
nicht ganz gelungenes Wort zu gebrauchen, vertont. 
liede ruhen tiefe und dabei edle Gefühle, oder es faßt in ſich eine 
kindlich reine Herzenseinfalt; ſeltener iſt es der poetiſche Aus- 
druck harmloſen Humors. Immer zieht ſein Inhalt vom 
Gemeinen, Schlechten ab. Nur iu Hinblick auf dieſes Lied 
iſt das Wort wahr: Wo man fingt, da laß dich ruhig nieder, 
böſe Menſchen haben keine Lieder. Denn es gibt Lieder, die 
nicht auf ein N Herz oder reines Gemüth ihrer Sänger 
ſchließen laſſen. Das find die Schelmen- und Zotenlieder. Wo 
die ertönen, da laß dich niemals nieder, ſondern nimm geſchwind 
den Stecken und gehe fürbaß. 

Das Volkslied iſt ein edles Lied und darum wirkt es ver— 
edelnd auf Die, welche es hören, und auf Die, welche es ſingen. 
Man muß es der Jugend tief in's Herz ſenten. Holt ſie es 
dann im ſpäteren Leben wieder hervor, ſo wird es zu einer 
Stütze, an der ſich der Menſch aufrecht erhält oder, wenn er 
in's Fallen gerathen iſt, wieder aufrichtet. So ein Lied, das 
unverlierbar ſitzt, ſpinnt und webt feine Fäden mit geheimer 
Macht um das Herz. Es kommt in mancher ſtillen Stunde bei 
dem Menſchen ungebeten zu Gaſte. Er hört es in ſich klingen, 
und wird durch die Melodie bewegt. Er bleibt mit ſeinen Ge— 
danken ſtehen bei dem Texte, denkt und ſinnt und findet den 
Eingang in eine beſſere Welt. Ein Lied hat ſchon oft den Men— 
ſchen auf eine neue Bahn geleitet, es zieht doppelt: durch den 
Ton und durch das Wort. Ein edles Lied iſt das Thor zu einer 
edleren Welt, und es iſt ein eherner Schutzwall gegen anfluthende 
Gemeinheit. 

es it aber ein Irrthum, zu meinen, ſehr viele Volkslieder 
bedeuten ſehr viel. Der volksthümliche Liederwald des deut— 
ſchen Volkes iſt ſehr groß. Wer kann ihn ganz durchwandern 
und alle ſeine Bäume mit der Kraft ſeines Geiſtes umſpannen! 
Wer zu weit wandert und die Arme zu weit öffnet, der erhaſcht 
nur Zweige, welche ihm als Bruchſtuͤcke bald werthlos werden 
und welken. Wer Alles haben will, der erreicht von Allem 
Etwas, Nichts ganz. Das Wenig, das aus lauter Ganzen 
Daraus folgt die Regel für die 
Pflege des Volksliedes unter der heranwachſenden Jugend: 
Man gebe 525 die Volkslieder in beſchränkter Zahl, aber man 
gebe ihr jedes Lied ganz. Die Schulzeit dauert acht Jahre. 
Jahr vier Lieder gerechnet, das macht 32 Lieder. 
Alle Woche ein Lied, das gibt bei 40 Schul- 
wochen 40 Lieder, und in 8 Jahren 320 Lieder. Dieſe 320 
Lieder ſind, gezählt, das Zehnfache von den erſteren 32; 
gewogen und geprüft auf ihren Werth für das Leben, bedeuten 
ſie aber nur ein Zehntel von jenen wenigen. 

Die Schulen kranken überall an dem Zuviel. Die Melodien 
werden in jagender Haſt eingegeigt der Text wird ganz ver— 
nachläſſigt. Er müßte aber mit der allergrößten Sorgfalt 
behandelt werden. Denn was iſt die Melodie, wo bleibt ſie 
ohne den klar begriffenen und dem Gedächtniſſe unverlierbar 
e Text! Der Text iſt die Subſtanz, die 
hängt als? 
die Winde. Lieder ohne Worte ſind wohl im Schatzkäſtlein 
des Künſtlers zu finden, 555 Volk kennt ſie nicht. Es braucht 
und will für die Töne immer auch einen Wortinhalt haben. 


Das iſt genug. 


Selbſt den Tänzen unterlegt es einen Text, nicht immer den ſchön— 
Wird aber ein 


ſten und e wie männiglich bekannt. 
unflätiges Wort mit einer Melodie beſpannt, ſo tritt dieſe, die 


beſtimmt iſt, die Gewalt der edlen Gefühle, welche in den Herzen 
ſchlafen, zu wecken, in den Dienſt der Verworfenheit und zieht 


die Seelen in den Pfuhl des Verderbens. 


Im Volks⸗ 


Melodie, 
Wolke an der en und verfliegt ohne dieſe in. 
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des 


Freudigkeit und ſichert dem Menſchen im Liede den Begleiter 
bis an die dunkle Pforte der Ewigkeit. 
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Die Texte müſſen in den Schulen zu Ehren kommen, weit 
mehr, als es jetzt faſt überall der Fall iſt. An der erſten Strophe 
Liedes üben gar viele Lehrer die Melodie ein. Dieſe 
Strophe, ſie ſitzt. Sie wird geübt und immer geübt, aber ihre 
nachfolgenden Schweſtern erfreuen ſich nur eines flüchtigen 
Beſuches. An mancher. die bei einer größeren Länge der Reihe 
ganz im Hintergrunde ſteht, laſſen ſich die ſingenden Gäſte gar 
nicht blicken, ſie blüht als Röslein ganz im Dunkel fort. Im 
ſpäteren Leben aber kommt die Zeit, wo ſich eine ſolche Ver— 
nachläſſigung bitter rächt; das Volkslied ſtirbt an Textmangel. 
Man kann dieſe Erfahrung tauſendfach machen. Selbſt die 
Lehrenden bleiben oft, wenn ſie, geſellig vereint, im Chore ein 
Volkslied vollſtimmig begonnen haben, mitten im Geſang 
ſtecken. Sie wiſſen nicht oder haben, wie ſie dann wohl ſagen, 
vergeſſen, wie es weiter heißt. Damit wird die Luſt und Freude 
am Volksliede begraben. An der Halbheit hat Niemand ſein 
Vergnügen. Nur Kunde des Ganzen erhält des Sängers 


Und der große Fehler, an dem die Pflege des Volksliedes 
in den Schulen krankt, wird ſchon da und dort erkannt. In 
einem Kantone der Schweiz hat das allmälige Verſchwinden 
des Volksliedes bereits zu einer Vorſchrift geführt, welche die 
wenigen Lieder, die in den Schulen zu ſingen ſind, nicht nur 
der Zahl nach beſtimmt, ſondern auch die einzuübenden Lieder 
genau bezeichnet. Es mag dieſe Vorſchrift als Eingriff in das 
Recht des gewiſſenhaften Lehrers geziemend Tadel finden, aber 
ſie bekundet doch die Erkenntniß eines unleugbar vorhandenen 
Gebrechens. Es wäre für die Lehrer eine würdige und ver— 
dienſtvolle Aufgabe, ſelbſt den Finger auf die Wunde zu legen, 
und hier durch eigenen Entſchluß Wandel zu ſchaffen. Einen 
gewiſſen Grundſtock von Volksliedern ſollten alle Schulen der 
Jugend als gemeinſames Volkseigenthum überliefern. Das 
Volkslied, bedroht durch den Zug der Zeit und ſcheinbar dem 
Untergange geweiht, würde dabei neu aufleben und, den 
Bänkel⸗, Zoten- und Schelmengeſang ſiegreich überwindend, 
dem geſammten Leben des Volkes zu edlerem Marke verhelfen. 

f rn 


Haus und Familie. 
Aus „Der Süden“. 
Pädagogiſche Briefe an eine deutſch⸗amerikaniſche 
Mutter. 


Von H. von Id kewild. 


N 
Geehrte Freundin! 

Mit großem Vergnügen erſehe ich aus Ihren liebenswür— 
digen Zeilen, in Antwort auf meinen Brief, daß Sie ſtolz ſind 
auf die vielverſprechende Begabung und die raſche geiſtige Ent— 
wickelung Ihres Hans, und der kleinen blondlockigen Elſe, — 
ſowie, daß Sie Beiden: Liebe und Verehrung für die deutſche 
Sprache und deutſches Weſen einzuimpfen ſich beſtreben. Ihr 
Mutterſtolz, der aus jedem Worte über die prächtigen Anlagen, 
welche Ihre Lieblinge beſitzen, hervorleuchtet, iſt ebenſo be— 
rechtigt und natürlich, wie Ihr Wunſch, dieſelben die Vorzüge 
und Tugenden des deutſchen Volkes ſchätzen zu lehren. Allein, 
theure Freundin, in beiden Richtungen kann leicht zu viel gethan 
und dadurch das Gegentheil von dem was beabſichtigt wird, 
herbeigeführt werden. Gewöhnlich überſehen gerade die zärt— 
lichſten, gebildetſten und auf die geiſtige Frühreife ihrer Kinder 
vorzugsweiſe ſtolzen Mütter, die Doppelnatur derſelben, — 
nämlich, daß deren keimendes Geiſtesleben in dem körperlichen 
Sein und Wohlbefinden wurzelt. Je gleichmäßiger die phyſiſche 
und geiſtige Erziehung ſind, deſto ſchöner wird ſich die junge 
Menſchheitsknospe entfalten. Ihr Hans iſt jetzt kaum drei und 
Ihre Elſe nur vier Jahre alt — und Ihre Hauptſorge muß 


deshalb in erſter Linie auf die Grundbedingung dauernden 
geiſtigen Lebens, nämlich auf die Kräftigung des Körpers ge— 
richtet bleiben. Die Pflege des Gehirns und Nervenſyſtems 
hängt innig zuſammen mit: guter Nahrung und Luft, Reinlich— 
keit, allmähliger Abhärtung, Bewegung und regelmäßiger 
Ruhe. Ganz beſonders wichtig iſt gerade der Schlaf für das 
Nervenſyſtem, — und zwar ſind für Kinder von 3 bis 14 
Jahren circa 8 bis 9 Stunden erforderlich. Derſelbe ſoll eine 
Ruhe des Gehirns ſein, — Stoff- und Krafterneuerung bewirken. 
— Beſondere Beachtung verlangen gewiſſe unregelmäßige oder 
krankhafte Erſcheinungen, wie die Blutarmuth, — denn blutarme 
Kinder müſſen bei allen Arten von Thätigkeit mit großer Scho— 
nung behandelt werden — Rückgrat-Verkrümmungen verlangen 
ebenfalls ängſtliche Berückſichtigung, — ſowohl beim ruhigen 
Sitzen, wie auch bei allen Bewegungen. — Nicht minder müſſen 
bei ſtarkem Herzklopfen und Kurzathmigkeit alle Aufregungen 
und anſtrengende Körperübungen unterbleiben. — Das Auge, 
die Stimm-, Sprech- und Gehörorgane, erheiſchen gewiſſenhafte 
Pflege und bei auffälligen Erſcheinungen ſchnelle ärztliche Unter— 
ſuchung. Beſonders ſind auch ſtark angeſchwollene Mandeln in 
Acht zu nehmen, da ſie oft Schwerhörigkeit herbeiführen. 
Sodann muß, was die geiſtige Erziehung betrifft, jede Ver— 
frühung und Uebertreibung vermieden werden. Es iſt durchaus 
zu verwerfen, Kinder in dem Alter der Ihrigen, durch zu viele 
ſinnliche Eindrücke, zu vieles Sprechen, Vergleichen, Erzählen, 
Urtheilen, Fragen, Nachſagenlaſſen und das Einüben von 
Declamationen und Kunſtſtücken, geiſtig zu überreizen. Selbſt 
bei leiblich und geiſtig geſunden Kindern dieſer Altersſtufe iſt 
alles ſyſtematiſche Unterrichten verfrüht, — alle Belehrung ſollte 
den Kleinen anſchaulich und ſpielend „beim Spiele“ zu Theil 
werden. Ehe das Kind zu anſtrengendem Denken und Handeln 
angehalten werden kann, verſorge man es allmählich mit reichen 
Material von Eindrücken und übe damit die Sinnesorgane. 
Nur wenn dieſe geſund und geübt ſind, können ſie dem Geiſte 
die Außenwelt klar vermitteln, und kräftige und geſchickte Glie— 
der werden die Innenwelt äußerlich ſchön geſtalten. — 
Deshalb, meine verehrte Freundin, laſſen Sie ſich durch 
Ihren Mutterſtolz nicht verführen: Wunderkinder aus 


Ihren Lieblingen zu machen — und durch deren geiſtige Früh— 


reiſe vor Ihren Bekannten paradiren zu wollen, — ſondern 
ſehen fürſorglich darauf: daß dieſelben volle, feſte und rothe 
Wangen behalten! Es ſind herrliche Erziehungsregeln, welche 
Schiller in den Verſen zuſammenfaßt: 

„Wo das Strenge mit dem Zarten, 

Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 

Da gibt es einen guten Klang.“ 

Und auch die Kultivirung des Gefühls der Anhänglichkeit 
und Verehrung für deutſches Weſen muß mit aller Vorſicht und 
Mäßigung betrieben werden. Die deutſche Mutter in Amerika 
darf nie vergeſſen, daß ihre Kinder Amerikaner ſind, — aber 
fie ſoll ſie auch nie vergeſſen laſſen, daß ſie von 
Deutſchen abſtammen. Die Vorzüge und Tugenden des deutſchen 
Volkes, die Schönheiten des alten Heimathlandes u. ſ. w. ſoll 
fie vor ihren Augen entrollen, — aber ohne ungünſtige Vergleiche 
mit den hieſigen Zuſtänden anzuſtellen, und ohne wie es ſo 
häufig geſchieht, von denſelben wegwerfend zu ſprechen. Solche 
parteiliche Lobhudelei des Altheimathlichen, verfehlt den Zweck, 
— denn entweder macht ſie die deutſch-amerikaniſche Jugend zu 
Fremden in ihrem Geburtslande, — oder ſie bewirkt, was zu— 
meiſt eintritt, wenn die Kinder ſelbſt zu vergleichen und zu ur— 
theilen beginnen: Mißtrauen und Abneigung gegen das Volk 
und die Heimath ihrer Vorfahren. Wahr und gerecht nach 
beiden Seiten müſſen die deutſchen Eltern ſein, wenn ſie ihre 
Nachkommen zu deutſch-fühlenden Amerikanern 
heranbilden wollen. Machen auch Sie, hochgeehrte Frau, die 
Worte Klopſtock's wahr: 

„Thuiskons Volk ſpricht keinem Volke Hohn; reich ohne 
Stolz, ehrt jede Nation wenn auch der Neid von ſeinem Werthe 
ſchweiget.“ 
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Grziehungs- Blätter. 


Tür die reifere Jugend. 
Ein Sonnenblick. 


Und wär' auch noch ſo trüb die Welt, 
So dunkel ganz und gar: 

Ein einz'ger Sonnenblick erhellt 

Sie dennoch wunderbar. 


Und läg' am Morgen Feld und Wald 
Auch noch ſo nebelgrau: 

Im Sonnenſtrahl wird alſobald 

Ein Perlenmeer die Au. 


Und hing' an deiner Wimper gar 
Die Thräne trüb und ſchwer: 
Im Strahl der Sonne glänzt ſie klar, 


Als ob's ein Demant wär. (Ad. Schults.) 


Die natürliche Brücke in Virginien. 


Der Staat Virginien iſt außerordentlich reich an Naturwundern 
Mehrere ſeiner Flüſſe verſchwinden ſpurlos unter der Erde; unter den 
Höhlen iſt die Weyershöhle berühmt; vor allen ſehenswerth aber iſt die 
natürliche Brücke ungefähr 10 Meilen von dem Städtchen Buchanan ent: 
fernt. Dieſes erhabene Werk der Natur führt über eine enge, tiefe, durch 
eine Erderſchütterung gebildete Felſe ſchlucht, deren beide Seiten den ehe— 
maligen Zuſammenhang noch deutlicher verrathen. Ueber ſchwindelnder 
Tiefe ſpannt ſich ein kühner Bogen mit hohen Bäumen bewachſen. Er hat 
in der Mitte, wo er am ſchmalſten iſt, eine Breite von 60 Fuß und iſt an 
den Seiten zum Theil mit einer natürlichen Felſen-Bruſtwehr verſehen. 
Nur Wenige haben den Muth, bis zu ihr zu treten und über fie hinab- 
zuſchauen. Minder beängſtigend und doch auch über alle Beſchreibung 
erhaben iſt das Schauſpiel, welches ſich dem Beſucher von unten darſtellt. 
Aus dem von einem Bache durchfloſſenen Grunde ſteigen die nur 50 Fuß 
von einander getrennten Felſen bis zu einer Höhe von 205 oder nach 
anderen Angaben 270 Fuß auf, indem ſich die Kluft allmählig zu einer 
Breite von 90 Fuß erweitert. In dieſer Ausdehnung wölbt ſich über ſie 
leicht und zierlich der gewaltige Bogen, der aus feſtem Kalkſtein mit der 
ihn bedeckenden Erdſchicht in ſeiner Höhe eine Stärke von etwa 40 Fuß 
hat — an Geſtalt einem Menſchenwerke gleichend, in ſeiner Erhabenheit 
aber ſich als eines der Wunder der Natur bekundend. Die weitgeſpannte 
Wölbung ſcheint ſich bis in den Himmel zu erheben, der unter ihr hin— 
durch ſchimmert und über ihrem grünen Waldesſaume ſich ausbreitet. 
In der engen, tiefen Schlucht bildet auf der einen Seite das Nord— 
Gebirge den Hintergrund, anmuthigend auf der anderen ſperren die blauen 
Berge die Ausſicht. Die Brücke befindet ſich in dem nach ihr benannten 
Rockbridge County und bildet den vielbefahrenen, einzigen Uebergang über 
das Thal. Die untere Felſenwand bedecken viele Namen ehemaliger Be— 
ſucher und unter dieſen grub auch Waſhington den ſeinigen ein. Ein 
junger Mann, der ſich auf dieſe Weiſe unſterblich machen wollte, verſtieg 
ſich vor einigen Jahren in dem Feuereifer, ſeinen Namen über allen 
anderen zu ſehen zu hoch und konnte nicht zurück Seine Begleiter gaben 
nach vergeblichen Verſuchen die Hoffnung auf, ihn zu retten. Da ent⸗ 
ſchloß er ſich weiter aufzuſteigen. In unſäglicher Anſtrengung arbeitete er 
mit Hülfe ſeines Taſchenmeſſers Tritte und Griffe für Hände und Füße 
in das harte Geſtein. So klimmte er, den Tod im Herzen und den Blick 
von der jähen, wachſenden Tiefe hinauf nach der erſehnten Höhe richtend, 
langſam Schritt vor Schritt aufwärts. Schon hatte er ſtundenlang mit 
faſt übermenſchlicher Anſtrengung raſtlos ſich über 200 Fuß aus der Tiefe 
emporgearbeitet, da ſchwanden ihm die Kräfte und regungslos hing er, 
wie eine Mauerſchwalbe über den furchtbaren Abgrunde. Plötzlich weckte 
der dringende Zuruf ſeiner Freunde über ihm von der Höhe der Brücke 
nochmals feine Lebensgeiſter und er raffte ſich zu einem letzten Verſuche 
auf. Noch war er, ſo ſich ſelbſt Bahn brechend gegen 30 Fuß hinauf— 
geſtiegen, da endlich vermochte der nun völlig Erſchöpfte eine von oben 
dargereichte Stange zu erfaſſen. Wenige Minuten, und er war gerettet. 
Ein lauter Jubelruf empfing ihn, er aber ſank, als er den ſichern 
Boden unter feinen Füßen fühlte, beſinnunglos in langer Ohnmacht 
zuſammen. 


Schwarze gute Kameraden. 


Von Eduard Rüdiger. 


Selbſt in den ernſteſten Wiſſenſchaften ſind ſchon manche Neger als 
vorzügliche Köpfe berühmt geworden. — Banneker, ein Freineger in 
Amerika, ſtudierte in den wenigen Stunden, die ihm ſein Acker frei ließ, 
aſtronomiſche Werke und war bald ein gediegener Sternfundiger : er gab 
Proben in dem von ihm herausgegebenen Kalender. Er zeigte ſelbſt noch 
in hohem Alter eine erſtaunliche Fertigkeit im Kopfrechnen, worin überhaupt 
in ihrem Vaterlande die Schwarzen den weißen Handelsbedienten oft Be⸗ 
wunderung abzwingen. In einer halben Minute beantwortete er die 
Frage, wie diele Secunden ein Mann von 70 Jahren 17 Tagen und 12 
Stunden durchlebt habe, durch die Zahl 2,210,500, 800, und als einer aus 
der Geſellſchaft, der dieſe Frage auf dem Papier nachgerechnet hatte, behauptete, 
er habe Unrecht, antwortete er: Maſſa (Herr), ihr habt nicht gehörig auf 
die Schaltjahre Acht gehabt, worauf es ſich dann nach gehöriger Berichti⸗ 
gung fand, daß die Rechnung des Negers genau die Wahrheit gab. 

Ein Negerknabe wurde in ſeinem 7. Jahre geraubt, an einen holländi⸗ 
ſchen Kapitän verkauft und von dieſem bei ſeiner Rückfahrt an Jacob van 
Goch, Factor bei der amerikaniſch-holländiſchen Geſellſchaft verſchenkt. Van 
Goch nannte den kleinen Neger Kapitan, liebte ihn wie ein Vater, nahm ihn 
mit nach Holland, und unterrichtete ihn in den Anfangsgründen der hol⸗ 
ländiſchen Sprache, im Zeichnen und der chriſtlichen Glaubenslehre. Im 
Haag ließ er ihn die Freiſchule beſuchen, wo er Latein und Griechiſch 
lernte; im Haufe eines jungen gelehrten Frauenzimmers erhielt er beſon— 
deren Unterricht in der griechiſchen, hebräiſchen und chaldäiſchen Sprache. 
Als er den vierten Grad erreicht hatte, wurde er getauft und bekam den 
Namen Jacob Eliſa Johannes. Sechs und ein halbes Jahr hatte er in 
den lateiniſchen Schulen zugebracht und nahm mit einer Rede über die 
Berufung der Heiden Abſchied, bezog die Univerſität Leyden und ſtudierte 
hier, von Kuratoren und Gönnern unterſtützt, vier Jahre lang. Er 
machte anſehnliche Fortſchritte daſelbſt, ſo daß er unter dem Vorſitz eines 
berühmten Profeſſors eine politiſch-religiöſe Abhandlung von der Sklaverei, 
als mit der chriſtlichen Freiheit nicht im Widerſtreit, öffentlich vertheidigte. 
Die Abhandlung welche lateiniſch geſchrieben war, erſchien nachher in's 
Holländiſche überſetzt in vier Auflagen. Zwar kehrte er in ſein Vaterland 
an der Küſte von Guinea zurück, um als Geiſtlicher die chriſtliche Religion 
daſelbſt auszubreiten, aber man erzählt, daß er gleich nach ſeiner Ankunft 
daſelbſt das Chriſtenthum abgeſchworen und zu ſeiner alten Lebensweiſe 
unter ſeine Landsleute zurückkehrte. 

Wir haben Neger gehabt, welche wegen ihrer Talente in die Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Paris aufgenommen wurden; andere kennt man als 
vorzügliche Aerzte, Muſiker, Ingenieure, Doctoren der Weltweisheit und 
vorzügliche Schriftſteller; von letzteren ſind Sancho und Vaſſa in England 
berühmt geworden. Treffliche Anlagen zur Kultur ſind alſo den Schwar⸗ 
zen wie den Weißen gemein. In einem gleichen Grade, wie die Neger 
geiſtige Fähigkeiten beſitzen, finden wir bei ihnen auch eine Humanität, 
die man bei hochgebildeten Europäern oft vergeblich ſucht. Ihre Rechtlich⸗ 
keit, ihre Gutmüthigkeit, ihr Mitleiden, ihre Zutraulichkeit, die Liebe zu 
ihren Müttern, ihre Ehrfurcht vor dem Alter, ihre Anhängigkeit an ihre 
Unglücksgefährten, ihre Gaſtfreundſchaft ſind eben ſo viele Beweiſe ihrer 
Unverdorbenheit. 

Zwei Neger, innigſte Freunde, von gleichem Alter und Anſtand, wur⸗ 
den aus Innerafrika auf den Sklavenmarkt zu St. Cruy auf der Inſel 
Cuba gebracht. Der Händler führte ſie zum Verkauf vor, ſie fielen vor ihm 
nieder und baten flehentlich um die einzige Gnade, in ihrer Sklaverei nicht 
getrennt zu werden, unter einem und demſelben Herrn ſich in ihren Ketten 
zu tröſten. Abgeſtumpft gegen jedes menſchliche Gefühl, folgte der Kauf⸗ 
mann nur der gewohnten Stimme des Wuchers, und die beiden Freunde 
erhielten verſchiedene Herren. Tief erſchüttert über dieſe kalte Grauſamkeit, 
hörten ſie dennoch die Kunde von ihrem Schickſal mit ruhiger Ergebung an, 
nur baten ſie um die Erlaubniß ſich zum letztenmale miteinander unter⸗ 
halten zu dürfen. Mit innigſter Liebe umarmten ſie ſich, ſchieden in ruhiger 
Ergebung, wurden jeder zu ſeinem neuen Herrn abgeführt und genau nach 
7 Tagen fand man die beiden an einem Baume erhängt. 

Als die ſchwarzen Sklaven auf der däniſchen Inſel St. Jean in Auf⸗ 
ruhr waren, verzweifelten die Weißen an ihrer Erhaltung. Einer von die⸗ 
ſen Pflanzern reichte bereits, um nicht von fremden Händen zu ſterben, 
einem ſeiner eigenen Sklaven eine Flinte mit der Bitte, ihn zu erſchießen, 
nur ſeiner Frau und Kinder zu ſchonen. „Nein, Herr!“ antwortete der 
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Erziehungs-Blätter. 


treue Neger, „weder ich werde dich tödten, noch ſoll irgend ein anderer dies 
wagen, bevor man mir nicht ſelbſt mein Leben wird genommen haben.“ 

Mit Unrecht beſchuldigt man die Neger der Fühlloſigkeit gegen die 
Eltern. „Schlage mich, nur ſchimpfe meine Mutter nicht,“ war längſt in 
Afrika ein geltender Spruch und es iſt die größte Beleidigung für den 
Sohn, wenn man von ſeiner Mutter ſchlecht ſpricht. Ein Agraffi-Neger 
am Fluſſe Volta, war durch Unglücksfälle tief in Schulden gerathen. Zu 
ſeiner Bezahlung blieb ihm nur noch der Verkauf ſeiner Kinder oder ſeiner 
ſelbſt übrig. Aus Vaterliebe wählte er das letztere und übergab fich willig 
dem Gläubiger, der ihn auf das Schiff eines Sklavenhändlers führte. 
Hier wartete er ſchon auf die gefürchtete Reiſe nach Weſtindien, als ſein 
Sohn, tief gerührt von dem Schickſal ſeines Vaters, den Entſchluß faßte 
ihn aus kindlicher Dankbarkeit zu befreien. Er kam nebſt mehreren ſeiner 
Familie nach dem Schiffe mit dem Verlangen, einen bejahrten Sklaven 
gegen einen jungen auszutauſchen. Der Aublick eines ſchönen, ſtark gebau— 
ten Negers bewirkte bei dem Händler deſſen ſchnellſte Einwilligung zum 
Tauſche. Als nun aber der Sohn den Vater in Ketten vorführen ſah, 
ſtürzte er ihm in die Arme, weinte Freudenthränen, ihn retten zu können, 
ließ ſich für ihn in die Ketten ſchlagen und blickte mit unſagbarer Genug⸗ 
thuung und Heiterkeit auf die Seinigen hin. 

Wer war da nicht gerührt? Nur der rohe Menſchenhändler blieb 
ohne weitere Theilnahme und frohlockte über den wucheriſchen Tauſch. 
Aber der brave Iſert, der Erzöshler und Augenzeuge dieſer Scene, zeigte ſich 
nicht unthätig. Er unterrichtete den Gouverneur der dortigen däniſchen 
Beſitzungen von der erhabenen Handlung und dieſer würdige Mann, durch— 
drungen von Menſchenliebe, vermittelte ſofort die Befreiung des Sohnes. 
— So erntete dieſer durch eine glückliche Rückkehr ins Vaterland in der 
Geſellſchaft ſeines Vaters und ſeiner übrigen Familie den Lohn der edlen 
That. Deutſche Jugend. 


Schick⸗e⸗de⸗ Strick. 


Ein Negermärchen von Wilhelm Müller. 
(Schluß. 


Dies machte den Wolf furchtbar wüthend, und er grinſte, daß ſeine 
Zähne blinkten. Er ging in ſeinen Sumpf und grübelte und grübelte. 
Zuletzt begab er ſich zu einem Hufſchmied und fragte: „Was kann ich 
thun, um eine feine Stimme, wie der Bruder Lampe zu bekommen?“ 

„Wenn's ſonſt Nichts iſt,“ lachte der Huſſchmied, „da kann ich Dir 
leicht dazu verhelfen;“ er nahm ein glühendes Eiſen und fuhr dem Wolf 
damit die Gurgel hinab. Dieſer heulte und tobte vor Schmerz, rannte, 
wie beſeſſen davon und mußte mehrere Wochen lang auf dem Pelz liegen, 
ehe ſein Hals wieder heil war. Als er wieder ſprechen konnte, ging er 
nach dem Kokusnußbaume und rief: „Großmutter, Großmutter, Schick— 
e⸗de⸗Strick!“ 

Und die Stimme kam ihm ſo fein und glatt aus der Kehle, daß die alte 
Frau wirklich den Korb am Stricke herunterließ. Bruder Iſegrimm 
ſchüttelte an dem Seil, als ob er etwas in den Korb lege. Dann ſtieg er 
ſelber hinein, und die alte Frau fing an, ihn in die Höhe zu ziehen. Der 


Korb wurde immer ſchwerer und ſchwerer, und die Großmutter keuchte, 


ſchnappte nach Athem und mußte ein wenig einhalten. Der Wolf ſchaute 
hinunter und ſein Kopf ſchwindelte ihm, dann ſchaute er hinauf und das 
Waſſer lief ihm im Munde zuſammen. Juſt um dieſe Zeit tauchte 
Bruder Lampe aus dem Gebüſch auf, kam gemächlich unter die Palme und 
rief: „Großmutter, Großmutter, Zwick-e⸗de⸗Strick!“ 

Da nahm die Großmutter Lampe eine Scheere, zwickte den Strick 
durch, und der Wolf fiel herunter und brach ſein Genick. 


(„Der Süden“ .) 
Näthſel. 


Gib acht, es thut's der Mond, die Sonne, 

Das Herz, das Geld, das Eis, der Teig, 

Die Thür, der Knopf, das Band, die Rech— 
nung, 

Die Saat im Feld, die Knosp' am Zweig. 


* * 
* 


Auflõſung des Näthſels in voriger 
Nummer: 
Der Thau. 


Die Theilung der Erde. 
(Indianiſche Sage.) 


Als der große Geiſt die Flüſſe, die Luft und den Wald geſchaffen und 
ſie mit allerlei Thieren belebt hatte, beſchied er den rothen Mann und ſeinen 
jüngeren Bruder, den weißen, zu ſich in ſeine Wohnung, und zeigte ihnen 
die vielen Büffel, Bären, Ottern und Biber. 


„Siehe,“ ſagte er, „dieſe meine Geſchöpfe gebe ich euch zum Eigen— 
thum, ihr ſollt über ſie herrſchen, und ſie ſollen euch zur Nahrung dienen.“ 

Darauf begann er ſie zu vertheilen. Der rothe Mann, den er am 
meiſten liebte, weil er ein munterer, kräftiger und furchtloſer Burſche war, 
erhielt die ſtärkſten und wildeſten Thiere; dem weißen Mann wurde das 
Schaf, das Schwein, die Kuh, die Ente und die Gans zugetheilt, und von 
den Fiſchen erhielt er nur die dünnen und die leichten, die man bequem mit 
der Angelruthe herausziehen kann, während die des rothen Mannes ſo dick 
und ſo lang waren, daß er große Speere brauchte, um ſie zu fangen. 


Darauf nahm der weiße Mann die ihm zugetheilten Thiere und trieb 
ſie auf eine freundliche Ebene mit fettem Boden und üppigem Graſe. Dort 
zähmte er fie und band Pferde und Ochſen zum Fahren und Pflügen zu⸗ 
ſammen, aß das Fleiſch des trägen Schweines und machte ſich aus der 
Wolle des geduldigen Schafes Kleider. 


Der rothe Mann wickelte ſeine Thiere in eine große Decke, die er 
zufällig bei ſich hatte, und legte ſich dann ſchkafen. Nach einigen Tagen 
erwachte er wieder, doch als er ſich nach ſeinen Thieren umſah, waren ſie 
alle verſchwunden. Sie waren, während er ſchlief, herausgekrochen und 
hatten ſich in Wald und Feld einen angenehmen Aufenthalt geſucht. Um 
ſie wieder einzufangen, mußte er nun das Geſchäſt des Jagens betreiben, 
das ihm ſo viel Vergnügen machte, daß es ihn ſpäter nie reute, zu jener Zeit 
geſchlafen zu haben. Auch ſeine Nachkommen haben ihm deshalb nie einen 
Vorwurf gemacht. 


— — —— > + 


Aus der Schlacht bei Chaneellorsville. 


Es mäht der Tod mit Macht Virginiens Feld, 
Auf blut'ger Wahlſtatt liegt ein tapfrer Held. 


Erſtarrt liegt er und röchelnd, todeswund, 
Und hingekauert neben ihm — ein Hund. 


Was hält ſo krampfhaft feſt des Mannes Hand? 
Was ſchlingt um ihn ſich wie ein bunt Gewand? 


Was hält der Hund mit fletſchendem Gebiß? 
Weh' dem, der es ihm aus den Zähnen riß'! 


Die Fahn' es iſt, vom De Kalb Regiment, 
Der Fähndrich hält ſie treu bis an ſein End'. 


Der Hund als Regimentshund iſt bekannt, 
Und werth daß er im Liede wird genannt. — 


Die Fahne mußten ſchneiden ſie hinweg; 
Es ließ der Mann, der Hund, nicht los den Fleck. 


Die Zeit vergeht. — Die Fahne wieder weht; 
Der Reſt des Regiments treu bei ihr ſteht. 


An einem Abend plötzlich überquer 
Der todtgeglaubte Fähndrich kommt daher. 


„Kamraden! hier iſt euer Fahnenſtück; 
Ich bin kurirt und bring' es euch zurück. 


Ich wollt es nehmen mit mir in das Grab, 
Doch nun ſoll's flattern wieder an dem Stab.“ — 


Noch lebt der Fahnenträger, Clemens, friſch, geſund — 
Auch Nero, noch, des Regimentes Hund. 
(Niclas Müller, New Pork.) 
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Ecke für die Kleineren. 


Die Henne und die Entlein. 


| 
| 


Seht doch die arme Henne an! Meint man nicht gar, 
ihr Angſtgeſchrei zu vernehmen? Aber warum? werdet 
ihr lieben Kleinen fragen. Nun, ſo hört! | 

Ein kleines Mädchen, namens Anna, hatte dieſe Henne 
zum Geſchenk bekommen. Dieſe legte ihrer jungen Herrin 
jeden Morgen ein Ei. Als nun Annas Mutter eines Tages 
das Neſt mit zwölf Eiern entdeckte, nahm ſie dieſelben voller 
Freude mit in die Küche. Aber ſiehe da! Unſere arme 
Henne jammerte und ſuchte ihr Neſt. Da fand ſie in der 
Nähe ein Entenneſt, in dem ebenfalls Eier waren. Sie ſetzte 
ſich darauf, bis die Jungen herauskamen. Aber welche Ueber 
raſchung! Statt der Küchlein 
waren es junge Entchen. 
Doch die Henne hatte dieſe 
ſo lieb, als ob es Küchlein 
wären. Sie ſuchte Futter 
mit ihnen und nahm ſie 
unter ihre Fittige des 
Nachts, damit ihnen kein 
Leid geſchehe. Da, eines 
ſchönen Tages liefen die 
Kleinen davon. Wohin? 
meint ihr. In großer 
Angſt eilt die Henne hinter 
ihnen her. Die Entchen 


ankam und noch immer nichts von ihr ſah, da wandte er ſich 
ſtolz um und rief höhniſch: „Schnecke, kommſt bald?“ „Ich 


bin ſchon da!“ antwortete die Schnecke, denn ſie hatte ſich 
unvermerkt aus ſeinem Schwanze losgemacht und ſchlich ge— 


rade unterm Thor durch. Da mußte der hochmüthige Fuchs 


die Wette verloren geben. (O. Sulermeiſter 


Die Erdbeeren. 


In einem Walde ſtand ein Erdbeerſtrauch. Die Erd— 
beeren ſahen ſchön roth aus. Da lief ein Knabe mit einem 
Netze durch den Wald. Die Erdbeeren nickten ihm zu und 
riefen: „Wir ſind ſchon lange reif!“ Doch der Knabe er— 
widerte: „Ich muß jetzt einen bunten Schmetterling fangen.“ 
Darauf flog ein Vögelchen vorbei. Schnell fragten die Erd— 
beeren: „Willſt du uns nicht mitnehmen?“ Der Vogel aber 
verfolgte eben einen Käfer und antwortete: „Ich habe jetzt 
keine Zeit.“ Zuletzt kam 
eine Schnecke gekrochen. 
Da ſprachen die Erdbeeren: 
„Wenn uns nur die Schnecke 
mitnähme!“ Die Schnecke 
ſah die ſaftigen Früchte und 
dachte: „Warum ſoll ich 
denn dieſe ſüße Koſt ver— 
ſchmähen?“ Sie verzehrte 
die Beeren und ſprach zum 
Strauche: „Ich danke für 
die Labung.“ Nun kroch 
ſie weiter. Nicht lange 
darauf kam das Vöglein 
wieder und wollte jetzt die 
Beeren verſchlucken zum 


ſind zum Teiche gelaufen. 
Umſonſt warnt die gute 


Nachtiſch; aber das leere 
Sträuchlein rief: „Flieg 


nur weiter!“ Dann kam 


Henne: „Da iſt Waſſer! 5 
Ihr müßt ertrinken!“ Das kleine Volk iſt luſtig in ſeinem 
Elemente und vergnügt ſich auf ſeine Weiſe. 


. m on} 


Der Fuchs und die Schnecke. 


(C. F.) 


Meiſter Fuchs hatte ſich einmal an einem warmen 
Sommertag an den Waldberg gelagert; da erblickte er neben 
ſich eine Schnecke. Der trug er flugs eine Wette an: wer 
von ihnen beiden ſchneller nach der Stadt laufen könne. 
„Topp!“ ſagte die Schnecke und machte ſich ohne Verzug auf 
den Weg — zwar ein wenig langſam, denn das Haus auf 
dem Rücken nahm ſie gewohnheitshalber auch mit. Der 
Fuchs hingegen lagerte ſich gemächlich, um erſt am kühlen 
Abend abzuziehen und ſo ſchlummerte er ein. Dieſen Anlaß 
benutzte die Schnecke und verkroch ſich heimlich in feinen 
dicken Zottelſchwanz. Gegen Abend begab ſich nun der Fuchs 
auf den Weg und war verwundert, daß er der Schnecke nir 
gends begegnete. Er vermuthete, ſie werde einen kürzeren 


Die Henne und die Entlein. 


nach den Beeren. 


Weg eingeſchlagen haben. Als er aber vor dem Stadtthore 


auch der Knabe; der 
Schmetterling war ihm entwiſcht. Jetzt ſuchte er am Boden 
Aber das Sträuchlein flüſterte: „Komm 
nächſtes Jahr wieder! Da dachte der Knabe: „Hätte ich 
doch vorhin die Beeren nicht verachtet!“ Von der Zeit an 
verſtand er das Sprichwort: „Verſtoßenes Glück kehrt nie 


zurück.“ 


Im Aehrenfeld. 


Seht, wie überall 

Reif die Aehre ſchwellt, 
Welche goldne Pracht 
In dem weiten Feld! 
Hundertfach erfüllt ſich 
Eines Kornes Saat; 
Tauſendfach vergilt ſich 
Eine gute That! 


(R. Reinid,) 
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Allgemeines. 


Für die „Erziehungsblätter“. 
Pädagogiſche Aphorismen. 


(Geſammelt von H. H. F.) 

Nicht zu früh mit der Koſt buntſcheckigen Wiſſens, ihr Lehrer, 
Nähret den Knaben mir auf! Selten gedeiht er davon. 

Kräftigt und übt ihm den Geiſt an wenigen, würdigen Stoffen! 
Euer Beruf iſt erfüllt, wenn er zu lernen gelernt. (Emanuel Geibel.) 


Das Lernen befähigt dich dazu, dich zu erheben; 
Die Erziehung lehrt dich, herabzuſteigen. (Carmen Sylva.) 


Pe Bildung der Denkart, der Geſinnung und Sitten it die einzige Er⸗ 
ziehung, die dieſen Namen verdient; nicht Unterricht, nicht Lehre. (Herder.) 


— Die Jugend will lieber angeregt als unterrichtet ſein. (Göthe.) 


— Bei den Spartanern lief alles auf körperliche Kräfte hinaus, während 
wir mehr für Einjährig-Freiwilligen-Examen, ſchwache Bruſt und Kurzſichtig— 
keit ſind. (Jul. Stinde.) 


— Vieles wird weder in die Ideen, noch in den Willen der Kinder 
kommen, wenn ſie nicht eben durch das Verbot darauf aufmerkſam ge— 
macht werden. — Schwächer ſchon reizt zur Uebertretung das Gebot. — 
Die Verbindung beſtimmter Strafen mit gewiſſen Uebertretungen iſt, wenigſtens 
ſofern von allgemein moraliſchen Fehlern die Rede iſt, nie anzurathen, da fie 
— 3. B. Ungehorſam, Widerſpenſtigkeit, Ruheſtörung, Leichtſinn, Trägheit — 
gar zu verſchiedene Geſtalten in den verſchiedenen Subjekten annehmen, und 
dieſe eine gar zu ungleiche Moralität haben. (Niemeyer.) 


— Ungerechtfertigtes Lob kann Schwache gefährden, ungerechtfertigter 
Tadel auch Starke vom rechten Wege ablenken. (Ebers.) 


Soll tragen mit Geduld dein Lehrling Lernbeſchwerden, 
So mußt du Lehrer ſelbſt nicht ungeduldig werden. 
Denn Schweres hat zu thun der Lehrling wie der Lehrer, 
Das leichter durch Geduld, durch Ungeduld wird ſchwerer. 
(Fr. Rückert.) 
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— Thue keinen Sprung in Fortleitung der Erkenntnis von der finn- 
lichen zur verſtändigen, von der verſtändigen zur vernünftigen Anſicht; werde 
der Natur, die nur allmählich reifet, nicht untreu. — Laß die junge Seele von 
der Klarheit zur Deutlichkeit, von der Deutlichkeit zur Univerſali— 
tät des Erkennens ſtufenweiſe fortgehen. — Wolle den Mittag nicht erzwingen 
vor dem Morgenrothe. (Sailer.) 
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— Das Vorgreifen, das Uebereilen iſt in der Regel nachtheiliger, als der 

ſcheinbar langſame Gang und das ſtete Wiederholen der Elemente. Es iſt die 

Haupturſache der Unſicherheit und der Seichtigkeit des Wiſſens ſo vieler, 
8 welche ſich für unterrichtet halten. 
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Wenig auf einmalhlehren, wenig fordern, aber es mit dem 


Wenigen recht genau nehmen, und es zum unverlierbaren Eigenthum des 
Verſtandes und, bei hiſtoriſchen Sachen, des Gedächtniſſes machen. So wird 
ein guter Grund gelegt. (Niemeyer.) 


Sie geben, ach! nicht immer Gluth, 
Der Wahrheit helle Strahlen. 
Wohl Denen, die des Wiſſens Gut 


Nicht mit dem Herzen zahlen. (Schiller.) 


— Ich ſah in der Kindheit von jeher das Reich der Unſchuld, Wahrheit 
und Herzenseinfalt, wie es ſich außerdem in dieſer Welt nicht findet; aber 
auch die Wiege der Menſchheit, den höchſt wichtigen Zeitpunkt, wo Gutes und 
Böſes, ſowohl in der körperlichen als geiſtigen Natur des Menſchen, für ſein 
ganzes künſtiges Leben gegründet wird. 

Dieſe Anſichten erfüllen mich mit Liebe und Achtung für dieſe kleine Welt. 

(Hufeland.) 


Eine Offenbarungsgeſchichte der Kindesnatur. 


(Vortrag in der „öffentlichen Verſammlung“ des Nationalen deutſch-ameri— 
kaniſchen Lehrerbundes zu Cincinnati, am 1. Juli 1891 von H. H. Fick.) 


(Schluß.) 
Wahrlich, das Spiel der Kindheit, deſſen Apoſtel der 
unvergleichliche Fröbel war, es hätte keinen berufeneren 


Wortführer finden können als Bogumil Goltz. „Das rechte 
Spiel iſt und bleibt Kinderſpiel.“ Aber auch darin iſt es anders 
geworden als früher und nicht überall zum Beſten. Die heutige 
Zeit gibt dem Kinde zu viel fir und fertig und leiſtet dem natür- 
lichen Schaffenstriebe oft zu wenig Vorſchub. Wie das „Buch der 
Kindheit“ von früher betont: „Es ging überhaupt in äſthetiſchen 
Dingen weder ſo fabrikmäßig noch ſo nüchtern verſchwenderiſch 
zu wie heute. Man ward kurz und ſparſam gehalten, man 
wurde in allen Stücken begrenzt, die Phantaſie ſo knapp 
gefüttert als möglich. Das eben gab ihr Fülle und Zeugungs— 
kraft. Heut iſt es nicht mehr ſo! Nicht ſo! Die Rangen haben 
zu viel und reſpectiren zu wenig mit kindergläubigem und 
wunderſüchtigem Sinn. Das rechte kinderfromme Herz ſcheint 
von ihnen gewichen und mit ihm der Segen von Hauſe aus. 
Die Alten gähnen zu viel und die Jungen ahn mes ſchon aus 
Sympathie nach. Es mag Alles recht vernünftig und politiſch 
geworden ſein und geſchmackvoll bis zur Abgeſchmacktheit: 
aber wenn's um und um kommt, jo amüfirt ſich kein Menſch 
mehr von Herzens Grund.“ 

An der Hand dieſer Erläuterungen gibt Goltz dann einige 
überaus maleriſche, hoch-poetiſche Schilderungen aus ſpielenden 
Kinderkreiſen: Theatervorſtellungen, Malerkunſtſtückchen mit 
den grellen Farben und dem metcalliſch-blinkenden Gold und 
Silber des Tuſchkaſtens, Ausflüge, Erzählungen, dann Märchen, 
gehörte und ſelbſterdachte, vor allem aber das Letztere, uner⸗ 
hörte Abenteuer, Phantaſieſtückchen, welche jene aus „Tauſend 
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und eine Nacht“ weit übertreffen. Doch in erſter Linie ſteht der 
Genuß des Robinſon, und Alles was ihm nachempfunden und 
nachgethan wird. Da kann nicht von Leſen die Rede ſein, 
„wenn die Augen alle Zeilen verſchlingen, wenn Herz und 
Seele, wenn alle Augen trunken ſind vom Wunder einer 
fremden Welt und Natur, wenn der Einbildungskraft das wirk— 
liche Hören und Sehen vergeht von den inwendig angeſchauten 
Abenteuern eines unerhörten Geſchicks.“ 

In richtiger Würdigung dieſes Punktes iſt in jüngſter Zeit 
vielfach die Lektüre des Robinſon Cruſde zum Ausgangepunkte 
der Belehrung in der Heimathskunde oder auch des Ausbaus 
im Leſeunterrichte und in den Sprachübungen gemacht worden. 


Bemerkenswerth iſt was Goltz über die Sprachverſuche des 
kleinen Kindes angibt. 

„Ordentlich rührend iſt der verzweiflungsvolle Eifer, in wel— 
chem ein Kind, das noch mit der Sprache im Proceß liegt, ſich 
den Großen in intricaten Fällen verſtändlich zu machen ſtrebt, 
heſonders, wenn es ein gewaltiges Erlebnis, oder ein Phantaſie— 
ſtück ganz ſo in die Seele des Erwachſenen hinübergehen laſſen 
möchte, wie es von ihm ſelbſt erzeugt oder in Erfahrung gebracht 
iſt. Man muß dannn die Blicke, die Pantominen, die Geſticu— 
lationen, die Hand- und Fußactionen, und alle natürlichen 
Hülfen, die ſich ſo ein Kind gibt; man muß den ganzen kleinen 
Menſchen in Obacht nehmen, wie er ſein bischen Mutter- und 
Redewitz auf der Croupe parirt, wie er ganz und gar in ſeinen 
Gegenſtand aufgeht, wie er unmittelbar Leben ausſprechen 
möchte, um ſich ſelbſt mit all' ſeinem Schulwitz, ſeiner Aetheſtik 
und Beſtändigkeit, ſehr unmächtig, ſehr ſchal und ganz abgetakelt 
zu erſcheinen.“ Und weiter: 

„Dieſes Wort-Erfinden, dieſes Sprechenlernen, und erſte 
Losſprechen der Kinder iſt das Wunder aller Wunder. Wer 
an Kindern nicht inne wird, wie die Sprache zugleich eine gött— 
liche Eingebung, eine Emanation der Weltvernunft iſt, und wie 
ſelbſt der erwachſene Menſch ebenſo ſehr vom Genius der 
Sprache, des Augenblicks und der geſammten Weltkräfte geſpro— 
chen wird, als er ſelbſtthätig, ſelbſtbewußt und willensfrei redet: 
dem wird weder mit Herder's, noch mit Hamann's oder W. 
Humboldt's Forſchungen über den Urſprung der Sprachen in 
dieſem Dunkel ein Licht angeſteckt.“ 

Die ſeligen und unſeligen Augenblicke im jugendlichen Daſein, 
die glückbeſonnten und die ſchmerzbethränten Stunden, gute und 
ſchlimme Erfahrungen ſind mit zauberhafter Tinte auf den 
Blättern im „Buch der Kindheit“ verzeichnet. Es liegt eine Treff— 
ſicherheit in jeder Bemerkung, eine Schärfe der Beobachtung in 
jeder Situationsſchilderung, eine Liebe zu den Kleinen, und ein 
Verſtändnis für ihr Wollen und Wiſſen, und Nichtwollen und 
Nichtwiſſen, daß einem Kinderfreunde warm um's Herze, wenn 


gehen und was Tüchtigeres lernen zu dürfen, oder um ein Mal 
noch ein unſchuldiges, glückliches Kind zu ſein, in einer profanen, 
proſaiſchen, treuloſen und ſchuldbefleckten Zeit.“ 

Wie bei allen Naturen, wenn auch nicht immer in dem näm⸗ 
lichen Maße, der erſte Tag des Schulbeſuches als Epoche j 
machender Abſchnitt der Lebensführung ſich dem Gedächtnifje 
einprägt, ſo auch geht es dem Verfaſſer des „Buch der Kindheit.“ 
Von den erwachjenen Schweſtern nicht ohne Erfolg ſchon im 
Leſen unterwieſen und mit einem geiſtigen Kapital aus dem 
Vaterunſer, den zehn Geboten, dem Ein-mal-Eins und der 
Zahlenſchrift beſtehend, ausgerüſtet, wird er der erſten Klaſſe 
einer Kleinkinderſchule mit weiblichem Lehrerperſonal überant⸗ 
wortet. Die alte, ewig neue Geſchichte. Anfangs gleichſam in der 
Fremde, verlaſſen, dem Weinen näher wie dem Lachen. Wäh⸗ 
rend der erſten Viertelſtunde zu Muthe, als ginge es zum Ster⸗ 
ben, dennoch ordentlich am Leben, ſpäter gefaßt, wenn gleich 
wohl eingeſchüchtert und unbehaglich, aber doch nicht unglücklich. 
Und dann der Verſuch ſchon in den erſten Tagen der Schweſter, 
welche ihn unterwieſen hatte, mit der neuen eingebildeten Würde 
zu imponiren: ein ſonderbarer Contraſt gegenüber dem Reſpekt, 
den die Jungen auf der erſten Bank durch ihr kleines Bischen 
mehr von Schulverſtand und Lernſtücken auferlegten. 

Sehr wahr meint Goltz: „Die Lehrer-Größe aber ging ganz 
der göttlichen gleich ſo über meine Kapacität, daß ich ſie als 
pur unfaßbar ſo wenig reflectirte wie den Umfang der Welt. 
So bewundert ja auch der erwachſene Menſch das hohe 
Gewölbe eines Münſters, während ihn der Sternenhimmel 
meiſt gleichgültig läßt.“ 

Mit köſtlichem Humor verbreitet ſich Goltz über allerlei 
Skrupel der Jugend, ſeien dieſe über Punkte in ihren Studien, 
über Fragen des allgemeinen Umgangs, oder über Begriffe 
einer höheren Ordnung. Er ſchildert die irrigen Vorſtellungen, 
welche einem Kinde aus der unrichtigen Auffaſſung ſtiliſtiſch und 
logiſch richtiger Stellen erwachſen und führt ergötzliche Beiſpiele 
an. Wem fielen nicht bei ſeiner Verwunderung, wie eine Lob— 4 
rede Panegyrikus und Lob im Lateiniſchen ſchlechtweg laus 
heißen könne, ähnliche Kombinationen auch aus anderen 
Sprachen ein: wer gedächte nicht bei der Erwähnung gewiſſer— 
abſonderlich klingender Eigennamen der kindlichen Freude über 
Tiglath, Pileſar und Nebukadnezar, die uns Alle mehr oder 
weniger gepackt hat. Ihm find eines Tages die Halsdrüſen 
arg geſchwollen. Da heißt es: der Zapfen ſei ihm herab: 
gefallen. Das macht dem nachgrübelnden Kinde große Sorge. 
Wie ſollte der Zapfen herabgefallen ſein, wohin gekommen und 
was zu thun, um ihn wieder an die alte Stelle zu bringen? 
„Ein nicht feſtgewachſenes Organ im lebendigen Leibe, ein auf 
gut Glück im Mundhimmel oder zwiſchen ihm, dem Rachen und 
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nicht gar feucht am Auge wird. Der Verfaſſer vermag ſich ſogar der Kehle herumbalancirendes, zu unſinnigem Herabfallen 


mit dem Geprügeltwerden abzufinden und ſpricht von dem disponibles und disponirtes Stückchen Fleiſch“, was Wunder, 


himmliſchen Humor der Mutterprügel mit einer „Gegenſeitigkeit 
in Schlägen, die unſichtbar, Schlag für Schlag zu ihrem Autor 
zurückkehren, Confuſionen in Prügeln, ſo daß Keiner mehr weiß, 
wer ſie eigentlich gekriegt hat, oder wer ſie abſchmerzen ſoll.“ 

Das Alter wünſcht nicht ſelten die Zeit der Kindheit in ſehn— 
ſüchtigem Verlangen zurück; o ſelig ein Kind noch zu ſein. 
Anders die Jugend. f N 

„Was alle Kinder gleichmäßig und ohne Unterſchied nicht 
abwarten können, das iſt ihr Großgewachſenſein.“ Die feſt— 
ſtehende Frage der Kinder aller Orten und Zeiten iſt die uns 
Allen aus eigener Erfahrung wohlbekannte: „wann werd' ich 
groß ſein, ganz groß, ſo groß wie Vater und Mutter?“ 

„Man wartet dann von einem Geburtstage zum andern, 
man mißt ſich an den Erwachſenen, an den Thüren, den Wänden 
und Wandſpinden, man verrenkt ſich die Zehen und reckt ſich den 
Hals aus dem Gelenk, und es will Alles nichts helfen und man 
bleibt zu ſeinem Elend klein wie zuvor. Einer Zeit aber iſt man 
nun groß gewachſen, eines Tags und einer Stunde fällt einem 
das ordentlich in die Augen, aber leider auch auf's Herz, und 
man möchte wieder zuſammenſchrumpfen, um noch in die Schule 


daß derartige Gedanken den jugendlichen Verſtand quälen und 
bedrücken. 5 

Schwerlich kann ein glühenderer Verehrer einer auf Natur— 
gemäßheit und Selbſterfahrung begründeten Erziehung, eines 
in der Anſchauung wurzelnden Unterricht gefunden werden: 
ſchwerlich die Vorzüge eines innigen Verkehrs mit der Natur 
meiſterlicher geſchildert, das Ideale dem Realen gegenüber 
emphatiſcher betont, als in den bezüglichen Kapiteln des Goltz 
ſchen Werkes. Auf ſie kann mit Fug und Recht der Ausſpruch— 
angewendet werden: es ſeien die rechten Bücher, diejenigen, in 
welchen der Leſer ein Zeugnis ſeines Herzens findet. 3 

Im „Buch der Kindheit“ hat jede Jahreszeit, jede Dertlich 
keit, jedes Naturereignis, pädagogiſche Bedeutung. Die aller- 
alltäglichſte Verrichtung, das Ausgraben der Kartoffeln, das 
Hantiren mit Holz, Nägeln und Handwerkzeug, Heu und Stroh, 
Alles liefert Stoff zu trefflichen Hinweiſen auf erziehliche That 
ſachen und zu äſthetiſchen Fragen. Nichts iſt unwichtig und 
geringfügig. Goltz iſt ein begeiſterter Freund der Natur: die 
Lebeweſen derſelben nehmen einen vornehmen Platz in ſeinem 
Erziehungsplane ein. Er kommt an verſchiedenen Orten darauß 
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zurück, wie ungemein hohes Intereſſe das Kind dem Lebenden 


der Schöpfung entgegenträgt. Seine Bemerkungen ſind der 


Wirklichkeit abgelauſcht und werden bei Allen, denen das Weſen 
und Fühlen, das Treiben und Wollen der Jugend kein Buch 
mit ſieben Siegeln iſt, einen Nachhall finden. | 

„Das bloße Wörtchen: lebendig“, jagt er, ſchloß für mich 
wenigſtens von jeher alle ſieben Himmel des Hochgenuſſes und 
der Wunderbarkeit in ſich. Ich konnte raſend werden vor Ver— 
wunderung und Wonne darüber, wie doch das eigentlich ſein 
könne, daß ein Ding ſo mir nichts, dir nichts lebendig ſei. 
Eine Kreatur, gleichviel welche, Katze oder Hund, Vogel oder 
Wurm, vor Allem aber freilich ein Vogel, war mir bloß durch 
die Vorſtellung des Lebendigen ein Myſterium. Nie, immer 
hab' ich hernach die Poeſie des Lebendigen und Kreaturlichen 
erfaßt, als in jener kindlichen Paradiesunſchuld und Glückſelig— 
keit, wo die Seele ganz und gar berauſcht iſt von dem Wunder 
und der Schönheit der Welt. Ein, Vogel, ein junger Sperling 
und ſein Herzſchlag in meiner Hand, ein Fiſch aus dem Netze 
geholt und betaſtet, um jeden Preis angefaßt, mit allen zehn 
Fingern, mit zwanzigen, wenn man zwanzig Finger gehabt 
hätte, das war ein Magnetiſiren, das gab eine Hellſeherei!“ 

Gewiß, es liegt eine wunderbare Kenntnis der Kindesnatur 


in dieſen Sätzen. Und eine nicht zu verkennende Aufforderung 
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Höchſte und das Beſte. 


F ͤ ee Br a ee TE Ans 25 


auf dem Lebenswege hinweg. 


Stern. 


an die Pädagogik, in weit höherem Maße als bisher ihre 
Grundſätze und Veranſtaltungen im Einklang mit der aus den 
angeführten Beobachtungen ſich ergebenden Schlußfolgerung zu 
bringen. Leider iſt noch immer zu wenig Anſchauung und zu 


viel Wortſchwall, zu viel Theorie und zu wenig Praxis, zu viel 


Vorſagen und Nachplappern, zu wenig Selbſtfinden und zu 
wenig Selbſtthun in der Erziehung und dem Unterricht der 
Jugend. Es wird ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen der 
Jugend zu eigen gegeben, doch wenig darauf geſehen, ob das 
Erworbene den wirklichen praktiſchen Bedürfniſſen entſpricht, 
ſich in die Scheidemünze des Lebens auswechſeln lätzt oder nur 
als Schauſtück im Raritätencabinet des Geiſtes einen Platz 
erhalten kann. Goltz trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er 
ſagt: 

„Wer ein rechtes Kind war, wer ſeinen Kindergenius noch 
im Gewiſſen birgt, der weiß am beſten, welch eine Kluft zwiſchen 
der Kindheit und der Pädagogik befeſtigt liegt, befeſtigt in dem 
fachgelehrten Dünkel, in dem theoretiſchen Hochmuthsteufel 
profeſſionirter Pädagogen, befeſtigt in dem Fluche: daß eben 
ſolche Leute ſich zum Lehrerſtande und zur Erziehung hindrän— 
gen, die nüchtern, herz- und phantaſielos zur Welt gekommen, 
ſelbſt nie eine rechte Kindheit verlebten, oder die ſchwache Erinne— 
rung an ſie in der vertrockneten Seele durch ſolche Studien und 
Syſteme vernichteten, die nur ein beſonders begabter Menſch 
und ein Genius ohne Schaden für ſein Herz und ſeinen himm— 
liſchen Inſtinkt ſo zu betreiben und in Ausübung zu bringen 
vermag.“ i 
An der Gegenwart tadelt Goltz, daß ſie will „überall nur 
ihren Abgott, den Verſtand, Rede geſtellt wiſſen.“ Ihm iſt das 
Menſchenthum, die wahre, echte, umfaſſende Hnmanität das 
Dieſes iſt, was er an ſeinem Vater, 
einem Manne „von altem Schrot und Korn“, an ſeinem Lehrer, 
dem Profeſſor Lehmann, „einem Originalmenſchen in ſeiner 


äußern Erſcheinung und Lebensart, gleichwie ſeinem innern 


Weſen nach“, einem Manne, in dem er „einen kommandirenden 
Halbgott“ erſah, an allerlei Perſonen aus dem Volke in ſchönen 
Worten lobt. i 5 

Es iſt rührend, wie der Verfaſſer von der ſittlichen Lebens— 
führung, von der immanenten Rechtlichkeit, von der Karakter— 


tüchtigkett des Vaters redet und zwar gleichſam mit einer heili— 


gen Scheu. „Pietät gegen beide Eltern trug uns über das 
Gemeine und Profane und über ſo manchen Stein des Anſtoßes 
Das war unſere Erziehung. 
Solche Erinnerung und Anmahnung iſt heute noch unſer guter 
Das iſt der Segen und die Nachwirkung eines Lebens, 
das werktüchtig und gewiſſenhaft von Anfang bis zu Ende das 


unverletzte und heilig, das jeden Augenblick und überall in 
Worten wie in Thaten, in Thun und Laſſen wahrhaftig war.“ 
Die alte Amme der Mutter flößt dem Verfaſſer des „Buch der 
Kindheit“ eine Sympathie der ſogenannten gemeinen Leute ein, 
welche zu feinen und treffenden Bemerkungen Anlaß gibt. „Von 
dem Volke aus orientirt ſich ein Regent am ſicherſten zum 
Staate und ebenſo jedes normal organiſirte Menſchenkind zur 
Menſchheit und zu ſeinem Selbſt. Wer die Menſchheit nicht in 
ihren niedrigſten Sphären mit Liebe erkannt hat, der begreift ſie 
nimmer in ihren Höhen.“ 

Ein ähnlicher herzlicher Rapport verknüpft ihn mit der 
Thierwelt, in erſter Reihe mit den Hausthieren. Das Nachſin— 
nen über dieſes Verhältnis bringt ihn zu der Ueberzeugung, 
daß es ein ganz ſinnloſer Gedanke ſei, die Thiere nur als Mittel 
für die Menſchen und nicht zugleich als Selbſtzwecke zu betrach— 
ten. Er ſagt nur zu richtig: „Die Gefühlloſigkeit gegen die 
Thiere wirft einen ſchwarzen Schatten auf das Menſchenthum 
überall.“ Noch eindringlicher mahnt eine andere Stelle: 

„Das Herz des Gerechten erbarmt ſich ſeines Viehes,“ ſagt 
die Schrift, und ein richtiger Menſch kümmert ſich einen Augen— 
blick ſelbſt um die Noth eines Wurms. In Sterne's „Triſtram 
Shandy“ öffnet der Held das Fenſter, um eine ſummende 
Schmeißfliege herauszulaſſen, und er thut es mit den ſchönen, 
heiligen Worten: „Die Welt iſt groß genug für uns Beide“. 
Gewiß, wer ſolche Thatſachen oder Erfindungen der Affektation 
und Sentimentalität verdächtigen mag, der iſt ein arg verkehr— 
ter, ein bedauernswerther Menſch.“ Ein ähnliches Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit eint den Verfaſſer mit der Scholle, auf der 
er geboren. Wohl iſt die Welt überall offen und ladet ein, aber 
ihm will das ubi bene nicht ſo recht in den Kopf. „Wer's ver— 
geſſen oder nie erlebt hätte, wie ſüß die Heimath und das 
Vaterhaus iſt, der müßte die Schiffer und die Wanderburſche 
befragen oder die Kindheit betrachten, wenn ſie in den Schul— 
feiertagen aus der Penſion nach Hauſe geholt wird. Wer das 
Licht der Welt auf einem Torfmoor oder im Küſtenſande 
erblickte, der iſt für Zeit und Ewigkeit an Haiden und Wüſten— 
grund gebannt und kein Paradieſeszauber gewinnt und füllt ſein 
Herz ganz und gar, wenn er ihn ſpäter umbuhlt.“ 

Aber, „wie man die Welt anſieht, ſo ſieht ſie einen wieder 
an“. Es iſt die alte Regel, daß Heiterkeit anſteckend wirkt und 
daß die Glückſeligkeit weit mehr als die Trauer Geſellſchaft 
haben will. Goltz läßt keine Gelegenheit unbenutzt, zu betonen, 
daß der heutigen Menſchheit die optimiſtiſche Lebensanſchauung 
fromme, daß Liebe und Treue kein leerer Wahn, daß dieſe Welt 
mit allen ihren Mängeln und Unvollkommenheiten dennoch eher 
angethan ſei, als Eden denn als Sündenthal zu gelten. „Was 
auch Menſchen und Orten nachgeredet wird, ſo ſchlecht iſt die 
Welt in der ſchlechteſten Kreatur und im ſchlimmſten Winkel 
nicht, daß man für ehrliche Lieb' und Treu' das Gegentheil 
einnehmen müßte.“ Und mit beſonderem Nachdrucke verſichert 
er; „Die Welt iſt überall das Echo unſerer eignen Herzens— 
ſtimme.“ Und deshalb iſt Herzensbildung das, was vor Allem 
noth thut, was gefordert werden ſollte und immer wieder ge⸗ 
fordert, da die Entwicklung des Verſtandes an und für ſich 
ſchon zu ihrem Rechte kommt. a: 5 

Freilich wird es immer Menſchen geben, die nicht mit Goltz 
übereinſtimmen wollen oder können und welche ihm Empfindelei 
und Ueberſchwänglichkeit und wer weiß was noch vorzuwerfen 
bei der Hand ſind. Es gibt ja auch ſolche, für die Heimweh, 
Jugendſehnſucht, Freundesliebe, Frühlingsweben, Sommer⸗ 
nachtſtimmung, Waldeswonne unbegreifliche und unfaßbare 
Gefühle ſind; Menſchen, welche zu bedauern vermögen, daß 
das Sonnengold nicht ihre Koffer füllen kann, die Thauperlen 
nicht als Juwelen ihnen zu eigen bleiben wollen, Perſonen, 
deren ganzen Sinnen von mathematiſchen Formeln und philo— 
ſophiſchen Sätzen begrenzt iſt. Mit ihnen iſt nicht zu rechten. 

Aber es haben ſich nicht wenige die Freude an dem Schönen, 
die Luſt an der Poeſie und die Neigung für das Ideale bewahrt 
und dieſe werden nicht unbefriedigt bleiben durch die phantaſie— 
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reichen liebenswürdigen und lebenswahren Kapitel im „Buch 
der Kindheit“. Die Seiten deſſelben laſſen ſich nicht in raſcher 
Aufeinanderfolge durchleſen. Es iſt vielmehr ein Buch, deſſen 
Aphorismen als gelegentliche Anregung zu betrachten jind. 
Wer aber. von aufrichtiger Liebe zu den Kindern erfüllt, mit 
warmem Herzen und ſinnigem Gemüthe das „Buch der Kind— 
heit“ erfaßt, der wird gar manchen weihevollen Augenblick ge— 
nießen, manch’ prächtigen Gedanken davontragen und ſich 
geſtärkt und getröſtet fühlen bei dem verantwortlichen Geſchäfte 
der Erziehung. 


(Für die „Erziehungs-Blätter“.) 


Wer ſoll Erzieher ſein? 
Bon G. A. Dona, Chicago, Ills. 

Erwarte wohl Niemand, die Beantwortung dieſer hoch— 
wichtigen Frage in dem engen Rahmen eines kurzen Abend— 
vortrages vollſtändig zu finden; denn eine reichhaltige Biblio— 
thek würde dazu ſchwerlich im Stande ſein. 

Es ſei mir geſtattet, einige dürftige Züge zu geben, die ich 
an die Parabel von . „der Edelſtein⸗ anknüpfen 
will. 

Ein Weiſer geht durch's Gebirge und findet im Steingeröll 
einen Edelſtein, aber noch roh und mit ſchlichtem Kieſel 
umgeben. Er freut ſich ſeines Fundes, ſpricht aber doch 
bedenklich: „Du rohes Kind der Natur, wie nehme ich dir die 
Hülle, die deinen Glanz verbirgt?! Er ſchliff den 
Diamanten mit Diamantenſtaub; deu nur 
durch Einwirkung des Edelſten kann das 
Edle gebildet werden. 

Nach vielen beſchwerlichen Mühen iſt endlich der Diamant 
geſchliffen; er zeigt einen herrlichen Strahlenglanz, und ſein 
Ruhm ſchallt durch die Lande. Da bringt der Weiſe den 
ſtrahlenden Diamanten dem edlen Fürſten des Landes, daß er 
werde ein Schmuck der Krone. 

Dies der Text im Rahmen der Parabel. Schon beim erſten 
Auftreten erkennen wir hier den wirklichen Weiſen. Die After— 
bildung, der Halbgelehrte, glaubt nur noch im überſpannten 
Wahne, nur noch der Sternenhimmel ſei für ſeinen hohen Geiſt 
der Betrachtung und des Forſchens würdig. Was könne der 
Erdboden mit ſeinen grauen Kieſeln ihrem vermeintlich hohen 
Geiſte wohl noch bieten! Zu dieſer Kategorie gehört unſer Weiſe 
nicht; denn ſonſt hätte er nicht unter ſich geblickt und — den 
Edelſtein nicht gefunden. Die wahre Weisheit umfaßt das 
ganze All' mit gleich liebendem forſchenden Blicke. Und wie 
herrlich wird unſer Weiſe hier nicht belohnt! Er findet den 
herrlichen Edelſtein, den tauſend hochmüthige Thoren als werth— 
loſen Kieſel ſtolz in den Staub getreten. 

Ganz ebenſo iſt oft der herrliche Geiſt, ein großes Talent 
dem Thoren verborgen, dem wahren Weiſen aber erkennbar 
und werthvoll. Im ſchlichten Säckchen der Armuth, im unfriſir— 
ten Kopfe ſteckt nicht ſelten ein herrlicherer Edelſtein des Geiſtes, 
als im Sammetkleide; aber es gehört wahre Weisheit 
dazu, hier den Edelſtein zu erkennen, und wahre Liebe 
zur Menſchheit, ihn aus dieſem Gewande herauszuſchälen und 
zum werthvollen Edelſteine auszubilden. 

Schon hier, amerikaniſches Volk, tritt heran und lerne. 
Für die Bildung der Jugend iſt nicht Jeder befähigt, der allen— 
falls einem dürftigen Anflug von oberflächlicher Bildung 
genügend, wie er ſich in einem nur wenige Stunden umfaſſen— 
den Examen herausfinden läßt und ſehr oft noch von Männern, 
die ſelbſt keine pädagogiſche Bildung haben, ſondern nur durch 
politiſche Strömung heraufgewirbelt ſind, dieſen Platz aber 
wieder verlaſſen, ſobald die politiſche Strömung aus anderer 
Richtung kommt. Für die Jugend iſt nur noch das Edelſte und 
Beſte gut genng. Beuge, amerikaniſches Volk, vor Krum— 
macher'ſcher Weisheit mit Ehrerbietung das Haupt und ſchreibe 
dir den herrlichen Ausſpruch mit unauslöſchlichen Buchſtaben 
ws Herz: „Der Weiſe ſchliff den Diamanten 


mit Diamantenſtaub; denn nur durch Ein 
wirkung des Edelſten kann das Edle gebildet 
werden. i 
Wo ſo viel Weisheit ſchon zu Tage tritt, da möchten wir 
wohl ſo gerne den Weiſen auch in ſeiner Werkſtatt beobachten, 
und der Erzieher würde gewiß ſehr viel lernen können. Aber 
Krummacher zieht uns vor der Werkſtätte einen Vorhang vor 
und zeigt uns nur erſt den vollendeten Edelſtein. Aber ſo 
macht es ja Mutter Natur ſo oft. Gerade da, wo wir ſie in 
ihrer geheimnisvollen Werkſtätte bei ſtillem Schaffen und 
Walten am liebſten beobachten möchten, verhüllt ſie ſich hinter 
undurchdringlichen Vorhängen und zeigt uns erſt wieder ihr 
vollendetes Product. N 
Laſſen wir alſo einſtweilen auch unſern Weiſen ſchleifen und 
ſehen uns in den Werkſtätten anderer Weiſen um, ob wir da 
nicht auch Etwas zu lernen finden. 
Da erinnert ſich wohl noch mancher Anweſende aus ſeinen 
Kinderjahren der Stelle eines Gedichtes: 
Und wo der warme Odem weht, 
Da wird das Köpfchen hingedreht. 
Der herrliche Dichter Theodor Körner legt in ſeinem Zriny 
der Helene die tiefen Worte in den Mund: „Mild muß die 
Sonne ſein, wo Blüthen reifen; der Thau muß perlen und der 
Zephyr weh'n.“ 
Faſſen wir den ſchönen Gedanken auf, der in dieſen beiden 
poetiſchen Ergüſſen zu Tage tritt, ſo haben wir einen Grundzug, 
der bei der Erziehung unbedingt nicht fehlen darf. 1 
Wo der warme Odem der Liebe weht, da wird nicht blos 
das Köpfchen, o nein, da wird das ganze Herze, ja das ganze 
Weſen hingedreht, und iſt der Erzieher erſt zu dieſer Stufe 
gelangt; dann iſt er wahrhaft allmächtig im Kinde; dann hat 
er ein Disciplinarmittel in der Hand, das auch den härteſten 
Stiefel erweicht, das eine ſchöne Schleifung produeirt; denn er 
ſchleift dann ſchon mit Dia mantenſtaub. ; 3 
Blicken wir nun auf unſern herrlichen echt deutſchen päda- 
gogiſchen Vater Ernſt Moritz Arndt. An ihn wurde auch einſt 
die Frage gerichtet: „Wer ſoll Erzieher ſein?“ Und was ant⸗ 
wortete der Große, auf deſſen Scheitel bereits Silberhaar den 
Stempel gereifter Erfahrung drückte? Höret abermals tiefe 
Wahrheit, tiefe Weisheit: 
Herz ſoll es ſein; 
Herz, das in Freud und Leid 
Ganz ſich dem Kinde weih't; 
Herz, das das Wort regiert, 
Herz, das die Hand dir führt, 


Herz allerwegen: 
Herz wirkt im Segen! 


Bei der häuslichen Erziehung verdienen dieſe Ausſprüche 
wohl gewiß die vollſte Beachtung und Würdigung; denn nur 
da, wo ein warmer Odem das Familienleben durchzieht, wo 
wirklich Herz, Wort und Hand regieret, entwickelt ſich die zarte 
Knoſpe des Kindes zu herrlicher Blüthe und dereinſt zu ſchöner 
Frucht. 
5 Aber die Schule iſt ein ebenſo wichtiger Factor im großen 
Erziehungswerke der Kulturvölker, und was im Haufe jo wohl⸗ 
thätig wirkt, dürfte in der Schule wohl auch nicht fehlen. Um 
aber mit dieſem Edelſten zu ſchleifen, muß auch der Lehrer erſt 
wirklich Edelſtein ſein, der ſich mit voller Liebe ſeinem Berufe, — 
der Jugend, ja der ganzen Menſchheit hingibt. 3 

Hier, amerikaniſches Volk, bietet dir dein Vaterland leider 
zu oft ein trübes Zerrbild. Selbſt noch ungeſchliffene Steine — 
an Edelſteine noch lange kein Gedanke — finden wir ſo manche 
ſogenannte Erzieher in Schulen arbeiten, die weit zweckmäßiger * 
bei irgend einer mechaniſchen Beſchäftigung am Platze wären. 
Nur zu oft betrachten ſie die Schule als Kuh, die ſie einſtweilen, be 
mit Käſe und Butter verſorgt, bis ſie ihre Wanderung in einen 
andern Lebensberuf vollendet haben. Von Liebe für ihren Beruf, 
für die Jugend iſt oft keine Spur zu finden. Sie walten ohne 


ir 
er 


Herz, ohne Wärme und werden daher nie Wärme einfloßeh 2 


NO 
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Liebe gewinnen, Herzen bilden, nimmer erziehend wirken. Das 
Damoclesſchwert der Wiederwahl hängt ja in jedem Jahre über 


ihrem Haupte, und ſelbſt diejenigen, die dieſes Damoclesſchwert 


am Härchen halten, ſind ſelbſt nur zu oft der Spielball politiſcher 
Strömungen. Hier, amerikaniſches Volk, müſſen erſt gründliche 
Reformen durchgreifen, ehe du auf wirkliche Volkserziehung 
durch die Schule auch nur den leiſeſten Anſpruch habeſt. 

Ein Miethling kann nicht Hirte ſein, ſagt der große Weiſe 
von Nazareth. Er kann und wird nur um Lohn, ohne Liebe 
arbeiten. Er ſteht außerhalb, der Familie fern; zwiſchen Familie 
und Schule iſt namentlich in Amerika kein ſo inniger Zuſammen— 
hang, wie er zwiſchen ſo innig verbunden ſein, ſich gegenſeitig 
ergänzen ſollenden Factoren am großen Erziehungswerke 


nothwendig beſtehen ſollte, und daher bleibt ein Factor für den 


andern kalt; einer erwärmt, belebt nicht den andern, und daher 
zeigt die Schleifung auf keiner Seite jenen ſo anmuthigen Schim— 
mer, der in Deutſchland ſo wohlthuend wirkt. 

So ſehr ich auch der Wärme, der Liebe bei der Jugend— 
erziehung das Wort rede, ihren Werth als Grundton nie hoch— 
genug ſchätzen kann, ſo darf doch auch ein anderer Ton nicht 
fehlen, wenn die Harmonie vollſtändig ſein ſoll, und dieſen 
Grundton führt uns König David vor. 

Sein Sohn Salomo tritt in die Jahre, wo er den Erzieher 


braucht. Gewiß wimmelte auch David's Hof von jenen ſchmei— 


chelnden Höflingen, die ohne feſten Karakter den König, ſeine 


Familie ſchmeichelnd umgeben, die Alles ſchön, erhaben finden 


und nur loben, ſelbſt für die größten Fehler, ja Verbrechen um 
ein beſchönigendes Mäntelchen nie verlegen ſind. Wie gern 
hätten dieſe das ſo wichtige und viel verſprechende Amt der 
Erziehung des Erbprinzen nicht an ſich gebracht; aber keinen 
dieſer Schmarotzer nimmt David; ſondern er beruft den weiſen 
Nathan. Und wie hat der König deſſen Bekanntſchaft 
gemacht? — Sie wiſſen es ja Alle; Nathan hatte dem Könige 
die größte Sünde ſeines Lebens in feſter, männlicher Sprache 
vorgehalten ohne Menſchenfurcht, und gerade deshalb fiel ſeine 
Wahl auf ihn. Seinem ſcharfen Geiſte war es nicht entgangen, 
daß aus den Söhnen hochgeſtellter, reichen Leute gerade deshalb 
ſo oft nichts Rechtes wird, weil Lehrer im Kinde Rang, Reich— 
thum der Eltern zu ſehr in Anſchlag bringen, in Rückſicht auf 
hohes Honorar, viel wiegende Connectionen, Recommendation, 
gern ſchmeicheln, aber nicht erziehen, für klar liegende Krebs— 
ſchäden nur verdeckende Heftpflaſter und duftende Veilchenſalben 
ſtatt ſchmerzhaften Schnitt, ätzende Beize haben. Dabei aber 
frißt der Krebs unter dem Heftpflaſter weiter, bis zuletzt keine 
Rettung mehr iſt. Die Erzieher verrathen nur zu oft Kind 
und Eltern um ihres eigenen Vortheils, um — — ſchnöder Silber- 
linge willen. 

Dies Alles ſchwebte wohl auch David vor, und daher ver— 
leugnete er ſich ſelbſt, legte ſich ſelbſt die ſchwere Buße auf, jenen 


Nathan täglich zu ſehen. Aber dennoch opferte er ſich ſelbſt dem 


wahren Wohle ſeines Kindes und berief Nathan zum Erzieher. 
Von ihm war er überzeugt, ein Mann von ſo feſtem Karakter 
werde auch bei dem Kinde Schwarz wirklich Schwarz nennen 
und für Krebsſchäden kein Heftpflaſter haben. 

Wohl mag der kleine Salomo, von neidiſchen Höflingen 
beeinflußt, auch manchmal zum Vater geſagt haben: J don't 
like the teacher“; allein dieſes war für David nicht maß— 


gebend, mit dem Lehrer zu wechſeln, wie leider nur zu oft in 


Amerika; ſondern Nathan blieb und vollendete ſein Werk. 


Sehen wir uns nun ſein Reſultat an. Er hatte nicht einen 


König erzogen, der da aß, trank, ſchlief, ſich amüſirte und endlich 


an ſeinem Lebensende dem Volke doch eine große Wohlthat 
erwies, indem — er ſtarb; ſondern Nathan hatte eine Salomo 
erzogen, der noch heute nach 3000 Jahren als Stern erſter 
Größe unter den Weiſen glänzt. Das Gebet Salomo's beim 
Antritt ſeiner Regierung zeigt uns einen ſelten gebildeten Geiſt 


und an Königshöfen jo ſeltenen Karakter, das mich mit immer 
noch ſteigender Hochachtung für den großen Pädagogen Nathan 


| erfüllt, jo oft ich es auch leſe. Hier ift feines Miethlings, ſondern 
eines Nathan's Arbeit. 

Willſt du, amerikaniſches Volk, gleiche Reſultate, dann ſuche 
dir die Nathan's, nicht willenloſe Miethlinge, die von den Ver— 
hältniſſen zu niedriger Schmeichelei gezwungen werden; denn 
das Damocles-Schwert hängt in jedem Jahre über ihrem 
Haupte. 

Der Lehrer iſt auch Menſch, will auch eigenen Herd, Familie 
gründen. Dieſe aber auf dem jedem politiſchen oder ſonſtigen 
Winde nachgebenden Sandboden bauen wollen, wäre Leicht— 
ſinn, und daher können oft die beiten Talente den Beruf des 
Lehrers nie feſthalten; ſie müſſen ihn aufgeben, um zu unab— 
hängiger Stellung zu gelangen, und daher verliert die Schule 
die beſten Kräfte meiſtens in dem Zeitpunkte, wo ſie erſt recht 
zur Geltung kommen könnten, weil ſie nun gerade Erfahrungen 
und praktiſche Ausbildung haben. Neulinge treten an ihre 
Stelle, und unerfahrene junge Kräfte treten in der Schule wieder 
die pädagogiſchen Kinderſchuhe aus, ſchmeicheln wieder Kindern 
und Eltern, experimentiren mit Heftpfläſterchen, um auf dem 
ſchwankenden Seile der Kinderliebe mühſam die Balance zu 
halten. 

Man überſehe nicht, welchen großen Einfluß Handlungs— 
weiſe, Geſinnung, Karakter, dem Lehrer oft ſelbſt unbekannt, 
ganz von ſelbſt auf die Tugend ausüben und ihr von ſelbſt das 
Gepräge aufdrücken. Welch erhabenes Bild von Volkscharakter 
zeigt uns nicht die römiſche Geſchichte zu Zeiten eines Ein— 
einnatus, Fabricius, das ſelbſt der Feind mit Ehrerbietung 
kritiſirte in den Worten: „Der römiſche Senat ſchien mir eine 
Verſammlung von Königen zu ſein. 

Kaum hatten leichtſinnige, jeder Laune nachgeben müſſende 
griechiſche Miethlinge zwei Generationen hindurch die römiſche 
Jugend erzogen, ſo bietet der römiſche Volkschgrakter ein wahr: 
haft widerliches Zerrbild dar, das Jugurtha nit dem leider nur 
zu ſehr auf Wahrheit begründeten Ausſpruch geißelt: „Ganz 
Rom iſt feil, wenn ſich nur ein Käufer findet“. Die Schredens: 
tage von Marius und Sulla, die der Republik das Grab gru— 
ben und den Deſpoten die Brücken zum Throne zimmerten, 
folgten aber unmittelbar auf dem Fuße nach. Gleiche Urſachen 
haben im Völkerleben noch ſtets die gleichen Wirkungen gehabt; 
nur ſpielen ſich die einzelnen Acte im Welttheater heute 
ſchneller ab. 

Ich glaube wohl nicht zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte, 
ſo mancher ſchmälige Budler-Proceß, ſo mancher öffentlich 
hervorgetretene Beweis von Karakterloſigkeit wären in den 
Annalen der amerikaniſchen Geſchichte nicht zu verzeichnen, wenn 
der Jugend durch karaktervolle, unabhängige Lehrer ein ande— 
rer, edlerer Stempel aufgeprägt würde. 

Wie will ferner ein Erzieher, der ſelbſt keine Elterngefühle 
kennt, die ſtille Entwickelung zarter Blüthen im eigenen Hauſe 
nicht beobachtet hat, die Kindesnatur richtig verſtehen, die Ge— 
fühle der Eltern würdigen können. Man ſuche nicht Quellen in 
der Sahara. Mau ſuche zuerſt Diamanten, die Nathans für 
die Werkſtätten der Jugendbildung, die es verſtehen, Ernſt und 
Liebe ſo harmoniſch zu verbinden, daß ſie ſich gegenſeitig durch— 
dringen, ergänzen, heiligen; denn nirgend mehr als in der Er— 
ziehung iſt der Satz Schiller's wahr: Nur wo das Ernſte mit 
dem Weichen harmoniſch ſich verbinden, da gibt es einen 
ſchönen Klang. Man ſchaffe dieſen Nathans die Möglichkeit 
zur Erlangung ſelbſtändiger, unabhängiger Stellungen an 
eigenem Herde, in eigener Familie unter der Fahne der Ehren— 
haftigkeit und Männerwürde, und die Edelſteine, die Salomos, 
wenigſtens in Bezug auf Karakter, werden aus ſolchen Werk— 
ſtätten von ſelbſt hervorgehen. | 

Während dieſes Vortrages iſt auch unſer Weile in der 
Parabel mit ſeiner Arbeit fertig, ein ſtrahlender Edelſtein liegt 
in ſeiner Hand; ſeines Glanzes Ruhm erfüllt die Lande. Was 
thut der Weiſe jetzt mit feinem Edelſtein? Faßt er ihn etwa in 
eine Buſennadel, in einen Fingerring, damit er durch den 
ſchimmernden Glanz verherrlicht werde? Ach nein, wahre 
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Weisheit iſt nicht eitler Ehre geizig; ihr genügt es, das 
Erhabene geſchaffen zu haben. Er bringt den Edelſtein dem 
Fürſten des Landes, daß er werde ein Schmuck der Krone. 
Das Alterthum kannte ja für einen herrlichen Edelſtein keine 
höhere Beſtimmung als zu glänzen in der Krone eines edlen 
Fürſten. Der durch dieſes Bild bezeichnete hohe Sinn iſt alſo 
kein anderer als, er führte ihn ſeiner höchſten Beſtimmung zu. 
So macht es ja auch der wahre Pädagoge. Hat er den Edel— 
ſtein herrlich geſchliffen, ſo iſt es ihm die höchſte Freude und Ge— 
nugthuung, ſagen zu dürfen: „Hier Familie, von deinem 
Schooße empfing ich den in Kieſelgewand gehüllten Edelſtein; 
nimm ihn zurück als ſchönen Diamanten zu deiner Zierde, hier 
Staat, von deinem Schooße nahm ich das Material; möge der 
wohlgebildete, charaktervolle Bürger jetzt ſein dein Schmuck; 
denn keine höhere Zierde gibt es für einen Staat, als einen 
Strahlenkranz wohlerzogener Bürger. 

So ſchwebt in erhabenen Zügen das Ideal eines Jugend— 
bildners mir vor. Und wer biſt du, der du dich erkühnſt, zu 
ſolchem Ziele emporzublicken, um darnach zu ſtreben — — mit 
ſchwach menſchlichen Kräften? Ach du biſt des Staubes ſchwa— 
cher Sohn! Aber mit dem Pſalmiſten hebe der Staub ſeine 
Blicke auf zu den Höhen, von welchen ihm Hülfe kommt. 


Die Pädagogik als Kunſtlehre.“ 
Von Dr. Weygoldt, Karlsruhe. 

Zwei Anlagen erheben die Menſchheit hoch über alle Ge— 
ſchöpfe, die zur Wiſſenſchaft und die zur Kunſt. 

Was iſt Wiſſenſchaft? Was iſt Kunſt? 

Die Wiſſenſchaft iſt ſtets nur auf die Welt des Seins ge— 
richtet, deren 5 und Geſetze ſie geiſtig zu erfaſſen und in 
Begriffen darzustellen ſucht. Zum Inventar einer Wiſſenſchaft 
gehört alſo zweierlei: erſtens eine gewiſſe Summe von ſicheren 
Erkenntniſſen über irgend ein Gebiet des Seienden, zweitens die 
ſyſtematiſche Bearbeitung und Gruppirung dieſer Erkenntniſſe. 
In dieſem doppelten Sinne befaßt ſich beiſpielsweiſe die Philo⸗ 
ſophie mit den Prinzipien des Seins überhaupt, die Logik mit 
den Normen, nach welchen unſer Denken erfolgt, die Phyſik mit 
den Geſetzen, die in der Natur wirkſam ſind, und ähnlich alle 
übrigen ſpekulativen und exakten Wiſſenſchaften. 

Die Kunſt ihrerſeits hat es nicht mit dem Sein, ſondern mit 
dem Werden zu thun. Sie bezweckt nicht die Erkenntnis des 
Gegebenen, ſondern die Hervorbringung eines Neuen. Ihre 
Stärke liegt im Können, nicht im Wiſſen, im ſchöpferiſchen Ge— 
ſtalten, nicht im Begreifen, im freien Schaffen, nicht im Syſte⸗ 
matiſiren. Sie wählt nur als ethiſche Kunſt die Form der 
begrifflichen, als ſchöne Kunſt dagegen die der ſinnlichen Dar- 
ſtellung. Sie iſt eine zur Meiſterſchaft erhobene Fertigkeit, einen 
wecthvollen Inhalt in vollendeter Form zur geiſtigen oder ſinn— 
lichen Anſchauung zu bringen. 

Wiſſenſchaft und Kunſt ſind alſo nach ihrer Aufgabe, wie 
nach ihren Vorausſetzungen und ihren Mitteln verſchieden. 
Allein der Gegenſatz iſt kein unverträglicher, kein feindlicher, wie 
in der neueſten Zeit ein Aufſehen erregender Anonymus glaub— 
haft zu machen verſucht hat. Wenn auch beides, eine hohe 
wiſſenſchaftliche und eine hohe künſtleriſche Befähigung, kaum 
jemals in einem und demſelben Menſchen vereinigt geweſen iſt, 
ſo gehören Wiſſenſchaft und Kunſt doch unlösbar zuſammen; 
denn beide entſpringen, wie Plato richtig erkannt hat, aus einer 
und derſelben ſeeliſchen Stimmung, dem Enthuſiasmus; beide 
beruhen gleichermaßen auf dem Bedürfniſſe des menſchlichen 
Geiſtes, die Welt erkennend und zugleich nachbildend zu erfaſ— 
ſen, durch Bethätigung des äußeren und des inneren Sinnes 
ihrer Herr zu werden. Thatſächlich ſind auch die großen 
Epochen der Wiſſenſchaft zugleich ſolche der Kunſt geweſen: 
Als Sokrates lehrte, ſchufen auch Pheidias, Sophokles und 


»Vortrag auf der 29. Allgemeinen Deutſchen Lehrerverſammlung in 
Mannheim, Pfingſtwoche 1891. 


Ariſtophanes ihre Meiſterwerke; als die griechiſche Wiſſenſchaft 
in Ariſtoteles ihren Höhepunkt erſtieg, fand auch die griechiſche 
Malerei in Apelles ihre höchſte Vollendung; als im Humanis⸗ 
mus die Wiſſenſchaften wieder auflebten, beſaß Italien ſeinen 
Raphael und Michelangelo, Deutſchland ſeinen Dürer, die 
Schweiz ihren Holbein; als Bako von Verulam der Philo- 
ſophie neue Bahnen wies, ſchrieb Shakespeare ſeine unver— 
gleichlichen Dramen ; als der größte Denker aller Zeiten Im⸗ 
manuel Kant, die Geſetze der reinen Vernunft feſtſtellte, lebten 
auch unſere größten Dichter Schiller und Göthe und unſere 
größten Tonmeiſter Mozart und Beethoven. Nicht die Wiſſen⸗ 
ſchaft allein und auch nicht die Kunſt allein, ſondern beide zu— 
ſammen bilden das edelſte Beſitzthum der Menſchheit. Ihnen 
zuſammen gilt, was Cicero einſeitig der Philoſophie zuerkennt, 
wenn er fie als „das Höchſte, Herrlichſte und Schönſte“ bezeich— 
net, was die Götter den Menſchen verliehen haben, und wenn 
er begeiſtert ausruft: „O Philoſophie, des Lebens Führerin! 
Was waren wir ohne dich, was hätte überhaupt das menſch— 
liche Leben ohne dich ſein können! Zu dir fliehen wir; iſt ja 
doch ein einziger Tag, gut und nach deinen Vorſchriften voll— 
bracht, einer ganzen Ewigkeit ohne dich vorzuziehen!“ 

Wohin gehört nun die Pädagogik, in deren Dienſt wir 
ſtehen? Iſt ſie eine Kunſt? Iſt ſie beides oder keines von 
beiden? 

Bei der Beantwortung dieſer Frage läßt uns das Fremd— 
wort „Pädagogik“ vollſtändig im Stich; denn es iſt urſprüng⸗ 
lich ein griechiſches Adjektivum, dem ebenſowohl techne (Kunſt) 
als episteme (Wiſſenſchaft) als Subſtantivum beigeſtellt werden 
könnte. Hören wir aber die Männer, welche in den letzten 


hundert Jahren über dieſen Punkt ſich ausgeſprochen haben, ſo 


ſehen wir uns einem völligen Widerſpruche gegenüber. Der 
Philoſoph Hegel definirt die Pädagogik als „Kunſt, die Men— 
ſchen ſittlich zu machen“; ſein Schüler, der Erziehungstheoretiker 
Thaulow, dagegen als „Wiſſenſchaft von der Verſittlichung des 
Menſchen“. Der geiſtvolle Dialektiker Schleiermacher ſagt in 
feinen Vorleſungen über Pädagogik: „Die Theorie der Gr- 
ziehung ſteht in genauer Beziehung zur Ethik und iſt eine an 
dieſelbe ſich anſchließende Kunſtlehre“; an einer andern Stelle 
dagegen ſagt er: „Beide Theorien, die Pädagogik und die 
Politik, greifen auf das vollſtändigſte ineinander ein; beide ſind 
ethiſche Wiſſenſchaften.“ Die Herbart'ſche Schule hat uns ge— 
wöhnt, von einer wiſſenſchaftlichen Pädagogik zu ſprechen; 
einer der namhafteſten Vertreter dieſer Schule aber, mein ſeliger 
Lehrer Volkmar Stoy, nimmt eine vermittelnde Stellung ein, 
wenn er die Pädagogik als „Inbegriff derjenigen wiſſenſchaft— 
lichen Kenntniſſe und Kunſtregeln“ definirt, „ohne der Anwen⸗ 
dung die rechte Leitung der Erziehung nicht möglich ſei.“ 
Theodor Waitz erklärt die Pädagogik nur in der Frage nach 
dem oberſten Zwecke der Erziehung für eine Wiſſenſchaft, in 
allen übrigen Fragen für eine Kunſtlehre. Von ganz beſon— 
derem Intereſſe iſt, daß der große Philoſoph Kant in ſeinen 
von Rink veröffentlichten Vorleſungen über Pädagogik ſtets nur 
von der Kunſt der Erziehung ſpricht, aber die Forderung hinzu— 


fügt, daß der Mechanismus dieſer Kunſt in Wiſſenſchaft ver 


wandelt werden müſſe. a 
Wir ſehen aus dieſen wenigen Citaten, die ſich ja leicht 
vermehren ließen, daß der Glaube an die Wiſſenſchaftlichkeit 
der Pädagogik keineswegs ein allgemeiner und unbeſtrittener 
iſt, und daß gerade die ſcharfſinnigſten Denker ziemlich weit von 
ihm entfernt waren. Unter dieſen Umſtänden muß es uns wohl 
erlaubt ſein, dieſer wichtigen Frage, die abgeſehen etwa von 
Thaulow, Waitz und Vogel, kaum jemals eine objektive und 


zugleich erſchöpfende Erörterung gefunden hat, auch unſererſeits, 


ſoweit dies im engen Rahmen eines Vortrags möglich iſt, näher 
zu treten. 


Wir haben dabei zunächſt ſorgfältig zu unterſcheiden zwiſchen 5 
der praktiſchen und der theoretiſchen Seite der Pädagogik, d. 
h. zwiſchen der Thätigkeit, welche der Pädagoge an den zu 
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Wiſſenſchaft noch keine Rede. Die Erziehung der breiten Maſſe 
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— 


erziehenden Kindern vollzieht, und der begrifflichen Seen 


und Darſtellung dieſer Thätigkeit. 
Ich ſpreche zunächſt von der praktiſchen Seite der Pädago— 
gik, der eigentlichen Pädagogie. 

Der Pädagoge hat es mit Kindern, alſo mit Unmündigen, 
zu thun, deren Denken unentwickelt und deren Wollen un— 


ſelbſtändig iſt. Seine Aufgabe iſt es, dieſes unentwickelte Denken 


zu üben und dieſes unſelbſtändige Wollen zu kräftigen, und 
zwar ſo lange, bis eine geiſtige und ſittliche Selbſtändigkeit und 
Mündigkeit erreicht iſt. Seine Thätigkeit iſt alſo keine wiſſen⸗ 
ſchaftlich unterſuchende und ſeſtſtellende, ſondern eine bildende, 
geſtaltende, freiſchaffende, folglich eine Kunſtthätigkeit. Nach 
unſeren heutigen Anſchauungen iſt der erzieheriſche Aufbau etwa 
im achtzehnten Lebensjahre, d. h. mit dem Abſchluſſe der Gym— 
naſialbildung, vollendet. Der Beſucher der Univerſität wird 
nicht mehr Schüler, ſondern akademiſcher Bürger genannt, und 
man traut ihm geiſtige und ſittliche Mündigkeit zu. Der Hoch— 
ſchulprofeſſor hat es deshalb nicht mehr mit der Erziehung, 
ſondern nur mit der Mittheilung des menſchlichen Wiſſens zu 
thun; ſeine Thätigkeit iſt ſonach eine rein wiſſenſchaftliche. In 


den oberen Klaſſen der Gymnaſien, Realgymnaſien und Ober— 


realſchulen nähert ſich die Thätigkeit des Lehrers der Wiſſen— 
ſchaftlichkeit in dem Maße, als bei den reifer gewordenen Jüng— 
lingen das Moment der Erziehung zurücktreten und der 
Erkenntnisſtoff eingehender und ſyſtematiſcher dargeboten werden 
kann. Weiter unten aber und zumal in der Volksſchule iſt von 
des Volkes iſt eine Kunſt, die Schulpraxis eine Kunſtthätigkeit. 
Dieſe Auffaſſung begegnet wohl keinem Widerſpruche; ſie iſt 
eigentlich auch, wenn wir von Unklarheiten im Ausdrucke ab— 
ſehen, von allen namhaften Philoſophen und Pädagogen ge— 
theilt worden. Nur das eine könnte ſtreitig ſein, wie nämlich 
die pädagogiſche Kunſt in die übrigen Künſte einzureihen ſei. 
Allein auch in dieſer Frage hat ſich eine Einigung wenigſtens 
angebahnt. Der Pädagoge hat in ſeinen Schülern die Ideen 
des Wahren und Schönen, vorzugsweiſe aber, ja in einem 
alles andere beherrſchenden Maße die Idee des Guten zur 
Darſtellung zu bringen; ſeine Kunſt zählt deshalb nicht zu den 
ſchönen, ſondern, wie Schleiermacher auf Grund der altklaſſiſchen 
Anſchauungen richtig erkannt hat, zu den ethiſchen Künſten. 
Nachdem ich die praktiſche Pädagogik in Kürze beſprochen 
habe, trete ich in die Erörterung über die theoretiſche Pädagogik 
ein, und erſt hiermit ſtoße ich auf den Kernpunkt großer Mei— 
nungsverſchiedenheiten. (Schluß folgt.) 


American Patriotism and American Poetry. 
By ALMA S. FICK. 


Awarded the Lawson Medal at North Division High-School, 
Chicago, June 1891. 


To erowen noble and exalted deeds with a wreath of song has ever 
been the glorious office of the poet. Virtue is garlanded in verse; 
great names are lovingly inseribed on fame's enduring escutcheon. 


There has never been and never will be a lack of themes worthy of 
the poet’s lyre. For whatever may be its shorteomings, humanity is 
not slow to acknowledge true worth and to value the emotions 
which stir and elevate the heart. 


Of the qualities of the human mind there is none of a more exalted 
nature than patriotism. Love of country, true, is innate with almost 
every one. It is indeed a characteristic of all nations. No land so 

parren, no clime so unfavored, but affeetion elings to it and beautifies 
it by a halo of devotion. Yet vastly greater the worth of a patriotism 
which is born from an intelligent consideration and ennobled by a 
conscious appreciation. 

In all ages has the fostering of such patriotism been aimed at. 
Heroes who exerted themselves in behalf of their country, suffering, 
dying for it, have been glorified and held up to admiration., Witness 
antiquity. By Israel’s inspired singers and prophets were her mis- 
fortunes lamented, her prosperity extolled. The emotions of the Greek 
youth were kindled by the genius of Homer. Alexander of Macedon 


carried the Iliad in a eostly receptacle wherever he went. When once 
a messenger with eager haste approached him: What dost thou 


bring?“ cried he; “has perhaps Homer risen from the dead?“ In like 
manner Rome had her neid, the old Teutonie tribes their songs of 
the Nibelungen and of Gudrun. 


In a wonderful estimate of poetry's surpassing efficacy Fletcher 
has said: Let me make the songs of a people and I care not who 
makes the laws.” 


There is no far-fetched vagary in this. Nothing so impressive, 
nothing so lasting as the lessons of the patriotic poet. Let them then 
be learned by heart, enter the soul and become one with our thoughts 
and feelings. 

As in many respects, so too with regard to her patriotic poetry, 
our own dear America has been singularly favored. Her discovery, 
her marvelous growth, every phase of her development— yes, every in- 
eident in her history—has been traced and illustrated in immortal 
verse. Full many a poet has attuned his lyre to the praise of the 
trials and the triumphs of Columbus. Poetic fancy sparkles in the 
fruitless search after the rejuvenating fountain, and in the description 
of the march to the mighty river, the father of waters.“ It matters 
little how much reality there is to John Smith and his exploits. Po- 
cahontas is as much an immortal figure in America history and poetry 
as mythical Tell in that of his own Alpine country. How very poetic- 
ally has been described the landing of the sturdy pilgrim fathers! Is 
there a more touching picture than that drawn by Whittier of the 
Pennsylvania quakers and their remonstrances, the first against 
slavery ? 

Americans have been quick to recognize a stirring deed, a noble 
word, and as a fruitage there are the memorable lines telling of Paul 
Revere’s ride, of Nathan Hale’s fearless death, ofthe dashing gallantry 
of Marion’s men. Like an anthem come to us the sounds of grand 
old Independence Bell and forever echoes through the corridors oftime 
the shout: 

“Ring, ring, grandpa, 
Ring for liberty.“ 


In a baptism of fire and blood is tested the heroism of the children 
of the western continent. One thousand men lay bleeding on the 
slopes of Bunker's hill.“ The cause is almost on the verge of ruin 
when the battle of Trenton, on Christmas day in seventy-six, again 
gives hope to the weary colonists. Six more years of struggle and 
strife, then Columbia steps before the world with a diadem of thirteen 
stars and gradually increases the jewels of her coronet, 


For awhile the muse is less prolifie until the dissensions between 
the north and the south strike again a chord that vibrates in pas- 
sionate measures. John Brown is consigned to the halter, but his soul 
starts on its potent march. The guns of Fort Sumter awaken the 
beat of drums on all sides. Bryant calls to his countrymen : ‘Lay 
down the ax, fling by the spade.” Plaintively is heard “Brother 
Jonathan’s Lament for Sister Caroline.“ On her dangerous voyage 
starts the good ship Union.“ But she has hearts, staunch, loyal 
hearts, to help her on her way. Her captain is brave Father Abra- 
ham, “whose virtues on her ample page history shall evermore enroll.’’ 

The conflict rages. The tune “Yankee Doodle” is answered by the 
strains of Dixie.“ Where the Northerner strikes up Hail Columbia,“ 
there comes the reply Maryland, my Maryland,” while both parties, 


| hotly enough contending, reverently acknowledge the sympathetic 


spirit of “Home, Sweet Home.” 

Victory is at last secured. Dead is the roll of the drums. Once 
more the affairs of state are about to take a happier turn. But, alas! 
soon the direst calamity causes Walt Whitman to mourn in the thril- 
ling sounds: O Captain! my captain,“ over the fallen body of the 
nation’s chief. 

Nevertheless he died, not before his work was accomplished. North 
and south again joined hands. 


“Brothers we shall ever be! 
Children of the flag are we!” 


Now that our country is at the height of prosperity, let no Ameri” 
can ever forget those who fought and died to make it so. Let none 
remain unmoved by the words of “The Blue and the Gray,“ or fail to 
be inspired by our Centennial Ode.’ 


Indeed, let the children be led to draw an unfailing patriotism 
from the stanzas of Whittier and Holmes and Bryant ; with Long- 
fellow they may get a vision of the ship of state; with Drake view 
freedom unfurl her standard of white and rose and azure to the air; 
with Kev salute the stars and stripes triumphant amid shot and 
rocket's glare. And as the poet pictures the majestic expanse, the 
beautifully varied charms of our country, her mighty rivers and lakes, 
her rock-bound coasts and silvery sanded beaches, her broad stretch 
of emerald plains, the gigantie Rocky mountains and Niagara’s 
tumultuous rush, her children will reverently lift their voices in a 
patriotie appeal: 

0 land, the measure of our prayers, 
Hope of the world in grief and wrong, 
Be thine the tribute of the years, 

The gift of faith, the erown of song!“ 


8 Erziehungs- Blätter. 


Erziehungs- Blätter. 
(GE RMAN-AMERTICAN JOURNAL OF EDUCAT ON.) 

Preis per Jahr: 52.00. 
Heinrich H. Jick, 67 Spring⸗St., Walnut Hills, Cincinnati. 
Maximilian Großmann, 109 W. 54. Str., New Pork City. 


Nedaction: ö 


Alle für die Redaction beſtimmten Zuſendungen richte man an die 
Redaction der „Erziehungs-Blätter“ direct. 


Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. 


EDITORIELLES. 


— Im Großen und Ganzen ſind jetzt wohl die Akten über 
den letzten Lehrertag geſchloſſen: Die Ergebniſſe werden jedoch 
an verſchiedenen Stellen auf weit auseinander gehende Weiſe 
beurtheilt. Auf der einen Seite heißt es, daß die Reſultate ſo 
ziemlich gleich Null geweſen ſeien, während andererſeits dieſel— 
ben als befriedigend und gewichtig bezeichnet werden. Ganz 
abgeſehen von den Schlußfolgerungen iſt allein die Beſprechung 
einſchlägiger Fragen immer von Vortheil. Ein Jeder, ob zu— 
ſtimmender oder entgegengeſetzter Anſicht, kann bei ſachgemäßen 
Erörterungen lernen. In dem Austauſch der Ideen liegt ein 
überaus hoher Werth. Nach dieſer Richtung hin aber hat noch 
jeder Lehrertag gewirkt. Ganz mit Recht ſagt darum auch 
Superintendent Morgan von Cincinnati in ſeinem ſoeben ver— 
öffentlichten Jahresberichte von den deutſchen Lehrern: 

„In der jüngſt in unſerer Stadt ſtattgehabten Jahresſitzung 
des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes wurden 
die wichtigſten Punkte in ihrem Beruf mit vielem Intereſſe und 
Nutzen diskutirt. Daraus ergab ſich ein erhöhter Enthuſiasmus 
in ihrem beſonderen Department, woraus noch auf lange Jahre 
hinaus Gutes erſprießen wird.“ 

Herr Morgan hat mit dieſen Worten die neuere Arbeit des 
Lehrerbundes ganz richtig gezeichnet. Sie iſt mehr und mehr 
ein Wirken in engumſchriebenem Kreiſe geworden. Der Spezia— 
lität iſt die allgemeine Sache ganz bedeutend hintenangeſetzt 
worden. Wenn das ſo weiter geht, ſchrumpft gelegentlich die 
Jahresverſammlung des „Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 


Lehrerbundes“ zu einer Konferenz von Sprachlehrern zu— 
ſammen. Dieſes iſt aber nicht das vorgeſteckte Ziel. Und da— 


rum betonte auch der Schreiber dieſer Zeilen in ſeiner Be— 
grüßungsrede: 

„Der deutſche Lehrer ſollte ſich nie begnügen, einzig Sprach— 
lehrer zu heißen. Er iſt berufen, „allgemein erziehlich“ zu wir— 
ken, und wenn ihm die Umſtände hierin enge Grenzen ziehen, 
ſollte er keine Gelegenheit verabſäumen, in weiteren Kreiſen und 
beſonders bei engliſch redenden Kollegen, den deutſchen Erzie— 
hungsideen Eingang zu verſchaffen.“ 

So iſt es auch bisher geweſen. Deutſch-amerikaniſche Pädago— 
gen haben neueren Anſchauungen über Unterricht und Erziehung 
hier Geltung erzwungen. Die Lautirmethode, der Anſchauungs— 
unterricht, das Zeichnen, das Turnen, das Singen, der Hand— 
fertigkeitsunterricht, die Sittenlehre, in der Befürwortung dieſer 
Fächer hat der deutſch-amerikaniſche Lehrer hier im Lande be— 
ſtimmend auf die anglo-amerikaniſchen Kollegen gewirkt. Er 
hat die Fehde in das Lager der Gegner getragen und iſt dort 
ſiegreich geweſen. Auch jetzt noch iſt Gelegenheit zu ſolchem 
Ringen, aber nicht, wenn der deutſch- amerikaniſche Lehrer ſich 
auf ſein „beſonderes Department“ beſchränkt, und ſich eher 
„deutſcher Lehrer“ als „Lehrer im weiteſten Sinne des Wortes“ 
fühlt. Arbeiten wir mit Aufbietung aller Kraft an der Pflege der 
deutſchen Sprache, trachten wir danach, dem deutſchen Unterricht 
zu den ſchönſten Erfolgen zu verhelfen, ſpenden wir unſeren 
Schülern in reichem Maße aus dem Schatze der deutſchen Litte— 
ratur, doch verlieren wir nicht den Ausblick und die Herrſchaft 
über das ganze Gebiet der Erziehung und des Unterrichtes, 


ſeien wir nicht nur Fachlehrer, ſondern Lehrer und 
Erzieher in allem, was dieſes einſchließt, ſonſt möchte uns 
gar noch das eine Pfund genommen und dem gegeben werden, 
der da ſchon die fünfe im Beſitze hat. 


G. Cateinſchrift. 
ſchlüſſe des Cineinnatier Lehrertages, den betreffs der Benützung 
der Lateinſchrift im deutſchen Unterricht, greift die „Freie Preſſe“ 
in Kanſas City in heftigſter Weiſe an. 
Schickſals, welche auf Grund dieſes Beſchluſſes den ſelbſtereirten 
Rettern des Deutſchamerikanerthums, wie ſie in Cincinnati tage 
ten, den Vorwurf einträgt: „Alle deutſch-feindlichen Nativiſten 
werden jedenfalls den Entſchluß des 
Lehrertages mit Freuden begrüßen und in demſelben eine große 
Ermuthigung ihrer Beſtrebungen erblicken, welche bekanntlich 
Unterdrückung der deutſchen Sprache in den Ver. Staaten zu 
erreichen Juchen“...... ſei nur jo nebenbei hingewieſen. 

Die „Freie Preſſe“ ergeht ſich in folgenden Expectorationen: 

„Die deutſche Schrift iſt ein weſentlicher Theil der deutſchen 
Sprache, wie die rechte Hand ein Theil des Körpers iſt. Wer 
ſeine rechte Hand verliert, büßt nicht nur ein Glied feines Kör— 
pers ein; nein, ſein ganzer Körper iſt dabei zum Krüppel ge— 
worden. Aehnlich würde ein Aufgeben der deutſchen Schrift— 
ſprache eine Verkrüppelung der deutſchen Sprache überhaupt 
ſein.“ 

Das iſt nun Alles thörichtes Geſchwätz, das der Widerlegung 
um ſo weniger bedarf, als die Argumente für Abſchaffung der 
ſog. „deutſchen“, eigentlich mittelalterlich-mönchiſchen Eckenſchrift 
in dieſen Spalten ſchon zur Genüge erörtert worden ſind. Wie 
intelligent der Schreiber des Artikels in der „Freien Preſſe“ die 
Sachlage zu beurtheilen verſteht, geht ſchon daraus hervor, daß 
er anſtatt von einem Aufgeben der jog. deutſchen („gothiſchen“) 
Schrift zeichen, fortwährend von einem angeblich geforderten 
Aufgeben der deutſchen Schrift |pr.a che redet. Er verſteigt ſich 
ſogar zu folgenden monumentalen Sätzen: 

„Kräftige Völker und Bevölkerungselemente pflegen ihre 
geiſtigen Güter und Errungenſchaften nicht ſo leichten Kaufes 
aufzugeben. Engländer, Franzoſen und zumal Anglo-Amerikaner 


würden Jemanden für unklug halten, der ihnen zumuthen wollte, 
ihre Schriftſprache mit der eines anderen Volkes zu vertauſchen.“ 


Die Rückſtändigkeit der Deutſchen, welche ſich in einem Bei— 
behalten der einer mönchiſch-verſchnörkelten Epoche (verſchnörkelt 
in jeder Beziehung!) entſtammenden Eckenſchrift dokumentirt — 
einer Schriftform, welche nur als Entartung der reinen Form 
der römiſchen Buchſtaben betrachtet werden kann und von den 
meiſten anderen Völkern bald wieder abgeworfen wurde — dieſe 
Rückſtändigkeit als eine geiſtige Errungenſchaft zu bezeichnen, iſt 
wirklich gut! 

Und wenn auch die Rückkehr zur Rund- oder Lateinſchrift 
etwas langſam geſchieht — hält der Deutſche doch pietätvoll 
ſelbſt an ſeinen Thorheiten feſt —, jo iſt der Sieg der „Weltletter“ 
doch in abſehbarer Zeit mit Sicherheit zu erwarten. Hier aber 
in Amerika, wo der deutſche Unterricht in den Schulen Kinder 
vorfindet, die das Leſen und Schreiben ſchon gelernt haben, 
ſollte man wahrhaftig nicht Zeit und Mühe darauf verſchwen— 
den, ihnen das Deutſchlernen dadurch zu erſchweren, daß man 


ihnen noch die „deutſchen“ Eckenbuchſtaben in Schrift und Druck 


anquält! 


G. Erziehungskommiſſär Harris hat wahrhaftig Recht, 
wenn er in einer pädagogischen Verſammlung in Albany erklärte, = 


daß die gymnaſtiſchen Uebungen, wie fie gegenwärtig an den 
Univerſitäten beliebt ſind, nur in ſo weit lobenswerth genannt 


zu werden verdienten, als ſie nicht zu weit getrieben werden. 


Die üblich gewordenen Preiskämpfe zwiſchen den verſchiedenen 


Lehranſtalten — Kämpfe, die in der Regel damit enden, daß 3 8 


einige der Preisturner vor Ueberanſtrengung oder gar in Folge 
der mit unterlaufenden Rohheiten ohnmächtig 
ſind nur widerwärtig und in jeder Hinſicht verderblich. Täglich 
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vorgenommene Turnübungen und ein mäßiger Grad von Ab— 


härtung ſind der Geſundheit förderlich, nicht aber Ueber— 
anſtrengung und ein Uebermaß von ſog. Abhärtung. Hier, wie 


in allen anderen Dingen, liegt das Heil in der rechten Mäßigung. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Die „Deutſch⸗Amerikaniſche Lehrer⸗ Zeitung und 
Belletriſtiſches Unterhaltungsblatt“, welche nach dem Ein— 
gehen der „Lehrer⸗Poſt“ gegründet und im Voraus als Organ des Nationalen 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbundes erwählt wurde, erſcheint mit der erſten 
Nummer ſofort im zweiundzwanzigſten Jahrgange. 
Wenn man in Betracht zieht, daß die „Lehrer-Poſt“, welche bis vor Kurzem 
das offizielle Organ war, acht Jahrgänge brachte, und daß die „Erziehungs— 
blätter“, die bis vor zwei Jahren den Bund vertraten, mit vorliegender Num— 
mer den einundzwanzigſten Jahrgang beenden, ſo wird es leicht 
ſein, die Schlußfolgerungen zu ziehen. „Man merkt die Abſicht.“ 


— Der Schriftführer des Nationalen Deutſch-Ameri⸗ 
kaniſchen Lehrerbundes, Herr M. Schmidhofer, iſt als Turnlehrer 
in den öffentlichen Schulen von Chicago angeſtellt worden. 


— Bei der am 19. Sept. ſtattgefundenen Körnerfeier 
des Cineinnatier Deutſchen Lehrervereins iſt das nachſtehende Programm 
zur Ausführung gekommen: 1. Deklamation: „Körner's Geiſt“, (Rückert), Frl. 
Edna H. Fick; 2. Vortrag: „Leyer und Schwert“, Herr H. H. Fick; 3. 
Deklamation: „Aufruf“, (Körner), Herr J. Schwaab. 

— Oberlehrer, Prof. der Botanik, Dr. phil. Adolph Leue, Cincin— 
nati, O., wurde am 14. Auguſt vom Gouverneur Campbell zum Verwaltungs— 
rath der Ohio Univerſität, Athens, O., ernannt und bald darauf wählte ihn 
der „Schleswig⸗Holſteinſche Verein“ in Cincinnati zu ſeinem Ehrenmitgliede. 


— Unſer, den Beſuchern früherer Lehrertage wohlbekannte Freund G. 


Bamberger, ſeit Jahresfriſt Leiter der Jewish Training School” in 


Chicago iſt von einem herben Schickſalsſchlag betroffen worden. Seine älteſte 
Tochter Laura, ein blühendes Mädchen von achtzehn Jahren und Lehrerin 
des Zeichnens an der ihrem Vater unterſtellten Schule, ertrank am 18. Auguſt 
Mit ihr verunglückten noch eine Freundin und 
ein junger Mann, mit denen ſie die Bootfahrt unternommen hatte, während 
einer der Theilnehmer gerettet wurde. Die Leiche wurde in Chicago zur Erde 
beſtattet und den tiefgebeugten Angehörigen die regſte Sympathie entgegen— 
gebracht. Am Grabe ſprachen die Rabbiner Dr. Hirſch und Dr. Stolz, wie 
auch Herr H. H. Fick der Dahingeſchiedenen einen Nachruf widmete. 

— Die deutſchen Lehrer von Newark und Umgegend 
hielten am 19. September, Nachmittags, in Herrn J. Iffland's oberem Lokal 
ihre erſte monatliche Verſammlung nach den Sommerferien ab. Dieſelbe war 
zahlreich beſucht von Vertretern aus Newark, Hoboken, Jerſey City, Orange 
und Paterſon. Herr Kayſer, von der Hochſchule, auf den für dieſe 
Sitzung die Wahl als Vorſitzenden fiel, begrüßte die Anweſenden, und befon- 
ders die Collegen, welche zum erſten Male an einer Sitzung theilnahmen, 
auf's herzlichſte; wies auf den Nutzen dieſer Verſammlungen hin, und 
ermunterte zu fleißigem Beſuch und regem Schaffen. Seine Worte kamen von 
Herzen und fanden beifällige Aufnahme. Hierauf wurde Herr Hugo Geppert, 
welcher erſt kürzlich von einer dreimonatlichen Reiſe aus dem alten Vater— 
lande zurückkehrte, das Wort ertheilt, um über Erlebniſſe und Beobachtungen 
zu berichten. Der Erzähler fand ſehr aufmerkſame Zuhörer. Der Raum ge— 
ſtattet uns nicht, aus dem langen, aber ſehr intereſſanten Vortrag mehr als 
einzelne Skizzen herauszugreifen. Herr Geppert lobte die ſchöne Ausſtattung 
und Architektur der neuen Schulhäuſer, beſonders in den Städten; dieſelben 
ſtänden gegen unſere eigenen durchaus nicht zurück. Nahezu überall 
ſeien die Volksſchulen Freiſchulen, deren Unterhalt von Staat und 
Commune beſtritten werden. Der Unterricht im Turnen und Handarbeiten 
ſei wenigſtens in Preußen, in allen Schulen obligatoriſch. Der Handſertig— 
keitsunterricht ſei zwar noch fakultativ, werde aber von den Regierungen 
ſtark begünſtigt. Die Anforderungen, welche an die Lehrer geſtellt werden, 


ſeien außerordentlich geſteigert; alle Lehrer müſſen nicht nur befähigt fein, in 


allen Schuldisciplinen zu unterrichten, ſondern auch im Turnen, und die 
Lehrerinnen, die faſt ausnahmslos Mädchen unterweiſen, haben einen Curſus 
in Handarbeiten zu abſolviren. Das ſeien allein Fortſchritte, welche unbe— 
ſtreitbar die deutſche Schule über die amerikaniſche ſtellen. Seien einerſeits 
die Anforderungen geſtiegen, ſo andererſeits aber auch die Bezahlung. Im 


Allgemeinen würden die Lehrer draußen mindeſtens eben ſo gut ſalarirt wie 


die amerikaniſchen, jedenfalls aber durchſchnittlich viel beſſer als die an 
hieſigen deutſchen Schulen angeſtellten Lehrer. Daß in Preußen kein Lehrer— 
mangel herrſche, beweiſe wohl der Paragraph, der beſtimmt, daß Lehrer, 
welche nicht vor zurückgelegtem dreißigſtem Lebensjahre ihr zweites Examen 
beſtanden haben, reſigniren müſſen. In die Politik, auf welche ſich Redner 
dann verbreitete, wollen wir ihm nicht folgen. 

Nachdem dem Redner vom Vorſitzenden der Dank der Verſammlung aus— 


geſprochen war, wurde Director H. von der Heide zum Referenten ernannt, 
Die „Erziehungsblätter“ wurden zum Vereinsorgan erklärt an Stelle der ein— 


gegangenen „Lehrerpoſt“. Die nächſte Verſammlung findet am 17. October 
im ſelbigen Locale ſtatt, in welcher Herr Dr. Mateſa, Paterſon, einen Vortrag 
halten wird. 


— Herr Edward Eck, Prinzipol der Eck's Schule für Sprachgeſtörte, 
245 Throop Ave., Brooklyn, N. Y., der in Deutſchland ſpezielle Studien über 
die Urſache und Heilung des Stotterns machte, ſchreibt über die Methode der 
Heilung: 

„Die einſchlägigen Uebungen beſtehen in reſpiratoriſchen, heilgymnaſtiſchen, 
und in der Stimmbildung. In letzter Hinſicht beginnen wir mit Vokalen, 
ſpäter folgen kleine Sätze. Auf die Hervorbringung der Konſonanten ver— 
wenden wir nicht mehr Zeit, als dieſe als Uebergangsſtellen beanſpruchen 
können. Wenn wir in unſerem Kurſus bis hierher gekommen ſind, ſo haben 
wir nur noch ſelten Stotten bemerkt. Sind aber beſondere Uebungen mit 
Konſonanten nöthig, ſo laſſen wir ſelbſtredend dieſelben eintreten. Wir nehmen 
dabei auf die Eigenſchaften jedes einzelnen Schülers Rückſicht, um dem geiſti— 
gen Standpunkt des Schülers Rechnung zu tragen. In dem Verhältnis, wie 
der Schüler in der Behandlung fortſchreitet, muß er auch im Vertrauen zu ſich 
ſelbſt wachſen; er muß ſeine Fortſchritte, die er täglich macht, auch erkennen, 
damit ſein Eifer und ſein Vertrauen zu ſich geſteigert werde; er muß im Vor— 
aus geſichert werden gegen kleine Verſtöße, die ſich noch zeigen können und 
beſonders muß man ihn anhalten, daß er ſich nie gehen läßt. 

Man lieſt häufig in Tagesblättern Anzeigen, in denen verſprochen wird, 
Stotternde in 1—2 Wochen vollſtändig von ihrem Uebel zu befreien. Stot— 
ternde und Eltern, die ſtotternde Kinder haben, können nicht genug vor ſolchen 
Leuten, die fi) manchmal den Titel „‚Profeſſor“ beilegen, und ihre Methode 
als die beſte bezeichnen, gewarnt werden. Solch' gewiſſenloſe Menſchen ver— 
ſchlimmern meiſt das beregte Uebel.“ . 


G. Die Prang Educational Co.“ in Boſton iſt gegenwärtig mit der 
Ausarbeitung von Lehrmitteln für den Primarunterricht in der Farbenlehre 
und die Ausbildung des Farbenſinnes bejchäftigt. Sie ſtützt ſich dabei nicht 
nur auf ſtreng wiſſenſchaftliche und techniſche Erwägungen, ſondern auch auf 
direkte Experimente zur Prüfung des Farbenſinnes im Kindergarten und in 
der Schulſtube, welche ſchon höchſt überraſchende Reſultate ergeben haben, auf 
die ich gelegentlich zurückkomme. Lehrer, die ſich an dieſen Experimenten be— 
theiligen wollen, ſollten ſich unverzüglich an obengenannte Firma um genauere 
Auskunft und das nöthige Material wenden. 

G. Daß der Deutſchenhaß bis zur Narrheit geſteigert werden 
kann, beweiſt der folgende Bericht im „Anzeiger des Weſtens“ (St. Louis) 
über die Predigt eines anſcheinend übergeſchnappten Pfaffen. Es heißt da: 

„Das letzte Sängerfeſt in Newark bildete das Thema der Predigt, welche 
der dortige Methodiſten-Pfarrer Jas. Boyd Brady am letzten Sonntag ge— 
halten hat. Der Mann Gottes geht mit ‚den deutſchen Ungläubigen“, welche 
durch Abſingen weltlicher Lieder und durch maſſenhafte Vertilgung des ‚Hölli- 
ſchen Bieres den Sabbath entweihten, ſtreng ins Gericht und überautwortete 
fie einfach der ewigen Verdammnis. „Was haben die Deutſchen für dieſes 
Land gethan?“ rief Dr. Brady: „Nichts!“ Die Franzoſen, die Spanier, die 
Irländer, ſie Alle haben unſerem Lande Gutes gebracht. Aber die Deutſchen 
ſind nicht mit dieſen auf eine Stufe zu ſtellen. Die Deutſchen glauben, ſie ſeien 
ein großes Volk, aber ſie würden gar Nichts ſein, wenn nicht ihre frommen 
Regenten geweſen wären. Dieſe „atheiſtiſchen Sänger und Turner‘ haben 
Deutſchland ſicher nicht groß gemacht. Vom Oſten und Weſten und vom 
Süden kamen dieſe Sänger mit ihrer ‚hölliſchen Muſik! und haben unſeren 
ſchönen chriſtlichen Sabbath entheiligt. Wo waren unſere Behörden, die Voll 
ſtrecker unſerer guten und heilſamen Sonntagsgeſetze? Wenn jeder dieſer 
fremden Sänger um $10 geſtraft worden wäre, welch' reiche Ernte hätte die 
Stadt machen können, und die Leute würden wahrſcheinlich nicht wieder 
kommen. Es war ſicher ein beklagenswerther Anblick, den Gouverneur, den 
Bürgermeiſter und andere Männer von Einfluß auf dem Sängerfeſte zu ſehen, 
wo ſie dazu beitrugen, die Inſtitutionen zu zerſtören, die ſie aufrecht zu erhal— 
ten geſchworen.“ N 

Der Mann hat ſich's um den Nativismus verdient, ſchon bei Lebzeiten — 
ausgehauen zu werden. 

— Kollege Theodor Meyder, welcher vorläufig dem Stande des 
deutſchen Volksſchullehrers Valet geſagt hat, iſt in ſeinem neuen Wohnorte 
Dallas, Texas, zum Dirigenten des dort im nächſten Jahre ſtattfindenden 
Sängerfeſtes ernannt worden. Nebenher wird Freund Meyder die Agitation 
für das Seminar in ſeiner bekannten, rührigen Weiſe betreiben. 

— Ueber den Unterricht in der vaterländiſchen Ge⸗ 
ſchichte äußert ſich Karl Böttcher in feiner Schrift: „Die Verleumdungs— 
ſeuche“ folgendermaßen: „Die vaterländiſche Geſchichtskunde iſt oft ein wahrer 
Hohn auf den Begriff der Geſchichte und ſo das gefährlichſte Attentat, welches 
auf die Sittlichkeit und den Verſtand der Jugend gemacht werden kanu. Die 
Geſchichte der „Freiheitskriege“ z. B. wird in manchen Schulen zu einer ſchier 
unglaublichen Karrikatur. .. Danach „überfiel ein fremder Eroberer“, eine 
Gottesgeißel, die wie das Mädchen aus der Fremde urplötzlich in Europa 
erſchien, die frommen guten Fürſten, welche mit ihren gehorſamen Völkern in 
eitel Glück und Zufriedenheit lebten. Beſonders grauſam ſprang er mit 
Preußen um, weil der preußiſche König ein beſonders guter und frommer 
Mann war und weil die preußiſche Bevölkerung durch beſonders großen Ge— 
horſam vor andern Völkern ſich hervorthat. Aber, als der fremde Wütherich 
ein Strafgericht von Gottes Hand in den ruſſiſchen Eisfeldern erfahren hatte, 
da erhob ſich der preußiſche Heldenkönig. „Der König rief und Alle, Alle 
kamen.“ Und nun begannen die „Befreiungskriege“, in denen die Völker ja 
auch ihre Pflicht thaten, wobei aber die „wundervolle Eintracht der Höfe“ das 
Beſte und Meiſte vollbrachte. Nachdem das „korſiſche Ungeheuer“ bezwungen 
und nach St. Helena verbannt war, blühte das alte Glück in Europa von 
Neuem auf. Fürſten und Völker lagen ſich gerührt in den Armen, und be— 
ſonders Deutſchland wurde wieder die fromme Kinderſtube, in der alles auf 
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das ordentlichſte und ſäuberlichſte herging. — So ſtellt ſich die Geſchichte der 
Freiheitskriege im Unterricht gewiſſer preußiſcher Schulen dar. Wer's nicht 
glaubt, der leſe nur die „Vaterländiſche Geſchichtskunde“, die für den Gebrauch 
dieſes Unterrichts von geſinnungstüchtigen Schulmännern verfaßt wurde.... 
Eine greulichere Geſchichtsfälſchung, als ſie in dieſen Leitfäden zur Irre⸗ 
führung der Jugend betrieben wird, kann überhaupt nicht gedacht werden. — 
Ein anderes trauriges Beiſpiel: Der Geſchichtslehrer in der Obertertia eines 
Berliner Nealgymnafiums hat über das Jahr 1848 geäußert: „Die Straßen⸗ 
krawalle wurden angeſtiftet und angeführt von niedrigem Geſindel, Aus⸗ 
ländern und Juden... Bei dem Empfang der Deputation benahmen ſich die 
Mitglieder derſelben derartig, daß der König ſich zum Verlaſſen des Zimmers 
genöthigt ſah. Da rief ihm ein „Flegel“ zu: „Es iſt das Unglück der Könige, 
daß ſie die Wahrheit nicht hören wollen!“ — Dieſer „Flegel“ war bekanntlich 
der charakterfeſte Königsberger Demokrat Johann Jacobi. Ein Mann, dem 
ſelbſt ſeine Gegner die größte Hochachtung im Leben nicht verſagen konnten, 
wird hier von einem modernen Sereber in brutalſter Weiſe beleidigt und ver- 
leumdet... Indeß, die Charakteriſtik, die der wackere „Hiſtoriker“ vom Jahre 
1848 giebt, genügt, um zu beweiſen, was für Kraftleiſtungen in der Arena 
der politiſchen Verleumdung ausgeführt werden können.“ - 


— Nachdem auf der Allg. d. Lehrerverſammlung zu Mannheim an 
Pfingſten d. J. für die 30. Allg. Deutſche Lehrerverſammlung 
die Stadt Leipzig in Vorſchlag gebracht wurde und nachträglich ſowohl die 
ſtädtiſche Vertretung Leipzigs wie auch die Direktorenkonferenz und der 
Lehrerverein der Stadt ſich zur Vorbereitung und Aufnahme der Verſamm⸗ 
lung bereit erklärt haben, ſchreibt der „engere Ausſchuß“ ſchon jetzt die 30. 
Allg. Deutſche Lehrerverſammlung auf Pfingſten 1893 nach Leipzig aus. 

: (Pfälz. Lehrerztg.) 

— Auf ein von den Lehrern in Kreuznach an den Miniſter um 
Gehaltsaufbeſſerung eingereichtes Geſuch erhielten dieſelben von der Regierung 
zu Koblenz einen Beſcheid, in welchem folgende Stelle vorkommt: „Im übrigen 
bemerken wir, daß die Vegründung Ihres Geſuches als zutreffend nicht zu 
erachten iſt. Ungerechtſertigt erſcheint es zunächſt, wenn die Lehrer ihre Ge- 
haltsanſprüche denjenigen der Polizeidiener gleichſtellen, welche einen ange— 
ſtrengteren und aufreibenderen Dienſt jahraus jahrein ununterbrochen zu 
verrichten haben.“ — Dazu bemerkt das „Berl. Tagebl.“ treffend: „Daß im 
preußiſchen Staate die Polizei in der Regel für wichtiger gehalten wurde als 
die Schule, iſt nichts Neues. Daß es aber gerade eine Schulbehörde iſt, 
welche die Lehrerarbeit niedriger einſchätzt als die der letzten Polizeiorgane, 
dürfte doch in Verwunderung ſetzen. Ob die Koblenzer Schulräthe auch ge 
ringer beſoldet find und eine weniger wichtige Arbeit zu verrichten haben als 
die Polizeileutnants? Vielleicht iſt jenes Urtheil nur in einer etwas niedrig 
ausgefallenen Selbſteinſchätzung begründet.“ (Pfälz. Lehrerztg.) 


— In der „Allg. Deutſchen Lehrerzeitung“ heißt es bei einer 
Erwähnung hervorragender Theilnehmer am letzten Lehrertage in Mannheim: 
Aelteſtes Mitglied war wohl unſer Dr. A. Meier-Lübeck, der in rührender 
Anhänglichkeit an die Verſammlung die weite Reiſe und deren Unbequemlich⸗ 
keit auch im 9. Jahrzehnte ſeines Lebens nicht geſcheut hatte. Eine noch 
weitere Reiſe freilich hatte der langjährige amerikaniſche Korreſpondent der 
A. D. Lehrerzeitung, Hr. A. Schneck, Detroit, machen müſſen. Er, auch ſchon 
ein Sechziger, hatte die Wahrheit der Freiligrathſchen Prophezeiung; 

„Wie wird es in den fremden Wäldern 

Euch nach der Heimathberge Grün, 

Nach Deutſchlands gelben Weizenfeldern, 

Nach ſeinen Rebenbergen ziehn!“ 
an ſich erfahren und kam nun, „die Brüder zu beſehen“ und das Land ſeiner 
Kindheit noch einmal zu grüßen. Einzig in ſeiner Art und zugleich eins der 
verdienſtvollſten Mitglieder der Verſammlung iſt auch Herr Seminarober⸗ 
lehrer Halben, Hamburg, der ſeit 1850 keine A. D. Lehrerverſammlung 
verſäumt hat. g : 

— Auf dem in Colmarabgehaltenen15. Oberelſäſiſſchen 
Lehrertage nahm die Verſammlung auf Anregung des Lehrers Rutſ ch 
folgende Leitſätze über den „Zeichenunterricht in der Volksſchule“ an: 1. Der 
Zeichenunterricht iſt wie jeder andere Unterrichtsgegenſtand ein Mittel zur 
Entwickelung der im Schüler ruhenden Kräfte und Anlagen. Die Volksſchule 
hat daher die Aufgabe: a) die geiſtbildende Kraft des Zeichenunterrichts nach 
allen Richtungen zu verwerthen; p) in praktiſcher Hinſicht den Schüler mit 
den Grundlagen der für das ſpätere Berufsleben erforderlichen Fertigkeiten 
auszurüſten. 2. Das Zeichnen als ſelbſtändiger Lehrſtoff gehört zu den 
Unterrichtsgegenſtänden, welche eine gewiſſe Reife des Verſtandes voraus⸗ 
ſetzen. Die Volksſchule ſollte deshalb das Alter dieſer Reife abwarten und 
mit dieſem Unterrichtsfach nicht vor dem 4. Schuljahr beginnen. 3. Der 
Zeichenſtoff muß ſtets dem Faſſungs⸗ und Darſtellungsvermögen der Schüler 
angemeſſen ſein. Es iſt deshalb beim Zeichnen das Hauptgewicht auf die Be⸗ 
handlung der einfachen Grundformen zu legen, aus welchen die zuſammen⸗ 
geſetzten Gebilde der Kunſt und Natur entſtehen. 4. Nur durch Maſſenunter⸗ 
richt kann der rechte unterrichtliche und erziehliche Erfolg erreicht werden. Das 
Zeichnen nach Einzelvorlagen iſt zu verwerfen; dagegen iſt der Gebrauch 
muſtergültiger Wandtafeln zu empfehlen, welche ein Erweitern oder ein Er⸗ 
gänzen der Aufgaben zulaſſen und dadurch den Schüler zu ſelbſtthätiger Arbeit 
veranlaſſen. 5. Die unterrichtliche Behandlung hat ſich bei jeder Aufgabe auf 
Einführung in das Verſtändnis, Anleitung zur Ausführung und ſorgfältige 
Korrektur zu erſtrecken. 6. Die Ausbildung des Auges und der Hand zu 
freiem, ſelbſtändigem Arbeiten erfordert, daß im Freihandzeichnen alle Hilfs— 
mittel ausgeſchloſſen werden. 


— Die in Wien erſcheinenden „Freien pädagogiſchen Blätter“ 
wurden, weil ſie aus dem auch von uns beſprochenen Buche „Die natürliche 
Erziehung“ von Dr. Edwald Haufe Auszüge brachten, confiscirt. In Meran 
konnte genanntes Buch im Drucke unbeanſtandet erſcheinen. Das iſt gewiß 
ein Cenſurcurioſum. Daß die Cenſur in Deutſchland ebenſowohl als in Oeſter⸗ f 
reich. ſolchen tollen Spuk treiben kann, daß beweiſt, wie wenig gegenwärtig 
das freie Wort und die freie Lehre in dieſen Ländern gewürdigt werden! 

5 (Freidenker.) 


— Die von Franz Friſch in muſter gültiger Weiſe ge 
leitete pädagogiſche Monatsſchrift „Deſterreichiſche 
Schulbo'te“ ſchreibt über gewiſſe Ereigniſſe in der Kaiſerſtadt an der 
ſchönen blauen Donau, wie nachſtehend: Die Vereinigung Wiens 
mit den Vororten und die daraus entſpringende Nothwendigkeit, Vor 
kehrungen behufs Regelung der Lehrergehalte zu treffen erzeugte 
in der Lehrerſchaft der vergrößerten Reichshauptſtadt eine heilloſe Verwirrung, 
welche die wunderlichſten und nicht gerade erfreulichſten Erſcheinungen zu Tage 
förderte. Der Chroniſt muß ſie als Zeichen der Zeit getreulich feſthalten, ſo wenig 
anſprechend auch die Beſchäftigung mit ihnen iſt. — Hier ein Bild: Am 2. 
Juli fand eine von 400 Lehrern und 150 Lehrerinnen beſuchte Verſammlung 
ſtatt, in welcher es zu ſtürmiſchen Scenen kam, die uns die Frage nahe legen, 
ob die jo energiſch aufgetretenen Damen wirklich noch zum „zarten Geſchlecht“ 
zu zählen ſind. Es handelte ſich um den Entwurf einer Denkſchrift bezüglich 
eines Gehaltsſtatus für die Lehrerſchaft von Groß-Wien. Der Referent, Ober⸗ 
lehrer Katſchinka, betonte, daß man in dem zu dieſem Zwecke niedergeſetzten 
Ausſchuſſe dagegen geweſen ſei, daß für die Lehrerinnen die gleichen Bezüge 
gefordert werden mögen wie für die Lehrer. (Rufe der Lehrerinnen: Hört! 
Hört!) Er, Redner, glaube, man möge die Entſcheidung über dieſe Frage, 
die von großer Tragweite ſei, der heutigen Verſammlung überlaſſen. (Beifall. 
Stürmiſcher Widerſpruch ſeitens der Lehrerinnen.) Redner ſetzte unter an⸗ 
haltendem Tumult und fortwährenden Unterbrechungen auseinander, daß es 
ein Unrecht wäre, zu verlangen, eine Lehrerin, welche nicht jene Verpflichtun⸗ 
gen habe, die der Lehrer als Ernährer einer Familie hat, müſſe ziffermäßig 
denſelben Gehalt haben wie der Lehrer. — Bürgerſchulmeiſterin Frl. Schwarz, 

die nun im Namen der Lehrerinnen das Wort ergriff, erklärte, daß denn 
Referent die Vorgänge in dem Ausſchuſſe nicht ganz treu geſchildert habe. 
(Tumult, Ziſchen, die Lehrerinnen klatſchen Beifall.) Die Oppoſition habe eh 
nicht bloß gegen die Lehrerinnen, ſondern auch gegen die Vororte-Lehrer 
gekehrt, denen man die Gleichjtellung der Bezüge nicht gönne. (Erneuerter 
Tumult. Rufe: Unwahr!) Wir haben das Recht, zu verlangen, daß unſer 
Gehalt ſo bemeſſen werde, wie jener der Lehrer, denn wir haben dieſelben 
Pflichten. Frl. Schwarz beantragt ſchließlich, in der Petition möge es aus⸗ 
drücklich heißen: „der Lehrer und Lehrerinnen.“ — Oberlehrer Katſchinka 
widerſprach der Behauptung der Vorrednerin bezüglich der Vororte-Lehrern 
und ſagte: „Wir wollen ein einiges Vorgehen und Streben auf Baſis der 
materiellen Gleichſtellung.“ (Rufe der Damen: O jeh!“ Oberlehrer Katſchinka: 
Ich bitte, Herr Vorſitzender, mich gegen dieſe beleidigenden „O jeh⸗Rufe“ in 
Schutz zu nehmen. (Heiterkeit.) Der nächſte Redner, Lehrer Löwit (Sechs⸗ 
haus), beantragte, die Löſung der Frage, ob die Lehrerinnen die ganz 
gleichen Bezüge wie die Lehrer erhalten ſollen, den geſetzgebenden Körper 
ſchaften zu überlaſſen und in der Petition ſtatt von Lehrern und Lehrerinnen 
von der „geſammten Lehrerſchaft“ zu ſprechen. Dadurch würde man den 
Frieden wieder herſtellen können. In Wahrheit habe die Lehrerin viel weni⸗ 70 
ger Pflichten und Bedürfniſſe als der Lehrer. (Widerſpruch.) „Iſt ſie ledig, 
ſagte der Redner, „dann hat ſie keine Familie, iſt ſie verheirathet, dann hat ſie 
einen Mann, der nach unferem bürgerlichen Geſetzbuche für ſie ſorgen muß.“ 
(Beifall und Ziſchen.) Lehrer Joſeſ Schwarz bemerkte, die Lehrerinnen 
dürften ſich auch deshalb mit den Lehrern nicht gleichſtellen, weil ſie nicht die 
gleichen bürgerlichen Pflichten haben. (Widerſpruch.) Vorſitzender Holezabek 
gab zu bedenken, ob es unter dieſen Umſtänden nicht vortheilhafter wäre, 
wenn jeder Theil, nämlich ſowohl die Lehrer als auch die Lehrerinnen, für 
ſich petitionieren würde. Oberlehrer Pape und Uebungsſchullehrer Eduard 
Jordan ſprechen dagegen. Wenn von der geſammten Lehrerſchaft in der 
Petition geſprochen wird, dann ſeien auch die Lehrerinnen darunter verſtan⸗ 
den. „Wenn Sie, meine verehrten Damen,“ ſagte Herr Jordan, „mit uns 
ſtimmen wollen, iſt es uns recht, wenn nicht, können Sie doch den Saal ver⸗ 
laſſen.“ (Rufe der Lehrerinnen: Gehen wir, man wirft uns hinaus!) Nach⸗ 
dem die Verſammlung nach einigen ſtürmiſchen Unterbrechungen den Antrag 
des Frl. Schwarz mit allen gegen die Stimmen der Lehrerinnen abgelehnt, 
erhob ſich Frl. Marie Schwarz zur Abgabe folgender Erklärung: Wir an⸗ 
weſenden Lehrerinnen legen Proteſt ein gegen das Vorgehen des Referenten 
der einen von dem vorbereitenden Komite angenommenen Entwurf geändert 
hat; ſie erſehen daraus ein den Lehrerinnen feindliches Vorgehen und be 
dauern, daß fie unter Verſprechungen in ein Komite geladen wurden, die zun 
halten die maßgebendſten Perſönlichkeiten nie die Abſicht hatten. Die 
Lehrerinnen beanſpruchen auf Grund ihrer gleichen Verpflichtung die gleichen 
Bezüge wie die männlichen Kollegen, ſie behalten ſich vor, ſelbſtändig die 
erforderlichen Schritte zu thun, um ihr Recht zu erlangen und das Borgehen 2 
des Komites zu kennzeichnen.“ (Tumult; Rufe: Das iſt unerhört! Das AN 
eine Frechheit!) Frl. Marie Schwarz: Wir verlaſſen aber den Saal nicht, 
weil wir wiſſen wollen, was hier vorgeht. Noch nie iſt das Gaſtrecht 
dieſem Saale jo mißbraucht worden, wie heute von Ihnen, meine Herren! — 
Vorſitzender: Ich nehme zur freudigen Kenntnis, daß die Damen uns nicht 
verlaſſen wollen. (Heiterkeit.) Die Petition wurde von den Lehrern faſt ein⸗ 
ſtimmig angenommen; die Lehrerinnen enthielten ſich der Abſtimmung. Der 
überwachende Polizeikommiſſär hatte mehrmals die Auflöſung der Ver⸗ 
ſammlung angedroht. — 
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(Für die „Erziehungs-Blätter“.) 
UNSECTARIAN MORAL INSTRUCTION IN SCHOOLS. 


By PROF. FELIX ADLER, New York. 


(A Series of lectures delivered at the “School of Applied Ethics”, 
in Plymouth, Mass., during the Summer of 1891.) 
Copyright by Felix Adler, 1891. 


II. The Efficient Motives of Moral Conduct. 


There are persons in whom moral principle seems to have 
completely triumphed, who govern their conduct exclusively 
by moral rules, and yet we do not admire such persons. We 
feel that there is something wrong about them. They suffer 
from a one-sided development. They are moral rigorists, slaves 
of duty, puritans. The man of the world would say that 
they lack geniality. There are Temperance Cranks, i. e. 
people who look at every question from the point of view of 
the Temperance Movement ; the political parties are judged 
solely by the temperance standard; the political interests of 
the country, in their opinion, reduce themselves to the issue 
of temperance or anti-temperance, prohibition or anti-prohi- 
bition. There are also woman’s rights cranks, and social 
purity cranks, and civil service cranks. The crank in each 
case is a person who concentrates his entire attention upon 


— 


ciples and moral ideas, we develop our children into such 
moral fanaties or moral prigs. Morality is a skeleton of the 
body of conduct! It should be felt all the time without 
being seen; it should sustain the frame of our lives, but 
should be covered by the graceful contours and vital colors 
of flesh and blood. But how is this? Are we not bound to 
concede that moral ideas should prescribe the rule of action 
in every department of conduct? Is not moral prin- 
ciple clothed with supreme sovereignty ? Should we not 
measure our lives and all their contents by the standard ot 
righteousness ? There is here evidently a distinction to be 
drawn. Let us see what that distinction is. 

Ethies is a science of relations. The things related are 
human interests, human ends. Ethics is the unity of ends, as 
science is the unity of causes. The ends of the natural 
man are the subject matter with which Ethics 
deals. The ends of the natural man are not to 
be crushed or obliterated, but to be brought into 
their due relations with one another. The ends of the natural 
man are to be respected from an ethical point of view, so 
long as they keep within their proper limits. Ethics may also 
be defined as a science of limits. Moral laws are abstractions 
expressing relations like the formulas of chemistry. When 
stated in an abstract way, they are cold and inattractive. 


highly laudable ; 


some one interest of society and lifts it out of relation to the H O is the chemical formula for water. A man, wandering 
other interests. The end he has in view may be in itself in the desert, might carry this formula in his pocket without 
but we say that his mind is unbalanced, |deriving the least comfort from it. But if a man has the actual 
because he isolates that one end from other ends, which are) gas hydrogen and the actual gas oxygen, and then combines 
equally laudable and necessary. Our country, at present, is|them in the right proportions, he will have the living water 
filled with an army of moral cranks of this description ; their| which shall quench his thirst. Again, the laws of ethics are 
existence marks a crude state of moral development, and their like the equations in mathematics. Given a certain difficult 


by singling out some one rule of moral conduct, as e. 


efforts are often mischievous in the extreme. 


The class of persons whom I have described fall into error 


o 
S 


abstain from the use of intoxicating liquors, or: regard woman 
as a being endowed with rights equal to thine own, to the 


neglect of other rules fully as important. For it must be 


noted, that the very emphasis put upon the one aim has the 
effect of shutting out other aims from the sphere of con- 


sciousness or, at any rate, crowding them into a position of 


8 


secondary importance. The human mind is so constituted, 
that it cannot localize its efforts at one point without 


diminishing the sum of disposable energy at other points. 


But the thought I wish to add to the foregoing, and it is a 
thought which requires to be carefully and precisely under- 
stood, in order to avoid grievous misapprehension, is the 
following: It is possible to be a moral crank of a higher 
order, and such a crank I had in view, when I spoke a 
moment ago of the ungenial rigorist, whose virtue lacks 
flexibility, and is in fact repulsive and forbidding. The cranks 


of the second order are persons who exalt some one moral 


rule at the expense of all the others. The crank of a higher 
order is the man who exalts the whole body of moral rules 
at the expense of human instincts and desires. The man who 
always acts according to rule, who introduces moral con- 
siderations into every minor detail of life, who rides the 
moral hobby, in whose eyes the infinite complexity of human 
affairs has only one aspect, the moral aspect, who never lets 
himself out, who is never satisfied unless at every step he 
feels the strain of the bridle of conscience, who is uncapable, 
of naive enjoyment or of spontaneous action, such a person is 
like an automaton, is a bloodless man, in him the kindly 
currents of the soul are frozen, he is stiff and stark in his 
bearing and his speeches, he is the veritable slave of duty, 


he is haunted by the sense of his duty. There are plenty of 
such persons, especially in the New England States, fanaties 


on the moral side, examples of a one-sided development in the 
direction of subservience to moral rules. We must be very 
careful lest when we insist on the authority of moral prin- 


problem, and given also the formula of the equation which 
fits it, and the problem is solved. But the ethical element in 
every case consists of a formula which expresses relations of 


equality or subordination, or of superordination, as 
che case may be. And the moral virtue of our 
acts consists in the respect which we pay to these 
systems of relationship, in the willingness with which 


we coordinate our interests with those of others, as in the 
case of dealings between man and man, or with which we sub- 
ordinate our interests to those of others, as when the aims of 
the individual conflictt with those of the community at large. 
| But the main point on which I wish now to fix your atten- 
tion is that when morality has once sanctioned any of the 
natural ends of life, the natural man may be left to pursue 
them without interference on the part of the moralist. When 
morality has marked out the boundaries within which the 
given end is to be pursued, its work is done. We must 
always keep an eye on these limits. The sense ofthem should 
be a pervading moral atmosphere. But with this proviso, we 
can give ourselves up freely to the play of natural instinets 
and desires. Man is a creature of this world, and is to live 
the life of this world. He is in part a sense-being, and he is 
not to despise the senses. A few illustrations will make my 
meaning clear. There is a moral rule which says that we 
should eat to live, not eonversely live to eat. This means 
that we should regulate our supply of food in such a way 
that the body may be a fit instrument for the higher pur- 
poses of existence, and that the time and attention bestowed 
upon the preparation of our meals should not be so great as 
to divert us from other and more necessary objects. But 
these limits being established, it does not follow that it is 
wrong or unspiritual to enjoy a meal. The senses, even the 
lowest of them, the appetite for physical food, should be per- 
mitted to have free play within the boundaries prescribed ; nor 
again should we attempt to rigidly determine the choice of 
food by moral considerations. The choice of food within a 
wide range depends entirely on taste and has nothing to do 
with moral considerations (whether e. we should have 
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squash or beans for dinner). Those who are deeply impressed 
with the importance of moral rules are often betrayed into 
the attempt to apply them to all the zinufiae of conduet. 
Did they remember that ethics is a science of limits, they 
would be saved from falling into this pedantie extravagance. 
There are indisputably moral adiaphora. The fact that such 
exist has always been a stumbling-block in the way of those 
who believed that morality should cover the whole of con- 
duct. The definition of ethies as a science of limits or relations 
removed this stumbling-block. Ethics stands at the frontier. 
With what goes on in the country itself it has nothing to do. 
All it asks is that we should observe the limits and should 
ever remain conscious that there are such limits. Take another 
illustration. Ethics condemns vanity and whatever ministers 
to vanity, as e. g. undue attention to dress and personal adorn- 
ment, on the ground that this implies a disturbance of 
the right relations, an immoral subordination of the inner to 
the outer, of the higher to the lesser ends. But tolay down a 
cast iron rule as to how much it is right to expend on dress 
cannot be the office of ethies, on account of the infinite variety 
that subsists between men with respect to their conditions 
and occupations. And the attempt to prescribe by sumptuary 
laws or otherwise a single fashion of dress would impair 
that freedom of taste which it is the business of the moralist 
to respect. Once more, that deep passion which in all ages 
has drawn the sexes to one another is due to a natural 
impulse in the human heart. It has been the deliberate aim 
of those rigorous moralists whom I have described at all 
times to crush this passion out of sight, to denounce and 
disown it. Here, again, the true attitude is indicated by the 
definition of ethies as a science of limits. The moral law 
prescribes boundaries within which it shall be free to operate, 
and claims for it the holy name of love, so long as it remains 
within those boundaries, and being within remains conscious 
of them. That is what we mean by spiritualizing the passions 
of our human nature. To be spiritualized is to move within 
certain boundaries and to be penetrated at all times by a 
realizing sense of their existence. And because such limitations 
are felt to be satisfying and ennobling, the system of corre- 
lations which we call ethical and which, when abstractly 
stated, would fail to appeal to us, does by this means find 
an entrance into our heart, and awakens in us the sense of 
sublimity and of blessedness. 


There are two defects of the moral fanatic which I can 
now cause to stand out clearly. 
ever is not of morality is against it. He, therefore, is tempted 
to frown down upon all the natural pleasures, to erush them 
out, if hecan, and if he cannot, to admit them within the 
narrowest possible limits as a reluctant concession to the 
weakness of human nature. In consequence, the moral crank 
introduces the taint of the sense of sin into the most innocent 
enjoyments, and thus perverts and distorts the utterance of 
conscience. Secondly, he is always inclined to find a moral 
reason for that which has a natural reason, to forget that, 
like great conquerors, morality respects the laws of the several 
realms which it unites into a single realm, guarantees to each 
province the unimpaired maintenance of its local customs. 
The remarks that I have made will have numerous applications 
in the course of our discussions. At present let them serve as 
a general warning. I find that young people, when they have 
been awakened on ethical subjects, are apt to tend toward 
moral fanaticism. I observe that teachers in the earnest desire 
to impress the laws of the moral empire are apt to disregard 
the provincial laws of the senses, intellect, the feelings, are apt 
to go too far in applying moral prescriptions to the minutiae 
of conduet, are apt to leave the impression that pleasant 
things, just because they are pleasant, are, therefore, sinful. 


(To be continued.) 


First, he believes that what- 
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Auszug aus dem Lehrplan 


—für das 


Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerſeminar. 


Die Nebengeſetze des Seminars beſtimmen in folgenden 


Worten den 
Zweck der Anſtalt. 8 


Der Seminarverein hat den Zweck, eine Lehrerbildungs— 
anſtalt und, wenn nach Beſtreitung der Unkoſten des 
dreiklaſſigen Seminars die Mittel dazu vorhanden ſind, 
eine Uebungsſchule zu errichten, zu erhalten und nach 
folgenden Grundſätzen zu verwalten: ü 

a) Die Zöglinge ſollen im Sinne der modernen Päda— 
gogik für die amerikaniſche Schule ausgebildet und 
befähigt werden, ſowohl in engliſcher als in deutſcher 
Sprache zu unterrichten. 

Makelloſes Leben und Treue gegen die Grundſätze 
der Selbſtregierung müſſen von Lehrern und Schü— 
lern verlangt werden. 
Glaubensbekenntnis, Religionsanſchauung und Na— 
tionalität kommen weder bei der Anſtellung von 
Lehrern, noch bei der Aufnahme von Schülern in 
Betracht. 
Unterricht in religiöſen Glaubensſätzen und religiöſe 
Uebungen ſind ausgeſchloſſen. 

Allgemeines. 

Da die Ziele, welche ſich das Nationale Deutſch— 
Amerikaniſche Lehrerſeminar ſtellt, weſentlich verſchieden ſind 
von denen der übrigen Normalſchulen dieſes Landes ſowohl, 
als auch von denen der Lehrerbildungsanſtalten anderer 
Länder, ſo werden auch die Wege, die wir in Bezug auf 
die Bildung unſerer Zöglinge zu durchlaufen haben, weſent— 
lich andere ſein. 

I. Unſer erſtes und höchſtes Ziel it die wahre Huma— 
nität; wir bilden Menſchen im edelſten Sinne des 
Wortes, die die Wahrheit mit Eifer ſuchen, an allem 
Schönen Intereſſe nehmen und in ihrem Thun ſich von 
Prinzipien leiten laſſen. i 

II. Unſere Schüler jollen brauchbare Bürger einer 
freien Republik werden, willig, dem Wohl des Ganzen das 
eigene Wohl unterzuordnen und befähigt, dem Princip der 
Selbſtregierung des Volkes eifrige und zielbewußte Förderer 
zu ſein. 

III. Wir erziehen Lehrer, denen die erhabenen 
Ideen der großen Pädagogen aller Zeiten und Völker als 
Wegweiſer in der Ausübung ihres Berufes dienen, die ſich 
mit vollem Herzen ihrem erhabenen Amt widmen, ſich mit 
Liebe in das Studium der Kindesnatur verſenken und in 
dieſem Werk eine reiche Entſchädigung für die Mühen und 
Entſagungen finden, die der Lehrerſtand ſeinen Mitgliedern 
auferlegt. 

Hohe Anforderungen werden ſomit an Schüler und 
Lehrer dieſer Anſtalt geſtellt; die letzteren müſſen leuchtende 
Vorbilder in allen Tugenden des wahren Erziehers fein; 
ihr Unterricht muß muſtergiltig, ihre Bildung allſeitig, ihr 
Benehmen tadellos, ihre Amtsführung gewiſſenhaft fein, 
Die Schüler müſſen ſtrebſam und unermüdlich in ihrer 
Arbeit, beſcheiden und höflich in ihrem Auftreten, freundlich 
und zuvorkommend gegen ihre Mitſchüler, nüchtern und 
ſparſam in ihrer Lebensweiſe ſein. Der Ruf der Anſtalt 
muß von Lehrern wie Schülern gewahrt werden. Von klöſter— 
licher Strenge oder polizeilicher Ueberwachung kann bei 
uns keine Rede ſein; jeder muß in ſich ſelbſt das Geſetz 
tragen, das ſeine Handlungen beſtimmt. Gegenſeitiges Ver— 
trauen muß den Schüler ermutigen, in zweifelhaften Lagen 
des Lebens den Rat des erfahrenen Lehrers zu ſuchen, 
und die Ermahnungen und Warnungen der Lehrer müſſen 


h) 


e) 


d) 


vom Geiſt der Liebe eingegeben ſein und den Stempel eines 
klaren Rechtsbewußtſeins tragen. 


Pädagogiſche Grundſätze. 
I. Das Wiſſen iſt nicht als Zweck, ſondern als Mittel 


zu betrachten, als Mittel zur Bildung von Geiſt und Cha— 


rakter. Es kommt daher mehr auf die Qualität als auf die 
Quantität der Kenntniſſe an. 

II. Der Unterricht richtet ſich nach der Begabung der 
Zöglinge und der Stufe ihrer geiſtigen Entwicklung. Das 
Lehrverfahren iſt entwickelnd, die Lehrform katechetiſch. Der 
Hauptzweck des Seminarunterrichts (Lehrerbildung) darf 
nie aus dem Auge gelaſſen werden; die Kunſt der Mit— 
teilung (das Lehrgeſchick) muß mit dem wachſenden Wiſſen 
gleichzeitig und gleichmäßig erworben werden. 

III. Das Recht der freien Forſchung darf durch keine 
Rückſicht auf religiöſe, politiſche oder ſociale Zuſtände ge— 
ſchmälert werden, und die Reſultate dieſer Forſchung müſſen 
in Seminar und Muſterſchule volle Verwertung finden. 

IV. Eine wiſſenſchaftliche Pädagogik ſetzt eine genaue 


Kenntnis der Menſchen- reſp. Kindesnatur voraus; Phy— 


— 


ſiologie und phyſiologiſche Pſychologie müſſen die Grund— 
lage der Erziehungslehre bilden. Die Fortſchritte beider 
Wiſſenſchaften in der Neuzeit müſſen volle Beachtung und 
Würdigung finden. 

V. Da das Lehrgeſchick von größerem Wert für den 
angehenden Lehrer iſt, als die Maſſe der Kenntniſſe, jo iſt 
auf die Muſterlektion und die Lehrprobe das größte Gewicht 
zu legen, ſorgfältige Vorbereitung auf die erſten Verſuche 
pädagogiſcher Thätigkeit muß von den Seminariſten ge— 
fordert werden, und eine eingehende Kritik muß Vorzüge 
und Mängel des Verſuchs ins rechte Licht ſetzen. Die 
Methodik des Unterrichts muß ſich an die Lehrproben an— 
lehnen und mit denſelben parallel laufen. 

VI. Da die wahre Erziehung eine harmoniſche Ent— 
wicklung der geſammten Anlagen des Menſchen anſtrebt, 
jo: it bei uns ein rationeller Betrieb des Turnens anzu— 
ſtreben, und wir müſſen es dahin bringen, daß jeder aus 
unſerer Anſtalt hervorgehende junge Lehrer zugleich Turn— 
lehrer ſeiner Klaſſen ſein kann; die Verbindung des Turn— 
lehrerſeminars mit unſerer Anſtalt gibt uns dazu die 
nötigen Mittel an die Hand. 

VII. Der Kindergarten, wie ihn Fröbel geplant, bildet 
einen notwendigen Vorkurſus für die Volksſchule, unſere 
Seminariſten müſſen mit dem Weſen desſelben und ſeinem 
Wirken ſo vertraut gemacht werden, daß ſie denſelben in 
vollem Maße zu würdigen im Stande ſind. 

VIII. Da der Handfertigkeitsunterricht ein integrierender 
Teil der Volksſchule der Zukunft zu werden verſpricht, ſo 
muß derſelbe in der Muſterſchule eingeführt ſein und ſein 
Betrieb in der Weiſe geführt werden, daß die Schüler unſe— 
res Seminars denſelben in ſpäterer Zeit in ihren reſp. 
Schulen zu leiten im Stande ſein werden. 

IX. Die Bildung des Gemüts muß neben der Bil- 


dung des Geiſtes zu ihrem Rechte kommen, das Schöne in 


Kunſt und Natur muß im Unterricht die gebührende Be— 
achtung finden, und das Intereſſe an demſelben geweckt 
und geſtärkt werden. 


Pädagogik. 


Als Vorſtudium iſt die Anthropologie zu betrachten. 
Zur Behandlung kommt dieſe in 

Kl. I als Phyſiologie. Die Bock-Stegerſchen 
Modelle, ein Skelett und anatomiſche Präparate dienen als 
Veranſchaulichungsmittel; beſondere Berückſichtigung erfährt 
die Schulhygiene und Diätetik. 

Lehrbuch: Huxley —-Youmans. 

Handbücher: Hermann, Wundt, Huxley, Dalton. 


Kl. II. Pſychologie. Von den Sinnesorganen, 
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als den Thoren, durch welche alles Wiſſen in den menſch— 
lichen Geiſt einzieht, gehen wir auf die Natur der Reize 
über, betrachten ihre Entſtehung und Uebertragung, die 
Veränderung, die ſie im Nervenſyſtem hervorrufen, die 
Wahrnehmung, die ſie erzeugen, die Vorſtellungen und 
Begriffe, die durch ihre Vereinigung und wechſelſeitige Ver— 
änderung hervorgebracht werden. Dann verfolgen wir die 
allmähliche Entwicklung des geiſtigen Lebens des Kindes, 
die Bedingungen dieſer Entwicklung, die Geſetze derſelben, 
das Gemeinſame und Individuelle im Geiſtesleben des 
Kindes, das Ererbte und Erworbene, die geiſtigen Anlagen. 

Wir betrachten nun den weiteren Verlauf der geiſtigen 
Thätigkeit, die Apperception und Aſſociation, das Bewußt— 
ſein, die Aufmerkſamkeit, das Gedächtnis. 

Wir ſchreiten nun zur Betrachtung der Einwirkung der 
Urteile auf die Begriffe, zur Feſtſtellung des Unterſchiedes 
zwiſchen Induktion und Deduktion. 

Vom Gefühlston der Empfindung ausgehend, ſtellen 
wir das Weſen der Gefühle feſt, betrachten die Arten der— 
ſelben, ihre Einwirkung auf das Denken, die Affekte, das 
Gemüt, die Phantaſie. 

Von den Trieben gehen wir als der Baſis alles Stre— 
bens auf die Entwicklung des Willens über; die Urſachen 
alles Strebens, den moralifchen Wert der Handlung, die 
Neigungen und Leidenſchaften, Willensfreiheit und Vernunft. 

Wir ſchließen mit einigen Andeutungen über Traum, 
Somnambulismus, Illuſion, Hallucination, Hypnotismus. 

Bei der Behandlung dieſes Gegenſtandes wird beſon— 
ders auf das Wert gelegt, was für den zukünftigen Er— 
zieher von Nutzen iſt. Metaphyſiſche Spekulationen liegen 
außerhalb des Gebiets dieſer Wiſſenſchaft, ſoweit dieſelbe 
den Volksſchullehrer angeht. 

Lehrbuch: Dittes. 

Handbücher: Drbal, 
Sully, Bain, Carpenter. 

Geſchichte der Pädagogik: Die Erziehung 
bei den älteſten Kulturvölkern des Orients; der Einfluß der 
Griechen und Römer; das Chriſtenthum und ſeine päda— 
gogiſchen Grundſätze; das Schulweſen zur Zeit Karls des 
Großen; die Bildung des Ritterſtandes im Mittelalter; die 
Entſtehung der Bürgerſchulen; der Einfluß der Reformation 
auf das Schulweſen; die Jeſuitenſchulen; Baco von Veru— 
lam; Amos Comenius; die Pietiſten Spener und Francke; 
Rouſſeau; Locke; die Philantropiſten; Peſtalozzi; die 
deutſchen Philoſophen Kant, Fichte, Feuerbach, Herbart und 
ihr Einfluß auf die Schulen; die engliſchen Philoſophen 
Spencer und Bain; Jahn und Spieß; Dinter und 
Dieſterweg; Fröbel; die Gegenwart; die Volksſchule in 
den Vereinigten Staaten. 

Lehrbücher: Dittes, Lindner. 

Handbücher: Raumer, Schmidt, Mann, Barnard. 

Kl. I Allgemeine Er ziehungslehre. 


Wundt, Preyer, Lotze, Waiz, 


Weſen der Erziehung; Erziehungsfähigkeit und Erzieh— 


ungsbedürftigkeit des Menſchen; Grenzen und Dauer der 
Erziehung; Verhältnis zwiſchen Erziehung und Unterricht; 
die Erziehung in der Kinderſtube; die Familie als Erzieher; 
die Schule als Erziehungsſtätte; Pflichten und Rechte des 
Staates in der Erziehung; die Grundſätze der Erziehung; 
Erziehungsmittel; die Methoden der Erziehung; die phy— 
ſiſche, intellektuelle, äſthetiſche und ethiſche Erziehung des 
Menſchen. 

Lehrbücher: Lindner, Dittes. 

Handbücher: Dieſterweg, Schwarz, Dinter, Peſtalozzi, 
Kellner, Waiz, Kehr, Bain, Spencer, Quick, Mann, Barnard. 

(Fortſetzung folgt.) 


— Die Zahl der Rektoren 
einem Vierteljahrhundert verfünffacht, die der 
und die der Lehrerinnen verzweiunddreißigfacht. 


in Berlin hat ſich binnen 
Lehrer verſechsfacht 
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Für die reifere Jugend. 


Ein Mittel, ſich Freunde zu erwerben. 
Von Eliſe Eberſold. 


Ihr habt gewiß ſchon alle beobachtet, daß es unter euern Mitſchülern 
ſolche gibt, mit denen ihr gerne umgeht, die von allen geliebt, ſelbſt glück⸗ 
lich ſind und andere froh und glücklich machen. Und wieder gibt es andere, 
mit denen ihr nicht gern zuſammen ſeid. 

Niemand kann ohne Freunde und Kameraden glücklich ſein; das Herz 
muß Liebe und Anhänglichkeit geben und empfangen. Andere aber werden 
dich nicht lieben, wenn du ihnen nicht Güte und Wohlwollen erweiſeſt. 
Haben dich deine Mitſchüler nicht gerne, ſo iſt es ſicher dein eigener Fehler; 
ſie müſſen dir zugethan ſein, wenn du gefällig und liebenswürdig biſt. Es 
kann freilich ein oder das andere Mal vorkommen, daß deine Pflicht 
erheiſcht, einmal etwas zu thun oder zu ſagen, was deinen Mitſchülern im 
Augenblicke unangenehm iſt; wenn ſie aber ſehen, daß es in edler 
uneigennütziger Abſicht geſchieht, daß du zum Wohl der andern auf eigenen 
Vortheil verzichteſt, ſo wird es dir nie an wahren Freunden fehlen. 

Du darfſt es alſo nicht als eine Schickung, ſondern als deine Schuld 
betrachten, wenn dich die andern nicht leiden mögen. Weder Schönheit 
noch Reichthum erwirbt echte Freundſchaft. Willſt du die Achtung und 
Liebe deiner Kameraden gewinnen, ſo muß Güte und Freundlichkeit in 
deinem Herzen recht lebendig ſein; das Glück deines ganzen künftigen 
Lebens hängt davon ab, daß du dieſe ſchönen Blumen in deinem Seelen⸗ 
gärtchen pflanzeſt und fleißig pflegſt. Fange damit frühe, ſchon in dem 
Lebenslenze an und handle darnach auch ſpäterhin, fo wirft du ſelbſt glüd- 
lich ſein und deine Umgebung glücklich machen. 

An einem kalten Wintermorgen kommſt du zur Schule. Der mäch⸗ 
tige Ofen im Schulzimmer ſtrahlt eine behagliche Wärme aus und die 
Kinder drängen und ſtoßen ſich, um ta feine Nähe zu kommen. Auch du 
biſt einer der Glücklichen, die ſich ein Plätzchen an dem alten Wärme⸗ 
ſpender erobert und deine froſterſtarrten Finger werden allmählig wieder 
gelenkig. Da kommt der arme, ſchlechtgekleidete Korberhansli; am 
ganzen Körper ſchlotternd und weinend, ſchüchtern herangetrippelt und 
ſofort machſt du ihm Platz, führſt das zitternde Büblein an den warmen 
Ofen und tröſteſt und ermunterſt es. Wird da nicht jedes fühlen, daß du 
gut und mitleidig biſt und wird dein gutes Beiſpiel nicht auch von den 
andern nachgeahmt werden? Gewiß, der nichtsnutzigſte Bube wird dein 
ſchönes Benehmen bewundern und ſich ſchämen, in deiner Gegenwart böſe 
Streiche zu verüben. Ja, er wird, ſo weit er der Freundſchaft fähig iſt, 
dein Freund und guter Kamerad werden. Handle nach dieſem Beiſpiel 
und es wird dir nie an Freunden fehlen. 

Ein andermal ſpielſt du vielleicht Ball mit einem deiner Mitſchüler. 
Da kommt der Heinrich, der lahme Sohn der armen Nätherin; er beſitzt, 
weil ſie ſo arm, natürlich keinen Ball und kann nicht einmal ordentlich 
gehen, geſchweige denn ſpringen. Aber er ſieht ſo ſchmerzlich traurig eurem 
Spiele zu und jeder ſeiner wehmüthigen Blicke ſcheint zu ſagen: „O wär 
ich doch auch fo glücklich!“ „Heinrich, ſagſt du freundlich,“ ſpiel ein Bis⸗ 
chen für mich, ich bin etwas müde und will ein wenig ausruhen!“ Ach wie 
froh und dankbar iſt der arme Bube! Er weiß, daß du ſeinetwillen dein 
Vergnügen aufgibſt, wie ſollte er dich nicht lieben? 

Heute war die Lehrerin recht ungeduldig mit Gärtners Lieschen, denn 
es hatte ſeine Aufgabe wieder nicht recht gelernt. Wie wär's möglich 
geweſen, mußte es doch, ſobald die Schule aus war, das kleine Schweſter⸗ 
lein hüten und pflegen, und die vielgeſchäftige Mutter hat wahrhaftig 
keine Zeit, das Kind noch daheim zu unterrichten oder auch nur zu über⸗ 
hören. Aber Krämers Röschen ſetzt ſich nach dem Veſper zu ihm auf das 
Bänklein vor dem Haus und ſagt ihm den Spruch, den ſie für morgen 
auswendig wiſſen ſollen, ſo oft und ſo unermüdlich vor, bis er in ſeinem 
etwas dicken Schädelchen für alle Ewigkeit feſtſitzt. Und wenn am folgen⸗ 
den Tag die Lehrerin Lieschen ſeines Fleißes wegen lobt — ſo weiß es 
ſicher, wem es zu danken hat und wird es nicht ſo bald vergeſſen. 

Seht, meine lieben Leſerlein, ſo kann jedes von euch ſich Liebe und 
Freunde vielleicht für's ganze Leben erwerben. Ihr müße nur lernen, 
nicht blos für und an euch, ſondern auch an andere zu denken. Gelegen— 
heit, andern Liebes und Freundliches zu erweiſen, findet ſich alle Tage; 
es braucht dazu nur ein offenes Auge und ein feines, liebevolles Gemüth. 
Und das iſt nicht blos in der Kindheit, ſondern durch's ganze Leben ſo. 
Aber wer in ſeiner Jugend gelernt hat, mitfühlend für anderes Leid und 
Mangel zu fein, der kann im ſpätern Leben auch nicht fo hart uud mit⸗ 
leidslos an der Brüder Noth vorbeigehen. 


Vielleicht iſt hie und da ein Kind, das ſich ungeliebt fühlt nnd 


- 


wünſcht, daß es anders werden möge; es fragt mich, wie das zu ändern 
Das untrüglichſte Mittel, ſich Liebe zu 


ſei und ich will es ihm ſagen. 
erwerben, iſt, daß du alles thuſt, was in deiner Macht ſteht, andere froh 


und glücklich zu machen, probire das dann daheim bei deinen Geſchwiſtern, } 


in der Schule und auf der Gaſſe, und alle werden dich gerne haben. 


Das Märchen vom Chocorua. 


Es waren einmal vier Kinder, die hatten ſchon gar viel von dem 
mächtigen Berggeiſte gehört, deſſen weites Gebiet hoch oben in dem weißen 
Gebirge liegen und der gar prächtig auf dem Chocorua wohnen ſolle. 


Sein Palaſt, fo hieß es, der rings von dichtem Walde umgeben fei, kröne 


den Gipfel des Berges; man habe da eine gar wunderbar ſchöne Ausſicht 
auf die weite, weite Welt. Geſpannt hatten die Kinder auf die ſeltſamen 
Erzählungen gelauſcht und, neugierig, wie alle Kinder, hätten ſie ſich gern 
von der Wahrheit derſelben überzeugt. Kurz entſchloſſen, machten ſie ſich 
auf den Weg nach dem Wunderlande, obwohl ſie vernommen hatten, daß 
der Berggeiſt, ſo freundlich er ſonſt den Menſchen geſinnt ſei, dieſen doch 
auch gerne einen Schabernack ſpiele. 

Munter und guter Dinge wanderten unſere vier Reiſenden dahin, bis 
fie an einem großen, großen See ankamen, deſſen ſpiegelglatte, von friſch⸗ 
grünenden Waldkränzen umgürtete Fluthen viele mit lieblichen Hainen 
bewachſene Inſeln und Inſelchen umſpülten. Ein Schiffchen trug ſie 
über das klare Gewäſſer, von welchem ſich in weiter Ferne die ſeltſam 
geformten Häupter des weißen Gebirges blauduftig abhoben. Bald lang⸗ 
ten ſie am Fuße des mächtigen Chocorua an und, voll Erwartung der 
Dinge, die ſie zu ſchauen bekämen, ſchickten ſie ſich an, den Berg zu erklim⸗ 
men. Anfangs ging das auch ganz gut; ihr Fuß ſchritt über weiches, 
ſchwellendes Moos, und hohe Buchenhallen wölbten ſich über ihnen und 
ſchützten ſie vor den ſengenden Strahlen der Sonne. Bald aber führte 
der Pfad in die Höhe und immer ſteiler und ſteiler wurde der Weg, fo daß 
ſie oft ausruhen mußten; aber weder Mühſeligkeiten noch Ermüdung 
konnte fie in ihrem Entſchluſſe, dem Berggeiſt einen Beſuch abzuftatten, irre 
machen. Endlich nach ſtundenlangem, beſchwerlichem Marſche öffnete ſich 
der dichte Wald und vor ihnen lag der mächtige Gipfel in glänzendem 
Sonnenſchein. Gewaltige Felſenſtufen thürmten ſich eine über der anderen 
auf und ganz oben erhob ſich in märchenhafter Pracht das Rieſenſchloß des 
mächtigen Herrſchers. Lange ſtanden die Kinder in Verwunderung über 
den herrlichen Anblick verſenkt, bis die Neugier ſie reizte, näher zu treten. 

An einem hohen, künſtlich verzierten Portale, das ſich in der vor inen 
erhebenden Steinmauer befand, angelangt, klopften ſie beſcheiden an — auf 
that ſich das Thor und ein Gnom von wunderlich groteskem Ausſehen ſtand 
vor ihnen und fragte nach ihrem Begehr. 


möchten, worauf der Gnom bemerkte: 

„Wohl kommt ihr zur rechten Stunde; mei! Gebieter iſt gut gelaunt 
und Ihr dürft ungehindert alle Herrlichkeit beſichtigen. Hütet Euch aber, 
auf irgend eine Weiſe ſeinen Zorn zu erregen, ſonſt müßt Ihr gewärti⸗ 


gen, daß er Euch empfindlich ſtraft oder Euch zum wenigſten einen Scha⸗ } 


bernack ſpielt als Denkzettel für Euern Vorwitz. Vor allem nehmt Euch in 
Acht, daß Ihr keine ſeiner Lieblingsblumen beſchädigt — Früchte dürft ihr 
naſchen, ſoviel Ihr wollt.“ ö 
Mit dieſer Warnung ließ der Gnom ſie in den ausgedehnten Schloß⸗ 
hof eintreten, und nachdem er ſie mit einem köſtlichen Tranke gelabt, ſtiegen 


ſie auf bequemen Marmortreppen den Berg hinan, der ſich aus übereinan⸗ 4 
derliegenden Teraſſen aufbaute. Dieſe Teraſſen aber trugen herrliche 


Gärten von ſeltſamen Gewächſen aller Art, deren tauſend und aber tauſend 
Blüthen in dem prächtigſten Schmelz prangten und ſüße Düfte aushauch⸗ 
ten; Schaaren von Faltern und Kolibris, die in ſchillernden Farbenſchmuck 


* 


gekleidet waren, umſchwärmten die zarten Kelche und ſaugten Honig aus 


denſelben. Schattige Laubengänge luden zum Ruhen ein; an Spalieren 
blinkten die ſeltenſten goldenen Früchte aus dem friſchen Grün heraus, 
duftig angehauchte, blaue Beeren, die in Menge wuchſen, winkten zum 


Genuß, und mit Behagen koſteten die Kinder das ſüße Obſt. Nachdem 4 
ſich dieſelben geſättigt, ſtiegen fie höher und höher, bis fie endlich an den 


Stufen des Palaſtes anlangten. Welcher Glanz, welche Pracht that ſich da 


vor ihnen auf! 


Lüfte ſandte, führte eine breite Treppe auf vielen Stufen hinan zu der 
ausgedehnten Halle des Schloſſes, deſſen in der Sonne wie Feuer glitzern? 


des Golddach von ſchlanken, reichverzierten Säulen getragen wurde. Rechts 2 


Schüchtern gaben ſie ihren 
Wunſch zu erkennen, daß fie gerne das Schloß des Berggeiſtes ſchauen 


Von einem freien, weiten Raume, in deſſen Mittte ein 
kunſtvoll aus Muſcheln erbauter Springbrunnen ſeinen Strahl hoch in die 


1 


* 


Grziehungs-Blätter, 
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und links ſchlaſſen ſich an das Hauptgebäude kleinere Flügel an, die alle aus 


hell ſchimmerndem Marmor erbaut waren und durch zahlreiche Thürmchen, 


Erker, Säulchen und Zierathen aller Art einen ebenſo abwechſ luden wie 
reizenden Anblick darboten. Große Kryſtallfenſter, die im Sonnenlichte in 
lichten Farben funkelten, blendeten faſt das Auge. Ein Thor, von Gold 


und Silber ſtrahlend und mit reichſten Ornamenten geſchmückt, führte in 


reihte, eins immer prächtiger ausgeſtattet wie das andere. 


das Innere des Märchenſchloſſes, in welchem ein Gemach ſich an's andere 
Haufen von 
mannigfaltigem Edelgeſtein glänzten und glitzerten auf allen Seiten, und 
was man ſich nur erſinnen kann an Koſtbarkeiten war da aufgehäuft. 
Behende Gnomen huſchten durch die Räume, die ordneten, ſäuberten, 
putzten, kurz, waren ſo geſchäftig, daß ſie die Anweſenheit der Kinder gar 
nicht zu bemerken ſchienen. Dieſe konnten ſich kaum trennen vom An- 
ſchauen aller der Herrlichkeiten, und häufig brachen ſie in Rufe der Bewun⸗ 
derung und des Erſtaunnens aus. a 

— Und wie entzückend war die Ausſicht von den hohen Fenſtern des 
Palaſtes ringsumher! Im Umkreis von vielen Meilen erhoben ſich 
gewaltige Bergrieſen in hintereinander aufſteigenden Gebirgsketten; dichter, 
dunkler Wald bedeckte dieſelben, wie ein Tuch, auf welchem die Schatten der 
eilig dahinziehenden Wolken ein wechſelvolles Spiel woben. Hie und da 
lugten blaue Seen aus dem hellen Grün der Wieſenauen; da und dort 
ſchlängelte fi) ein Bach oder Fluß wie ein Silberfaden durch die Yand- 
ſchaft, und ganz in weiter Ferne wurden Dörfchen und Städtchen ſichtbar; 
die erſchienen ſo winzig, als wären ſie von Kindeshand erbautes Spielwerk. 
Nein, jo etwas Schönes und Prächtiges hatten die Kinder noch gar nicht ge- 
ſehen und erlebt und ſie vermochten ihrem Entzücken nur durch Laute der 
Bewunderung Ausdruck zu verleihen, Doch der Niedergang der Sonne 
gemahnte ſie an den Aufbruch zur Heimreiſe. Ungern verließen ſie die 


Wunderſtätte. Erfüllt von dem Gefühl der Freude über die gute Auf⸗ 


nahme, die ſie gefunden, und über alles was ihnen ſo großes Vergnügen 
bereitet hatte, riefen ſie dem Berggeiſte, der ſich indeßen nicht hatte blicken 
laſſen, ihren Dank und ein herzliches Lebewohl zu. 

Als ſie den Palaſt hinter ſich hatten und durch die Terraſſengärten 
ſchritten, bemerkte eins der Kinder eine beſonders ſchöne, ſeltſam geſtaltete 
Blume, die es gar zu gerne gehabt hätte, uud ehe es ſich an die Warnung 
des Gnomen erinnerte, brach es ſie ab, um ſie als Andenken mit ſich zu 
nehmen. In demſelben Augen licke aber geſchah ein furchtbarer Donner- 
ſchlag, ſodaß die Kinder von Schrecken ergriffen betäubt zn Boden ſanken. 
Als ſie ſich erholt hatten und um ſich blickten, bemerkten ſie mit Schaudern, 
daß ſie ſich in einer traurigen Einöde befanden. Verſchwunden war all 
die Pracht und Herrlichkeit, an der ſie ſich noch ſo eben ergötzt hatten. 


Ueber ihnen ragte der gewaltige kahle Gipfel des Berges — eine zerklüf⸗ 


tete, verwitterte Steinmaſſe, an der ſich hie und da ärmliches Moos und 
Geſtrüpp feſtgeklammert hatte — empor. Felſenblöcke und Geſteintrüm⸗ 
mer überſäeten den Boden und machten ein Vorwärtskommen äußerſt 
beſchwerlich. Troſtlos war nun der Eindruck, den die Landſchaft hervor— 
rief, denn die Sonne hatte ſich hinter dichtem, naßkaltem Nebel verborgen 
und wie in trübes, düſteres Grau gekleidet erſchienen Himmel und Erde. 
Ein gewaltiger Sturmwind jagte die Wolken zu geſpenſtigen Maſſen zu⸗ 


ſammen und ſchüttelte die Stämme der Rieſenbäume des Waldes, daß ſie 


ſchaurig ſeufzten und flöhnten. 

Fröſtelnd vor Angſt beeilten ſich die Kinder, dem jo unſäglich grauſi— 
gen Ort zu entfliehen, und mühſam kletterten fie über die Felſenklötze und 
das Gerölle, um ſich einen Weg nach dem Thale zu bahnen. Nichts Le— 


bendes erblickten ſie ringsumher, ſchweigend ſchauten die düſteren Tannen 


ſie an, die hie und da dem ſteinigen Boden entſproſſen waren. Bange 


wurde ihnen zu Muthe bei der Frage, ob ſie ſich wohl aus der Wildniß 


. cc Zn 


zurechtfinden würden. 


rief ihnen zu: 


Anſtrengungen erklettern. 
ſie nur bewerkſtelligen konnten, indem ſie die faſt ſenkrecht abfallenden Fel⸗ 


Da vernahmen ſie plötzlich durch das Brauſen und 
Sauſen des Windes ein Hohngelächter und eine dröhnende Stimme 


Euer Vorwitz hat Euch um Eure Freude gebracht; Ihr ſollt nun fo 


lange umherirren, bis ich Euch hinlänglich für geſtraft erachte. 


Erſchreckt eilten die Kinder davon, um aus dem Gebiete des Berg⸗ 
geiſtes zu entkommen; je mehr ſie ſich aber abmühten und abhaſteten, 
deſto tiefer ſchienen ſie in die Wildniß zu gerathen. Drei hohe, ſteile Berge 
thürmten ſich auf einmal vor ihnen auf, die mußten ſie unter unſäglichen 
Noch beſchwerlicher war das Niederſteigen, das 


ſenwände herabglitten, oder ſich mit Händen und Füßen an den Vorſprün⸗ 
gen anklammerten und Schritt für Schritt herunterließen. Endlich 
gelangten ſie in einen dichten düſtern Wald, in welchem ſie, von Angſt 


gejagt, unaufhörlich weiter liefen, indem fie hofften, doch ſchließlich menſch— 


liche Wohnungen zu erreichen. Aber vergebens. Bis zu völliger Er— 
ſchöpfung eilten ſie vorwärts, ſelbſt als die Nacht ſchon lange hereingebrochen 
war und kein Licht ihren Pfad durch den ſchauerlich ſauſenden Wald erhellte. 
Ueber rieſige Baumſtämme, die der Sturm gefällt, durch dichtes Geſträuch 
das fie blutig ritzte und ihre Kleider zerfetzte, über Felstrümmer, durch 
Sümpfe ſuchten ſie ſich den Weg zu bahnen, und immer wieder glaubten ſie 
125 Brauſen des Windes das höhniſche Lachen des Berggeiſtes zu ver- 
nehmen. 

Endlich ſpät in der Nacht, als ſie vor Ermüdung nicht weiter 
konnten, beſchloſſen ſie bis zum Sonnenaufgang zu ruhen und am Morgen 
ihre Wanderung auf's Neue fortzuſetzen. Sie ſuchten ſich eine trockene 
Stelle unter einem ſchützenden Baume aus, bereiteten ſich ein Lager von 
Fichtenreiſig, Blättern und Moos, und legten ſich darauf nieder, indem ſie 
ſich aneinander ſchmiegten, um ſich gegenſeitig zu erwärmen. Sie ver— 
ſuchten einzuſchlafen. Allein das gelang ihnen nicht; denn alle Augenblicke 
wurden ſie aufgeſchreckt durch das Heulen des Windes, das Dröhnen und 
Aechzen der Bäume, das unheimliche Rufen und Schreien der Thiere des 
Waldes. Irrlichter, die ſich jetzt hier, jetzt dort aus dem ſchwarzen Boden 
erhoben, eine Secunde das Düſter mit fahlem Schein erhellten, und wieder 
verſchwanden, ängſteten ſie. Ein Bär, angelockt durch den Geruch, ſchlich 
ſich langſam heran und betrachtete die Ruhenden mit feurigen Augen, trollte 
ſich indeß zum Glück, erſchreckt durch die gellenden Angſtrufe der Kinder, 
davon. 

Kaum ſchoſſen die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne durch das 
Laub der Bäume, ſo nahmen die Verirrten ihre Wanderung wieder auf, 
und wiederum ging's über Felsblöcke, vermoderte Baumſtrünke, durch 
dichtes Unterholz, durch Bäche und Sümpfe, bergab, bergan. Stunde anf 
Stunde verrann — doch die Wildniß wollte kein Ende nehmen; ſie befanden 
ſich in einem richtigen Zauberwald, in welchem der erzürnte Berggeiſt ſie 
im Kreiſe herumtrieb. Um die Strafe noch härter zu machen, hetzte dieſer 
einen ganzen Weſpenſchwarm auf die armen Wanderer, die übel von den 
giftigen Thieren zugerichtet wurden, und ließ einen heftigen Regenguß 
niederſtrömen, der fie bis auf die Haut traf. Müde, durchnäßt, hungrig 
— denn die Lebensmittel waren ihnen ausgegangen — begannen die armen 
Kinder endlich nach langem Herumirren, als die Sonne ſich wieder zum 
Niedergang ſenkte, zu verzagen und jammerten, daß ſie wohl nie aus dem 
Zauberwald herauskommen würden und elendiglich, weit von aller Men— 
ſchenhülfe entfernt, zu Grunde gehen müßten. Bitter beklagten fie den 
Vorwitz desjenigen ihrer Gefährten, der den Zorn des Berggeiſtes gegen ſie 
heraufbeſchworen hatte. 

An einem reißenden Strom, der ihnen das Weiterſchreiten verwehrte, 
angelangt, warfen ſie ſich weinend auf die Erde nieder, um ihr Ende zu 
erwarten. Da vernahmen ſie ganz in ihrer Nähe eine Stimme, die ihnen 
zurief: Genug der Strafe; in Zukunſt hütet Euch, gute Warnungen zu 
mißachten und unbedachtſam zu handeln. 

In demſelben Augenblick hörten fie ein pfeifendes Geräuſch und 
erblickten zwei Gnomen, die plötzlich am gegenüberliegen den Ufer erſchienen 
waren. Dieſelben ſpannten behende mächtige Baumſtämme über den 
brauſenden Strom, geleiteten die Kinder ſorglich über die künſtliche Brücke 
und wieſen ihnen den Weg nach einer nahe gelegenen Bauernhütte. Die 
Bewohner derſelben nahmen ſie liebreich auf, trockneten ihre Kleider, ſtärkten 
ſie mit Nahrung und Trank und bereiteten ihnen ein Lager zu ſüßer Ruhe. 
Neugekräftigt nahmen fie am nächſten Morgen dankend Abſchied von den 
guten Leuten und eilten der Heimath zu. Oft aber wandten ſie ſich noch 
um nach dem gewaltigen Chocorua und gedachten der wunderbaren 
Dinge, die ſie erlebt hatten. Sie nahmen ſich aber auch vor, in Zukunft 
nicht wieder vorwitzig zu ſein, zumal, wenn ſie es mit dem geſtrengen 
Berggeiſt zu thun hätten. ü 


Näthſel. 


Du haſt mich fünfmal an der Hand, 


Hängt ſie an mir dein Kleid auf an der 
Wand. 


* * 
* 


Aufföfung des Näthſels in voriger 
Nummer: 
Aufgehen. 
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8 Ecke für die Kleineren. 


Nach der Ernte. 


Seid ihr ſchon bei einer Ernte zugegen geweſen? Das 
iſt ein Leben und Treiben. Ueberall rege Arbeit. Das 
Getreide muß geſchnitten und zu Garben gebunden werden. 
Dann wird es auf den großen Wagen geladen und unter 
Jubel in die Scheune gefahren. 

Anna und der kleine Johann waren während der 
Sommermonate auf dem Lande. Auch ſie haben das Ein— 


den Blumen. 


Die Kinder ſchlichen vorbei und fanden Bienlein auf 
Die waren ſo eilig und mochten gar nicht zu 
den Kindern aufſehen. Sie ſammelten Honig und Blüthen⸗ 
ſtaub und flogen dann flink davon. 

Da hörten die Kinder einen Vogel ſingen. 
ein Fink. „Du kannſt ſo ſchön ſingen,“ riefen ſie, und haſt 
auch gewiß Luſt, mit uns zu ſpielen.“ Allein der Fink 
ſagte: „Pink, pink! Flink, flink! Ich muß Mücken fangen 
für meine Jungen und dann die Kleinen in den Schlaf 
ſingen. Auch muß ich mich fleißig im Singen üben, damit 
ich dem Wanderer ſchöne Lieder vorſingen kann.“ Und fort 


heimſen der Feldfrucht mit großer Freude geſehen. 
wollen ſie ſelbſt eine Ernte D 
haben. Vor den feſten Wa⸗ 

gen, der einen tüchtigen Stoß 
vertragen kann, wird der 
Ziegenbock geſpannt. Dann 
aber gibt es Gras und Heu 
als Fuder. Oben auf die 
weiche Laſt ſteigt Johann, 
einen blätterreichen Zweig als 
Peitſche ſchwingend. Aber das 
zottige Böcklein iſt nicht eben 
froh, angeſchirrt zu ſein. Es 
wirft die Hörner zurück und 
möchte am liebſten das Ge— 
ſpann zertrümmern. Des: 
halb bedarf es der Hülfe des 
Mädchens, um das wider— 
ſpänſtige Thier zu zügeln. 
Auf ihr ſchmeichelndes Zu— 
reden und Streicheln ſetzt das 
Böcklein den Karren in Be— 
wegung und nun rollt der 
kleine Erntewagen unter dem 
Lachen und Singen der Kinder 
dahin. (8.8.8) 


— — 
mu 


Die kleinen Müßiggänger. 


Drei Kinder ſollten nach 


war er. f 

im Buſche. Die Kinder er⸗ 
ſchraken. Eins ſagte: „Wenn 
nur ein Eichhörnchen käme 
und mit uns ſpielte!“ Da 


Buſche und kletterte auf einen 
Baum. Es kicherte und rief: 
„Ich ſuche Knoſpen und 
Nüſſe!“ Die Kinder baten: 
„Komm' und bring' uns auch 
ſchöne Nüſſe!“ Aber das Thier⸗ 
chen ziſchte und knurrte nur. 

Bald darauf hörten ſie ein 
Bächlein plätſchern und nun 
riefen ſie fröhlich: „O, mit 
dem Bächlein mögen wir ſpie⸗ 
len! Kommt!“ 

Sie liefen geſchwind hin. 
Aber das Bächlein ſagte: 
„Seht doch die faulen Kinder! 
Ihr meint, ich hätte nichts zu 

thun. Ich muß Tag und Nacht 
arbeiten; ich netze Felder und 
Wieſen und tränke die durfti- 
gen Thiere. Wenn ich groß 
und ſtark bin, treibe ich Müh⸗ 
len und trage Schiffe. Geht, 
geht, ihr faulen Kinder!“ 

Da wurde den Kindern gar 
ängſtlich zu Muthe. Sie gingen 


der Schule gehen, aber ſie 
ſprachen: „Was kann das 
Lernen helfen! Laßt uns in 


die Käfer zu ihrem Spiele ein. Da ſummten die Käfer um 
die Köpfe der Kinder, und der eine ſprach: „Ich habe keine 
Zeit, ich muß Holz ſägen!“ Der andere ſprach: „Ich muß 
ein Loch graben!“ Noch andere riefen: „Wir müſſen uns 
ein Hüttlein aus Gras bauen!“ 

Nun kamen die Kinder an einen Ameiſenhaufen. 
lief eine ganze Menge von Ameiſen aus und ein. 


Hier 
Jedes 


dieſer winzigen Thierchen hatte etwas in ſeine Wohnung zu 


tragen; und wo es dem einen 


dem einen zu ſchwer ward, ſprach es zum 
andern: „Komm', hilf mir“ 


b Nach der Ernte. 
den Wald laufen; da ſpielen die Thierlein, und wir wollen 
mit ihnen ſpielen.“ 

Als die Kinder nun im Walde waren, luden ſie zuerſt 


beſchämt weg und blieben nie 
mehr aus der Schule. 


Der Söwe und der Haſe. 


der Haſe, „daß euch Löwen ein elender, krähender Hahn ſo 
leicht verjagen kann?“ — „Allerdings iſt es wahr,“ ant⸗ 
wortete der Löwe, „und es iſt eine allgemeine Bemerkung, 
daß wir großen Thiere durchgängig eine gewiſſe kleine 
Schwachheit an uns haben. So wirſt du zum Exempel von 
dem Elephanten gehört haben, daß ihm das Grunzen eines 


tig?“ unterbrach ihn der Haſe. „Ja, nun begreife ich auch, 


Es war 


lief auch ſchon eines aus dem 


Cin Löwe würdigte einen drolligen Haſen ſeiner nähe⸗ 
ren Bekanntſchaft. „Aber iſt es denn wahr,“ fragte ihn einſt 


Schweines Schauder und Entſetzen erweckt.“ — „Wahrhaf⸗ j 


warum wir Hafen uns ſo entſetzlich vor den Hunden fürchten.“ 


. 


21. Jahrg. 12. Heſt. 


Biere Bücher die wohl von der Preſſ ſe en 

a 

Günſtigſte beurtheilt und auf's Wärmſte empfohlen 
werden, ſind unſtreitig die ee aller bisher er⸗ 
. Werke, welche das Princip der natür⸗ 

lichen Methode verfolgen. Vollſtändige Pro⸗ 
ſpecte obiger Bücher und Katalog meines 
reichhaltigen Lagers werden auf e 

an jede Adreſſe geſandt. a ws 
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Bielfeld, H. A. Gedichte. Preis eleg. geb. mit Goldſchnitt.. 91.25 
Caſtelhun, Friedrich Karl. Gedichte. Eleg. geb. mit Goldſchnitt 1.75 
5 1.50 


— Diagsſelbe in gleichem Einband, marmorirter Schnitt 
Brunnquell, Paul. Dialoge in poetiſcher und proſaiſcher Form. Preis, 
brochirt 75 Ces, Gehind e 1.00 
Ein Leben in Liedern. Gedichte eines Heimathloſen. Fein brochirt.. 0.60 
Fick, H. H. Gedankenperlen. Geſammelt und nach Stufen geordnet. Geb... 0.50 
Heinzen, Karl. Gedichte. Dritte, vermehrte Auflage. Brochirt 75 
Cents, Gebunden Jö 8 1.00 
Herwegh's Neue Gedichte. Brochirt 51.35. Geb. mit Goldſchnitt.. 1.85 
Maerklin, Edmund. Im Strome der Zeit. Gedichte. Zweite 
Auflage. Fein Gebunden 8 
Puchner, Rudolf. „Aglaja“. Epiſches Gedicht. Geb. mit Goldſchnitt 0.60 
Arlber g. Max. „Joſef Freifeld.“ Ein Socialroman aus dem deutſch⸗ 
amerilaniſchen Leben. Fein gebunden 1.50 


Aßmy, Ernſt. „Friedrich Ludwig Jahn.“ Ein Geſchichtsblatt aus den 
Jahren 1809 - 1819. Brochirt 
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Dörflinger, Karl. „Onkel Karl.“ Eine immer willkommene Gabe 
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„Enthüllungen über die Todesart Jeſu.“ Brochir n.. 0.25 
„Freiſinnige Vorträge“ von Büchner, Rau, Scholl, Uhlich und Anderen. Broch. 
50.-Gentd.: M ai 0.80 
Henrich Wilhelmi, Hedwig. Vorträge. Brodürt............. 1.00 
— Das ſelbe geen. 8 1.30 
INGERSOEE, R G. Forty four lectures. Bound in Cloth,........ 1.00 
EKOTTINGER, H. M. Elements of Universal History for higher 
institutes jn Republies and for Self. Instruction. Clotmn 1.00. 
— Leitfaden für den Unterricht in den Sonntagsſchulen Freier Gemein⸗ 
den. Weyyyyhyyhyhhh 8 „ 5 1.10 
— PvVouths uhr ieee T8 1.10 
— Rose, theseducating Mother, Gef.. ua. „ 1.25 


— Progressive Essays on Popular Topics of the Age. Cletn 100 
Meslier, Jean. Glaube und Vernunft oder der geſunde Menſchenverſtand. 


Brochirt § 1.00. Geb.. d nennen 1.30 
Peter, Karl. Geſammelte Schriften. Brochirt S 1.50. Geb... 1.90 
Siller, Frank. Lieder und Sprüche. Fein geb. 0.75 

— „Eoangeline.“ Fein geb. mit Goldſchnitt .. FF 1.00 
Wagner, P. „Ein Achtundvierziger.“ CGT... 1.50 
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( Beſonders für den Gebrauch in feeifinn 


\ 9 
Klemm, L. R. Poeſie für Haus und 


Sr 2 Vehlen . 25 
Jugend- und Erziehungsſchriſten. 


aan Familien ausgeſucht.) 11 
Die hier angezeigten Werke ſowie alle anderen 
buchhändleriſchen Artikel tonnen durch die Frei- 

denker Publishing Co., 470 East Water St., Milwau- 
kee, Wis., bezogen werden. Nicht Vorräthiges wird 

prompt beſorgt. 5 


Angerſtein & Eckler. Hausgym⸗ 
naſtik für Geſunde und Kranke. 
Reich illuſtrirt. Elegant gebunden.. . 1.10 

— Hausgymnaſtik für Mädchen und 
Frauen. Reich illuſtrirt. Elegant geb.... 1.10 

Claſen, Dr. E. Bewegungsſpiele 
im Freien zur Geſundung des 
Körpers und Erfriſchung des 
Geiſtes. Für das heranwachſende Ges 
ſchlecht. I 9„959＋95˙2ͤẽ'k»„„ „ — 9„9„6˖—ͤ§“ “ů»„i „„ os. 20 

Dörflinger, Karl. „Onkel Karl.“ 5 
— Eine immer willkommene Gabe für die 
deutſch⸗amerikaniſche Jugend aller Alters⸗ 
ſtufen. 276 Seiten Großoctav, 11 

mit vielen Illuſtrationen. Die erſte Abthei⸗ 

lung, für die ſchon reifere Jugend berech⸗ 
net, umfaßt 148 Seiten, die zweite Abthei⸗ 
lung 65 Seiten, die dritte Abtheilung 63 


Seiten. — Leinwand band 1.28 
— Dasſelbe, in elegantem Halbfranzband.. 1.50 
— Dasſelbe broch ire. N — 290 


— „Herzblättchens © ielwinkel.“ 
Eine Gabe für die Kleinſten. (Separat⸗ 


druck aus „Onkel Karl“.) Gebunden. 25 81 


Döring, Carl. 70 Spiele für Kna⸗ 
ben und Mäppchen zum Gebrauche 
bei Schul⸗ und Kinderfeſten, Spaziergängen in 
und anderen feſtlichen Gelegenheiten. 25 

HAILMANN, W. N. FROM PESTA- . 
LOZZI TO FROEBEL*,.... 1 . 05 

— SIX LETTERS TO A MOTHER...... 10 

KOTTINGER, H. M. “ELEMENTS OF FEOùõ 
UNIVERSAL HISTORY, r Higher In. 
stitutes in Republies, and for Self- Instruc- 
tion.“ — Dieſes ireſfliche Werk, welches kürz⸗ 
lich in unſerm Verlage erſchien, wird von 
fachmänniſcher Seite ſehr günſtig beurtheilt. 
Bis zum Jahre 1883 fortgeführt, läßt es der 
Geſchichte der Republiken, ſowie deren eul⸗ 5 
turhiſtoriſcher Entwickelung eine beſondere 5 
Berückſichtigung zu Theil werden. — Geb. 1.00 


KO TTIN ER, vOU THS LIBERAL 
GUIDE”. — Eine Ueberſetzung des „Leit: 


fladens für den Unterricht in den Sonntags⸗ 


ſchulen Freier Gemeinden“. — Gebunden. 1.10 
— «ROSA, THE EDUCATING MOTHER. YES 
Illuſtrirt. Gebunden 1.25 
Kaufmann, Theo. ABC moderner 
Weltanſchauunn- ggg 
Schule. Geb e 
Leske, Marie. Illuſtrirtes Spielbuch für 165 


Meggendorfer, Lothar. Nimes 1 1 


mit. Ein lehrreiches Bilderbuch. Geb. 1.30 
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